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Bücher  desselben  schnell  aufzufinden.  Es  ist  somit  nicht  nnr  ein  notli- 
wendiges  Repertorium  fiir  die  Besitzer  des  Jahrbuches,  sondern  noch 
fast  unentbehrlicher  für  jene  Mineralogen  und  Paläontologen , welche 
daa  Jahrbuch  nicht  selbst  besitzen  und  daher  nicht  jeden  Augenblick 
benützen  können,  sondern  es  im  Falle  des  Bedarfes  in  öffentlichen 
Bibliotheken  oder  bei  Freunden  aufsuchen  oder  es  sich  von  denselben 
verschreiben  müssen. 

Da  wir  das  Repertorium  nur  auf  feste  Rechnung  versenden,  so  er- 
suchen wir  die  Subscribenten  auf  das  Jahrbuch,  bei  ihren  betreffenden 
Bachbandlungen  die  Bestellung  bald  zu  machen,  damit  sie  gleich  narb 
Erscheinen  in  dessen  Besitz  kommen. 
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Beiträge 

7.ur 

Physiognomik,  Geognosie  und 
Geographie  des  Afrikanischen 
Tropenlandes, 

von 

Herrn  Bergwerks  - Direktor  Russegger. 


Ein  geheimnissvoller  Schleier  deckt  noch  immer  das 
Innere  von  Afrika,  und  nur  theilweise  kann  es  gelingen 
und  gelingt  es,  kleine  Fortschritte  zu  machen  und  so  nach 
und  nach  zu  erreichen,  was  mit  einem  Zuge  hier  durchaus 
nicht  erlangt  werden  kann,  nämlich  vollkommene  geographi- 
sche Keuntuiss  dieses  vvunderreichen  Welttheils.  Klima, 

Mangel  an  Bevölkerung  und  Wasser  auf  den  unabsehbaren 
Savannen  des  Innern,  wilde  Völker  andrerseits  machen  die 
Lösung  der  grossen  Aufgabe , Afrika  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  aus  N.  in  S.  zu  durchreisen , für  jede  Expedi- 
tion in  Masse  unmöglich.  Zweimal  gelang  es  uns  durch 
Unterstützung  des  Vizekönigs  von  Ägypten  mit  Waffenge- 
walt, das  eine  Mal  aus  Kordofan,  iIhs  andere  Mal  ans  Sen- 
naar  bis  zum  10.  Grad  der  Breite  vorzudringen.  Das  eine 
Mal  zwang  uns  die  tropische  Kegenzeit,  das  andere  Mal 
nöthigten  uns  die  wiederholten  Angriffe  der  Schongollo- 
Neger  zur  Rückkehr.  Nur  durch  Verrücken  der  Kolonien, 
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durch  fortgesetzte  Eroberungen  und  Gründungen  von  Eta- 
blissements, so  dass  man  einst  dort  wird  anfangen  können 
zu  reisen,  wo  man  jetzt  nufhüreu  muss,  wird  das  weitere 
Vorrücken  für  Expeditionen  möglich,  von  denen  die  Wissen- 
schaft Gewinn  erwarten  kann. 

Was  der  Mehrzahl,  der  Gewalt  nicht  für  den  Moment 
möglich  ist,  das  könnte  allerdings,  wie  cs  häufig  der  Fall 
ist , dem  Einzelnen  möglich  werden.  Sollte  es  aber  auch 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  einem  wissenschaft- 
lich erleuchteten  Manne,  kühn  von  Geist  und  gesund  am 
Körper,  gelingen  Afrika  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
bis  zum  MUtelmccre  zu  durchreisen,  welchen  Gewinn  kann 
die  Wissenschaft  erwarten?  Ohne  Instrumente  initnchmen 
zu  können,  ohne  durch  Waffen  sich  zu  schützen,  ohne  seine 
Beobachtungen  nufzeichncn  und  ohne  Sammlungen  veranstalten 
zu  können,  wird  er  Jahre  Inng  von  Stamm  zu  Stamm  , von 
Volk  zu  Volk  mühsam  sich  fortschleppcnd  allen  Misshand- 
lungen der  wilden  Völker  preisgegeben  sejn;  alle  Leiden, 
die  das  Klima,  Hitze,  Wassermangel,  Krankheiten  über  ihn 
bringen,  ertragend  wird  er  nichts  an  Ort  und  Stelle  bringen, 
als  einen  wunden,  siechen  Körper  und  schwankende  Erin- 
nerungen. Doch  selbst  diese  w'ären  eines  so  ungeheuren 
Opfers  werth. 

Mit  der  letzten  Expedition  zu  den  von  mir  und  Boreani 
zuerst  untersuchten  Goldmiuen  in  und  um  Fasokl  verband 
der  grosse  eiserne  Geist  Meiikmkd  Au's  , der  sie  selbst 
nnführte,  eine  zweite,  um  die  Duellen  des  weissen  Flusses 
oder  des  weissen  Nils  nuszukundschaften.  Die  Quellen  des 
Hauen  Flusses  oder  des  Hauen  Nils  kennen  wir  bereits 
durch  den  Engländer  Bruce;  der  weisse  Fluss  aber  ist  in 
Beziehung  seines  Ursprunges  und  seiner  Richtung  noch 
immer  ein  geographisches  Problem.  Im  Sinne  der  oben 
ausgesprochenen  Ansicht  lassen  sich  von  einer  solchen  Ex- 
pedition mittelbar  für  die  Wissenschaft  die  crspriesslichsten 
Resultate  erwarten,  denn  die  Waffen  werden  ein  Stück  des 
Landes  weiter  vorwärts  zugänglich  machen. 
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Da  ich  den  treissen  Fluss  selbst  bis  zu  den  ersten  In- 
seln der  Schilluh-Negev  befuhr , dein  blauen  Fluss  nach  auf- 
wärts bis  Faso/il  und  dann  längs  dem  Tumat  bis  zu  den  Gallas, 
ferner  von  Kordufan  südlich  bis  zum  Gcbbel  Tira  im  Lande 
der  Nuba-  Neger  ging,  folglich  in  dieser  Richtung  weiter, 
als  je  ein  Europäer  ins  Innere  eindrang,  so  glaube  ich, 
wird  es  nicht  unangenehm  seyn,  iin  Nachstehenden  eine  ganz 
kurze  Übersicht  der  geographischen  und  physiognomischen 
Verhältnisse  dieses  Theiles  des  Afrikanischen  Tropenlandes 
zu  erhalten,  thcils  wie  dieselbe  auf  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen beruhen,  theils  wie  sie  aus  denen  früherer  Reisen- 
den sieh  folgern.  Ich  werde  in  dein  Werke  über  meine 
Reise,  wozu  bereits  alle  Materialien  gesammelt  sind,  die 
hier  folgenden  Angaben  noch  näher  nuseinandersetzen , be- 
gründen und  mit  Karten  und  Durchschnitten  belegen,  daher 
ich  das  hier  Stehende  nur  als  eine  vorläufige  Skizze  zu 
betrachten  und  unterdessen  die  Karte  von  Cailliai  d *),  die, 
trotz  flircr  vielen  Fehler,  wegen  ihrer  Ansdehnung  einst- 
weilen noch  die  brauchbarste  ist,  zur  Hand  zu  nehmen  bitte. 

Betrachten  wir  jeden  Thcil  der  Erde,  welcher  es  auch 
seyn  möge,  so  sehen  wir,  dass  die  Gebirge,  welche  ihn 
durchziehen,  den  Typus,  die  Grundgestalt  zu  seiner  jetzigen 
Form  gaben,  und  dass  sie  solchergestalt  gleichsam  als  das 
Gerippe  desselben  zu  betrachten  sind.  Die  höchsten  Gebirge 
mit  ihren  Hochebenen  erhoben  sich  nnturgemüss  bereits 
über  die  allgemeine  Wasser-Bedeckung,  während  in  tiefer 
liegenden  Punkten  die  Ablagerungen  fortdnuerten  und  fort- 
dauern , um  sich  nm  diese  Gebirge  wie  um  ihren  Kern, 
um  ihre  Zentrale  nnreihen.  Man  war  immer  der  Ansicht, 
dass  ein  grosses  Gebirge  Afrika  in  seiner  ganzen  Breite 
aus  0.  in  W.  nahe  am  Aipiator  durchziehe,  und  da  Niemand 
je  diese  Berge  sah,  so  schloss  inan,  dass  diess  die  Mondbergo 
der  Alten  seyen,  von  denen  man  auch  nicht  wusste,  wo 


*)  Carte  generale  de  l’Egyple,  de  ln  Nubie  et  des  aulres  pnya  ndj»' 
ccots  par  Ciilusud,  Paris  1837. 
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#ie  wären.  Wie  alles  Unbekannte  nicht  gross  und  schreck- 
lich genug  seyn  kann,  so  malte  man  denn  auch  diese  Berge 
als  ganz  entsetzlich  hoch  und  liess  cs  an  ewigem  Schnee 
nicht  mangeln,  der  sie  bedecken  soll. 

Betrachtet  man  die  Gestalt  von  Afrika , so  muss  man 
an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zweifeln , und  wirklich 
kennt  man,  aus  N.  bis  zum  10.  Grade  n.  Breite  vordringend, 
kein  zusammenhängendes  Gebirge,  gleich  den  Alpen,  Cordil- 
leren , den  hochasialischen  Ketten  u.  s.  w. , dem  eine  nur 
etwas  beträchtliche  Ausdehnung  aus  O.  in  W.  eigen  wäre. 
Im  S.  von  Darftir  und  Kordufan , so  zu  sogen  im  Herzen 
von  Afrika,  sind  es  nur  einzelne  Berge,  zerstreute  auf  den 
weiten  Savannen  isolirte  Berggruppen,  ohne  allen  Zusammen- 
hang im  Grossen  und  aui  aller  wenigsten  in  paralleler  Rich- 
tung mit  dem  Äquator , die  der  Reisende  bemerkt.  Die 
hohen  Gebirge  Abessiniens  und  die  hohen  Berge  der  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  GalCaA. ander  gehören  bereits  dem 
Bergsystem  der  Küste  an  und  verlaufen  sich  in  S.  in  die 
Ebenen  der  Gallas , im  W.  in  die  Ebenen  der  Dinkas -, 
SchiUu/is  - nnd  Fungi  - Neger , ohne  eine  weitere  Fort- 
setzung im  W.  wahrnelunen  zu  lassen , worüber  ich  mich 
ganz  vollkommen  überzeugte.  Alle  Nachrichten , die  ich 
während  meines  Aufenthaltes  bei  den  Nuba-  Negern  lind 
an  der  Gränze  der  Galla  - Völker  einzog , lauten  dahin, 
dass  weiter  in  S. , folglich  unterm  Äquator,  nur  Ebenen, 
weite  Savannen  mit  zerstreuten  Berggruppen,  aber  durchaus 
keine  zusammenhängende  grosse  Bergketten  Seyen,  und  un- 
absehbare Ebene  war  es  nur,  was  meine  Augen  von  den 
Gipfeln  der  Berge  Scheibun  und  Tira,  im  W.  des  tceissen 
Flusses  gelegen,  und  vom  Rücken  des  hohen  Gewesch  im 
Lande  der  Schongol/o  - Neger  weiterhin  in  S.  entdeckten. 
Dass  eine  Reihe  abnormer  Fels -Gebilde  oder  sogenannte 
Primitiv- Ablagerungen,  wenn  mau  will,  Afrika  aus  O.  in 
W.  und  zwar  in  der  Parallele  seiner  grössten  Breiten- 
Aitsdehnuug , also  etwa  ira  10.  Grad  durchsetzt,  ist  schon 
lange  angenommen , und  bestätigte  sich  durch  meine  Reise j 


•Digitized  by  Google 


5 


doch  diess  bedingt  noch  keineswegs  dns  Vorhandenseyn 
grosser  zusammenhängender  Gebirge. 

Nehme  ich  noch  die  Beobachtungen  anderer  Reisenden 
zur  Hülfe,  derjenigen,  welche  von  der  Westseite  her  ins 
Innere  von  Afrika  eindrnngeu , so  ergibt  sieh  ein  ganz 
anderer  Typus  für  das  Gcbirgs  - System  von  Afrika , ein 
Typus,  dem  die  gegenwärtige  Form  dieses  Weltiheiles  voll- 
kommen entspricht  und  der  nur  auf  Thatsachen , aber  auf 
keinen  unsicheren  Hypothesen  beruht. 

Diesem  zu  Folge  sehen  wir  in  Afrika  zwei  Hanpt-Gebirgs- 
Systemc,  denen  sich  alle  anderen  in  geringerer  örtlicher  Aus- 
dehnung auftretenden  Gebirge  uuterordneu.  Es  sind  das 
Berg-System  der  W.-  und  dns  der  0. -Küste,  die  beide  sich 
am  Kap  vereinen  und  von  dort  das  eine  in  N.O.  und  IV, 
das  andere  in  N.  und  N.W.  ziehen  und  mit  der  Entfernung 
von  ihrem  Vereinigungs-Punkte  immer  mehr  divergiren.  Es 
ist  so  zu  sagen  ein  ungeheures  Thal,  dessen  Ende  in  N. 
das  weite  Becken  von  Nord-Afrika  bildet,  über  welches  sieh 
die  Hochebenen  des  mittien  und  südlichen  Afrika's  erheben, 
und  dessen  südliches  Ende  die  Spitze  dieses  Welttheilcs 
ist.  Der  östliche  Zug  erstreckt  sich  aus  dem  Lande  der 
Kadern  durch  Alunomolapa , Alosambique,  längs  der  Küste  von 
Zangucbar  in  die  östlichen  Länder  der  Galla , bildet  den 
grossen  Gebirgsstock  von  Abessinien  mit  seinen  hochliegenden 
Plnteau’s  und  zieht  sich  dann  längs  dem  rothen  Meere  hin, 
zu  beiden  Seiten  dessen  Küstenland  bildend,  d.  h. : nach 
Arabien  übersetzend,  und  endet  mit  dem  grossen  Granit- 
stocke  am  Sinai.  Mächtige  Zweige  abnormer  Fels-Bildungen 
ziehen  sich  von  dem  Hauptzugo  der  Ostküste  ins  Innere, 
besonders  aus  dem  Gebirgsstocke  von  Abessinien,  und  ver- 
lieren sieh  gegen  W.  in  die  Ebenen  des  Innern. 

Der  westliche  Zug  bildet  die  Berge  von  Nieder- Guinea, 
von  Ober-Guinea , den  grossen  Gebirgsstock  an  den  Duellen 
des  Gambia,  Senegal  und  Niger,  Abessinien  gegenüber,  die 
westlichen  Berge  der  Sahara , z.  B.  die  schwarzen  Berge 
an  der  Westküste,  und  endet  mit  dem  grossen  und  kleinen 
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Atlas.  Auch  dieser  Zug  sendet  seine  Zweige  ins  Innere 
und  scheint  wie  der  östliche,  ohne  Zweifel  mit  Unterbrcchun- 
gen,  der  Abnormen  Fels-Bildung  auzugehüren. 

Das  weite  Becken  von  Nord- Afrika,  die  Bucht,  welche 
beide  Gebirgs-Systeme  eiiischlicssen , ist  mit  jüngeren,  nor- 
malen Felsgcbilden  erfüllt,  unter  denen  tertiärer  Gebilde, 
die  Kreide  und  der  daruntcrliegende  bunte  Sandstein  die 
grösste  Rolle  spielen  und  in  einer  Entwickelung  auftreten, 
die  ihnen  sonst  vielleicht  nirgends  zukömmt. 

Das  Terraiu  dieser  normalen  Fels  - Ablagerungen  hat 
vom  Mittelmeere  an  gegen  das  Innere  ein  sehr  sanftes  An- 
steigen, so  dass  die  grossen  Ebenen  von  Kordofrtn  um  el 
Obeehd , der  Hauptstadt  dieses  Landes,  obwohl  IS  Breite- 
grnde  vom  näclisteu  Funkte  des  Mittelmeeres  entfernt,  nur 
1160  Par.  Fuss  durchschnittliche  Meereshöhe  haben.  Die 
weiten  Ebenen,  die  dieses  Bocken  erfüllen,  sind  der  Natur 
der  Fels-Ablagerungen,  in  Verbindung  mit  glühendem  Himmel 
und  ausserordentlichem  Wassermangel  zu  Folge,  meist  Wü- 
sten, und  wir  haben  in  diesem  Bereiche  die  Sahara , dio 
Libysche  Wüste,  die  beiden  Nubischcn  Wüsten,  die  Ägypti- 
schen Wüsten,  einen  Raum  einnehmend  Von  40  — 50  Länge- 
graden  und  etwa  15  Breitegraden. 

Abnorme  Fels -Gebilde  durchbrechen  sehr  häufig  die 
Ablagerungen  der  Kreide  und  des  bunten  Sandsteines.  Sie 
sind  theils  Zweige  der  Gebirgs- Systeme  der  O.*  und  W.- 
Küste,  theils  sind  sie  ganz  lokale  isulirte  Berggruppen , von 
bedeutendem  Umfange  mitunter,  aber  ohne  Zusammenhang 
unter  sich.  Dahin  gehören  z.  B.  der  Granitstock  der  Katarak- 
ten von  Assuan , der  der  Katarakten  von  IVaddi- Haifa ; die 
Granit-,  Porphyr-  und  Trachyt  - Gruppen  in  den  Wüsten 
Nubiens  u.  s.  w. 

Diese  Berggruppen  sowohl , als  die  Gebirgszüge  der 
Kreide  und  des  bunten  Sandsteines  selbst,  die  oft  beträcht- 
liche Längen- Erstreckung  zeigen  bei  verhältnissmässig  sehr 
geringer  Höhe  und  in  allen  Richtungen  sich  erstrecken,  bedin- 
gen grosse  Unebenheiten  im  Bereicht)  des  Nordafi iianitchen 
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Beckens,  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  von  grosser 
Ausdehnung  und  haben  dort,  wo  sie  mit  tiefer  liegenden 
Thon-Strateu  Zusammentreffen,  dio  mitunter  sehr  mächtig 
sind  und  das  Verlieren , Versitzen  der  atmosphärischen 
Wasser-Niederschläge  hindern,  die  Bildung  von  Oasen  von 
grossem  Umfange,  die  Bildung  von  grossen  Bassins,  wohin 
die  Binnenseen  von  Bornu  und  Borgu  gehören,  zur  Folge 
pnd  befördern  den  Ursprung  vieler  Flüsse  iin  Innern,  die 
sich  theils  nach  verhältnissniässig  kurzem  Laufe  wieder  i|n 
Sande  der  Wüsten  verlieren,  theils  durch  diese  manch- 
faltigen  Unebenheiten  der  Boden- Flache  selbst  die  über- 
raschendsten Richtungen  erhalten,  deren  viele  Uns  so  lange 
ein  lliithse!  waren,  wie  die  des  Nigers,  des  Muselad  u.  s.  w., 
und  deren  noch  mehre  es  noch  jetzt  sind.  Wo  das  Was- 
ser dieser  Binnenseen  und  Flüsse,  das  Grundwasser  der 
vielen  Oasen,  vegetabilisches  Leben  bedingt,  sehen  wir 
weite  Savannen  die  Wüsten  unterbrechen,  wie  zwischen 
der  i Sahara  und  den  Wüsten  Nubiens , sehen  wir  schmale 
Streifen  kulturfähigen  Landes  die  Ufer  der  Flüsse  bilden, 
wie  am  Nile  durch  ganz  Nubien  und  Ägypten,  und  sehen 
wir  endlich  ein  fruchtbares  Küstenland,  wie  in  den  Re- 
gentschaften der  Barbarei , wo  viele  kleine  Flüsse  dem 
Meere  zueilen  und  wo  der  grosse  Afrikanische  Strom, 
der  Nil , sich  selbst  ein  Land  geschaffen  hat,  das  Delta, 
welches  jedem  Lande  der  Erde  an  Fruchtbarkeit  glcichzu- 
stellen  ist. 

Das  Haupt- Ansteigen  des  Nord- Afrikanischen  Beckens 
ist  wie  gesagt  aus  N.  in  S.  ganz  sanft.  Merklich  hebt  sioh 
dasselbe  gegen  den  16.  Grad  der  Breite,  der  bunte  Sand- 
stein verschwindet  nach  und  nach , die  abnormen  Fels- 
Ablagerungen  werden  immer  häufiger  und  endlich  mit  dem 
13.  Grad  die  allein  herrschenden  Diese  Parallele  dürfte 
als  die  nördliche  Gränze  der  Verhindungs- Linie  zwischen 
dem  östlichen  und  westlichen  Gebirga-Systeme  zu  betrachteu 
sc) n,  aU  die  nördliche  Gränze  des  Walls,  den  die  Natur 
den  Fiutheu  aus  N.  , die  das  Nord  ~ Afi  Harnische  Berken 
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erfüllten , entgegensetzte.  Ohne  eine  zusammenhängende 
Gebirgskette  zu  bilden,  durchsetzten  also  hier  die  abnormen 
Gebilde:  vorherrschend  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Diorit  und 
Chloritschiefer,  Afrika  in  seiner  grössten  Breite  aus  O.  in 
W.  Das  Terrain,  obwohl  merklich  ansteigend,  erhebt  sich 
noch  immer  allmählich  und  bildet  keinen  steilen  Abfall, 
keine  Terrasse. 

Mit  dem  lti.  Grad  der  Breite  erscheinen  die  tropischen 
Regen  als  periodisch  herrschend.  Die  jedes  Jahr  sich  er- 
gebenden Wasser -Niederschläge  der  Atmosphäre  sind  hus- 
serst  bedeutend  und  haben  mit  einer  der  Vegetation  mehr 
günstigen  Beschaffenheit  des  Bodens , als  sie  der  bunte 
Sandstein  darzubieten  im  Stande  ist , verbunden , die  Dar- 
stellung eines  fruchtbaren  Landes  zu  Folge.  Die  Wüsten 
gehen  nach  und  nach  in  Savannen  Über,  welchen  Übergang 
mau  besonders  schön  auf  den  grossen  Ebenen  nördlich  von 
Kordofan  und  Darfur  in  der  sogenannten  Bahiuda  beobachtet. 
Das  ganze  Land  stellt  eine  von  Flüssen  und  Regenbächen 
durchschnittene  weite  Grasebene  dar,  unterbrochen  von 
Meilen  weit  ausgedehnten  Mimosen  - Wäldern  und  an  den 
Flüssen  selbst  eine  Vegetation  entwickelnd,  die  alles  Schöne 
in  sich  vereint,  was  dem  Tropen-Lande  zukömmt. 

Das  Land  steigt  allmählich  fort  und  trägt  den  Charak- 
ter einer  weiten  Ebene,  besäet  mit  zahllosen  Berggruppen 
abnormer  Gebilde , die  aber  alle  isolirt  stehen  , in  verschie- 
denen Richtungen  sich  erstrecken , in  keinem  Zusammen- 
hänge unter  sich  sind,  sondern  wie  Inseln  aus  dem  Ozeane 
der  Savannen  - Ebene  emporsteigen.  So  im  S.  von  Darfur 
und  Kordofan  zwischen  dem  13.  und  10.  Grade  der  Breite, 
bis  in  letzterer  Parallele  alle  diese  isolirten  Berge  und 
kleinen  Gebirge  wieder  aufhören  und  in  S.W.,  S.  und  S.O. 
nur  die  unabsehbare  Ebene  vorliegt,  deren  Nordrand  lüOO 
— 2000  Par.  Fuss  über  das  Meer  ansteigt.  Fünf  bis  sechs 
Längegrade  weiter  östlich  in  derselben  Breite-Parallele,  ober 
näher  dem  Gcbirgsstoche  von  Abessinien  oder  dem  östli- 
chen Hauplgebirgs-Systcme,  modifiziert!  sich  die  erwähnten 
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Verhältnisse.  Zwischen  den  Parallelen  vom  13.  und  12. 
Breitegrade  erscheinen  die  isolirten  Berggruppen  in  der 
dortigen  Savannen  - Ebene  weit  seltener  und  sind  von  ein- 
ander entfernter,  als  es  weiter  im  W.  jenseits  des  Sen- 
naar- Delta  der  Fall  ist.  Doch  mit  dem  II.  Grade  der 
Breite  werden  sie  plötzlich  um  so  häufiger,  stehen  einander 
näher  und  verbinden  sich  endlich  gegen  den  10.  Grad  der 
Breite  zu  Gebirgszügen,  bedeutend  durch  Höhe  und  Aus- 
dehnung. Sie  stellen  ein  weites  Gebirgslnnd  am  S.W.- 
Rande  von  Abessinien , das  Land  el  Ber/al  dar.  Alle  diese 
Gebirge  aber  verlaufen  sich  gegen  W.  in  die  südlichen 
Ebenen  des  Scnnaar-  Delta , in  die  Snvnnnen  der  Fungis , 
Sehilluks  und  JJitikas,  ohne  den  weissen  Fluss  auch  nur  in 
einem  Punkte  zu  erreichen,  worüber  ich  als  Augenzeuge 
spreche,  ln  ü.  hingegen  schliessen  sich  alle  diese  Gebirge 
dem  grossen  Gebirgsstocke  von  Abessinien  und  dem  des 
nördlichen  Galla  - Landes  an,  stehen  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  Hochgebirgen  von  Godjam,  d.  h.  mit  dem 
Gebirgsstooke,  der  die  Quellen  des  blauen  Nils  beherbergt,  und 
mit  demjenigen,  in  dessen  Bereich  meiner  Ansicht  nach,  die 
ich  später  entwickeln  werde,  auch  die  des  weissen  liegen,  und 
sind  nichts  als  Ausläufer,  Zweige  des  Gebirgs-Systems  der 
Ostküste.  Mit  dem  10.  Breitegrade  beginnen  auch  hier, 
wie  weiter  in  W.  die  grossen  Ebenen , welche  in  O.  von 
den  hohen  <7rt//o-ßergen  begleitet  werden , die  sich  jedoch 
immer  weiter  in  O.  gegen  das  Küstenland  unter  der  Linie 
zurückziehen  und  der  Ebene  Raum  geben  sich  zu  entfalten, 
so  dass  bereits  hei  Fadassi  in  9°  50'  nördl.  Breite  keine 
vorliegenden  Berge  mehr  wnhrzunehmcn  sind,  sondern  Alles 
Ebene  ist,  was  man  in  S.  vor  sich  sieht.  Auch  hierüber 
Überzeugte  ich  mich  vom  Gewesch  aus  selbst. 

Die  grossen  Ebenen  erheben  sich  auch  in  dieser  Länge 
bis  zum  11.  Grade  nur  ganz  sachte;  von  da  aber  steigen 
sie  sehr  merklich  an;  und  die  Hochebenen  des  Schongollo- 
hnndes  am  S W.-Rande  von  Abessinien  erheben  sich  bereits 
zu  nahe  nn  300  Par.  F.  Meereshöhe.  Die  Ebenen  im  S. 
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schienen  mir  nicht  hoher  zu  liegen , was  mich  jedoch  sehr 
trügen  könnte.  Das  ganze  Land , welches  das  rechte  Ufer 
des  blauen  Flusses  und  die  Ufer  des  Tumat  und  Inbuss 
bildet,  erhebt  sich 'nicht  nur  aus  N.  in  S.,  sondern  erhebt  sieh 
auch  viel  beträchtlicher  aus  W.  in  O.  gegen  den  Gebirgsstock 
von  Abessinien  zu,  daher  wir  alle  Flüsse  der  Abcssinischen 
Hoch-Terrassen  hier  aus  O.  in  W.  dein  blauen  Flusse  zueilen 
sehen.  Von  dein  9.  Grade  nördl.  Breite  an  bis  zum  20. 
Grade  siidl.  Breite , in  einer  Strecke  gleich  der  vom  Alna 
nach  Turnea  oder  von  Rom  zum  fernen  Nordkap,  ist  das 
Innere  von  Afrika  rein  unbekannt.  Die  Völker- Wanderun- 
gen der  Gallas,  der  Andrang  dieser  merkwürdigen  Stämme, 
die  keine  Neger  sind , aus  dem  unbekannten  Innern  seit 
beinahe  300  Jahren,  der  an  den  Küsten  betriebene  Sklaven- 
handel, der  positiv  entvölkernd  wirkt  und  dessen  Duelle 
noch  nicht  spärlicher  iliesst,  lassen  auf  starke  Bevölkerungen 
des  Innern  schliesscn.  Doch  wer  sind  diese  Völker,  woher 
stammen  sie,  das  wissen  wir  nicht;  denn  wir  kennen  ja 
nicht  einmal  ihre  Namen. 

Aus  Allem,  was  frühero  Reisende  und  ich  sahen,  und 
was  durch  Alittheiluiigcn  uns  bekannt  wurde,  glaube  ich 
folgern  zu  dürfen,  dass  das  ganze  unbekannte  Innere  dieses 
Welttheiles  in  der  oben  angegebenen  Ausdehnung  nur  eina 
grosse  Hochebene  darstellt , mit  einem  sachten  Ansteigen 
aus  N.  in  S.  und  einem  steilen  Terrassen- förmigen  Abfall 
in  S.  und  S.W.  gegen  das  Kap  zu,  eine  Hochebene,  die 
gewiss  durch  isolirt  auftretende  Berggruppen  Unebenheiten 
von  mancherlei  Art  darbieten  wird , die  den  Erscheinun- 
gen dieser  Art  iin  bekannten  Theilo  von  Afrika  entspre- 
chen dürften. 

Abgerechnet  diesen  steilen  Abfall  gegen  S. , den  wir 
aus  den  Darstellungen  mehret*  Reisenden  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  können,  hat  die  grosse  Hochebene  des  Innern 
von  Afrika  im  Haupt- Durchschnitte  eine  zusammengesetzte 
zweifache  Neigung.  Sie  steigt  nämlich  aus  N.  in  S.  und 
fällt  in  W.  und  S.W.  ab.  Dieses  sehen  wir  atu  W.  Rande 
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der  Abessinischen  Hoch-Terrassen.  Alle  von  dieser  kommen' 
den  Flüsse:  der  Albara,  Jiuhud,  Denier , Tumaf,  Jebugs  und 
viele  andere  fliessen  mit  dem  blauen  Flusse  thcils  aus  O.  in 
W. , tlieils  aus  S.O.  in  N.W.  und  gehören  seinem  Fluss- 
gebiete an.  Dasselbe  ist  auch  mit  den  Hauptarmen  des 
weisscn  Flusses  der  Fall,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Die- 
selben Verhältnisse  beobachten,  wir  zum  Theil  im  Laufe  des 
Niger.  Er  findet  an  dem  Hochlande  südwestlich  von  Borntt 
Widerstand  und  folgt  dem  Abfalle  aus  N.O.  in  S.W.,  d.  h, 
er  kehrt  um  und  ergiesst  sich  in  die  Bucht  von  Benin.  — 
Dasselbe  sehen  wir  weiter  iin  Laufe  des  Gambia  und  Sene- 
gal bestätiget , im  Laufe  des  Kongo  u.  s.  w. , und  daher 
erklärt  sich  auch,  dass  die  W. -Küste  die  weit  bedeutende- 
ren Flüsse  hat  als  die  O. -Küste,  und  dass  erstere  weit  aus 
dem  Innern  kommend  sehr  lange  Flussgebiete  haben , wäh- 
rend die  letzteren  ineist  nur  Küstenflüsse  sind  und  dem 
Abfall  des  Küsteugebirges  zum  Meere  folgen. 

Eine  interessante  Ausnahme  machen  der  Misselad  und 
seine  Anne  in  Borgu  und  Bornu,  die  darauf  hindeutet,  dass 
diese  beiden  Länder  ein  Bassin  einschliessen,  das  aus  S. 
in  N.,  also  gerade  der  Hauptrichtung  entgegengesetzt  an- 
steigt, eine  Erscheinung,  die  sich  zwischen  Bornu  und  der 
Sahara  wiederholt  und  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass 
Bornu  und  Borgu  rückenartige  Erhöhungen  im  grossen 
Becken  von  Nord- Afrika  bilden.  Dieser  Loknl- Abweichung 
der  Neigung  zu  Folge  fliesst  der  Missclad  aus  N.W.  iu 
S.O. , vereint  sich  aber  im  S.  von  Dar  für  und  Kordofan , 
sich  östlich  wendend,  ohne  Zweifel  mit  dem  toeissen  Flusse , 
was  ich  ebenfalls  später  detaillireu  werde  und  spielt  daher 
eine  bedeutendere  Rolle,  als  man  bisher  glaubte. 

In  einer  meiner  brieflichen  Mittheilungeil  (Allgemeine 
Zeitung  vom  Jahr  183i>,  Monat  Februar)  an  Freunde  im 
Valerlande,  setzte  ich  die  physiognomischen  Verhältnisse 
der  Halbinsel  des  Sinai  auseinander.  Bringt  man  das 
dort  Gesagte  in  Vergleich  mit  dem  hier  Abgehandelten, 
'O  fallt  Einem  die  ausserordentlicho  Ähnlichkeit  auf,  welche 
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der  Bau  der  Halbinsel  mit  dem  von  Afrika  zeigt,  so  dass 
dies«  Partikelchen  unserer  Erde  gleichsam  als  Model  des 
grossen  Weittheiles  zu  betrachten  ist.  Bei  derselben  Form 
iin  Ganzen  wie  Afrika,  haben  wir  hier  wie  dort  zwei 
Gebirgs-Systeme  abnormer  Natur , die  sich  an  der  Spitze, 
hier  nin  Tor-Sina-Otbirge , vereinen  und  von  da  unter  sicli 
divergireud  in  N.  auslaufen.  Das  innre  Land  erfüllt  ein 
weites  Plateau,  das  der  Gebirge  Tyh  und  Edjme , welches 
ganz  sachte  in  N verflacht , wahrend  es  im  S.  steil,  senk- 
recht abfällt  und  zugleich  eine  Neigung  im  W.  hat,  da- 
her die  Hanptregen  - Ströme , z.  B.  das  Waddi  el  Arisch , 
eine  nordwestliche  Richtung  haben.  Auch  hier  sieht  mau 
auf  dem  Plateau  viele  isolirte  Berggruppen  ohne  eine  trans- 
versale Kette  zu  kennen.  Ich  gebe  solchen  Ähnlichkeiten 
nicht  mehr  Werth  als  sie  verdienen,  ich  glaube  jedoch  nielit, 
dass  man  sie  ganz  zufällig  nennen  kann , sondern  dass  sich 
immer  aus  der  Ähnlichkeit  der  Wirkungen  bedingungsweise 
auf  die  der  Ursachen  schlicssen  lässt. 

Mit  Ausnahmo  meiner  Reise  nach  Kordofan  und  in  das 
Land  der  Nuba-  Neger  ist  es  eigentlich  das  Flussgebiet  des 
Nils  und  seiner  beiden  grossen  Arme,  des  blauen  und  des 
tceissen  Flusses,  die  die  örtlichen  Haupt- Momente  meiner 
Reise  ins  Innere  von  Afrika  bilden.  Ich  W'erde  daher  auch, 
um  in  der  Darstellung  der  physiognoniisch  - geographischen 
Verhältnisse  dieses  Terrains  systematisch  zu  Werke  zu 
gehen,  ausser  den  Tropen  mit  Ägypten  beginnen  und  den 
grossen  Afrikanischen  Strom  aufwärts  verfolgen. 


Aegypten. 

Ägypten  zerfällt  seiner  Natur  nach  in  zwei  Theile,  in 
Unter - und  Ober- Ägypten.  Ersteres  ist  ein  Land,  das  nur  we- 
nige Fuss  über  die  Meeresfläche  nusteigt  und  welches  der  Nil 
zum  Theil  sich  selbst  gebildet  hat.  Dahin  gehört  ganz  der 
mittle  Theil,  das  sogenannte  Delta  zwischen  den  beiden 
NlY-Armcn  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Kanälen. 
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Ein  Land , das,  ganz  aus  aiigehäuftem  Flussschlamme  beste- 
hend, eine  weite  Ebene  darstellt  und  z.u  den  fruchtbarsten 
Getreideländern  der  Erde  gehört.  Der  fortdauernden  Ein- 
wirkung seiner  Entstehungs  - Ursache  zur  Folge  ist  dns 
Delta  beständigen  Veränderungen  ausgesetzt  und  zwar  ist 
dasselbe  im  beständigen  Wachsen,  wie  wir  an  den  Mündun- 
gen des  A il  ganz  deutlich  sehen,  nud  worüber  schon  von 
vielen  Reisenden  mit  Sachkenntnis  gesprochen  wurde. 

Der  westliche  Theil  von  Unter-Ägypten , der  dns  Delta 
begränzt,  ist  Vollste  und  zwar  der  nordöstlichste  Theil  der 
Libyschen  Wüste.  Die  Küste  bilden  Ablagerungen  von  jüng- 
stem Meercsknlk  und  Meeressandstein,  fortdauernde  Bildun- 
gen. Das  innere  Land  ist  Hach , hügelig  uud  gehört  ganz 
der  Formation  der  oberen  Kreide  und  den  sie  bedeckenden 
Tertiär  - Gebilden  an.  Grosse  Bassin  - artige  Vertiefungen 
dieses  Terrains,  die  häufig  tiefer  als  das  Niveau  des  Meeres 
und  das  des  Nils , oder  doch  wenigstens  im  Horizonte  der- 
selben liegen,  sind  theils  wirkliche  See’n , wie  der  grosse 
Mareotis  bei  Alexandria , theils  bilden  sie  kleine  Oasen,  wie 
z.  B.  in  der  Makarius  - Wilste  nn  den  Natron-Seen.  Diese 
Bassins  erhalten  ihr  Wasser  grösstentheils  durch  den  Nil 
und  seine  Kanäle;  daher  der  Wnsserstand  dieser  See'n 
ganz  Abhängig  von  dem  des  Niles  und  seiner  Überschwem- 
mungen ist,  wie  wir  nm  Mareotis  und  an  den  Natron-See'n 
deutlich  sehen.  Sowohl  die  obere  Kreide  selbst,  als  auch 
die  sie  lokal  als  Ablagerungen  in  Becken  - förmigen  Vertie- 
fungen bedeckenden  Tertiär-Gebilde  enthalten  Salz-führende 
Thon -Strafen  iu  grosser  Anzahl  und  in  mitunter  bedeuten- 
der Mächtigkeit.  Diese  Thon  - Strafen  bedingen  einerseits 
die  Existenz  dieser  See’n  selbst , indem  sie  das  weitero 
Versitzen  der  Grundwasser  hindern,  andrerseits  bedingen 
sie  den  grossen  Salzgehalt  dieser  See’n  durch  einen  einfa- 
chen Anslauguugs-Prozess.  Die  init  letzterem  verbundenen 
chemischen  Akte  und  die  als  Resultate  derselben  in  den 
Lösungen  vorhandenen  Salze,  als  snlzsaures,  kohlensaures, 
schwefelsanres  Natron  u.  dgl.  behandelte  ich  ausführlicher 

J 
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In  einet*  kleinen  Abhandlung  über  die  Natron-See’n  Her  M«l- 
Äartwj-Wüste  (v.  Leomi.  u.  Bronn's  Jahrbuch  Her  Mineralogie 
1830).  Das  Land,  welches  das  Delta  in  O.  begränzt,  bietet  im 
Ganzen  denselben  Habitus  dar,  wie  das  im  W.,  es  ist  näm- 
lieh  Wüst#,  lind  zwar  der  nordwestlichste  Theii  der  Wüste 
des  Peträischen  Arabien.  Wie  der  westliche  Nachbar  stellt 
es  eine  weite  Sandebene  dar  mit  welligen  Hügelreihen 
durchzogen;  wie  dort  sind  es  auch  hier  die  jüngsten  Mee- 
res - Ablagerungen  , welche  das  Gestein  der  Küste  bilden, 
während  das  des  Binnenlandes  der  oberen  Kreide  und  den 
sie  bedeckenden  Tertiiir-Gebilden  nngehört. 

Das  ganze  Terrain  von  Unter  - Ägypten  hat  ein  sehr 
sanftes  Ansteigen  aus  N.  in  S.  , so  dass  dasselbe  in  der 
Ausdehnung  eines  Breitegrades  kaum  mehr  als  45  Fass, 
reduzirt  auf  den  Strom,  der  es  durchschneidet,  beträgt. 

Ober -Ägypten,  oder  «Ins  Stromgebiet  des  Nils  vom  30. 
bis  zum  24.  Grade  der  Breite  sich  erstreckend  und  an  den 
Gebirgen  der  Katarakten  gegen  Nubien  eine  natürliche  Grause 
findend,  trägt  schon  mehr  den  Charakter  eines  Gebirgslnndes 
an  sich.  Den  natürlichen  Überschwemmungen  des  Nil  muss 
man  bereits  der  immer  höher  werdenden  Ufer  halber  mit 
Kanälen  mehr  zur  Hülfe  kommen,  um  die  segenreichen  Fld- 
then  den  entfernteren  Punkten  des  Uferlandcs  mitzutheilen, 
— und  das  Kulturland,  die  Oasen  abgerechnet,  beschränkt 
sich  auf  einen  Streifen  Landes  längs  des  Niles,  selten  über 
2 Stunden  breit,  aber  durch  schwelgende  Fruchtbarkeit  die 
geringe  Ausdehnung  in  ökonomischer  Beziehung  ersetzend. 

Zwei  Gebirgsreihen  aus  N.  in  S.  längs  des  Stromes 
sich  erstreckend,  und  zwar  westlich  das  Libysche  Gebirge, 
östlich  das  Arabische , bilden  das  Stromthal,  häufig  an  deti 
Strom  vortretend  und  dann  sich  wieder  in  weitem  Bogen 
znrückziehend.  Die  Breite  des  Thaies  ist  daher  sehr  wech- 
selnd und  steigt  von  der  Distanz  weniger  Hundert  Schritte, 
wio  z.  B.  ain  Gebbel  oder  Hadjar  Selseleh  (Stein  des  Erd- 
bebens) , wo  die  Libysche  und  Arabische  Bergkette  zngleieh 
an  den  Strom  vorspringen,  zu  der  von  4 — 5 Meilen. 
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Beide  Gebirgsketten  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  bil- 
den zwei  ununterbrochene  Wälle  von  höchst  geringem 
Ausdruck  der  Formen  und  zn  höchstens  100  Pur.  Fuss  Über 
das  Meer  ansteigend. 

Von  der  Spitze  des  Delta  bis  nach  Theben  sind  es  die 
Ablagerungen  der  unteren  und  oberen  Kreide , bedeckt  von 
Grobkalk  und  JVuinmiilitenknlk , die  beide  Gebirgszüge,  den 
Arabischen  wie  den  Libyschen,  darstellen.  Beide  Formations- 
Glieder  sind  ausgezeichnet  geschichtet,  lassen  die  manchfal- 
tigsten  Stellungen  ihrer  Strafen  und  Zertrümmerungen  in  der 
ursprünglichen  Anordnung  derselben  durch  vulkanische  Ge- 
walt walirnelimen,  und  sind  besonders  reich  an  den  für  sie 
charakteristischen  Resten  einer  organischen  Vorwelt.  Die 
Formen-Verhältnisse  dieser  beiden  Bergketten  sind  Uusserst 
einförmig.  Lange  Rücken  und  grosse  Plateau's  sind  vor- 
herrschend; selten  steigen  die  Berge  in  Kuppen  an,  und 
wo  es  der  Fall  ist,  haben  sie  häufig  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt. Durchbrüche  wirklich  vulkanischer  Gebilde  sind  an 
mehren  Punkten  wahrzunehnien,  und  vor  allen  zeichnet  sich 
in  dieser  Beziehung  der  Gebbel  Achmar  (der  rothe  Berg) 
bei  Kairo  aus , wo  vulkanische  Gebilde  in  mächtiger  Ent- 
wickelung die  Kreide  durchbrachen,  ein  weiter  Krater  sich 
öffnete  und  Ströme  von  Obsidian-artigen  Gesteinen,  umgewnn- 
delten  normalen  Gebilden  als  Kreide,  Sandstein  u.  s.  \v., 
wie  ich  deutlich  uachwies,  sich  weit  in  die  Ebenen  vor- 
dräiigten;  das  ganze  Gebirge  ist  Wüste  im  wahren  Sinno 
des  Wortes,  und  alle  Vegetation  beschränkt  sich  auf  einzelne, 
hie  und  da  in  den  Thfilern  sich  befindende  dürre  Sträuchet*. 

Bei  Theben , wo  das  Libysche  Gebirge  sich  in  grossen 
Massen  nufthürmt  und  die  Meereshöhe  von  100  Par.  Fnss 
übersteigt,  zeigt  sich  dasselbe  zugleich  von  tiefen  Schluchten 
zerrissen , und  in  einer  derselben , welche  die  berühmten 
Gräber  der  Könige  beherbergt  und  daher  Bab  el  Moluk 
genannt  wird,  sieht  man  zuerst  unter  der  Kreide  den  Mu- 
schelkalk zu  Tage  gehen , auf  dessen  Bänken  die  Alten 
grosse  Stcinbruchs  - Arbeiten  betrieben.  Der  Muschelkalk 
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erhebt  sich  »licht  frei  zu  Bergen,  sondern  bicibt  immer  von 
der  Kreide  bedeckt,  bis  endlich  weiter  südlich  bei  Esne  der 
bunte  Sandstein  unter  ihm  hervortritt  und  die  Gebirge 
rechts  und  links  des  Stromes  koustituirt  bis  zn  den  ersten 
Katarakten  des  Nils,  denen  bei  Assuan.  Auch  das  Gebiet 
des  bunten  Sandsteines  ist  gänzliche  Wüste,  und,  abgerech- 
net den  schmalen  Streifen  Kultur  - Landes , der  den  Strom 
eu  beiden  Seiten  begleitet,  sieht  das  Auge  nichts  als  ein 
Gemenge  von  gelbrothem  fahlem  Sand  mit  schwarzen  Fel- 
senmasscii.  An  der  Grünze  von  Nubien,  bei  Assuan  und  in 
einer  Breite  von  zwei  Tagreisen  durchbricht  ein  gewaltiger 
Granitzug  aus  O.  in  W.  den  honten  Sandstein.  Dieser 
Zug  ist  offenbar  ein  Ausläufer  der  grossen  Gebirgskette  an 
der  O.-Küste  von  Afrika  und  steht  mit  den  Granit-  und 
Porphyr-Bergen  am  rolhen  Meere,  mit  den»  Gcbbel  Sabureä 
und  den  Bergen  bei  den  Ruinen  von  Berenice  in  Verbindung. 
Der  Granit  dieses  Zuges,  charakterisirt  durch  sein  grob- 
körniges Gefüge  nnd  seinen  rothen  Feldspat!»,  erhebt  sich 
zu  Bergen,  die  meist  nur  bis  zu  1000  Fuss  über  den  Nil 
ansteigen,  daher  die  Meereshöhe  von  200  Par.  Fuss  sehr 
selten  erreichen.  Das  Granit-Gebirge  ist  furchtbar  zertrüm- 
mert und  eigentlich  ganz  in  ungeheuere  Blöcke  zerfallen. 
Die  Berge,  unter  sich  weniger  zusammenhängend,  als  es  in 
anderen  Gebirgsketten  dieser  Art  der  Fall  ist,  bilden  eigent- 
lich nur  eine  lange  und  breite  Reihe  isolirter  Kegel  und 
Gruppen.  Der  Sandstein  hat  in  Berührung  mit  dem  Granite 
alle  Veränderungen  erlitten,  die  demselben  durch  vulkant- 
achen  Einfluss  zukommen;  sein  Schichten-System  ist  gestört, 
er  ist  gebrannt,  gefrittet,  geschmolzen  bis  zum  vollendeten 
Schlackenglas.  Die  vulkanischen  Einwirkungen  waren  nuf 
die  Eisenoxyd-haltigen  Straten  des  Sandsteines  von  besonde- 
rem Einflüsse,  und  dieser  Eisen- Sandstein  ist  dadurch  in 
eine  feste  kompakte,  sehr  schwer  verwitterbare  Masse  ver- 
wandelt, welche  krustenartig  alle  Sandstein -Berge  bedeckt 
und  ihnen  ein  schwarzes,  verbranntes,  wahrhaft  vulkanisches 
Ansehen  gibt.  Dieselbe  Lagertings  - Folge  sehen  wir  im 
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sogennnnten  Ar  attischen  Gebirge,  den  ganzen  Strich  zwischen 
dein  Nil  und  dem  rothen  Meere  einnehmend.  Auch  dieser 
Theil  in  der  Ausdehnung  vom  HO.  bis  zum  24.  Breitegrad 
ist  Wüste,  und  nur  in  den  zahllosen  Thälern  zwischen  den 
Gebirgen,  die  er  umfasst,  findet  sich  eine  kümmernde  Ve- 
getation von  den  Beni- Wassel  und  Ahabdeh  - Beduinen  als 
Weide  benützt. 

Das  ganze  Gebirgs- System  dieses  Distriktes  zieht  sich 
aus  N.  in  S. , iin  Detail  jedoch  besteht  cs  ans  einer  Menge 
kleiner  Ketten,  die  sich  in  manchfaltigen  Richtungen  dtirch- 
schneiden  und  enge  Thüler  mit  steilen,  ja  senkrechten  Fels- 
wänden einschliesscn.  Die  Berggehänge  kahl , ohne  alle 
Vegetation,  besitzen  die  eigenthiiinlich  gelbrothe  Farbe  der 
Wüste.  Die  Berge  findet  man  höchstens  zu  1200  F.  über 
das  Meer  ansteigend. 

Einzelne , ganz  lokale  Durchbrüche  abnormer  Felsge- 
bilde abgerechnet , gehört  das  Arabische  Gebirge  vom  30. 
bis  zum  20.  Breitegrade  der  untern  und  obern  Kreide  an, 
die  thcils  von  tertiärem  Sandstein,  theils  von  Grobkaik  und 
Nuimuulitenkaik  bedeckt  wird.  Nahe  an  der  Parallele  von 
Kosseir  erscheinen  der  Muschelkalk  und  bunte  Sandstein 
der  Thcbais  in  besonderer  Entwickelung  im  Innern,  wäh- 
rend an  der  Küste  die  abnormen  Gebilde,  Granit,  Gneiss 
und  Porphyr,  immer  häufiger  in  den  Gebirgen  Zabureh, 

Olack  u.  s.  w.  ganz  vorherrschend  werden  und  sich  endlich 
mit  dem  Kntarakten-Gebirge  verbinden. 

Ganz  eine  andere  Form  hat  das  Land  westlich  des  Nils. 

Wie  das  rechte  Ufer  die  Arabische  Bergkette  bildet,  so 
bildet  zwar,  wie  schon  erwähnt,  ganz  unter  denselben  Ver- 
hältnissen die  Libysche  Bergkette  das  linke  Ufer , jedoch 
jenseits  derselben  dehnt  sich  eine  grosse  hügelige  und  nur 
von  einzelnen  Berggruppen  unterbrochene  Ebene  aus,  die 
Libysche  Wüste,  welche  in  Wr.  mit  der  grossen  Wüste  des 
Innern  von  Nord- Afrika , in  S.  mit  der  Wüste  des  west- 
lichen Theiles  von  Nubien  in  unmittelbarer  Verbindung  steht. 

In  der  Arabischen  Wüste  Ägyptens,  einem  reinen  Gebirgs- 
Jalirgang  1840.  2 
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Laude,  bemerkt  man  keine  Oasen,  während  sie  in  der  TAby~ 
sehen  Wüste  wie  insein  im  Ozeane  zerstreut  liegen.  Die 

bedeutendsten  dieser  Oasen  sind:  die  Oase  von  Siwah  oder 

1 1 : 

Hie  des  Jupiter  Ammon,  die  Oase  Wah  el  ( IFaddi  el ) Bache- 
rieh , die  Oasen  Fara  Freh , Wah  el  Dachhel , Wah  el  Khard- 
scheh  oder  el  Kibli.  Alle  diese  Oasen  sind  Bassin  - artige 
Vertiefungen  in  der  grossen  Wüsten-Ebrne,  umgeben  von 
kleinen  Bergketten  und  Hügelzügen.  Wasser-Ansammlungen 
einerseits  bedingt  durch  die  Gebirge,  welche  diese  Becken 
umgeben , andrerseits  durch  das  Eindringen  der  Grund- 
wasser vom  Nil  her,  rufen,  wie  überall  in  warmen  Kliinaten, 
eine  rege  Vegetation  hervor,  welche  gegen  die  furchtbare 
Öde  der  Wüste  allerdings  prächtig  zu  nennen,  im  Allge- 
meinen aber  wohl  häutig  schöner  beschrieben  wird , als 
sic  ist.  — D iescs  Zusitzen  der  Grundwasser  vorn  Xits  aus 
gegen  W. , während  es  gegen  O.  hin  weder  in  Ägypten 
noch  in  Nubien  bemerkt  wird  , scheint  mir  ein  neuer  Be- 
weis für  die  angegebene  zusammengesetzte  Neigung  des 
Aft  titanischen  Bodens  z.u  seyn,  der  zu  Folge  derselbe  sowohl 
in  N.  als  in  W.  abfällt. 

Strömungen  dieser  Grundwasser,  häufig  schon  von  den 
Alten  durch  artesische  Brunnen  aufgedeckt,  von  Darfur  her 
nnzunchmrn,  ist  doch  wohl  ein  vollendetes  Absurdum,  und 
cs  spricht  nuch  nicht  ein  vernünftiger  Grund  dafür.  Natür* 
lieber  ist  doch  wohl  die  Annahme,  dass  entweder  die  Berge, 
welche  die  Oasen  umgeben,  diese  Wasser  - Ansammlungen 
bedingen,  oder  dass  sie  vom  Nile  herrühren,  der  von  Khard- 
schch  z.  ß.  nur  3 Tagereisen  entfernt  ist,  während  Darfur 
41)  Tagereisen  südlicher  liegt.  — Es  hat  wirklich  den  An- 
schein , dass  der  Nil  einst  in  der  Richtung  dieser  Oasen 
ins  Mittelmeer  abfloss,  wenigstens  ein  Arm  desselben;  doch 
mit  Bestimmtheit  lässt  sich  hierüber  nichts  sagen. 

Die  geognostischc  Zusammensetzung  des  westlichen  Nil- 
Landes  ist  ganz  gleich  der  des  östlichen.  Kreide  und  ter- 
tiäre Gebirge  bilden  den  nördlichen  TheiJ  der  Libyschen 
Wüste,  während  Muschelkalk  und  bunter  Sandstein  den 
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südlichen  konstituiren  , bis  derselbe  mit  dem  Granit -Zage 
eneninmenfüllt. 

Das  oberflächliche  Ansehen  der  Libyschen  Wüste  bat 
im  Ganzen  nichts  Eigentümliches  an  sich.  Weite,  hügelige, 
gelbrothe  Sandebenen,  ohne  alle  Spur  von  Vegetation,  ohne 
Wasser,  wechseln  mit  Gruppen  niederer  ausdruckloser  Berg- 
ketten, kahl,  wie  die  Wii6tc,  die  sie  umgibt.  Doch  in  den 
Vertiefungen  /.wischen  diesen  Bergen , in  jenen  weiten  fla- 
chen Thälern,  wo  Wasser- Ansammlung  Statt  findet,  breiten 
sich  die  Oasen  im  freundlichen  Grün  aus,  das  dem  salzigen 
Boden  entsprosst.  Nehmen  wir  Unter  - Ägypten  mit  dem 
fruchtbaren  Delta  aus,  so  finden  wir  das  Verhältniss  des 
kultorfähigen  Bodens  zur  Wüste  äusserst  klein,  und  erste- 
rer  beträgt  wohl  kaum  mehr  als  den  fünfzehnten  Theil  des 
Ganzen,  und  doch  war  dieses  Land  das  Gesegnete,  bis  ein 
furchtbares  Pacht- System  unter  dem  Titel  Regierang  ihm 
alle  Arme  entzog,  die  es  bebauten.  So  viel  vermögen  die 
trüben  Fluthen  des  väterlichen  jVtV«  unter  dem  glühenden 
Himmel  Ägyptens. 


N u h i e n. 

Nubien  vom  24.  Breitegrade  bis  zum  15.  Grad  40 
Minuten,  also  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  8 Breite- 
graden, ist  Wüste,  und  das  kuiturfähige  Land  beschränkt 
sieh,  einige  kleine  Oasen  abgerechnet,  rein  nur  auf  die  näch- 
sten Ufer  des  Nil,  der  das  Land  seiner  Länge  nach  durch- 
strömt, und  auf  die  Ufer  des  Albara , der  aus  den  Hoch- 
gebirgen Abessiniens  kommend  sich  im  Lande  der  Berber 
mit  dem  Nile  vereinigt. 

Die  beste  geographische  Arbeit,  die  wir  Uber  das  Fluss- 
gebiet des  Nil  im  nördlichen  Nubien  haben  , ist  die  vom 
östreichischen  bevollmächtigten  Minister  in  Athen , Hrn. 
Bitter  v.  Prokkscii  verfertigte  Karte;  leider  dass  sie,  die 
mit  so  vielem  Fleisse  und  vieler  Genauigkeit  nusgefertigt 
ist,  nur  das  Land  ewisehen  den  Katarakten  von  Assuan 
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und  «lenen  von  Waddi-  Ffaffa  umgreif».  F(ir  das  südliche 
Nubien  haben  wir  die  Arbeiten  unserer  verdienstvollen  ge- 
lehrten Landsleute  Eiirknbf.ro  und  RCppkll  anfgenommen 
in  Bkrghacs’  sehr  guter  Karte.  Ausser  dein  Bereiche  des 
grossen  Stromes  ist  «Ins  Land  noeh  ziemlich  wenig  unter- 
euelit  und  unbekannt. 

Ganz  Nubien  gehört  in  geognostiseher  Beziehung  gröss- 
trnthoils  dem  bunten  Sandsteine  an,  jedoch  zahllose  Durch- 
briiehe  abnormer  Felsgcbilde,  mächtige  Berg/.ilgc  von  Granit, 
Porphyr  und  Trachyfen  erheben  sieh  und  bedingen  die 
interessantesten  geognostisehen  Kombinationen. 

Der  Granit-Zug  der  Katnrakten  von  Assuan  bildet  die 
Nordgrfin/.e  Nubietis  und  scheidet  es  von  Ägypten.  Der  Nil 
durchbrach  ihn  in  einer  Länge  von  etwa  ‘20  geographischen 
Meilen.  Bis  2 Stunden  südlich  von  Assuan  ist  sein  Bett 
durchaus  sehiffbnr , daselbst  aber  nehmen  die  im  Stimme 
zerstreuten  Grnnitinasscn  so  an  Menge  und  Masse  zu,  und 
die  Schnelle  des  Stromes  selbst  in  den  zahllosen  Kanälen 
zwischen  «len  Felsen  wächst  zu  einer  solchen  Grösse,  dass 
die  Beschiffung  mit  befallenen  Barken  nicht  mehr  Statt 
findet.  Die  Umgebung  «les  Nils  im  Terrain  des  Granitz.ugcs 
ist  äusserst  wild,  das  Auge  entdeckt  nichts,  als  ein  Gewirr« 
von  schwarzen,  spiegelglänzenden  Granitblückeu  zu  Bergen 
nufgchäiift,  die  höchstens  bis  (»00  Fass  über  den  Strom  An- 
steigen, und  zwischen  diesen  von  aller  Vegetation  entblösten 
Felsemnassen  kleine  Ebenen  und  Thäler  mit  gelbrothem 
Sande  erfüllt.  Das  Kulturland  verschwindet  thcils  ganz, 
theils  beschränkt  es  sich  auf  einen  schmalen,  manchmal  nur 
wenige  Klafter  breiten  Streifen  dicht  nm  Ufer  des  Stromes. 

Dieser  mächtige  (■i'Aiiitzug,  der  überall,  wo  er  mit  dem 
bunten  Sandsteine  in  Berührung  steht,  die  unverkennbarste 
vulkanische  Einw  irkung  auf  dieses  Gestein  wahrnehmon  lässt, 
erstreekt  sich  in  O.  bis  zur  Küste  des  rotken  'Meeres , in 
W.  lässt  er  sich  bis  zum  28  Grad  östlicher  Länge  von 
Paris  naehweisen,  ist  aber  dann  weiter  hin  unbekannt.  Er 
bildet  also  den  ganzen  nördlichen  Snum  der  grossen  Wilsten 
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Nubien».  Bei  Korosho  treten  die  abnormen  Felsgebilde 
immer  mehr  zurück , der  bunte  Sandstein  wird  vorherr- 
schend, er  bildet  die  runden  welligen  ßergformen  beider  Ufer 
wechselnd  mit  Ebenen  bis  Waddi-Halfa.  Der  kulturfähige 
Boden  an  beiden  Ufern  des  Stromes  gewinnt  an  Breite,  die 
t.  B.  bei  Uürr  über  | Stunde  beträgt;  alles  Übrige  hingegen 
ist  dürre  Sandwüste  ohne  alle  Vegetation. 

Die  Vegetation  des  Kulturbodens  beschränkt  sich  auf 
Dura-Mirse,  Baumwolle  und  Dattelpalmen;  selten  sieht  man 
die  Thcbaische  Fahne.  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  ist  be- 
deutend mehr  kultivirt  als  das  linke,  auf  dein  die  Wüste 
häufig  bis  an  den  Strom  vortritt. 

Zwei  Stunden  ober  Waddi-Halfa  wird  der  bunte  Sand- 
stein wieder  von  Granit  und  Diorit  durchbrochen.  Dio 
abnorme  Felsmasse  jedoch  spricht  sich  hier  nicht,  wie  an 
den  Katarakten  von  Assuan,  als  Bergkette  aus,  sondern  trägt 
mehr  den  Charakter  eines  Stückgebirges  an  sieh.  Zahllose 
Felsen  und  Felseninseln  im  Strome  bilden  hier  die  Katarak- 
ten von  Waddi-Halfa , den  sogenannten  grossen  Schellal. 

Der  Durchbruch  des  Granites  hat  ungefähr  eiue  Breite  von 
4 Stunden,  erhebt  sich  nur  ganz  wenig  über  das  Niveau 
d«s  Stromes  und  ist  in  weitem  Bogen  zu  beiden  Seiten  von 
Sandstein  - Bergen  umschlossen;  Alles  ist  wüste,  fahl  und 
einförmig , aber  nicht  jenen  furchterregenden  Anblick  dar- 
bieteud,  der  die  Katarakte  von  Assuan  nuszeichnet. 

I'ie  Berge  sind  nieder,  steigen  kaum  zu  500  Fuss  über 
den  Strom  an,  dessen  Bett  selbst  nicht  über  400  Fuss  über 
dem  Meere  liegt. 

Von  Waddi-Halfa  bis  Dongola  (Neu-  Dongola)  durch- 
fliesst  der  Nil  reines  Gebirgsland , grösstentheils  in  enge 
malerische  Thüler  eingezwängt.  Neue  grössere  Schellal 
oder  Katarakten,  eigentlich  Stromschnelien  iu  felsigem  Bette, 
nämlich  die  Sehellals  von  Sulla,  Semne,  Skatrab , Ambuhol, 

Tangura , Song,  Dal,  Chaibar  und  Tadjab  machen  den  ma- 
jestätischen Strom  in  der  ganzen  Länge  von  60  geographi- 
schen Meilen  für  beladene  Barken  grösstentheils  unfahrbar 
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Beide  Ufer  sind  gebirgige  Wüsten;  das  Kulturland  verschwin- 
det entweder  ganz , oder  ist  nur  auf  ganz  imbedeutende 
Streifen  an  den  Ufern  zusninmengedrängt.  Die  Berge  sind 
mitunter  von  bedeutender  Höhe  und  in  Batlri  el  Hadjar 
in  der  Umgebung  der  Thermen  von  Ohme  [?]  über  *2000  F. 
über  den  Strom  ansteigend. 

Als  herrschende  Formation  möchte  ich  noch  immerhin 
den  bunten  Sandstein  bezeichnen,  der  aber  hier  von  abnor- 
men Felsgehilden,  von  Granit,  Diörit,  Porphyr,  Phonolith,  ba- 
saltischen und  traehytischen  Gesteinen  in  Begleitung  mächtiger 
Ablagerungen  von  Thonschiefer  und  Chloritschiefer  so  häufig 
durchbrochen  wird,  dass  er  oft  auf  weite  Strecken  ganz 
verschwindet.  Der  Granit  zeigt  immer  denselben  Charakter, 
wie  der  der  Katarakten,  ist  nämlich  grosskörnig  mit  ausge- 
zeichneten Krystallen  von  rothem  Feldspath,  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Graniten  unserer  Alpen. 

Die  Gebirge  des  Nil- Thaies  sprechen  sich  meist  als 
Gebirgsketten  aus,  die  za  beiden  Seiten  des  Stromes  in 
O.  und  W.  in  die  grossen  Wilsten  fortsetzen.  ln  O.  sind 
die  Fortsetzungen  dieser  Berge  bedeutend  anhaltender, 
wie  mnn  aus  Bkuce’s  und  meiner  Reise  durch  die  grosse 
Nuöische  Wüste  ersieht.  Sie  erstrecken  sich,  obwohl  mit 
Unterbrechungen  his  zu  den  Küsten  - Gebirgen  des  rolhen 
Meeres.  In  Wr.  verlaufen  sich  diese  Gebirge  in  die  weiten 
Ebenen  der  Wüste.  Die  Thüler  und  Ebenen  zwischen  die- 
sen Berggruppen  sind  mit  weit  beträchtlicheren  Anhäu- 
fungen von  Flugsand  bedeckt , als  ich  in  den  anderen  von 
mir  durchzogenen  Wüsten  sah,  welcher  grüsstcntheils  ein 
Verwitterung«  - Produkt  des  Sandsteines  ist.  Übrigens  fan- 
gen diese  Gebirgsketten  schon  an  im  Ganzen  jenen  Cha- 
rakter des  Isolirten , des  Vereinzeltstchens  zu  entwickeln, 
der  die  weiter  in  S.  folgenden  auf  eine  höchst  interessante 
Weise  bezeichnet.  Wie  man  aus  dem  Dar  el  Mahass  in 
das  eigentliche  Dongola  tritt , verlieren  sich  wieder  naeh 
und  nach  die  Gebirge,  die  abnormen  Fels-Gebilde  verschwi»- 
den,  dertiunto  Sandstein  herrscht  allein,  nur  in  ijon  entferntet! 
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Wüsten  sieht  uinn  einzelne  isolirte,  niedere  Berggruppett 
desselben , und  die  grossen  Ebenen  von  Dongola  begräiizen 
den  Sil  zu  beiden  Seiten.  Das  Kulturland,  oder  eigentlich 
kulturfähige  Land,  gewinnt  an  beiden  Ufern  sehr  an  Aus- 
dehnung und  würde  beiderseits  eine  Breite  von  mehren 
Stunden  entnehmen,  wenn  dasselbe  gehörig  benützt  würde. 
Der  Kulturboden  besteht  ganz  aus  Sil  - Schlamin  und  ist 
rein  ein  Produkt  des  Stromes.  Wird  dieser  Schlamm  nicht 
fortwährend  bewässert,  — was  hier  künstlich  geschehen  muss, 
da  die  tropischen  liegen  häutig  ausbleiben,  wenigstens  nicht 
in  genügender  Menge  eintreten  — , wird  er  nicht  fleissig  be- 
baut, so  zerfällt  er  sehr  bald  in  Staub;  Salze  bilden  sielt 
und  die  Wüste  beginnt  sich  schnell  zu  zeigen , wo  der 
Mensch  ilieht. 

Die  Ebenen  von  Dongola  erstrecken  sich  stromaufwärts 
bis  zum  IS.  Breitegrade,  wo  die  grosse  Krümmung  des 
Stromes  beginnt,  der  von  hier  durch  anderthalb  Breitegrade 
in  entgegengesetzter  Richtung  fliesst.  Das  Kulturland  wird 
wieder  schmäler,  die  Wüsten  nähern  sich  beiderseits  mehr 
und  mehr , einzelne  Berggruppen  des  Sandsteines  sowohl 
als  abnormer  Felsarten  treten  zu  beiden  Seiten  auf,  und 
das  Ganze  wandelt  sielt  nach  und  nach  wieder  in  Gebirgs- 
land  um,  das  mit  dein  durch  seine  Reste  eines  klassischen 
Alterthums  bekannten  Gel/bel  Barkul  beginnt.  Von  Dongola 
bis  dahin  ist  der  Sil  vollkommen  schiffbar  und  seine  Ufer 
sind  zum  Theil  bebaut , d.  h.  man  sieht  zwei  Streifen  von 
Üurn-Hirse,  Baumwolle  und  Dattelpalmen,  hinter  denen  die 
W üste  herüberschaut.  Oberhalb  des  Gebbel  Barkal,  dessen 
Plattform  ungefähr  350  Fuss  über  das  Meere  emporragt, 
tritt  die  Wüste  zu  beiden  Seiten  au  den  Sil  vor.  Es  sind 
ganz  vegetationslose  Sandstein  - Berge , welche  beide  Ufer 
bilden,  bis  int  Lande  Robatat  wieder  abnorme  Felsgebiide 
auftreten  Sie  beschränken  sich  anfänglich  nur  auf  das 
Bett  des  Nil,  erheben  sich  aber  endlich  zu  Bergen  und 
bilden  isolirte  Züge,  welche  sich  in  O.  in  dio  grosse  Wüste 
«•trecken.  Diese  Berge  erreichen  keine  bedeutende  Höbe, 
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meist  nur  wenige  100  Fass,  und  bestehen  grösstentheils  aus 
einem  sehr  grobkörnigen  Granite  mit  vielem , in  grossen 
Blättern  ausgeschiedenen  Glimmer.  Dieser  Granit  wird 
begleitet  von  dichtem  Kalk  und  Thonsehiefer.  Der  Sand- 
stein neigt  durchaus  die  unverkennbarsten  Kennzeichen  vul- 
kanischer Umänderung.  In  der  Nähe  des  Landes  der  Berber 
wird  der  Sandstein  wieder  das  herrschende  Gebilde,  allein 
die  niederen  Bergketten  beider  Ufer  bildend,  bis  endlich 
diese  verschwinden  und  unübersehbare  Ebenen  den  Strom 
begrünzen.  Das  Kulturland  gewinnt  an  Ausdehnung,  zeigt 
stellenweise  bereits  eine  wahrhaft  südliche  schöne  Vegetation 
und  ist  sehr  bebaut. 

Die  ganze  Strecke  von  Gebiet  Barhai  bis  el  Mucheireff, 
der  Hauptstadt  im  Lande  der  Berber , in  einer  Länge  von 
etwa  50  — 00  geographischen  Meilen,  ist  der  vielen  Scheilal 
halber  grösstentheils  für  beladene  Barken  unbeschiffbar. 

Die  Form  der  Berge,  welche  den  Strom  begleiten,  hat 
wenig  Ausdruck  und  ihre  Steilung  wird  immer  isoiirter. 

Von  el  Muchciveff  bis  Chur  dum,  wo  der  A7t7  sieh  durch 
den  Zusammenfluss  der  beiden  grossen  Ströme  des  blauen 
und  des  weinen  bildet,  durchfliesst  derselbe  ganz  ebenes 
Kulturland,  die  Ebene  der  [.ander  Djal,  Schendi,  AJälämmäh 
und  Halfaya.  An  den  Ufern  sind  die  Ebenen  stnrk  bebaut, 
ins  Innere  hingegen  stossen  sie  mit  den  beiderseitigen  Wü- 
sten zusammen. 

Durch  ganz  Nubien , besonders  aber  an  den  grossen 
Katarakten  bei  Waddi  Haifa  und  im  südlichen  Theile  des 
Landes  ist  der  Nil  voller  Inseln,  worunter  mehre  von  be- 
deutender, mehre  Stunden  betragender  Länge  sind.  Die 
grösseren  dieser  Inseln  sind  meistens  sehr  stark  bebaut 
und  bevölkert. 

Dicht  oberhalb  el  Mucheireff  ergiesst  sich  am  rechten 
Ufer  der  Atbara  lei  Mahada,  Tahaya , Astaboras  der  Alten) 
in  den  Nil.  Von  den  Küsten  des  Mitlelmeeret  vom  31°  32' 
fiis  17°  36'  nördlicher  Breite,  also  durch  nahe  14  Breite- 
grade ist  tler  Atbara  der  erste  Fluss , welchen  der  Nil 
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nufnimnit.  Er  entspringt  in  den  Hochgebirgen  Abessiniern r, 
und  sein  oberes  Flussgebiet  ist  durch  Rüpfell  bekannt.  Wo 
er  die  Ebenen  von  Nubien  durchströmt,  führt  er  nur  in 
der  Zeit  der  tropischen  Regen  und  einige  Zeit  noch  den- 
selben, fliesseudes  Wasser.  In  der  trockenen  Jahreszeit, 
wo  der  Wasser- Andrang  von  oben  abnimmt,  setzt  sich  das 
Wasser  theils  unter  den  Sand  und  das  Gerolle  des  Bettes 
und  bleibt  als  Gruudwasser , theils  sammelt  es  sieh  in  den 
Verti-  fu ngen  und  bildet  Sümpfe,  den  Lieblings- Aufenthalt 
der  Nilpferde  und  Krokodile. 

Aus  dieser  Erscheinung,  dass  nämlich  der  Nil  durch 
eine  so  grosse  Strecke  keinen  Fluss,  keinen  Bach  aufnimmt, 
erklärt  sieh  das  sonderbare  Verhalten  desselben , dass  er 
nämlich,  je  näher  er  dein  Meere  kömmt,  desto  kleiner  wird. 

Jedoch  diess  ist  sehr  natürlich , wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  durch  Verdünstung  in  dem  heissen  Klima  von 
Nubien  und  Ägypten  eine  grosse  Menge  Wasser  abgeht, 
dass  der  Nil  seine  Grundwasser  an  alle  in  seiner  Nähe 
liegende  Gegenden  durch  Versitzungen  derselben  abgibt, 
und  dass  ihm  fortwährend  ein  grosses  Wasser  - Quantum 
durch  Kanäle  und  Maschinen  entzogen  wird. 

Eine  Tagereise  unter  Chnrdum  durchbricht  der  Nil  eine 
Porphyr- Kette , den  Gcbbel  Gtirry , die  sich  aus  ö.  in  W. 

«jueer  über  das  Stromgebiet  erstreckt , sich  zu  ungefähr 
SOO  Fuss  über  die  Ebene  erhebt  und  in  der  westlichen 
Wüste  verliert.  Das  Bett  des  Nils  in  dieser  Kette  ist  ein 
zwei  Stunden  langer  enger  Pass.  Wie  der  schöne  Strom 
denselben  zurückgelegt  hat  und  in  den  Ebenen  des  Landes 
Schendi  sich  wieder  entfaltet,  beträgt  seine  Breite  zur  Zeit 
des  höchsten  Wnsserstandes  2 — 3 geographische  Meilen,  und 
er  gleicht  mehr  einem  grossen  Landsee  als  einem  Flusse. 

Die  reiche  Vegetation  seiner  Ufer  und  der  grossen  in  ihm 
liegenden  Inseln  gibt  hier  in  Verbindung  mit  der  ungeheuren 
Wassermasse  den  ersten  Eindruck  der  dem  Tropenlande 
stellenweise  eigentümlichen  Pracht. 

Ckardum,  die  Jetzige  Hauptstadt  von  Pellet  Sudan,  liegt 
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ajb  südlichsten  Ende  von  Nubien  und  nuf  der  Spitze  der 
grossen  Halbinsel , welche  der  blaue  und  der  weisse  Fluss 
bilden , die  sich  dicht  unter  der  StAdt  vereinen  und  den 
Nil  formireii.  Ihre  ganze  Umgebung  ist  weite  Ebene,  theils 
Kulturland,  theils  dürrer  Sandboden,  theils  Savanne. 

Der  Nil  durchströiut  Nubien  in  einer  Länge  von  etwa 
248  geographischen  Meilen,  und  in  dieser  ganzen  Strecke 
beschränkt  sich,  wie  gesagt,  das  Kulturland  nur  auf  seine 
Ufer,  alles  Übrige  zur  liechten  und  Linken  ist  Wüste.  Die 
Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung  ist,  dass  sich  die 
tropischen  periodischen  Hegen  nur  nuf  den  südlichsten  Theil 
v.ou  Nubien  erstrecken,  während  es  im  mittlen  Theile  und 
in  Unter -Nubien  sehr  selten,  viele  Jahre  fnst  gar  nicht 
regnet  und  alle  Bewässerung  vom  Nil  aus  Statt  finden  muss, 
sich  folglich  rein  nur  auf  seine  Ufer  beschränkt. 

Die  westliche  grosse  Wüste  beginnt  aiu  Granitzuge 
der  Katarakten , südlich  von  den  grossen  Oasen  der  Liby- 
schen Wüste.  Sie  ist  anfänglich  reines  Gebirgaland,  theils 
der  Granit-Formation  zugehörend,  theils  dem  bunten  Sand- 
steine: eine  wilde,  ganz  vegetationslose  Wüste,  ein  Chaos 
von  Bergen , die  sieh  weiter  in  W.  in  die  grosse  Wüste 
verlieren,  welche  mit  der  Sahära  zusammenhängt.  Weiter 
in  S.  wird  die  Wüste  ebener;  einzelne  Berggruppen,  isolirt 
in  der  weiten  Ebene  stehend,  umschliessen  die  Oase  Sclimeh , 
weniger  bekannt  wegen  ihrer  Vegetation  als  wegen  des 
Salzes,  welches  die  Araber  dort  gewinnen,  und  das  vielleicht 
Eigenthum  des  Muschelkalkes  ist , der  den  bunten  Sand- 
stein bedeckt.  Im  S.  der  Oase  Sclimeh  folgen  mehrere 
isolirte  Berggruppen,  theils  dem  bunten  Sandsteine,  theils 
abnormen  Felsforiueu  angehörend , bis  endlich  im  W,  von 
Dungola  ungeheure  Wüsten  - Ebenen  beginnen,  die  in  W. 
und  S.  W.  gegen  das  Land  Burgu  Tcrrnssen-nrtig  abfalleu, 
gegen  S.  aber  sich  mit  den  Savannen  von  Darfur  und  Kor- 
dofan  und  mit  den  Ebenen  der  Bahiudu  verbinden. 

Die  Bahiuda  - Wüste  ist  jener  Theil  der  grossen  west- 
lichen Wüste,  welcher  den  ganzen  Zwischenraum  der  grossen 
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ATtV-Krümmong  im  südlichen  Nubien  erfüllt  und  deren  Brei- 
tendurchschnitt in  ungefähr  ihrer  halben  Länge  8 — 9 Tage- 
reisen beträgt.  Sie  reicht  in  N.  bis  stur  Insel  Mokraf , die 
in  19°  31'  30“  nördlicher  Breite  gerade  im  Wendlingspunkte 
des  Nils  liegt  und  verbindet  sich  in  S.  mit  den  Savannen 
von  Kordofan.  Da  in  der  Bahiuda  die  periodischen  tropi- 
schen Regen  bereits  Jahr  für  Jahr  eintreten,  so  entwickelt 
sieh  in  ihr  die  Vegetation  schon  bedeutend  mehr  als  in  den 
übrigen  Wüsten  und  sie  bildet  den  förmlichen  Übergang  in 
Savannen.  Die  dürren  Sandebenen  sind  daher  häufig  init 
sparsamem  Grase  und  mit  Mimosen  - Gebüsche  bedeckt,  und 
man  findet  sogar  hie  und  da  einzelne  Palmen.  Überhaupt 
hört  der  Begriff  Wüste  dort  auf,  wo  die  tropischen  Regen 
regelmässig  sich  zeigen;  denn  jede  Bewässernng  unter  der 
glühenden  Sonne  des  Tropenlnndes  entlockt  mich  dem  dürr- 
sten Sandboden  organisches  Lehen.  In  der  Bahiuda  findet 
der  Übergang  der  Wüste  in  Savanne  allmählich  Statt,  mit 
dem  Fortschreiten  in  S.  entwickelt  sieh  immer  mehr  Vege- 
tation, bis  endlich  die  ganze  Ebene  zur  Regenzeit  ein  Gras- 
wald, zur  trockenen  Jnhreszeit  ein  dürres  Stoppelfeld,  folg- 
lich mit  einem  W orte  eine  Savanne  ist.  Der  nördliche 
Theil  der  Bahiuda  ist  ganzes  Gebirgsland,  denn  zuerst  sind 
es  Sandstein  - Berge  von  geringer  Höhe  , welche  ohne  be- 
stimmte Anordnung  wie  zahllose  Gipfel  eines  grossen  Stück- 
gebirges sich  in  der  Wüste  erheben,  theils  ganz  isolirte 
Berggrnppen  in  den  Ebenen  bilden.  In  der  Mitte  der  Ba- 
hiuda zwischen  dem  18.  und  17.  ßreitegrade  sieht  man 
gewaltige  Durchbrüche  abnormer  Felsgebilde,  ganze  Stück- 
gebirge  von  Granit , Porphyr,  Traehyt  und  verschiedenen 
Feldspath-Gesteinen , aus  dem  Sandstein  sich  erheben.  In 
dem  Gekdul  - Gebirge , welches  eigentlich  die  Hanptmasse 
dieser  Emporhebung  bildet,  steigen  die  Berge  über  1000 
Fass  über  die  Ebene  an.  Sie  sind  ganz  kahl,  doch  in  ihren 
Tliälem  zeigt  sich  hinlängliche  Vegetation , um  von  den 
Beduinen  als  Weide  benützt  werden  zu  können.  Südlich 
vom  Gekdul- Gebirge  durchziehen  wieder  isolirte  Sands* 
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Groppen  die  weiten,  dürren , doch  mit  kümmerlicher  Vege- 
tation bedeckten  Ebenen,  bis  sie  sich  endlich  gegen  Kordofan 
und  dem  Nile  zu  ganz  in  jenen  verlieren.  Wo  in  «1er 
Bahiuda  Granit  und  Sandstein  in  Berührung  stehen,  dort 
ist  letzterer  vulkanisch  ganz  umgeändert  und  zum  Theil 
zu  förmlicher  Schlacke  geschmolzen.  Der  Granit  ist  ganz 
gleich  dein  der  Katarakten  von  Assuan. 

Die  östliche  Wüste  Nubiens  zwischen  dein  Nil  und 
dem  rotken  Meere  zeigt  einige  wesentliche  Unterschiede  ini 
Gegcnhaite  der  westlichen.  Sie  ist  im  Ganzen  schon  mehr 
gebirgig  und  lässt  nicht  die  ungeheuren  Anhäufungen  von 
Flugsand  wahrnehmen,  wie  jene. 

Sie  ist  unter  dem  Namen  der  yrossen  Nubischen  Wüste 
bekannt  und  beginnt  nördlich  mit  dein  Granitzuge  der  Ka- 
tarakten von  Assuan,  der  sich  von  W.  in  O.  an  das  ruthe 
Meer  hin  erstreckt.  — Dieser  Granitzug  bildet  in  einer 
Breite  von  2 — 3 Tagereisen  eine  der  furchtbarsten  Wüsten. 
Hier  sieht  das  Auge  nichts  als  wild  zertrümmerte  schwarze 
Felsmassen  und  geibrothen  Sand  in  chaotischem  Gemenge, 
ganz  ohne  Vegetation.  Hoch  thüruien  sich  die  ganz  und  gor 
zertrümmerten  und  in  Blöcke  von  ungeheurer  Grösse  zer- 
fallenen Granitberge  allerdings  nicht  auf,  aber  ihre  Formen 
sind  wild,  phantastisch. 

Südlich  dieses  Granit-Zuges  in  der  Breite  von  Korosko 
ist  es  Sandstein  - Gebirge , was  die  Wüste  bildet.  Es  siiul 
keine  eigentliche  Bergketten , sondern  vielmehr  ein  wirres 
Gehäufe  isolirter,  aber  dicht  nneiiiandergedräugter  einzelner 
Bcrggruppen,  selten  an  700  Fuss  über  die  Ebene  ansteigend. 

In  den  Thälern  Sand,  ohne  alle  Vegetation,  so  dauert  diese 
Form  bis  gegen  den  21.  Grad  30  Minuten  nördlicher  Breite; 
da  verlaufen  sich  die  Sandsteinberge  in  Ebenen,  die  sich  in 
grosser  Ausdehnung  aufthuii , und  die  theils  dem  Auge  auf 
der  brennenden  Sandfläche  der  Wüste  gar  keinen  [luhe- 
punkt gewähren,  oder  nur  kleine  ganz  isolirte  niedere  Berg- 
gruppen zeigen. 

Ungefähr  im  21.  Breitegrade  durchsetzt  ein  mächtiger 

Digitized  by  Google 


*29 


Porphyr-  nnd  Granit-Ziig,  sich  ans  dem  Sandstein  erhebend, 
die  W Ustc  ans  W.  in  O.  Zwischen  dein  30.  und  31.  Grad 
östlicher  Länge  von  Paris , zwischen  welchen  grössten 
Kreisen  ich  diese  Wüste  durchzog,  tritt  dieses  Gebirge 
unter  dem  Naineu  Taliif  el  Grendi  auf,  vereint  sich  aber 
weiter  in  O.  mit  dem  Djebel  Schigre.  Die  Berge  steigen 
bis  zu  1000  Fuss  über  die  Ebene  an,  die  sogleich  wieder 
jenseits  der  Kette  folgt.  Grosse  ausgedehnte  Sandstein- 
Ebenen  wechseln  nun  mehrmals  mit  ganz  ähnlichen  Zügen 
abnormer  Felsgebilde,  die  sich  immer  aus  W.  in  O.  er- 
strecken und  fast  von  gleicher  Höhe  sind.  So  die  Berg- 
kette von  Mur  Und  e!  Alurra,  der  einzige  Punkt,  wo  wir 
auf  einer  Strecke  von  nahe  50  geographischen  Meilen  Was- 
ser fanden,  die  Kette  des  Abu  Suacha  n.  s.  w.  Gegen  den 
19.  Breitegrnd  verlieren  sirh  die  grossen  Ebenen  und  ab- 
normen Bergziige  wieder,  und  die  Wüste  wird  wieder  reich 
an  zerstreuten  isolirten  Sandstein-Gruppen.  ' 

Zwischen  dem  18.  und  19.  Breitegrad  beginnen  die 
Bergketten  abnormer  Gesteine  wieder,  nur  tragen  sie  einen 
anderen  Habitus.  Grobkörniger  Granit  begleitet  «len  Thon- 
schiefer und  dichten  Kalk,  auch  Diorite,  aber  selten  Porphyre. 

Das  eigentliche  herrschende  Gestein  der  Wüste  bleibt  aber 
immer  der  bunte  Sandstein,  in  welchem  die  abnormen  Fels- 
gebilde nur  wie  kolossale  Gänge  auftreten.  Den  Berichten 
anderer  Reisenden  zu  Folge  scheinen  die  grossen  Gebirge 
der  Djebel  Djaab  und  Langey  am  rothen  Meere  ähnlichen 
Formationen  anzugehören. 

Zwischen  dem  17.  und  18.  Breitegrade  beginnen  die 
tropischen  Regen  und  mit  ihnen  hört  wieder  die  eigentliche 
WiSste  auf,  so  wie  ich  überhaupt  im  Innern  von  Afrika 
Leine  Wüsten  mehr,  sondern  je  näher  dem  Äquator  desto 
schöneres  Land  fand. 

Wie  im  N.  von  Kordofan,  so  aucli  hier;  die  Wüste 
fängt  nach  und  nach  an  sich  mit  Vegetation  zu  bedecken, 
und  auf  der  dürren  Sandflüche  zeigt  sich  Gebüsch  uud  küm- 
merliches Gras , bis  endlich  je  südlicher  desto  mehr  djr 
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tropischen  Regen  nn  Masse  and  jährlich  regelmässigem  Er- 
scheinen gewinnen  und  desto  vegetationsreicher  das  wirkliche 
Savanuen-Lnitd  sich  entfaltet. 

An  den  Ufern  des  Atbara,  bewässert  durch  den  Fluss, 
entwickelt  sich  die  Pracht  tropischer  Vegetation  schon  im 
vollen  Glanze.  Beide  Ufer  sind  eben,  bedeckt  mit  Mimosen- 
Wäldern  , bevölkert  durch  eine  zahllose  Thicrwelt  unserer 
Menagerien.  Der  Fluss  kömmt  aus  S.S.O.  von  Abessinien 
her.  ln  den  Breiten-Parallelen  von  16°  30'  bis  eu  14°  ist 
die  Kenntniss  , die  wir  über  das  Flussgebiet  des  Atbara 
haben,  ziemlich  schwankend;  noch  unbekannter  aber  sind 
die  Länder,  welche  zwischen  ihm  und  dem  rothen  Meere 
liegen,  besonders  Bedjas,  welches  von  unabhängigen,  schwar- 
zen arabischen  Stämmen,  Nubischen  Beduinen,  den  sogenann- 
ten Bisckariins  z.  B.  bewohnt  wird.  Am  rechten  Ufer  des 
oberen  Atbara  sollen  sich  isolirte  üebirgsgruppen  befinden, 
die  sich  über  3000  Fuss  über  die  Ebene  erheben.  Die  Ufer 
des  Atbara  sind  von  schwarzen,  arabischen  Stämmen,  den 
Hadcndous,  Hallengas  und  Sckukoru  bewohnt,  die  zum  Thetl 
durch  Vermischung  der  arabischen  Ra$e  mit  den  Negern 
entstunden , zum  Tlieii  auch  Überreste  der  alten  Nubier 
«gyn  mögen.  Zwischen  dem  blauen  F/usse  und  dem  Atbara 
dehnen  sich  weite  Ebenen , theils  dürre  Sandfläche , theils 
Savanne  mit  isolirten  ßerggruppen  aus,  das  hypothetische 
Aloror  mit  den  merkwürdigen  Ruinen  von  Alandera , Naga , 
A tessuurad  u.  s.  w.,  welche  die  sprechendsten  Bew’eise  der 
hier  einst  Statt  gefundenen  hohen  Kultur  gehen. 

Die  Ebenen  von  C/iardum  haben  eine  Meereshöhe  von  1060 
Par.  F.,  woraus  sich  das  geringe  Ansteigen  des  Flussgebietes 
des  Nils  durch  16  Brcitegrade  vom  Alittelmeere  aus  darthnt. 


Die  Flussgebiete  des  blauen  und  weissen  Flusses. 

Die  beiden  grossen  Ströme , weiche  sich  in  Chardum 
vereinen  und  den  Nil  bilden,  waren  schon  den  Alten  bekannt; 
doch  war  die  Kenntniss  ihres  Flussgebietes,  wie  zum  Theil 
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noch  noch  heutzutage , höchst  mangelhaft,  und  aber  ihren 
Ursprung  war  man  ganz  ungewiss^  wühlend  wir  doch  gegen- 
wärtig den  blauen  Fluss  in  dieser  Beziehung  grösstenthcils 
henneu.  Noch  der  Ansicht  der  Alten  befindet  sich  iin  Innern 
von  Afrika  nra  Äquator  ein  sehr  hohes  Gebirge,  das  Mond- 
gebirge., oder  die  Mondberge  genannt,  und  nördlich  derselben 
liegen  zwei  grosse  See'n,  aus  denen  der  toeisse  und  blaue 
Fluss  entspringen.  Da  die  Mondberge , deren  Benennung 
sich  erhalten  hat,  wirklich  eiistircn,  wie  wir  später  sehen 
werden,  und  wenigstens  der  blaue  Fluss,  wie  inan  ganz 
gewiss  jetzt  überzeugt  ist , aus  einem  grossen  See  oder 
doch  in  der  Nähe  desselben  entspringt,  so  liegt  ihrer  Be- 
hauptung Wahrheit  zu  Grunde.  Die  Quellen  jedoch,  aus 
denen  sie  schöpften,  waren  die  Erzählungen  der  Eingebornen, 
die  leicht  missverstanden  worden  seyn  können,  wesshalb  es 
leicht  erklärbar  ist,  dass  sie  die  Lokalität  der  beiden  Quel- 
len dieser  Flüsse  ganz  nnrichtig  nngaben.  Später  wurde 
der  Ursprung  des  blauen  Flusses  nachgewiesen  und  darge- 
than , dass  derselbe  sich  aus  dem  See  Tsana  oder  Dembea 
genannt  Im  Lande  Godjam  in  Abessinien  ergiesst,  was  jedoch 
noch  nicht  ganz  gewiss  ist , obwohl  auf  jeden  Fall  die 
Quellen  dieses  Flusses  jenem  See  ganz  nahe  liegen.  Zu- 
gleich glaubte  inan  den  Erzählungen  der  Eingebornen  zu 
Folge,  dass  südlich  von  Knrdofan  ein  grosser  Strom  aus 
W.  komme , was  auch  wahr  ist , und  dass  diess  der  toeisse 
Fluss  seyn  müsse.  Die  Geographen  waren  daher  verlegen,  wo 
sie  nun  die  Mondberge  hin  verpflanzen  sollten.  Doch  fanden 
sie  sich  zurecht  und  setzten  die  unbekannten  Quellen  des 
tceissen  Flusses  sammt  den  Mondbergen  weiter  südwestlich, 
ungefähr  in  den  6.  bis  7.  Breitegrad  in  S.  von  Kordofan. 

Später  als  bei  den  Feldzügen  der  Türken  unter  Ibrarim 
Pascha  und  Mkiiemed  Bev  man  den  tceissen  Fluss  entlang 
bis  zu  den  Dinkas  ungefähr  im  11.  Grad  nördlicher  Breite 
rordrang,  stiegen  wahrscheinlich  durch  die  Mittheiluügen 
der  Eingebornen  Zweifel  auf,  und  man  fing  an  zu  behaup- 
ten,' dass  der  toeisse  Fluss  oder  wenigstens  der  Hauptarm 
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desselben  nicht  uns  W. , sondern  wie  der  blaue  Flugs  »lieh 
aus  O.  komme ; sehr  wenige  Karten  aber  nahmen  diese 
geänderte  Richtung  auf.  Diess  war  der  Zustand  der  geo- 
graphischen Kenntnisse,  die  wir  über  das  Flussgebiet  des 
Racher  el  Ahiad , oder  des  weissen  Flusses  hatten,  als  ich 
jene  Gegenden  besuchte. 

Der  einzige  Europäer , der  vor  mir  eine  wissenschaft- 
liche Reise  auf  dem  weissen  Flusse  machte,  ist  der  verdienst- 
volle schwedische  Naturforscher  Dr.  IIedknbokg.  Es  gelang 
ihm,  daselbst  bis  Menscherah  ungefähr  13°  50'  nördl.  Br. 
und  auf  dem  blauen  Flusse  bis  zum  1*2.  Breitegrade  vorzu- 
dringcu. 

Der  Lauf  des  tceissen  Flusses  ist  jetzt  ganz  bestimmt 
von  C har  dum  bis  zuin  11.  Breitegrade  bekannt.  Bis  daher 
kämmt  er  aus  S.,  in  hohem  Breiten  ist  sein  Lauf  Problem : 
den  einen  Mittheilungcn  zu  Folge  kömmt  er  aus  W. , den 
andern  gemtiss  aus  0.  , und  ich  werde  zeigen , dass  iin 
Grunde  beide  Parteien  Recht  haben  dürften. 

Die  westlich  des  weissen  Flusses  liegenden  bekannten 
Länder  sind  Kordufan  und  das  Land  der  Nuba-  Neger  mit 
dem  Reiche  Tegele.  Östlich  des  weissen  Flusses  oder  zwi- 
schen ihm  und  dem  Bacher  Asrali,  dem  blauen  Fluss,  liegen 
aus  N.  in  S.  die  Länder:  Sennaur  oder  das  Reich  der  Fungi, 
das  Land  Ruserres,  die  Negerstaaten  Fasokl  und  Taby,  die 
Futtgi-ßerge  und  das  Land  el  Berta,  welches  aus  deh  kleinen 
independenten  Neger  - Staaten  Konly , Obi,  Akaro , Kassan , 
Fadoy a,  Kamamil  und  Srhongol/o  besteht. 

Der  Lauf  des  blauen  Flusses  ist  von  Chardttm  in  15°  35' 
30''  nördl.' Breite  bis  zu  10°  40'  nördl.  Breite  ganz  genau 
bekannt , welche  Strecke  früher,  schon  theilweise  durch 
Hedenboro,  Botta,  Procki,  gnnz  aber  durch  Cailliaud  und 
mich  bereist  wurde.  Der  weitere  Lauf  dieses  grossen  Stro- 
mes im  Hochgebirge  der  Gallas  ist  unbekannt,  sein  Quellen- 
land am  Dembea- See  hingegen  kennen  wir  wieder  mit  mehr 
Zuverlässigkeit  durch  Bruce,  und  sehr  wichtige  IVlittheilan- 
gen  sind  durch  den  gegenwärtigen  Aufenthalt  unseres 
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Landsmannes . des  Naturforschers  SciUMPEa  im  Lande  God- 
jam  sn  erwarten.  Östlich  des  blauen  Flusses  liegen  aus 
N.  in  S.  Landstriche,  die  zu  Sennuar  gerechnet  werden: 
so  der  Bezirk  von  Abu  Harrass , die  Gasirah  el  Gesirch 
(Insel  der  Inseln)  zwischen  den  Flüssen  Rahad  und  Dender, 
welche  sich  in  den  blauen  Fluss  ergiessen,  mit  der  von  den 
Truppen  JYUhemrd  Am’s  neu  eroberten  Provinz  Kainbat / 
weiter  folgen  Roserres , der  Negerstaat  Abu  Ramla , das 
Land  der  G^/nn/frf-Ncger  und  die  Liinder  der  Gallas. 

Noch  weiter  östlich  liegt  Abessinien.  Da  dieses  Land 
nicht  in  den  Bereich  meiner  gemachten  Reisen  gehört,  so 
»erweise  ich  in  dieser  Beziehung  auf  die  höchst  werthvollen 
Mitthciliingcii  Brlxe’s  , RCppell’s  u.  s.  w.  und  beschränke 
mich  auf  die  Darstellung  der  übrigen  der  erwähnten  Länder, 
sic  nach  der  angeführten  Reihenfolge  behandelnd. 

A.  I/iinilcr,  wcstlirli  des  wt-lssen  Flusses. 

n)  K o r d o f a n. 

Das  ganze  Kordofan,  einst  beherrscht  durch  die  Sultane 
von  Darfur  ans  dem  Stamme  der  Gondjnren  und  im  Jahre 
1824  durch  Mehf.med  Bev  für  den  Vizekönig  von  Ägypten 
erobert,  ist  eine  weite  Grasebene,  eine  Savanne,  die  sieh 
durch  3 Breitegrade  und  etwa  über  4 Längegrade  erstreckt. 
Von  genauen  durch  Traktate  geheiligten  Landesgränzen  ist  im 
Innern  von  Afrika  keine  Rede,  und  ich  kann  daher  Grünzen 
nur  so  angeben,  wie  sie  etwa  der  Gebrauch  unter  den  Ein- 
gehornen  bestimmt.  Diesem  zu  Folge  grunzt  Kordofan  im 
N.  an  die  Bachiuda , in  0.  an  den  weissen  Fluss,  in  S.  an 
das  Land  der  Nu ba -Neger,  in  W.  an  Darfur,  welches  seinem 
Habitus  nach  dein  östlichen  Nachbar  ganz  ähnlich  ist. 

Kordofan  hat  keinen  einzigen  Fluss  oder  Bacli  im  In- 
nern, abgerechnet  die  Chors  oder  Regenbäche,  die  nur  zur 
Zeit  der  tropischen  Regen,  welche  vom  Mai  bis  Ende  Sep- 
tembers dauern,  Wnsser  führen.  In  der  trockenen  Jahres- 
zeit müssen  die  Einwohner  sich  durchaus  mit  Zisternen 
behelfen,  tlie  mitunter  eine  sehr  bedeutende  Tiefe  erreichen. 

Jahrgang  1840.  3 
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Den  früheren  Einfällen  Her  benachbarten  Völker  7,11  Folge 
und  gemäss  seiner  Handels-Verbindungen  als  Zwischen-Nation 
«wischen  den  südlichen  Negervölkern  und  den  nördlichen  ara- 
bischen Stämmen,  die  Nubien  bewohnen,  hat  Kordo/an  eine 
äusserst  gemischte  Bevölkerung,  die  aus  arabischen  und  ge- 
mischten Stämmen  (Moalets , gleichbedeutend  mit  Mulatten) 
als:  Dongulaui , I/assanieh , Kababisch  11.  s.  w. , mul  aus 
Negervölkern:  Nubas , Gondjaren , Schi/Inks  ti.  dgl.  besteht. 
Die  frühere  Bevölkerung  von  Kprdofan , vor  dem  Andrange 
arabischer  Völker,  bestand  wohl  durchaus  aus  Negern. 

Die  Hauptstadt  des  Landes,  el  Obeehd , liegt  unseren 
Bestimmungen  zu  Folge  in  1.1°  12'  nürdl.  Breite  und  etwa 
im  Mittel  des  ganzen  Landes.  Die  nördlichen  Ebenen,  bis 
zu  dein  Djebel  Harrass  sich  erstreckend , wo  sie  mit  den 
Ebenen  der  Bahiuda  zusammenstossen , zeigen  wenig  Ab- 
wechslung, eine  weite  Savanne,  unterbrochen  durch  Mimosen- 
wälder, die  weite  Flächen  bedecken,  in  der  Nähe  von  Brun- 
nen mit  Dörfern  besetzt,  ausserdem  aber  in  der  trockenen 
Jahreszeit  unbewohnt , in  der  Regenzeit  hingegen  durch- 
zogen von  Nomaden  der  Stämme  Kababisch  und  Hassnmeh 
mit  zahllosen  Kameel-Herden  und  bevölkert  von  Antilopen 
in  Heerden  von  3 — 4000  Stück  , von  Giraffen  , Straussen, 
Vögeln  der  verschiedensten  Art,  prangend  mit  einer  Vege- 
tation, die  sich  nur  sehen,  unmöglich  schildern  lässt.  Palmen 
und  Baum-artige  Monokotyleiionen  mangeln  zwar  ganz,  da- 
gegen beginnen  nber  mit  dem  13.  Grade  die  Adansonien 
(Adansonia  digitata),  die  Dickhäuter  der  Pflanzenwelt. 

Einzelne  Gebirgsgruppen  erheben  sich  wie  Inseln  im 
Meere  besonders  in  der  Nähe  des  tceissen  Flusses ; so  der 
Araschkol,  dessen  Umgebung  seiner  Vegetations-Fülle  wegen 
durch  meinen  Begleiter  Kotschi  besonders  studirt  und  be- 
kaiint  wurde,  der  Djebel  cl  Deijus  n.  s.  w.,  weiter  im  In- 
nern der  Djebel  Harrass , Djebel  Abu  Harrass , Djebel  Kur - 
bätsch,  Djebel  Kordofan  u.  s.  w.  Alle  diese  Berggmppen 
gehören  abnormen  Felsbildungen  an  und  bestehen  thcils  ans 
Porphyren,  grauem  Feldspatti  mit  Hornblende  und  Feldspatb- 
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Kristallen,  theils  aus  einem  seht*  grobkörnigen  Granite  mit 
grossen  Gliinuiertnfeln  und  sehr  grossen,  mehrere  Zoll  langen 
und  bis  zu  einem  Zoll  dicken  Krystallen  von  Hornblende. 

Die  Ebene  selbst  ist  Alluvium,  Sand  und  kulturfähiger  Boden. 

Wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  finden  sich  im  ganzen 
nördlichen  Kordofan  Strafen  eines  vortrefflichen  Rascneisen- 
■teines,  wechselnd  mit  Sand.  Der  Eisenstein  wird  von  den 
Eingebornen  gewonnen  und,  da  er  sehr  leichtflüssig  ist,  in 
kleinen  im  Sande  gemachten  Gruben  verschmolzen.  Das 
Alluvium  zeigt  stellenweise  Uber  300  Fuss  Mächtigkeit , zu 
welcher  Tiefe  manche  Brunnen  der  Eingebornen  uiedergeheu. 
Durchgehends  liegt  «las  Alluvium  auf  Granit,  Glimmerschiefer 
oder  Gneiss,  die  ihren  Stainingenossen  in  unsern  Alpen  sehr 
fthiiiich  sind.  Sie  bilden  also  eigentlich  das  Grundgebirge 
von  Kurdefan. 

Die  Ebene  um  cl  Obechd  erhebt  sich  meinen  barometri- 
schen und  hypsometrischen  Bestimmungen  zu  Folge,  wie 
gesagt,  1160  Par.  Fuss  über  die  Meeresfläche,  folglich  nur 
um  100  Fuss  höher,  als  die  Ebene  um  Chardum. 

Der  südliche  Theil  von  Kordufan  gleicht  im  Ganzen  dem 
nördlichen,  insoferne  auch  er  eine  Savnnnen-Ebene  darstellt ; 
doch  der  mehr  thonigeu  Beschaffenheit  des  Bodens  halber, 
welche  das  schnelle  Versitzen  der  Wasser  in  der  tropischen 
Rege  nzeit  hindert,  bilden  sich  zur  Zeit  der  Regen  in  weiten 
Bassins  See'n , Birke  genannt,  die  in  Verbindung  mit  zahl- 
losen Chors , Regenbächen  , eine  mehr  gleichförmige  und 
andauernde  Bewässerung  des  Landes  bedingen  und  dadurch 
eine  bewunderungsvverthe  Fülle  der  Vegetation  hervorrufen. 

Das  Grus  der  Savanne  bildet  einen  förmlichen  Wald  und  das 
Einförmige  der  Mimosen- Wälder  verschwindet  durch  die  zu- 
nehmende Mengung  mit  Adansionen , Kassien,  Tamarinden. 

Auch  die  Thcbnische  l’aline  tritt  wieder  auf.  Ausser  Löwen, 
Leoparden,  Affen,  einer  Menge  von  Hyänen  u.  s.  w.  fangen 
in  diesen  Breiten  einige  seltene  Thierarten  an , die  man 
weiter  nördlich  Wohl  schwerlich  findet , z.  B.  der  schon 
dnreh  Bruce  bekannte  Deir  el  Nessibn  (Vogel  des  Schicksals),  ■*' 
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sehr  schöne  Arten  von  Treppen,  Otis,  eine  Menge  der 
herrlichsten  Geyer-,  Adler-  um!  Falken-Arten,  darunter  der 
VnJtur  Kolbii,  sehr  grosse  Ameisenbären,  viele  Arten  von 
sehr  grossen  Antilopen,  wie  Tetnl,  Omniaba,  Kriel,  Lencoryx, 
ii.  s.  vv. , doch  in  dieser  Beziehung  berufe  ich  mich  ganz 
nnf  llüPPBLLS  prachtvolles  Werk. 

Die  ganze  Ebene  bilden  Alluvionen,  bis  in  der  Breite 
von  etwa  12°  10'  ein  mächtiger  Gebirgszug  die  natürliche 
Grän/.e  von  Kordofan  in  S.  gegen  das  Land  der  jV'iiö-Ncger 
bildet.  Es  ist  das  Gebirge  lindern  mit  dem  Djebel  Kntdud- 
schi , welcher  den  westlichen  Tlieil  dieser  Kette,  und  dem 
Djebel  Deier , der  den  östlichen  fnrmirt.  Letzter  ist  bei 
weitem  das  höhere  Gebirge  und  scheint  bis  zu  2000  Fiiss 
über  die  Ebene  anzusteigen;  beide  aber  sind  nur  Tlieile 
des  grossen  Gebirgsstoekes  von  Tcgcle , von  dem  ich  später 
sprechen  werde , und  beide  gehören  den  abnormen  Fels- 
Bildungen  au.  Das  Gebirge  Kadern  namentlich  mit  den« 
Djebel  Koldadschi  besteht  ganz  aus  Porphyr  und  Porphyr- 
artigein Granite.  Gesteine,  den  Bildungen  erloschener  oder 
noch  thätiger  Vulkane  nur  im  Mindesten  verwandt,  sah  ich 
nirgends,  auch  keine  Bergformen  nahm  icli  wahr,  die  auf 
Yorhandcnspyu  solcher  hindeuten  möchten. 

Der  Djebel  Deier  schliesst  sich  in  O.  und  S.  dem 
Hauptstocke  von  Tegcle  an,  der  Djebel  Kadern  aber  ver- 
läuft sich  in  W.  in  die  Savannen  südlich  von  Darfur. 
Die  Formen  dieser  Berge  sind  pittoresk,  sein*  ausdrucks- 
voll , und  ihr  Emporsteigen  aus  der  grossen  Ebene  macht 
einen  unvergesslichen  Eindruck.  Ihre  Gehänge  sind  init 
Fels  - Blöcken  bedeckt,  und  zwischen  diesen  entfallet  sich 
die  üppigste  Vegetation.  Die  Thebuische  Palme  tritt  in 
grosser  Menge  auf,  Bäume  von  Kaktussen  (sexaugnlaris) 
und  Baum -artige  Euphorbien  erheben  sich  zwischen  Mimo- 
sen, Adansonien,  Kassien,  Tamarinden  und  vielen  anderen 
Bäumen,  die  wir  nicht  kannten  und  die  mit  den  schönsten 
Blumen  prangten  (es  war  gerade  Anfang  der  Regenzeit). 
J n diesen  Breiten  beginnen  die  Elepha nten  in  grossen  Mengen 
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in  den  Wäldern  zu  hausen,  während  sie  jenseits  des  bläuen 
Flusses  weit  nördlicher  bis  hu  den  Albara  gehen.  Hier 
schossen  wir  auch  zuerst  die  prachtvolle  Columba  Abissinica 
und  hier  eigentlich,  freilich  waren  die  Hegen  schon  ange- 
brochen, fing  das  Tropcnlniid  an  sich  in  seiner  imponiren- 
deu  unbeschreiblichen  Pracht  zu  zeigen. 

h)  Land  der  .V«  ba- N <•  ge  r mit  dem  Reiche  Teyele. 

Das  jetzige  Land  der  iVw4«-Neger,  welche  vor  der  Ero- 
berung durch  die  Gondjaren  aus  Darfur  die  Bewohner  von 
Kordofan  waren,  befindet  sich  zwischen  dem  12.  und  10.  Grade 
der  Breite , gränzt  im  O.  an  die  Besitzungen  der  Schilluk- 
Neger  am  treissen  Flusse,  in  W.  an  ganz  unbekannte  Län- 
der südlich  von  Darfur , deren  Namen  mir  auf  den  Karten 
unrichtig  gestellt  zu  seyn  scheinen;  denn  Dar  Mara  (Land 
der  Frauen)  liegt  den  Marsch  - Routen  zu  Folge,  die  uns 
Neger  aus  Darfur  gaben,  beinahe  uin  1 Breitegrad  nörd- 
licher als  es  angegeben  ist,  und  wahrscheinlich  also  darf 
iiuch  Dar  Fungara  etwas  nördlich  zu  rücken  seyn , um  so 
mehr,  da  die  Kupfer-Minen,  woraus  man  das  Kupfer  nach 
Darfur  bringt,  nur  7 Tagereisen  südlich  vom  Djebel  Marah 
liegen:  das  wäre  etwn  zwischen  dem  10.  und  11.  Grade  der 
Breite,  während  die  Karten  selbe  gar  zwischen  den  8.  und 
9.  Breitegrad  verpflanzen.  Gegen  S.  stösst  das  Land  der 
Nuba's  mit  einem  Laude  zusammen,  von  dem  wir  nur 
wissen,  dass  es  Dar  Ferli  heisst. 

Ich  durchzog  das  Land  der  A Tuba  - Neger  von  seiner 
(•ranze  gegen  Kordofan  bis  zum  Gebirge  l'ira  südlich  von 
Scheibun  imv10.  Grad  35'  uördl.  Breite. 

Das  ganze  Land  der  Kubas  ist  Gebirgslaud  und  getheilt 
in  sehr  viele  kleine  Negerstaxten , so  dass  besonders  im 
westlichen  Theile  beinahe  jedes  Gebirge  seinen  eigenen 
Meck  oder  König  hat  und  einen  von  den  übrigen  indepen- 
denten Theil  bildet.  Nur  im  östlichen  Theile  des  Landes, 
im  eigentlichen  Hnuplgebirgs  • Stocke  , herrscht  ein  Meck, 

Sultan  genannt , über  ein  bedeutendes  Gebirgs  - Terrain, 
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welches  man  Tegcle  nennt  und  wozu  noch  def  von  sehr 
räuberischen  Negervölkern  bewohnte  Djebel  Deier  gehört. 
Den  Türken  gelang  es  bis  jetzt  nicht  Tegcle  zu  erobern, 
obwohl  Meiiemed  Hey  (Dkftrrdar  Bky)  mitten  durchmnr- 
schirte.  Durch  ihre  Unabhängigkeit  bilden  die  Nuba's  von 
Tegele  eine  gewisse  Wichtigkeit  in  Bezug  nuf  den  Handel  mit 
Baum  wollenzeugen , die  sie  selbst  verfertigen , mit  Gold, 
Sklaven  und  Elfenbein.  Um  die  Grösse  des  Sultans  von  Tegele 
za  schildern,  sagen  die  schwarzen  arabischen  Stämme,  dass 
er  über  99  Berge  gebiete,  was  natürlich  nur  eine  wahrhaft 
orientalische  Phrase  ist.  Der  Gebirgssfock  von  Tegcle  er- 
streckt sich  nicht  unmittelbar  bis  an  die  Ufer  des  weissen 
Flusses , sondern  ist  durch  Ebenen  von  demselben  getrennt. 
Die  Residenz  des  SultAns  in  Tegcle  liegt  etwa  — muss  ich 
sagen,  denn  ich  sali  nur  die  Berge,  die  sie  umgaben  — in 
der  Nähe  einer  Tagreise,  in  11°  45'  nördl.  Breite  und  27° 
50'  östl.  Länge  von  Paris. 

Das  Gebirge  Kadcro  und  der  Djebcl  Deier  bestehen, 
wie  schon  gesagt,  aus  Porphyr  und  Porphyr-artigem  Granit; 
der  erstem  zunächstliegcnde  Djebel  Tabalne  besteht  rein 
aus  Granit.  Dessen  Masse  ist  feinkörnig,  der  Glimmer  tritt 
mehr  zurück  und  scheidet  sich  nicht  mehr  in  jenen  grossen 
Partie'n  aus,  die  die  nördlichen  Granite  bezeichnen.  Am 
Gebirge  Tabalne  in  der  12  Breite  - Parallele  beginnen  die 
Glycinien-Bäume  und  inanchfaltige  riesen  massige  Ficus- Arten. 

Südlich  des  Tabalne-,  Kadern-  und  Koldadschi-Gehirges 
beginnt  eine  grosse  stark  in  S.  ansteigende  Ebene ; sie  ist 
mit  einem  dichten  Walde  von  Mimosen  - und  Weihrauch- 
Bäumen  (Amiris  papyrifern)  bedeckt  und  hnt  eine  Breite  von 
3 Tagereisen.  Atluvionen  von  zahllosen  und  tiefen  Regen- 
bächen durchschnitten  bilden  das  Terrain.  Die  Wälder  sind 
von  Elephanten,  Löwen,  Antilopen,  Zihethkatzen  u.  s.  w. 
bevölkert. 

Den  östlichen  Rand  dieser  Ebene  bilden  die  hohen  Berge 
von  Tegele , eine  grosse  isolirtc  Berggruppe  von  Granit- 
und  Gneiss-Bergen  bis  zu  3000  F.  Uber  die  Ebene,  folglich 
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nahe  an  6000  Fuss  über  das  Meer  ansteigend.  Die  ausge- 
zeichnetsten Berge  am  Rande  der  Ebenen  sind:  der  Njuher , 

Turban , Schawaui  u.  s.  w.  Die  diese  Berge  bewohnenden 
Neger  sind  sehr  wild,  und  mau  legt  denen  von  Njuker  und 
Turban  sogar  zur  Last,  dass  sie  Meusclienlleisch  essen  soll- 
ten, für  welche  Behauptung  ich  keine  Beweise  habe;  dass 
sie  sich  aber  in  ihren  Kriegen  vergifteter  Lanzen  bedienen, 
dessen  überzeugte  ich  mich  selbst  und  oft.  ln  der  Ebene 
erheben  sich  mehre  einzeln  stehende  Berge  von  geringem 
Umfange:  auch  sie  bestehen  aus  Granit , Gneiss  und  Glim- 
merschiefer, denen  unserer  Alpen  so  ähnlich,  dass  sie  in 
Hnndstiicken  gar  nicht  unterschieden  werden  können.  Die 
bedeutendsten  dieser  Berge,  der  Abile,  Hedra  und  Scheibun 
sind  stark  bevölkert.  Letzterer  liegt  in  10°  40'  nördlicher 
Breite.  Er  erhebt  sich  wie  der  Hedra  nur  zu  800  Fuss 
über  die  Ebene  und  ist  von  den  herrlichsten  Tropen- Wäldern 
umgeben , die  ich  in  Afrika  zu  Gesichte  bekam.  Hier  er- 
scheint zuerst  die  hohe  majestätische  Delebb-Palme  in  gros- 
ser Menge,  hier  sahen  wir  auch  zuerst  den  Sotor  mit  seinen 
grossen,  purpurfarbenen  Kelchblumen  und  bis  zu  fünfzig 
Pfund  schweren,  an  laugen  Seil-ähnlichen  Stielen  zur  Erde 
hcrabhäugenden  Früchten.  Adansonien,  Tamarinden,  Kas- 
sien, Mimosen,  Kaktusse,  Euphorbien,  riesenmässige  Feigen- 
bäume mit  Kronen  von  mehrern  Hundert  Fuss  im  Umfange, 
die  ihre  Äste  hoch  aus  der  Luft  zur  Erde  senden,  wo  sie 
wieder  zu  neuen  Stämmen  wurzeln,  — hiezu  eine  Vogel- 
Welt  prangend  in  tropischer  Farben-Pracht:  und  man  wird 
jedem  Reisenden  die  Begeisterung  verzeihen,  die  die  Er- 
innerung an  diesen  Anblick  nothwendig  hervorbringt. 

Im  W.  der  grossen  Waldebene  sahen  wir  hohe,  etwa 
zu  5 und  6000  Fuss  Meereshöhe  ansteigende  Gebirge  sich 
erheben,  aber  alle  isolirt , nicht  unter  einander  zusammen- 
hängend, und  alle  in  Richtungen  aus  N.  in  S.  sich  erstreckend. 

Durch  malerische  Formen  und  Ausdehnung  — er  trägt  Uber 
Hundert  grosse  Negerdörfer  — zeichnet  sich  der  Kulfän  mit 
seinen  kriegerischen  Schwarzen  aus.  Auch  diese  Gebirge 
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gehören  iler  gleichen  Fels-Formation  an.  Sie  verlieren  sich 
weher  gegen  W.  in  unbekannte  Ebenen  südlich  von  Darfur. 

Südlich  von  Scheibun  wird  das  Wald-Terrain  hügelig, 
die  Idee-Ebene  hört  eigentlich  auf,  und  in  10°  35'  nördl. 
Breite  setzt  ein  Zweig  des  Gebirgsstoekes  von  Tegcle , das 
Gebirge  TV/-«,  fjtieer  über  aus  O.  in  W.  Am  Fii&sg  der 
T'/rfl-Berge  führen  die  Allnvioncii  der  Regenböehe  Gold,  und 
die  Neger  der  umliegenden  Gebirge  waschen  dasselbe.  Die- 
ses Gold  kommt  fleischlich  als  Gold  von  Scheibun  in  Handel, 
an  welchem  Orte  mir  keine  Goldwäschen  bekannt  sind. 
Über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  diesem  Tlieile  des  Afri- 
kanischen Tropenlandes  verweise  ich  auf  meine  an  Karsten's 
Archiv  eingesandten  Abhandlungen.  Die  Fels-Formation  des 
Gebirges  Tirn  sind  Gnciss,  Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer 
unserer  Alpen. 

Alle  diese  Gebirge  sind  von  Negervölkern  bewohnt,  und 
die  Bevölkerung  ist  stellenweise  ausserordentlich  stark,  so 
dass  das  Gebirge  Tim  allein  10,000  Bewaffnete  stellen  kann. 
Die  Ebenen  werden  von  Nomaden , von  den  sogenannten 
Bagära  durchzogen  , die  mit  den  Negern  in  bestündigem 
Kriege  leben,  daher  diese  sich  genöihigt  sehen,  sich  in  die 
Gebirge  zurückzuziehen,  wohin  sie  die  Bagtira , die  sehr 
hfiufig  beritten  sind,  nicht  verfolgen. 

Die  Bagära  sind  ein  interessantes  Volk,  wahrscheinlich 
durch  Vermischung  nördlicher  arabischer  Släanme  mit  Ne- 
gern entstanden.  Sie  sind  ganz  schwarz.  Der  Kopf  des 
Bagära  hat  mit  dem  des  Negers  keine  Ähnlichkeit,  und  der 
Ausdruck  seines  Gesichtes  hat  nicht  das  Stumpfe  der  reinen 
Neger-Physiognomie.  Die  Spruche  der  Bagära  ist  voll  ara- 
bischer Worte.  Sie  durchziehen  als  Nomaden  das  Innere 
von  Afrika  in  unbekannter  Ausdehnung  und  spielen  daselbst 
die  Rolle  der  Beduinen  des  nördlichen  Afrikas  und  die  der 
Mauern  im  S.  dor  Sahära.  Ihre  Lebensweise  ist  ausser- 
ordentlich einfach:  sie  trinken  keine  geistigen  Getrünke, 
rauchen  keinen  Tabak , wöhrend  beides  die  Neger  bis 
zum  Übermasse  lieben.  Ihre  Religion  hat  Anklänge  vom 
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Miihaniedanismus  , während  die  Neger  das  sind  , was  man 
Heid  en  nennt.  über  die  Religion  letzterer  konnte  irli  mir 
nie  eine  reclit  genügende  Auskunft  verschaffen.  Fetisch- 
Anbeter  sind  sie  nicht , sondern  sie  verehren  ein  höchstes, 
unsichtbares  Wesen , die  Gestirne  und  haben  eine  Masse 
abergläubischer,  sich  auf  Verbindungen  mit  Geistern  basiren- 
tier  Gebräuche.  Der  Körperbau  der  A7«Afl-Negcr  Ist  unge- 
mein schön  und  regelmässig,  man  siebt  häutig  wirklich  ideale 
Formen.  Sie  sprechen  nach  den  einzelnen  Gebirgen,  die 
sie  bewohnen,  eine  Menge  Sprachen,  die  unter  einander 
sehr  verschieden  sind,  doch  scheint  die  AW/ffw-Spraohe  die 
ausgedehnteste  zu  seyn.  Von  den  Gipfeln  der  Berge  von 
Schtibun  und  Hcdra  sah  ich  weiter  in  S.  nur  Ebenen  und, 
was  ich  von  den  Negern  erfahren  konnte,  so  ist  ihnen  nichts 
von  einem  grossen  Gebirge  bekannt,  was  weiter  in  S.  vor* 
liegen  soll.  Drei  bis  vier  Tagereisen  südlich  von  Tira  ge- 
langt man  an  einen  Strom,  den  die  Eingehornen  den  Keilak 
nennen,  und  der  so  gross  seyn  soll,  dass  er  immer  beschilft 
werden  könnte.  Dieser  Lage  zu  Folge  stimmt  der  Kti/ak 
einerseits  ganz  mit  dem  Bacher  el  Adda  der  Karte  von 
Cailliacd  , andererseits  mit  dein  Misselad , der  aus  dem 
Lande  Borgu  westlich  von  Uarfur  kömmt,  die  Karawanen- 
Strasseu  von  Kordufan  und  Dar  für  nach  Bornu  und  Kulla 
durchschneidet  und  dessen  Lauf  sodann  weiter  in  S.  ganz 
unbekannt  ist.  Es  scheint  daher,  dass  der  Keilak  nichts 
anders  sey,  als  die  Fortsetzung  des  sich  östlich  wendenden 
Atuselad.  ln  dieser  Vermuthung  bestärkt  mich  ganz  Nach- 
stehendes: Sklavenhändler  ans  Darfnr  gaben  uns  eine  genaue 
und  bei  mehrent  Erkundigungen  übereinstimmende  Marsch- 
Route  aus  Dar  für  nach  S.  zu  den  Kupferminen , wo  sio 
selbst  gewesen  sind.  Dieser  nach  liegen  die  Minen  7 Tage- 
reisen südlich  vom  Djebel  Marah.  Zn  diesen  Minen  kommen 
jährlich  aus  S.  Neger  mit  Schilden  aus  Hippopotamus-Haut 
verfertigt  und  erzählen , dass  sio  die  Hippopotartmsse  in 
einem  grossen  Flusse  jagen  und  tödten , der  in  ihrem 
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Vaterlande  sich  befindet,  weiches  noch  4 Tagereisen  südlich 
von  den  Kupferminen  liegt. 

Diesem  zu  Folge  stimmt  dieser  Fluss , der  von  den 
Negern  gegebenen  Lage  geinäss,  wieder  einerseits  mit  dem 
Keila h , andererseits  mit  dem  Alisse/ad,  und  wir  haben  ein 
neues  Verbindungsglied,  das  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt. 
Ein  alter  viel  gereister  Scheck  aus  Kordofan , Namens  Mah- 
mud, ein  Schwarzer,  der  von  der  Regierung  als  Führer  der 
Expedition  durch  das  Land  der  Nuba- Neger  uns  mitgege- 
ben wurde , erzählte  uns,  dass  er  I'i  Tagereisen  südlich 
von  Scheibun  gekommen  sey,  dass  er,  der  doch  die  Mond- 
berge , wenn  sie  anders  dort  wären , wo  die  Karten  sie 
angeben , ganz  dicht  vor  sich  gesehen  haben  müsste , nichts 
von  hohen  zusammenhängenden  Gebirgen  sah,  dass  er  auch 
von  der  Existenz  derselben  nichts  hörte  und  dass  jenseits 
des  Kei/ali  kein  grosser  Strom  aus  W.  käme.  Hingegen 
versicherte  er,  dass  das  ganze  Land  daselbst , seinen  Anga- 
ben nach  zwischen  dem  7.  und  8.  Breitegrad,  ganz  eben 
und  voller  Chors,  Sümpfe  und  See'n  sey.  Aus  diesen  Daten 
scheint  nun  hervorzugehen : 

1)  dass  dort,  wo  die  Karten  die  Mondberge  atigeben, 
kein  Gebirge,  folglich  auch  kein  Alondgcbtrge  exist ire,  son- 
dern dass  daselbst  ebenes,  sumpfiges  Land  sey. 

2)  Dass  jenseits  des  9.  Breitegrades,  im  S.  von  Kordufan, 
der  weisse  Fluss  nicht  exist  ire,  und  dass  daher  seine  Haupt- 
Quellen  dort  nicht  sind,  wo  sie  die  Karten  angeben. 

3)  Dass  aber  weiter  nördlich , im  9.  Breitegrade  etwa, 
ein  grosser  Strom  aus  VV.  komme,  welcher  die  Fortsetzung 
des  Misselad , der  aus  Borgu  kommt,  aus  N.  in  S.  lliesst 
und  im  S.  von  Dar/ur  sich  südöstlich  wendet,  ist  und  den 
Namen  Keilak  führt;  dass  dieser  Keilak  identisch  mit  dem 
Bacher  el  Adda  zu  seyn  scheint  und  sich  als  solcher  in  den 
sumpfigen  Niederungen  der  Dinhas  in  den  weissen  Fluss 
ergiesst,  bis  zu  welcher  Stelle  noch  nie  ein  Weisser  gelangte. 

4)  Es  scheint  daher  der  weisse  Fluss  bei  der  Angabe, 
dass  er  aus  W.  komme,  mit  einem  grossen  Nebenarme  desselben, 
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Hem  Missefad  oder  Keilak,  verwechselt  worden  zu  seyn, 
um)  wir  müssen  daher  den  Lauf  und  die  Quellen  des  wtissen 
Flusses  jenseits  des  10.  Breitegradcs,  so  wie  mich  die  Mund- 
berge ganz  wo  anders  suchen,  als  wo  man  sie  bisher  nngab. 

5)  Die  Vereinigung  des  Misse/ad  oder  Keilak  oder 
Bacher  el  Addu  mit  dem  weissen  Flusse  scheint  etwa  iin 
10.  Grad,  ganz  sicher  aber  südlich  des  Dinka-Rerges  , auch 
Djebcl  el  Abid  (Berg  der  Neger)  genannt,  bis  wohin  die 
Türken  kommen,  Statt  zu  linden.  Daselbst  soll  ein  See 
oder  Sumpf  seyn,  was  sich  aus  dem  Zusamineiiiliessen  zweier 
grossen  Ströme  in  einer  Ebene  leicht  erklären  würde. 

B.  »er  wel»»e  I'Iom. 

Der  Lauf  des  teeissen  Flusses  ist  bis  zu  dem  Berge 
der  Dinkas  aui  rechten  Ufei'  desselben  und  zwischen  dem 
10.  und  II.  Grad  der  Breite  ganz  genau  bekannt,  von  dort 
an  aber  ganz  unbekannt.  Seine  Ufer  sind  bis  zu  den  Dinkas 
ganz  eben,  und  sieht  mau  Gebirge,  wie  z.  B.  auf  der  Seite 
.von  Kordnfan,  so  sind  sie  immer  wenigstens  in  der  Entfer- 
nung einiger  Stunden,  ich  befuhr  den  majestätischen  Strom 
selbst  bis  zum  13.  Breitegrade,  bis  zu  den  ersten  Wohnsitzen 
der  Schilluh- Neger.  Bis  nach  Menschcrah , w*o  die  Barken 
der  Regierungaus  Mimosen-Holz  gezimmert  werden,  welches 
man  in  den  Urwäldern  der  Schi/luk  - Neger  schlägt,  sieht 
mau  an  inehrern  Orten  den  bunten  Sandstein  von  bubten 
zu  Tage  gehen;  weiter  stromaufwärts  aber  verschwinden 
alle  Fels-Ablagernngen  unter  der  Bedeckung  eines  tiefgrün- 
digen Kulturlandes.  Beide  Ufer  sind  mit  undurchdringlichen 
W'aldern  bedeckt,  deren  riesenhafte  Bäume  mit  vielerlei 
Schmarotzer-  und  Schiing-Pflanzen  umhüllt  und  durchschlu Il- 
gen sind , so  dass  ein  Baum  oft  ein  kleines  Herbarium  lie- 
fert, nnd  die  ihre  Kronen  über  das  Wasser  weit  hinbreiten. 
Der  Strom  hnt  bei  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Wassertiefe 
eine  imponirende  Breite , die  in  der  Regenzeit , zur  Zeit 
■eines  grössten  Wasserstnndes  stellenweise  über  eine  geo- 
graphische Meile  beträgt , ein  Anblick  , der  in  einer 
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Entfernung  von  IS  Breitegraden  von  den  Küsten  des  Mit- 
felmeeres wirklich  iiberrnscht. 

Dieses  Chaos  von  Bäumen  und  Wasser  ist  bevölkert 
durch  eine  eben  so  zahlreiche  als  luanchfnltige  Thierweit, 
worunter  sich  besonders  zahllose  Schnuren  der  seltensten 
Sumpf-  und  Wasser  - Vögel  auzzeiclmen.  Im  Flusse  selbst 
leben  Krokodile  und  Iiippopotnmusse  in  grosser  Anzahl,  dio 
bei  den  sehr  sparsam  bevölkerten  Ufern  wenig  von  Menschen 
gestört  werden.  Das  Gefälle  des  Stroms  ist  sehr  klein,  so 
dass  man  bei  konträrem,  wenn  auch  schwachem  Winde 
häutig  in  dio  Lage  kömmt,  die  Barken  stromabwärts  ziehen 
lassen  zu  müssen. 

Vom  13.  Grade  der  Breite  an  bewohnen  Schi/luhs  dio 
beiden  Ufer  und  besonders  die  grossen  im  Strome  liegenden 
Inseln.  Weiter  im  S.  sollen  die  Dinhas  das  rechte  Ufer 
ausschliesslich  behaupten  und  die  Schi/luhs  nur  auf  dem 
linken  hausen.  Bis  zu  den  Dinkas  kann  man  hei  hohem 
Wasscrstande  den  Strom  mit  Segelharken  befahren,  weiter 
aufwärts  aber  nicht  mehr.  Die  Neger  bedienen  sich  ihrer 
aus  Baumstämmen  durch  Feuer  nusgehöhlten  Knuots.  Beide 
Nationen,  die  SchUluk  wio  die  Dinha , stehen  auf  der  nied- 
rigsten Stufe  der  Kultur  und  sind  die  wildesten , stumpf- 
sinnigsten Neger , die  ich  traf : lange  hagere , schlecht 

proportionirte  Körperform,  mit  einem  ausgezeichneten  Affen- 
kopf, die  vordersten  Schncidezähne  ansgebrochen,  im  Ge- 
sichte der  grellste  Ausdruck  viehischer  Dummheit  und  W'ild- 
lieit.  Aus  einem  Dinha  ist  nichts  herauszubringen , wenn 
man  mich  die  wenigen  Worte  spricht , die  seine  Sprache 
bilden,  denn  er  ist  zu  arm  an  Begriffen,  es  intcressirt  ihn 
nichts,  als  was  strikte  den  tliierischen  Tlicii  seines  Körpers 
betrifft,  und  der  Bewohner  des  linken  Ufers  weiss  nicht 
wie  das  Dorf  gegenüber  tun  rechten  Ufer  heisst.  Sie  be- 
dienen sich  zur  Jagd  und  in  Kriegen  der  Lanzen,  auch  der 
Bogen  und  Pfeile;  diese  wie  jene  sind  vergiftet.  Im  schönsten 
Lande  der  Erde  und  im  Zustande  der  Freiheit  verhungern 
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sie,  und  ein  Schil/uh  bot  mir  selbst  für  etwas  Gefraide  seine 
etwa  14jährige  Schwester  /.um  Kaufe  an. 

Die  geognosl ische  Struktur  des  Dinha  - Berges  ist  un- 
bekannt. 

Der  Lauf  des  w eisten  Flusses  ober  den  Dinhas  wurde 
als  aus  W.  kommend  angenommen,  dies«  ist  aber  wahr- 
scheinlich nur  eine  Verwechselung  mit  «lern  Keilok,  wie  ich 
vor  Kurzem  ausführlich  gezeigt  habe.  Was  mir  über  seinen 
Lauf  sowohl  als  über  die  Lage  der  Mondberge  bekannt 
wurde,  bestellt  in  Folgendem : 

Bei  meiner  Reise  den  blauen  Fluss  aufwärts  hielt  ich 
mich  längere  Zeit  in  Ruserres , der  Residenz  des  Meck 
Soli  man,  auf.  leh  lernte  daselbst  alle  die  schwarzen  Häupt- 
linge «1er  Umgebung  kennen  und  besonders  unterhielt  ich 
mich  oft  mit  Mohammed  , den  Schech  des  Vjebel  Gärtf. 
Dieser  Mann  ist  sehr  viel  gereist  und  war  öfter  in  den 
Ländern  der  Gallas . Er  gnb  mir  über  die  südlicher  liegen- 
den Länder  eine  Menge  Daten,  die  ich  bei  meiner  später 
erfolgten  Reise  alle  buchstäblich  wahr  befand,  und  ich  habe 
daher  keinen  Grund,  die  weitere  Aussagen  meines  Freundes 
zu  bezweifeln.  Unter  anderen  theiltc  er  mir  mit,  dass  die 
Türken  vollkommen  Recht  haben  zu  behaupten,  dass  der 
weisse  Fluss  aus  S.O.  und  O.  komme  und  nicht  aus  S.W. 
und  W.  5 denn,  wenn  man  von  Singe  ans,  wo  ich  später 
selbst  hiukaiu  und  das  im  10°  Iti'  nörill.  Breite  liegt,  nach 
S.  geht,  so  Kommt  maii  nach  3 Tagereisen  nach  Fadassi , 
nach  weiteren  3 Tagereisen  nach  Lerha , der  Residenz  des 
Galla-  Häuptlings  Werchontello,  eines  Kriegers  eben  so  tapfer 
als  sein  Name  heroisch  klingt.  Von  Lerha  durch  lauter 
Ebenen  3 Tagereisen  weiter  in  S. , also  etwa  im  7.  Grade 
nördl.  Breite  und  zwischen  den  Laugen-Parallelcn  von  32° 
und  33°  östlich  von  Paris , trifft  man  einen  grossen  mächti- 
gen Strom,  der  in  der  arabischen  Sprache  (die  dahin  rei- 
senden Dschelabbs  nämlich  sprechen  alle  arabisch)  Bacher  el 
Abiad,  d.  Ii.  der  weisse  Fluss,  genannt  wird.  Derselbe  kömmt 
aus  O.  und  fliesst  in  W.  Seine  Quellen  sollen  in  den 
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Hochgebirgen  «ler  G alias  südlich  von  Abessinien  liegen. 
Wenn  man  seinen  Lauf  abwärts  verfolgte  oder  ihn  hinab- 
fahren  würde,  so  käme  man  zu  den  Dinhas  und  nach  Chardum. 

Ein  anderer  Häuptling  aus  Mehcmcdieh  im  nördlichen 
Sennaar,  «len  ich  auf  meiner  Rückreise  aus  den  unabhängi- 
gen Negerländern  kennen  lernte  und  der  oft  bei  «len  Gallas 
südlich  von  Abessinien  war,  bestätigte  mir  «liese  Angaben 
und  fügte  noch  die  sehr  interessante  Bemerkung  bei : zwi- 
schen den  Quellen  des  blauen  und  weissen  Flusses  befinde 
sich  ein  sehr  hohes  Gebirge,  worauf  Schnee  (Teltsch)  in 
den  Schluchten  liegen  bleibt,  und  dieses  Gebirge  werde  in 
der  arabischen  Sprache  Rhos  oder  Djebel  el  Knmnr  genannt, 
d.  h.  Kopf,  Vorberg,  Vorgebirge,  einzelnstehendes  Gebirge 
und  überhaupt  Gebirge  des  Mondes,  oder  Mondgebirge.  Schon 
früher  erinnere  ich  mich  von  Schwnr/.cn  gehört  zu  haben, 
dass  der  Djebel  elKamar  in  den  Hochgebirgen  «ler  Gallas  liege. 

Diesen  Daten  zu  Folge  lassen  sich  nun  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit nachstehende  Folgerungen  ziehen: 

1)  Der  Racher  el  Abiad,  tceisser  Fluss,  auch  weisser 
Nil  genannt,  entspringt  in  den  Hochgebirgen  der  Gallas , 
fliesst  ganz  dem  blauen  Flusse  parallel,  zuerst  aus  O.  in  S-, 
südlich  von  Lerha  aus  O.  in  W. , wendet  sich  dann  nord- 
westlich und  verbindet  sich  in  den  Ebenen  der  Dinkas  mit 
dem  Keil  uh  oder  Misselad , «ler  aus  W.  kommt  und  vereint 
sich  in  Chardum  mit  dem  blauen  Flusse. 

2)  Dos  Quellenland  des  weissen  Flusses  fällt,  so  wie 
das  des  blauen , in  die  Hochgebirge  der  Gallas  südlich  von 
Abessinien,  au  und  in  die  Nähe  eines  Gebirges,  welches  den 
Namen  Mondgebirge  haben  soll. 

3)  Da  auf  diesem  Gebirge  der  Schnee  liegen  bleibt,  so 
muss  es  in  der  Breite,  in  welcher  es  liegt,  wenigstens  13 — 
14,000  Fuss  Meereshöhe  haben,  welche  Hohe  auch  schon 
RbrrKl.L  von  den  Hochgebirgen  «les  Landes  Godjam  südlich 
vom  Tsana-See  verinuthete,  welche  in  der  Nähe  dieses  Mond - 
gebirges  liegen  und  wahrscheinlich  zu  derselben  Groppe 
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gehören.  Darüber  können  wir  von  Sciiimper  werthvolle 
Aufschlüsse  erhalten. 

4)  Die  Alten  hatten  halt  wieder  Recht.  Die  beiden 
grossen  .Ströme , welche  den  Nil  bilden , entspringen  am 
Mondgebirge , welcher  Name  sich  erhielt;  nur  ergaben  sieh 
durch  willkürliche  Annahmen  in  Bezug  der  Lage  der  Atond- 
kerge  in  der  Folgezeit  grosse  Konfusionen. 

5)  Wenn  die  Quellenhinder  des  weissen  und  blauen  Flut- 
tet  zusamnienfallen , was  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat,  so 
bekommt  der  arabische  Karne  Gesira  für  das  Land  zwischen 
dein  blauen  und  weinen  Flusse , wohin  Sennaar,  das  ganze 
Berta  und  ein  Theil  des  Landes  der  Galla  gehören,  eine 
hohe  Bedeutung;  denn  Gesira  heisst  Insel  und  wirklich 
wäre  in  diesem  Falle  das  erwähnte  grosse  Land  gleichsam 
eine  Insel  oder  Halbinsel  zwischen  beiden  Flüssen,  die  viel» 
leicht  nur  durch  ein  Gebirge  am  Ursprünge  getrennt  seyn 
mögen.  Mnn  hört  diese  Behauptung  bei  den  Eingebonien 
äusserst  häufig.  Sie  behaupten  sogar,  dass  der  weisse  Fluss, 
nicht  der  blaue , aus  dem  Tsana-  See  entspringe,  dass  die 
Quellen  des  blauen  Flusses  in  die  grosse  Biegung  des  weis- 
sen fallen,  dem  Laude  der  Schongnllo  s dahpr  viel  näher 
liegen.  Auch  diese  Behauptung,  finde  ich,  ist  möglich; 
nur  hätte  Bruce  in  diesem  Falle  die  Quellen  des  weissen 
Flusses  und  nicht  die  des  blauen  gesehen,  musste  nber  auf 
jeden  Fall  ganz  nahe  an  letzteren  gewesen  seyn,  ein  irrthum, 
der  von  einem  in  den  Landessprachen  so  unterrichteten 
Reisenden  kaum  zu  glauben  ist. 

6)  Auf  der  Karte  Cailliaud's  trägt  einer  der  Neben« 
flösse  des  blauen  Flusses  den  Namen  Bücher  el  Abiad.  I)iess 
kann  freilich  seiner  Lage  nach  der  grosse  weisse  Fluss  von 
vorn»  herein  nicht  seyn.  Diese  Angabe  kann  jedoch  sehr 
wahrscheinlich  auf  ähnlichen  Daten,  wie  obige  sind,  beruhen 
mul  wegen  Mangel  an  Sprarhkenntniss  nur  missverstanden 
worden  seyn  , wio  man  dergleichen  Missverständnisse  in 
dieser  Karte  mehrere  trifft.  Auch  verdient  als  eine,  für  das 
Gesagte  wichtige  Unrichtigkeit  dieser  Karte  bemerkt  in 
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worden,  dass  der  Turnat  und  Inbuss , die  sic!»  beide  in  den 
blauen  Fluss  ergießen , bei  weitem  keine  so  laugen  Fluss- 
betten haben  und  ihre  Quellen  dem  Lande  Berta  weit  nll- 
her  liegen. 

7)  Den  erhaltenen  Daten  /.u  Folge  scheint  also  das 
Mondyehirge  zwischen  den  ü.  und  II.  Grad  nördl.  Breite 
und  34.  bis  35.  Grad  östlicher  Länge  von  Paris  zu  fallen. 

C.  Länder  zwischen  ilem  wehien  und  blauen  Flusse. 

»)  Sr  mm  u r und  Roserres. 

Das  alte  Neger-Reich  Sennuar  war  eines  der  bedeutend- 
sten in  diesem  Theile  des  Innern  von  Afrika;  es  dehnt  seine 
Besitzungen  zu  beiden  Seiten  des  blauen  Flusses  aus  und 
wurde  von  Negern  sehr  verschiedener  Stämme  bewohnt. 
Die  Fungi  aus  W.  kommend  , eine  Nation  gemischter  Ra9c 
aus  Negern  und  schwarzen  arabischen  Stämmen,  eroberten 
das  Land,  das  ihnen  durch  Ibrahim  und  Ismakl  Pascha 
wieder  entrissen  wurde.  Die  Fürsten  von  Sennaor  residir- 
ten  in  der  Stadt  Sennuar  am  blauen  Flusse,  einst  gross  und 
blühend,  jetzt  ein  armes  Nest,  worin  man  auf  den»  Haupt- 
platze  Jede  Nacht  Hyänen  schiessen  kann.  Der  letzto  dieser 
unglücklichen  Fürsten  lebt  noch  in  einem  Dorfe  bei  Sennaar , 
am  rechten  Ufer  des  blauen  Stroms  und  lässt  sich  Lieder 
Über  seine  ehemalige  Grösse  und  den  Glanz  seines  Harems 

O 

singen.  Erbittert  durch  den  Druck  der  Fremden  und  ent- 
rüstet durch  Ismakl  Paschas  Benehmen  erhoben  sich  die 
Schwarzen  in  Ober-Nubien  noch  einmal,  und  Meck  Nemmer 
(Tiger- König)  opferte  den  jungen  Pascha  in  den  Flammen 
seiner  Hütte  zu  Scliendy  seiner  Rache.  Doch  die  nüthige 
Kraft  und  Einheit  mangelte,  Meck  Nemmer  entfloh  nach 
Abessinien , wo  er  noch  lebt,  und  die  Türken  blieben.  — 
Mehkmkd  Bey  (der  berüchtigte  Dkftkrdar)  rächte  Ismaels 
Tod  mit  einer  wahrhaft  viehischen  Grausamkeit  und  ver- 

fl 

breitete  unter  den  armen  Schwarzen  einen  solchen  Schrecken, 

} 

dass  dieser  Name  nach  14  Jahren  noch  so  auf  sie  wirkt,  wie 
bei  uns  „Knecht  Ruprecht“  und  „Klaibavf“  auf  die  Kinder. 
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Seit  der  Zeit  verbreitet  sieb  die  Ägyptische  Verwaltungs- 
Methode  über  diese  Lander. 

Wie  Kordofan , so  ist  auch  ganz  Sennaar  eine  weite 
Savanuen-Ebene,  gebildet  durch  Alluvioncn  der  beiden  Flüsse, 
die  sic  cinschliessen.  Erst  bei  der  Stadt  Sennaar  erbeben 
sich  im  Innern  des  Landes  zwei  mächtige  (iebirgsgriiji|>eii, 
der  Djebel  el  Speyali  (der  zertrümmerte  Berg)  und  der 
Djcbd  el  Moje  (Berg  des  Wasser«).  Erster  besteht  aus 
einem  sehr  grobkörnigen  Granite,  letzter  aus  einem  Porphv  r- 
artigen  Granit  von  besonderer  Schönheit  wegen  seines 
►mnlteblauen  Quarzes.  Die  Ebene  zwischen  beiden  Bergen 
ist  mit  Thonschiefer- Hügeln  erfüllt,  die  häufig  Quarzgänge 
durchziehen,  welche  Eisenerze,  an  einer  Stelle  am  Djebel 
Data  aber  auch  Silbererze  führen.  Bei  Sennaar  finden 
►ich  wieder  die.  ersten  Ailansonien,  ganz  in  derselben  Breite 
wie  in  Kordofan , die  Delebb  - Palme  jedoch  entschieden 
gepflanzt,  Mimosen  - Arten  in  grosser  Anzahl,  Tamarinden 
u.  s.  w.  ln  Beziehung  auf  tlie  Thierwclt  ist  die  Umgebung 
von  Sennaar  sehr  interessant:  wir  fanden  da  unter  Anderem 
den  Gedenko,  eine  Art  fliegenden  Hundes,  den  Girrd,  einen 
sehr  grossen  Affen  mit  Hunds-ähnlichem  Kopfe,  den  Geko, 
den  Klippspringer,  eine  Menge  der  interessantesten  Sumpf- 
und  W asser-  Vögel;  so  schossen  wir  noch  zu  Beginn  der 
Regenzeit  gar  nicht  weit  südlich  von  Sennaar  ein  Exemplar 
der  schönen  Ciconia  ephippiorhyueha.  Der  Gcsammt-Eindruck 
des  ganzen  Landes  aber  ist  tun  so  trauriger  , als  man  nur 
eine  weite,  theils  unfruchtbare,  theils  mit  Gras  und  Mimo- 
sen bewachsene  Ebene  vor  sieh  sieht  und  oben  erwähnte 
zwei  Berge  tlie  ersten  sind,  die  man,  von  Chardum  aus  in 
einer  Entfernung  von  10—11  Tagereisen,  zu  sehen  bekommt. 

Derselbe  Habitus  des  Landes  dauert  von  Sennaar  bis 
Roserres,  eine  Strecke  von  10 — 12  Tagereisen.  Alles  Ebene, 
entweder  Savanne,  oder  Mimosen- V\  ald,  oder  eine  Art  Wüste 
mit  kümmerndem  Mimnsen-Gebüsche  bedeckt,  der  nur  Was- 
ser und  die  Hand  des  Menschen  mangeln,  um  ihren  Staub 
in  Kulturboden  schnell  umziigcstalteu,  ■** 
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Bei  fJm  - Om  matin  erheben  sich  nm  rechten  Ufer  des 
blauen  Flusses  zwei  nahe  an  1000  Fuss  über  die  Ebene, 
folglich  bei  3000  Fuss  über  das  Meer  ansteigende,  ganz 
isolirt  in  der  weiten  Fläche  stehende  Berge , der  Okelmi 
und  Keduss.  Beide  bestehen  aus  Quarzfels,  der  Kupfererze 
in  bedeutender  Menge  und  sehr  verschiedener  Art  einge- 
sprengt enthält.  Das  Land  um  Roserres , dem  Hauptorte 
des  gleichnamigen  Landes , am  rechten  Ufer  des  blauen 
Flusses  in  12°  3'  nördlicher  Breite,  ist  hügelig  und  von 
tiefen  Hegeugräben  durchschnitten.  Es  sind  Alluvionen, 
die  Diluvial  - Gebilde  , Süsswasser-  Diiuvien  bedecken,  dio 
überhaupt  die  Niederungen  zwischen  den  beiden  grossen 
Strömen  erfüllen.  Die  Thcbaische  Palme  entwickelt  sich  in 
einer  Masse,  wie  sie  mir  bis  dahin  nicht  vorgekommen  war, 
sie  bildet  ausgedehnte  Waldungen , beschränkt  sich  aber 
vorzüglich  auf  das  rechte  bewohnte  Stroinufer,  wo  sie  bei- 
nahe ausschliesslich  mit  Adansonien  herrscht,  während  auf 
dem  linken  Ufer  ein  dichter  undurchdringlicher  Urwald 
von  Mimosen,  Adansonien  und  Schlingpflanzen  steht,  bevöl- 
kert von  Löwen,  Elephanten , Njelen  - Antilopen  (Addax, 
wenn  ich  nicht  irre),  Affen  u.  s.  w.,  deren  Brüllen,  Geschrei 
und  Pfeifen  in  der  Stille  der  Tropennächte  diesen  Wäldern 
einen  eigenen  Zauber  gibt. 

Im  Bette  des  blauen  Flusses  sieht  man  zu  Roserres 
grobkörnigen  Granit  mit  vielen  Gängen  von  reinem  weissein, 
rothem  und  gelbem  Feldspath  zu  Tage  gehen.  Dieser  Granit, 
der  atieh  Gänge  von  Diorit  führt,  ähnelt  ganz  dem  Granite 
der  Katarakten  von  Syenc  oder  Assuan  und  stellt  das  Grund- 
gebirge der  ganzen  Umgebung  dar. 

Die  Ebene,  die  bisher  nur  ganz  sachte  nnstieg,  fängt  süd- 
lich von  lloscrres  an  sich  stark  zu  heben,  das  Land  wird  immer 
hügeliger,  westlich  zeigen  sich  nuf  den  weiten  Savannen  des 
Innern  viele  zerstreute  und  bedeutend  ausgedehnte,  aber  dem 
Ansehen  nach  nicht  über  4000  Fuss  Meereshöhe  ansteigende, 
ganz  isolirte  Berge.  Dahin  alle  die  Berge  der  Fungi,  das 
durch  seine  wilden  und  tapferen  Neger  bekannte  Gebirge 
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Taft,  Hie  Djebet  Bor.  Cu/e,  Kerebin,  Ai/tpi  ti.  s.  w.  im  O. 
rftcken  Hie  Berge  aus  Abessinien  immer  näher;  sie  siiul 
auf  jener  Seite  beHeutenii  höher  und  sammeln  sich  zu  einer 
zusammenhängenden,  mächtigen  Gt'bii-gsgruppe,  Heren  Berge, 
je  weiter  östlich  liegend,  desto  höher  nnsteigen.  Die  west- 
lichen zerstreuten  Berge  verlieren  sieh  endlich  in  den  wei- 
ten Ehenen  gegen  den  weissen  Fluss  zu. 

b)  Fassukl  und  «Ihs  Land  flrrtit  ( Our  el  llrrttt''. 

Den  Lauf  Hes  blauen  Flusses  aufwärts  verfolgend,  be- 
tritt man  in  dem  Lnnde  Fassuhl , von  unabhängigen  Negern 
bewohnt,  zwischen  den»  12.  und  11.  Grad  der  Breite  das 
eigentliche  Hochland  des  alten  Äthiopiens.  Die  westlichen, 
vereinzelt  in  den  Savannen  stehenden  Berge,  vereinen  sich 
zu  Doifang-reichern  Gruppen,  nähern  sich  einander  so,  dass 
man  den  Charakter  ihres  Einzelnstehens  nicht  mehr  so  deut- 
lich wahrnimmt,  und  konstituiren  endlich  nach  und  nach 
ein  zusammenhängendes  Gebirgslnnd,  welches  den  westlichen 
Vusläufer  des  grossen  Gebirgsstockes  von  Abessinien  bildet. 
Die  östlichen  hohen  Berge  nähern  sich  dein  Strome  immer 
mehr,  bis  'endlich  sein  Bett  eine  Gebirgsschlucht  wird,  durch 
die  der  majestätische  Strom,  noch  immer  so  gross  wie  die 
Donau  in  Unler-Östreich,  seine  dunkeln  Fluthen  wälzt.  Die 
ganze  Gebirgs- Formation  von  Fassoht  und  dem  ganzen  Lande 
Berta  gehört  der  Formation  unserer  Zentral-Alpenkette  des 
südlichen  Deutschlands  an.  F.s  sind  Granit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer und  Chloritschiefer,  welche  das  ganze  Felsge- 
büude  bilden  und  in  ihrem  ganzen  Habitus,  bis  zur  Ver- 
wechselung in  Handstüeken,  ihren  fernen  nördlichen  Genossen 
gleichen.  Wie  in  den  Alpen,  so  ist  es  auch  hier  sehr  schwer 
über  die  Richtung  dieser  Gesteinslagen  im  Allgemeinen  etwas 
so  sagen,  denn  man  sieht  so  mancherlei  Modifikationen  im 
Streichen  nnd  Verflärhen,  besonders  in  letzterem,  dass  man 
genöthigt  wird  zu  glauben,  dass  dies*  nicht  bloss  Folge 
eines  gestörten  , früher  regelmässigen  Schichten  - Systems 
»eyn  könne,  sondern  dass  ein  Akt  ganz  anderer  Art  diese 
Erscheinung  bedinge. 
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Am  Berge  Fassohl  ergiesst  sich  der  Tutnat  auf  der 
linken  Uferseife  in  den  blauen  Fluss , so  dass  der  schöne 
über  4000  Fass  Uber  das  Meer  ansteigende  Berg  gleichsam 
das  Vorgebirge  bildet.  Der  Tumal  führt  in  der  trockene* 
Jahreszeit  in  Fassohl  oberflächlich  kein  Wasser;  denn  es 
versitzt  daselbst  in  dem  tiefen  Sande  seines  Bettes:  im 
Lande  Berta , wo  sein  Bett  grösstentlieils  felsig  ist,  enthält 
er  hingegen  zu  jeder  Jahreszeit  fliessendes  Wasser.  Der 
Tumal  kommt  aus  S.  und  entsteht  durch  den  Zusammenfluss 
der  Bergströme  in  den  unzähligen  Thälern  und  Schluchten 
zwischen  Singe  und  Fadassi  und  hat  daher  nicht  die  Hälfte, 
jener  Länge  des  Laufes,  die  Cailliaid  ihm  zutheilt,  welcher 
Fall  auch  hei  dem  Inbuss,  an  dessen  Ufern  Fadassi  liegt, 
Statt  finden  soll. 

Südlich  von  Fassokl  befindet  sich  das  Land  oder  Dar 
rl  Berta,  welches  aus  einer  Menge  kleiner  unabhängiger 
Negerstaaten  besteht,  von  denen  jeder  mehrere  Gebirge  und 
Stücke  der  dazwischenliegenden  Ebenen  in  sich  fasst,  die 
alle  zum  Erstaunen  stark  bevölkert  sind. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Tumal  ist  der  nördlichste 
dieser  Negersfaaten , der  sich  in  N.  unmittelbar  an  die 
Länder  der  Tabi  und  Fassohl  anschliesst.  Ktily,  welches 
Caii.Uaud  et  Kogl  schreibt  und  sehr  irrig  zwischen  den 
Tumal  und  blauen  Fluss  versetzt , Ktily  hat  seinen  Namen 
von  dem  Djcbel  Kiily , dem  noch  eine  Menge  anderer  unter- 
geordnet sind.  Weiter  südlich  liegt  Obi  (nicht  Ubi  oder 
Oubi  nach  Cailmaud)  ein  sehr  ausgedehntes,  in  steten  Krie- 
gen mit  den  Gallas  verwickeltes  Gebirgsland.  Zwischen 
Obi  und  dem  Tumal  liegt  das  Gebiet  des  Djebel  Kassau. 
an  dessen  Fusse  sich  einige  Goldwäschen  befinden  und 
dessen  Oberherrschaft  viele  der  umliegenden  Berge,  ».  B. 
der  Kuschanlioru  erkennen,  der  sich  durch  Ausdehnung  und 
Schönheit  der  Formen  anszeichnet.  Obi  sowohl  als  Kassau 
berühren  weiter  in  S.  Scbongollo , welches  der  grösste  und 
am  stärksten  bevölkerte  Theil  von  ganz  Berta  ist.  Statt 
Scbongollo  hat  Cailmacd  ein  Land  Namens  Dar  Fock 
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geschaffen.  Diese  Benennung  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnisse. Dar  Foh  heisst  zu  deutsch  Ober -Land,  höher 
liegendes  Land.  Hätte  Cailliacd  in  Chardum  gefragt,  wie 
dns  Land  um  Woalet  el  Mcdinch  heisse, , so  würde  man  gesagt 
haben  Dur  Fok : in  diesem  Orte  sich  erkundigend  um  das 
Land  bei  Senmar,  würde  er  gehört  haben  Dar  Fok , und 
Dar  Fock  wäre  vielleicht  die  ewige  Antwort  gewesen  bis 
auf  den  Rücken  der  Mundberge. 

In  Bezug  auf  die  Namen- Verdrehungen,  ihrer  gänzlichen 
Umgestaltung  und  Verunstaltung,  mit  dem  bescheidenen  Be- 
wusstseyn  sie  besser  auszusprechen,  als  die  ihrer  Sprache 
vollkommen  mächtigen  Eingebornen  es  thon,  übertrifft  keine 
Nation  die  Türken;  daher  auch  in  den  Orts-  und  Länder- 
Namen,  welche  die  Bulletins  über  die  Reise  Mehemkd  Ali’s 
nach  Fass o kl  geben,  die  wahren  Benennungen  der  Orte  und 
Länder  gar  nicht  zu  erkennen  sind. 

Schongo/lo  stüsst  in  S.  unmittelbar  mit  den  Ländern 
der  Gallas  zusammen  und  verläuft  sich  in  W.  mit  dem 
Djebel  Tut  in  die  Ebenen  der  Dinkas.  Der  Gebbcl  Tul  ist 
berühmt  durch  seinen  Goldrcichthum.  Das  Gold  brieht  in 
körnigem  Quarz,  der  mit  Eisengliinmor  gemengt  ist,  fein 
und  dicht  eingesprengt , so  dass  der  Gehalt  eines  Zentners 
bis  an  60  Lolli  steigt.  Der  Tul  liegt  in  10  Grad  und 
einigen  30  Minuten  nürdl.  Breite.  Bestimmt  kann  ich  diess 
nicht  angeben,  da  ich  gegenwärtig  nicht  im  Besitze  meiner 
Aufnahmen  von  den  Gipfeln  der  Gebirge  Akaro  und  Kassan 
aus  bin,  von  wo  aus  ich  den  Tul  sah.  Selbst  kam  ich  nicht 
dahin,  da  ich  auf  unserm  Rückzug  von  40  Kamelen  bereits  32 
verloren  hatte  und  ich  also  nicht  mehr  so  bedeutende  Seiten- 
Ediursionen  machen  konnte,  indem  diese  Anzahl  Lastthiero 
gerade  hinreichte,  um  im  günstigsten  Falle  den  blauen  Fluss 
wieder  zu  erreichen. 

Das  Gebirge  Gcwesch,  Singe  und  der  Chor  Pulchidin 
im  Laude  der  Schongo/lo- Neger,  letzterer  in  der  Breite  von 
10°  16',  waren  die  südlichsten  Punkte,  die  ich  hier  erreichte. 

Vom  Gipfel  des  Gewesch  aus  sahen  wir  in  S.  noch  ein*-" 
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Mause  von  Bergeu , dann  die  Ebenen  der  Gallas  vor  uns 
liegen,  ln  O.  und  S.O.  sahen  wir  nur  hohes  Gebirge.  Die 
Berge , die  uns  zunächst  Hingaben  , schienen  keiner  die 
M eereshöhe  von  6000  Fuss  bedeutend  zu  übersteigen ; die 
Berge  aber  in  den  Ländern  der  Gallas  ein  blauen  Flusse 
und  jenseits  desselben  schienen  mir  sehr  hoch  zu  seyn,  und 
ich  sah  einige  darunter,  die,  wenn  mich  nicht  in  solchen 
Schätzungen  der  tropische  Himmel  täuschte,  eine  Meeres- 
höhe von  8000  und  DüOO  F.  haben  mögen.  Auf  dein  Plateau 
lieschori , der  hügeligen  Hochebene,  welche  das  Innere  von 
Schongollo  bildet  und  durch  den  malerischen  Anblick  der 
umliegenden  Bergforiueu,  besonders  der  drei  Granit-Pyramiden 
des  Rodnchat  zwischen  dem  Gewesch  und  Tul,  einen  unver- 
losch  liehen  Eindruck  bedingt,  sind  die  Alluvionen  mehrerer 
Bäche  und  Bergströiue  Gold-führend,  so  der  Pulchidia,  der 
Chor  von  Singe  und  besonders  der  Gulsdiesch , einer  der 
reichsten  unter  allen. 

Der  nördlichste  Theil  des  Landes  zwischen  dem  Tumul, 
blauen  Fluss  uml  Inbuss,  durchaus  Gchirgsland,  gehört  zu 
Fassohl,  (.'hloritschiefer  und  Gueiss  bilden  die  herrschen- 
den Formationen,  und  in  ihr  Bereich  fallen  die  Goldwäschen 
im  Tumul  und  am  Chor  Adi.  Letzterer  liegt  zwischen  deui 
Gebirge  Fasangoru  und  Fallouud.  Daselbst  befinden  sich 
auch  die  grossen  Huarziager,  welche  Brauneisenstein,  Braun- 
eisenocker. und  Gediegen-Gold  führen. 

Südlicher  folgen  mehrere  kleine  Kegerstaaten,  wie  der 
des  Gebirges  Achat  o , des  I/jebels  Fabauo  mit  Goldwäschen 
am  Tumat  uml  am  Chor  el  Duhub  (Gold -Hegenstrom),  des 
Djebcl  Fadoga  init  den  reichen  Goldwäschen  des  Churs  Ahon- 
tosch,  meiner  Ansicht  nach  unter  den  dortigen  Waschen 
den  reichsten,  und  endlich  das  Land  Kamamil , mit  den 
Goldwäschen  am  Tumat  und  am  Gebirge  Abyulgi.  Kamamil 
stösst  südlich  wieder  mit  Schongollo  zusammen. 

Zwischen  dem  Inbuss  und  blauen  Flusse  wohnen  Gallas. 
Cailliavd  setzt  dahin  ein  Land  Chinchon,  welches  gar  nicht 
esistirt;  dafür  findet  mau  auf  seiner  Karte  Schongollo  nicht. 
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Damit  hat  es  nachstehende  Bewandtnis*.  Choxchon,  nicht 
Cuincuon  heisst  der  noch  lebende  sehr  alte  Meck  (König) 
von  Schongol/o.  Die  Neger  und  auch  schon  die  Araber 
haben  die  Gewohnheit  häufig  auf  die  Frage:  wie  heisst 

jenes  Laut!  i den  Namen  des  regierenden  Meck  oder  Schecli 
statt  den  des  Landes  zu  nennen.  Auf  diese  Art  erhielt 
Cau.ua  id  das  Land  CAmchon,  wahrend  andrerseits  sein  Dar 
Fock  unser,  d.  h.  das  wirkliche  Schongollo  ist. 

Auf  Cailmalds  Karte  findet  inan  auch  einen  zweiten 
Namen  für  das  Land  Berta , nämlich  Djebel-  Auin  ( Djebel - 
Uuuyn).  Auch  das  ist  ein  Missverständniss:  denn  Djcbel- 
Aui/t  heisst  iiu  Allgemeinen  „die  Bergbewohner''  und  ist  der 
Dual  und  Plural  von  Djebclaui  „der  Bergbewohner“ , ein 
Name,  den  das  Land  nicht  trägt,  sondern  nur  allgemein  den 
Einwohnern  gegeben  wird,  wie  man  z.  B.  die  Tyroler,  Salz- 
burger, Steyermärker  u.  s.  w.  Bergbewohner,  llochhiu- 
der  nennt. 

Das  ganze  Land  Berta  ist  also  ein  reines  Gebirgsland 
und  zwar  der  westliche  Ausläufer  des  Hochlandes  des  süd- 
lichen Abessiniens  und  der  Gallas.  Es  besteht  durchaus, 
wie  gesagt,  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer 
mit  Gold-führenden  Aliuvionen.  Seine  Berge  steigen  nicht 
über  7000  Fuss  Mee  reshöhe  an  ; seine  Plateau  s hingegen 
erheben  sich  bis  nahe  au  3000  F.  Es  wird  von  drei  bedeu- 
tenden Flüssen , dem  Tutnal , Djutnbo  und  Jnbuss,  und  einer 
sehr  grossen  Anzahl  Bergbächen  und  Regenströmen  mit  liefen 
Schluchten  durchschnitten.  Die  regelmässigen  tro|>ischen 
Regen,  die  Menge  der  Bäche,  die  Flüsse,  die  durch  die 
höhere  Lage  etwas  gemässigte  Hitze  u.  s.  w.  bedingen  in  der 
Pflanzen-  und  Thier-Welt  eine  Entwickelung,  die  dem  Lande 
alle  jene  imporiirende  Schönheit  gibt,  die  dem  Tropenlande 
eigen  ist,  in  dessen  glänzender  Farben  - Pracht  man  jedoch 
jenes  Gemüthlioke  vermisst , was  das  Herz  beim  Anblick 
unserer  Buchen-  und  Tannen- Wälder,  unserer  bunten  Wiesen 
so  innig  froh  stimmt. 

Das  Gebirgs  - Land  Berta  erstreckt  sich  südlich  bi* 
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Fadassi , den  angegebenen  Marschrouten  zu  Folge  in  etwa  9° 
40'  nördlicher  Breite.  Dann  liegt,  so  weit  meine  Gewährs- 
Männer  das  Terrain  kennen,  ebenes  Land  vor,  welches  von 
(»«//«-Völkern  bewohnt  wird.  Weiter  östlich  erstreckt  sieh 
das  Gebirgslnnd  ohne  Zweifel  südlicher.  In  den  Ebenen 
südlich  des  Landes  Rcrta , Allmionen,  gewinnt  man  wieder, 
wie  in  Korduftin , Roseneisenstein , der  auch  von  den  dorti- 
gen Gallas  auf  gleiche  Art  geschmolzen  wird. 

».  Der  lilnue  l'lim  und  sein  «tätliche«  lTcrlan«t. 

a)  .V  f n n a a r und  li  o s r r r r s. 

Diese  beiden  L ander  bilden  auch  die  Ostseite  desHuss- 
gebictes  des  blauen  Flusses , der  bis  nach  Huscrres  für  be- 
ladene Segclhurkcn , besonders  in  der  Zeit  seines  hohen 
w assevstandes,  ohne  Anstand  schiffbar  ist.  Die  Länder  an' 
«ler  üstseite  tragen  ganz  den  Charakter  der  an  der  West- 
seite. Bei  Abu  - Hartls  münden  sich  der  Rahüd  und  hei 
Saba-Delebb  «ler  Dcnder , zwei  bedeutende  aus  Abessinien 
kommende  Flüsse  in  ihn.  Zwischen  beiden  liegt  die  schöne 
Gesirah  et  Gesireh  , in  deren  Wäldern  man  bereits  das 
'Nashorn  (das  zweihürnige)  gar  nicht  selten  trifft.  Zwischen 
diesen  beiden  Flüssen  liegt  auch  «lie  grosse  Stadt  cl  Attisch , 
der  gegenwärtige  llauptstapelplatz  des  Handels  zwischen 
«lern  Sudan  und  Scnnaar  mit  Abessinien , den  angegebenen 
Routen  gemäss , etwa  in  12°  52'  nördl.  Breite  und  32'’  50' 
östlicher  Länge  von  Paris , so  wie  nördlich  vom  Rahüd  das 
jüngst  von  «len  Truppen  Mgiiemed  Aus  den  Abessiniern 
{Mafia dis)  abgenommeue  Ka/abal  in  1*2°  59'  nördl.  Breite 
und  33°  8'  östlicher  Länge  von  Paris.  Bei  Roserrcs  au 
der  Insel  Meck  el  Le/i  (König  der  Nacht)  hat  «ler  blaue 
Fluss  eine  bedeutende  Katarakte  oder  Seheilal,  die  je«Ioeh 
bei  hohem  \\  asserstande  auch  mit  beladenen  Barken  passirt 
werden  kann. 

Diese  Länder  bilden  ebenes  Savanneu-Lnnd  , mit  isolit*— 
ten  Berggruppen,  wie  ■/..  B.  Rhas  cl  Fill  (Vorgebirge  «ler 
Elcphantenl. 
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b)  Abu  Manila  und  dos  Land  der  Gitmuss. 

Mit  dem  Negerlande  Abu  Ramln , so  benannt  von  dem 
gleichnamigen  hohen  Berge,  beginnt  auf  der  Ostseite  des 
blauen  Flusses  das  äthiopische  Hochland,  an  das  sich  südlich 
das  Land  der  Gumnss,  Fassohl  gerade  gegenüber,  anschiiesst, 
von  Negern  bewohnt  wird  und  östlieh  und  südlich  v.on  Gulla- 
Völkern  umgeben  ist.  Bei  Famagat  am  östlichen  Ufer  drängt 
sich  der  blaue  Fluss  zwischen  den  Bergen  Famagat  und 
Fassokl , beide  Gneiss  und  Chloritschiefer,  durch  einen  sehr 
pittoresken  und  an  eine  geographische  Meile  laugen  tiefen 
Engpass , Schellnl  von  Fassokl  genannt.  Von  da  an  sah 
ich  das  Bett  des  blauen  Flusses  wieder  bis  in  die  Nähe 
des  Fallowud  Felsen-frei  und  schiffbar;  weiter  hinauf  jedoch 
sollen  bedeutende  Katarakten  und  darunter  wirkliche  Was- 
serfälle sevn,  die  ich  jedoch  leider  nicht  besuchen  konnte. 

Das  Land  der  Gumuss  ist  ein  schönes  freundliches 
uebirssland. 

O 


Wenn  wir  diese  Skizze  kurz  durchgehen,  so  erhalten 
«ir  über  das  von  mir  bereiste  nordöstliche  Afrika  vom 
Mittelmeere  bis  nahe  an  den  Äquator  nachfolgenden  Überblick: 

1)  Kreide  und  tertiäre  Gebilde.  Ebene  und  gebirgige 
Wüste.  Das  Kulturland  auf  den  Nil  und  auf  Oasen  be- 
schränkt. Ägypten.  Vom  31.  bis  zum  20.  Grad  nördl.  Br. 

2)  Muschelkalk  und  bunter  Sandstein.  Durchbrüche, 
Bergketten  abnormer  Fels  - Gebilde.  Ebene  und  gebirgige 
Wüste  , im  südlichsten  Tlieile  Übergang  in  Savannen-Land. 

Bas  Kulturland  auf  den  Nil  beschränkt.  Ägypten , Nubien. 

\ om  20.  bis  zum  13.  Breitegrade. 

3;  Bunter  Sandstein  und  Alluvial-Gehilde.  Selten  Durch- 
brüche abnormer  Felsarten,  obwohl  sie  das  Grundgebirge 
bilden.  Savannen-Land.  Ebene,  Norden  von  Kordofan  und 
Sennaar.  15.  bis '13.  Breitegrad. 

4)  Granite  und  Porphyre,  isolirte  Berggruppen  bildend, 
in  den  Ebenen  bedeckt  von  Alluvium.  Savannen  - Land. 
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Ebene  1100  Fuss  Ober  dem  Meere  erhaben.  Süden  von 
Kurdofan  und  Scnnaar,  Boserres.  Vom  13.  bis  zum  14. 
Breitegrade. 

5)  Granit,  Gneis« . Glimmer*  und  Chlorit-Schiefer  der 
Alpen  mit  Geld-führenden  Alluvionen.  Gebirgsiand,  südlich 
von  Kordofan  und  Darfur.  Grosse  Ebene  am  wehten  Flusse. 
Hochgcbirgs-Land  am  blauen  Flusse.  Äthiopisches  Hochland. 
Die  Platean’s  zu  3000  F.,  die  Berge  zu  7000  F.  Meercshühe 
ansteigend.  Alle  Fülle  der  den  Tropen  eigenen  Entwickelung 
der  Pflanzen-  und  Thier-Welt  darbietend.  Land  der  Nubas, 
Ebenen  der  Dinkus , Fassohl,  das  Land  Berta,  das  Land  der 
Gumuss  und  der  Galla.  Vom  14.  bis  zum  10.  Breitegrad. 

6)  Welte  unbekannte  Ebenen,  südlich  von  Kuba  und  in 
den  Ländern  der  Dinha  und  Galla,  durchschnitten  von  gros- 
sen Strömen.  Savannen,  jenseits  des  10.  Grades  nürdl.  Br. 


Bemerkungen 

über 

den  B a n der  R u d i s t e n, 

von 

Herrn  Professor  Dr.  Goldfuss. 

Milgzllirill  in  der  Veisumnil.  d.  Naturforscli.  zu  Vyrmunt  im  Sept.  1839. 


Hiezu  Tafel  I. 


Fast  keine  andere  Familie  der  Konehylien  hat  eine  so 
grosse  Umgestaltung  erlitten,  als  die  der  Rudis  teil,  und 
zwar  aus  dem  natürlichen  Grunde,  weil  Lamarck  in  der- 
selben Gattungen  vereinigt  hntte,  die  noch  so  wenig  unter- 
sucht waren,  dass  sie  nur  negative  Kenneeichen  init  einander 
gemein  hatten.  Die  Gnttungs- Merkmale  bezogen  sich  über- 
diess  nicht  selten  auf  beschädigte  und  unvollständige  Exem- 
plare oder  aut  fehlerhafte  Abbildungen  , und  der  Eifer  der 
Naturforscher:  auch  räthselhafte  Geschöpfe  so  schnell  als 
möglich  zu  benennen  und  zu  klnssifiziren , führte  so  weit, 
dass  man  die  Steinkerne  der  Radiolitcn  als  Gattungen 
beschrieb.  Die  mit  mehreren  Gattungen  der  Rudis  teil  in 
nächster  Beziehung  stehenden  Hippuriten  hatte  man  den 
gekammerten  Schnecken  beigezählt,  und  die  zellige  Textur 
ihrer  Scheiden  gab  zugleich  zu  der  Verniuthung  Veranlassung,  y 
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dass  sie  zu  iIlmi  Korallen  gehören  dürften.  Indes*  waren 
vorzüglich  die  Französischen  Naturforscher  bemüht,  die  in 
Frankreich  vorkommenden  Schanien  näher  zu  untersuchen, 
und  Dks  Moui.ins  erörterte  in  einer  umfassenden,  gelehrten 
Abhandlung  nicht  nur  den  (Jang , welchen  die  Untersu- 
chung jener  Konchylien  bis  dahin  genommen  hatte,  sondern 
bereicherte  auch  die  W issenschaft  durch  die  Beschreibung 
und  Abbildiino  einer  Reihe  neuer  Arten  und  durch  Bezug- 
nähme  auf  die  Abbildungen  des  Lapeyroise  **).  Er  hatte 
den  Bi  ros  tri  teil  nls  Ausfüllung  der  innern  Höhlung  der 
Sphüruliten  und  Radioliten  erkannt,  und  bewies,  dass 
diese  (Jattungen  nicht  generisch  von  einander  verschieden 
sind,  wie  schon  Bruguiere  rermuthete.  Ferussac,  d’Orbigny 
und  Desiiayes  ***)  vermuthetcu  und  bestätigten  die  nahe 
Verwandschaft  der  II  ip pur i teil  mit  jener  Gattung.  Die 
v Gattung  C ran  in  war  schon  von  ScilWEIGGER  f)  zu  den 
Brach  io  poden  versetzt  worden,  und  die  anatomischen 
Untersuchungen  dieser  Tliiere  bestätigten  die  Richtigkeit 
jener  Stellung.  Die  Gattung  Discina  ist  nach  G.  B.  So- 
werby  ff)  nicht  von  Orbicula  verschieden,  gehört  also 
auch  wie  jene  zu  den  B r a c h iopo  d e n.  In  der  Familie  der 
Rudis ten  blieben  also  nur  noch  die  Gattungen  Radioli- 
tes  d’Orb.  (S p Ii a e r u 1 i te s Des  Moiil.)  , Hippurites  und 
Calceola  übrig.  Diese  letztere  hatte  Latheille  ttt)  den 
Austern  beigezählt,  während  Des  Moulins  ihre  Beziehung 
zu  den  übrigen  Rudisten  nachzu weisen  bemüht  war,  und 
die  Hoffnung  aussprach,  dass  inan  wahrscheinlich  noch  einen 
ßirostritcu  und  zellige  Struktur  bei  ihr  finden  werde. 

CiiAni.es  Dks  Movlins  Essai  sur  lex  Sphaerulites , 8.,  msec  X 
planches  lUho/jr. , Extrait  du  Bulletin  d'hist.  nat.  de  la  soc. 
Linneenne  de  Bordeaux,  Tum.  I,  Livr.  V,  1897. 

•*)  Picot  di;  Lapkyiiousk  Descri/itiun  de  plnsieurs  nouv.  esp.  d’Urtho- 
ceratites  et  Ihtracites.  Erlangen  1771  in  Fol.  , arec  XIII  pH. 
,i”>)  Ami.  des  Srienc.  nat.  Jan.  1893,  S.  205. 

+)  NntarnCRcli.  der  skrlrtllosen  Tliiere,  S.  690. 
tf)  Liun.  Transact.  XIII.  ii,  S.  472. 

ttt)  Familie s naturell’  v da  regne  animal,  libcr*.  182’,  S.  202. 
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Ks  haben  »ber  diese  Schnalcn  in  ihrer  üusscrn  Form  eine 
so  «rosse  Ähnlichkeit  mit  jenen  Terebrateln,  welche 
Dai.man  ku  seiner  Gattung  Cyrtin  rechnet,  dass  man  sich 
gezwungen  sieht,  ihre  sogenannte  Solde  als  eine  grosse 
Area  zu  betrachten,  aut'  welcher  iiberdiess  auch  ein  ver- 
wachsenes Deltidium  leicht  zu  erkennen  ist,  welches  im 
jugendlichen  Alter  einem  lieftmuskel  den  Durchgang  gestat- 
ten konnte. 

Was  die  Radioliten  und  Hippur iten  anbelangt,  so 
wurden  auch  diese  von  Latreille  den  Br achiopoden  bei- 
gezählt, von  Des  Möhlins  dagegen  mit  den  Cal  coolen  als 
Stamm  der  Rudisten  - Familie  betrachtet,  deren  Eigeuthüm- 
lichkeiten  er  zu  erklären  bemüht  war.  Durch  unsern  Freund 
Hömkghai's  auf  die  Ähnlichkeiten  mehrerer  derselben  mit 
den  Bn Innen  aufmerksam  geworden,  suchte  er  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  sie  zwischen  den  Tunicaten 
und  den  Cirripeden  in  der  Mitte  stünden,  und  dass 
der  Birostrit  nicht  der  Abdruck  der  Schaalen  - Höhle , son- 
dern die  Ausfüllung  eines  sackförmigen  Mantels  sey.  Allein 
gegen  diese  Ansicht  ist  einzuwenden,  dass  die  äussere  Haut 
der  Tunicaten  die  Stelle  der  Konchylien-Schaale  vertritt, 
und  dass  die  ßa  lauen  nicht  zu  den  Muscheln,  sondern  zu 
den  Crustaceen  gehören,  so  wie  auch  die  Sehaalen  der- 
selben nicht  aus  Zellen  bestehen,  sondern  nur  mit  senkrech- 
ten Köhren  durchzogen  sind*).  Wir  werden  auf  die  Tex- 
tur der  Radioliten  und  Hippuriten  zurückkoininen, 
wollen  jedoch  vorerst  die  Gestaltung  der  innern  Höhle  der- 
selben näher  beleuchten,  weiche  sich  bei.  einigen  Exemplaren 
von  S phae r ii  1 i t es  a ga  r ici  f or  m i s unserer  akademischen 
Sammlung  vollständig  erhalten  bildet. 

Alle  Hippuriten  und  die  meisten  Sphäruliten 
'Und  i ol  i t e n)  haben  an  einer  Seite  ihrer  untern  Klappe 
eine  von  oben  bis  nach  unten  gehende  Furche  (Fg.  1,  2,  3 a) 


p)  Wovon  man  fine  nähere  Darato IIuiir  findet  in  „Bronn'«  Ei  gebnisse 
Ökonomist' h-natoi historischer  Rri.-ru,  1881,  II.“  S.  4*8—501,  Tf.  iv. 
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und  «vnr,  wenn  sie  gebogen  sind,  meistens  nn  ihrer  kon- 
kaven, seltener  an  ihrer  konvexen  Seite.  Bei  den  stark  ge- 
furchten H i pp  n r i te  n ist  sie  nicht  immer  deutlich  genug  von 
den  übrigen  Furchen  ausgezeichnet , und  bei  den  krausen 
und  blättrigen  S pli  ä r u li  ten  meistens  mit  überragenden 
Blättern  verdeckt.  Untersucht  man  aber  die  innere  Höhlung 
dieser  Schaalen,  so  findet  inan  bei  allen  einen  der  Furche 
entsprechenden,  nach  innen  eindringenden  Grnht  (Fg.  2,  3 h), 
der  offenbar  in  Folge  einer  von  aussen  nach  innen  wirken- 
den Einschnürung  entstanden  ist.  Die  Schanle  faltet'  sich 
nämlich,  und  der  Grnht  entsteht  durch  die  Duplikatur  der- 
selben. Diese  Furche  sehe  ich  für  die  Rinne  eines  im 
jugendlichen  Alter  wirksamen  Heftmuskels  an,  dem  später 
die  Aufwachsung  der  Schanle  zu  Hülfe  kam,  der  aber  auch 
»och  im  Alter  mehr  oder  weniger  in  Thfitigkcit  blieb.  An 
jeder  Seite  dieser  Furche  liegt  ein  nach  aussen  vorspringen- 
der Wulst  (Fg.  2,  3 c).  Die  äussere  Grfinz.e  dieser  Wülste 
wird  ebenfalls  durch  Furchen  (Fg.  2,  3 e)  bezeichnet,  wel- 
chen innerhalb  vorspriugende  Duplikaturen  (Fg.  2,  3 ^c) 
entsprechen.  Dadurch  werden  im  initeru  Raume  der  Schanle 
zwei  weitere  oder  engere  Rinnen  gebildet  (Fg.  2,  3 f,  ff), 
welche  bei  manchen  Hippuriteu  fast  geschlossene  Rühren 
darstellen  , wesshalb  man  sie  nueh  für  den  Sipho  einer  ge- 
kammerten Schnecke  ansah.  Öfters  ist  einer  dieser  Gralite, 
bald  der  rechte,  bald  der  linke,  weniger  ausgebildet,  so  dass 
die  Rinne  (ff)  init  dem  übrigen  Raume  verfiiesst.  Solche 
Schaalen  schienen  also  nur  einen  Sipho  zu  besitzen.  Df.s- 
hayks  hält  jene  Grahte  für  Reste  eines  Schlosses  und  ver- 
muthet,  dass  die  Rinne  dem  Heftmuskel  zum  Ansatz  diene  *). 
Die  Bedeutung  derselben  aber  erhellet  hei  der  Betrachtung 
der  vollkommen  erhaltenen  Schaale  des  S ph  a e r u I i t cs 
ngaricifor  inis  (Fg.  1).  Hier  sieht  inan  die  beiden  seit- 
lich entspringenden  Falten  oder  Duplikaturen  mit  Schaalen- 
Substanz  verdeckt,  und  nur  die  mittle  ist  noch  durch  eine 

*)  Amt.  de»  Seime,  ual.  1SM,  S.  205  und  Eneitrl  m-'thmlique. 
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Furche  angcdeutet.  An  der  Stelle  Her  Rinnen  finden  sich 
rwci  grosse,  tief  eiudringcnde  Vertiefungen  (<p  <p),  und  hin- 
ter diesen  noch  zwei  kleinere,  die  weniger  deutlich  ausge- 
sprochen sind.  Die  ersten  zeigen  in  ihrem  Innern  Spuren 
ron  senkrechten  Scheidewänden,  durch  welche  sie  unregel- 
müssig  getheiit  waren.  Daraus  erhellet,  Hass  olle  Schanlen, 
hei  welchen  Duplikntiiren  und  Rinnen  sichtbar  sind , eine 
Auswitterung  der  Oberfläche  ihrer  innern  Höhlung  erlitten 
haben,  wie  diess  nuch  bei  andern  Konchylien  aus  der  Kreide 
(orkoiumt.  Jene  Rinnen  und  die  ihnen  entsprechenden 
Vertiefungen  der  vollkommenen  Schade  liegen  paarig  an  der 
Stelle,  welche  die  Muskelnarben  bei  den  Cranien  und 
Terebrateln  einnehineu.  Diese  Analogie  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, und  wir  nehmen  keinen  Anstand,  die  Überzeugung 
auszusprechen,  dass  diese  Höhlungen  vertiefte  Muskel- 
narben sind.  Entweder  w'aren  zwei  getrennfo  Paare  von 
Schliessmuskeln  vorhanden , oder  dieselben  so  zusnmmenge- 
liriingt , dass  sie  nur  ein  Paar  bildeten,  welches  durch 
Scheidewände  in  mehrere  Abtheilungen  zertheilt  wurde. 

Die  grossen  und  starken  Scldiessiuuskeln,  unterstützt  durch 
ihre  Scheidewände,  vermochten  schon  in  ihrer  Jugend  die 
Schonte  zu  zwingen , Ausbiegungen , nämlich  die  parallelen 
Wülste  ihrer  Riickenwaiul  zu  bilden,  welche  durch  den  Ein- 
schnitt des  Hcftmuskels  geschieden  blichen. 

Vergleicht  inan  die  Erhabenheiten  eines  Birostriten 
mit  diesen  Vertiefungen,  so  fällt  in  die  Augen,  dass  die 
ton  beiden  Seiten  derselben  anhängenden  Doppelkegel,  welche 
man  den  accessorischen  Apparat  genannt  hat  (Fg.  4 
(ptp)  die  Ausfüllungen  derselben  sind.  Ihre  mehrfache  Zer- 
thcilung  rührt  von  den  Scheidewänden  her,  deren  Reste  in 
des»  Muskel-Höhlungen  noch  erhalten  sind. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  wenige  Gelegenheit  gehabt, 
die  innere  Höhlung  einer  oberu  Klappe  zu  untersuchen. 

Die  äussere  Oberfläche  der  obern  Scheide  des  kleinen,  bei 
Mtu/richt  vorkommenden  Iladioliten,  welchen  ich  H i pp u ri- 
te* Lapeyrousii  ( Petref Germ.  tab.  10.5,  fig.  5>  nannte, 
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hat  zwei  gegen  ilen  Mittelpunkt  konvergirende , (in i ch  eine 
breite  Furche  getrennte  Wülste,  welche  denen  der  untern 
Klappen  entsprechen  und  ohne  Zweifel  wie  diese  durch 
den  Druck  der  Schlicssmuskeln  entstanden  sind.  Die  beiden 
Löcher  auf  der  Oberfläche  dieser  Klappen,  welche  inan  als 
eine  Eigentliüuilichkeit  der  llippuriten  betrachtet  hat, 
scheinen  nichts  anders  zu  seyn , als  durchbrochene  Mus- 
kel-Narben. 

Hr.  d’Hombres  Firmas  *)  hat  zwar  in  einer  obern  Klappe 
herabhängende  Fortsätze  bemerkt,  welche  den  Rinnen  der 
untern  entsprechen  , und  ist  unentschieden , ob  er  sie  für 
Schlosszähne  oder  Muskeln  halten  soll.  Sie  scheinen  uns 
Reste  des  obern  accessorischen  Kegels  des  Birostritcn  zu 
seyn.  Bei  vollständigen  ßirostriten  sind  diese  (Fg.  4 cp,  q) 
von  den  untern  nur  durch  eine  dünne  Zwischenschicht  der 
Ausfüllungs-Masse  getrennt,  die  den  Raum  andeutet,  welchen 
der  Körper  des  Thieres  einnnhui. 

Die  symmetrische  Lage  der  Seliliessmuskelu  verweiset 
demnach  die  llippuriten  und  Radioliten  zu  den  Bra- 
chiopoden,  und  es  sind  bei  ihnen  nur  noch  Arnistützen 
oder  Furchen  zur  Einlagerung  der  Arme  naclizuweisen, 
welche  entweder  in  der  obern  Klappe,  wie  bei  den  Tere- 
brateln und  T beeid  een,  oder  in  den  untern,  wie  bei 
den  Crunien  gesucht  werden  können.  Bei  Schaalen  mit 
ausgewitterter  innerer  Oberfläche  ist  keine  Spur  derselben 
vorhanden.  Bei  ganz  erhaltenen  untern  Klappen  fallen  sie 
deutlich  in  die  Alicen.  Bei  diesen  sieht  man  an  beiden 
Seiten  vor  den  Muskel-Höhlen  eine  nierenförmige  Vertiefung, 
welche  nach  aussen  mit  einem  über  den  Saum  der  Schaale 
hervorstehenden,  erhabenen  Rand  eingefasst,  auf  ihrer  Bo- 
denfläche mit  einem  Adernctz  durchzogen  und  ain  innern 
Rande  gekerbt  ist  (Fg.  I g).  D iese  Vertiefungen  sind  den 

Armfurchen  mehrerer  Theeideen,  namentlich  der  Theci- 
dea  hippocrepis  Defr.  sehr  ähnlich.  Aus  ihrer  Form 

’)  JM rmoirrs  et  obserr.  d’ hi.it.  nat.  Xiimes.  I&3S,  S.  185,  |>l.  4,  lig,  4. 
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kann  geschlossen  werden,  dass  di«  Anne  nur  eine  geringe 
Grösse  hatten,  keine  Spirale,  sondern  mir  einen  Bogen  bil- 
deten und  kainnifbi'inig  mit  Wimpern  besetzt  waren.  Den 
Abdruck  jener  beiden  Vertiefungen  findet  inan  häufig  von 
der  konkaven  Seite  des  Birostriten  in  Gestalt  kleiner  Hügel 
tFg.  4 y)  erhalten,  auf  welchen  schon  Des  Moiji.ins  die 
netzförmige  Gefäss  - Verzweigung  bemerkte  und  auch  ver- 
muthete,  dass  sie  von  einem  Abdruck  des  Mantels  herrfihre. 
Da  dieser  unter  den  Armen  liegt,  um  die  Oberfläche  der 
innern  Höhlung  unmittelbar  zu  bedecken , so  musste  auch 
der  Abdruck  seiner  verzweigten  Gefässe  auf  solchen  Stellen 
deutlicher  bemerkbar  werden,  wo  er  durch  dariiberliegende 
fleischige  Organe  fester  nuf  die  Schanle  angedrückt  wurde. 

Diese  Gefäss-Vcrzweigung  auf  der  Oberfläche  des  Man- 
tels ist  aber  ebenfalls  eine  Eigentümlichkeit  der  Brnehio- 
poden,  uiul  sie  sowohl  als  das  schnelle  Wachsthum  mögen 
die  eigenthüinlichc,  zeitige  Textur  dieser  Schaalen  veranlasst 
haben.  Auf  senkrechten  von  innen  nach  aussen  gehenden 
Durchschnitten  der  Schaale  sieht  man,  dass  diese  aus  hori- 
zontalen oder  trichterförmigen,  locker  übereinander  liegenden 
Schichten  besteht.  Diese  Schichten  sind  durch  senkrechte, 
von  Schicht  zu  Schicht  mehr  oder  weniger  regelmässig  sich 
entsprechende  Lamellen  getrennt,  die  von  innen  nach  aus- 
sen verlaufen  und  so  genähert  stehen,  dass  sie  mit  den 
horizontalen  Schichten  vierseitige  Kanäle  bilden,  die  als' 
solche  auf  der  äusseru  Oberfläche  sichtbar  werden , so 
dass  die  Schaale  aus  rechtwinkelig  durchgehenden  horizon- 
talen und  senkrechten  Blättern  zusammengesetzt  erscheint. 
V\  ährend  man  aber  bei  allen  Hippuriten  und  Sphäru- 
litan  immer  nur  regelmässig  oder  etwas  verschoben  vier- 
seitige Mündungen  auf  der  Aussenflächc  bemerkt  (Fg.  5 
und  ft  a),  sieht  man  auf  den  horizontalen  Blätter-Absonde- 
rungen  bei  solchen,  welche  sehr  dicke  Schaaleuwände  haben, 
jene  divergirenden  , regelmässigen,  hie  und  da  dichotomisch 
geteilten  Kanälchen , bei  andern  aber  bemerkt  man  auf 
solchen  Flächen  Reihen  von  sechsseitigen  Zellen.  Die 
Jahrgang  1840.  5 
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senkrechten  Wände  jener  Kanälchen  sind  nämlich  nicht  im- 
mer gerade  verlaufend  , sondern  vielmehr  bei  den  meisten 
Arten  im  Zickzack  gegen  einander  gebogen,  und  dadurch 
stellenweise  einander  genähert  oder  von  einander  entfernt. 
Bei  jeder  Näherung  verbinden  sie  sieh  mit  einer  feinen 
Qneerwand  , und  bilden  auf  diese  Weise  die  sechsseitigen 
Zellen  (Fg.  6 ß),  welche  auf  einer  wellenförmigen  und  nicht 
in  einer  der  Blättcrlnge  entsprechenden  Bruchfläche  auch 
fünfseitig  und  unregelmässig  durcheinander  geworfen  er- 
scheinen. Eine  ähnliche,  nur  minder  regelmässige,  zellige 
Textur  sieht  mau  auch  bei  der  lebenden  C rn  n i a p er son  a ta, 
bei  der  fossilen  Crania  porosn  IWünst.  ( Petref Germ. 
t»b.  lß'2.  fig.  8);  auch  ist  sie  bei  allen  Cranien  und  Theei- 
deen,  welche  einen  körnigen,  iunern  Rand  haben,  angedeutet. 

Der  erörterte  innere  Ban  findet  sich  sowohl  hei  den 
Splitt  ruliten  als  auch  bei  den  Hipp uri ten  ganz  gleich- 
förmig , und  es  fragt  sich  daher , ob  beide  generisch  von 
einander  verschieden  sind.  Die  Hippuriten,  sagt  Des  Mou- 
lins,  sind  innen  nicht  konzentrisch  gestreift  wie  die  Sphtt- 
ruliten,  verlängert,  röhrenförmig  und  gekrümmt,  ihre 
Schichten  stecken  becherförmig  in  einander  und  bilden  im 
untern  Theile  der  untern  Klappe  falsche  Scheidewände: 
ihr  Deckel  ist  flach.  Allein  die  obere  Klappe  mehrerer 
Sphä  ruliten  ist  ebenfalls  flach;  bei  beiden  liegen  die 
Sehnalcn-Schiehten  trichterförmig  über  einander,  und  bilden 
auch  bei  den  Hippuriten  konzentrische  Streifen,  wenn 
die  Bodenfläche  derselben  aufgelöst  ist.  Bei  den  kegelfürmig- 
verlängerten  Hippuriten  blieben  indess  mehrere  dieser 
Bodenschichten  in  Zwischenräumen  erhalten  und  stellen  die 
sogenannten  falschen  Scheidewände  dar,  während  sie  bei 
den  kürzern  S p h ü ruliten  gewöhnlich  alle  verschwunden 
sind.  Jedoch  auch  bei  Sphaerulites  calccoloides  tm«l 
Sph.  ventrirosus  sind  solche  Scheidewände  in  Exemplaren 
der  hiesigen  Sammlung  vorhanden,  und  Spuren  derselben 
sieht  man  auch  in  Birostriten  anderer  Arten.  Die  grössetro 
Länge  und  die  gebogpne  Kegelform  der  Hippuriten  allein 
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»her  kann  eitlen  generischen  Uiitwschied  uiclit  bedingen, 
da  rucIi  die  verschiedenen  Arten  anderer  Gattungen  bald 
melir  in  die  Höbe,  bnid  mein*  iu  die  Breite  gewachsen  sind. 
E*  erhellet  demnach,  dass  sieh  beide  ‘Gattungen  nicht  durch 
wesentliche  Merkmale  unterscheiden  , und  dass  sie  also  zu 
vereinigen  sind,  wie  diess  Ur.  d'JIombrks  Firma«*)  bereits 
für  nothwendig  anerkannt  hat.  Der  Knute  Hippurites 
verdient  als' Gattungs-Name  deti  Vorzug,  da  er  der  ältere 
von  beiden  ist.  Durch  die  Versetzung  dieser  Gattung  zu 
den  Brachiopoden  wäre  also  die  Familie  der  Rudis  teil 
erloschen.  Wie  aber  die  Gattungen  derselben  eine  genauem 
Untersuchung  forderten,  so  dürfte  auch  die  Unterschei- 
dung der  Arten  der  Ilijipuriten  noch  einer  vielfältigen 
Berichtigung  bedürfen.  Durch  ihr  rasches  Wachsthum  und 
ihr  geselliges  Zusammenleben  wurden  sie  gezwungen,  sich 
bald  nach  der  Breite,  bald  nach  der  Höhe  Auszudehnen  **) 
und  eben  so.  zahlreiche  Spielarten  zu  bilden,  wie  man  diese 
bei  den  geselligen  Austern  findet.  Manche  derselben , die 
vereinzelt  in  den  Sammlungen  sehr  ausgezeichnete  Formen 
haben,  dürften  bei  Vergleichung  einer  ganzen  Reihe  als 
Spielarten  znsammcnfallen.  W"as  den  sonderbaren  Retepo- 
ren-artigen  Überzug  auf  der  obern  Klappe  derselben  aube- 
langt,  so  scheint  er  zum  Wesen  dieser  Muscheln  zu  gehö- 
ren, da  er  sieh  nur  auf  der  obern,  aber  niemals  auf  der 
untern , Klappe  findet  und  bei  verschiedenen  Arten  auch 
verschieden  ist. 


Krhlärung  der  Abbildungen. 

Fjf.  I,  Hinsicht  in  die  innere  Höhle  einer  vollkommen  cihaltencn  untern 
Klappe  des  Hippurites  a g u ri  u i f o r in  i s. 
a>  Die  Furche  für  den  Helluiuskel, 
ip)  Höhlen  für  die  Seliliessniuskeln. 
g)  Armfurchen. 

„ 1 , Einsicht  in  die  innere  Höhle  eines  in  der  Auswitterung  brgrifle- 
nen  Exemplars  derselben  Species. 


*)  L c.  S.  170. 

”*>  v.  Büch  in  Zeilschr.  f.  Min.  1S29,  S.  376. 
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«),  d),  e)  Falten  und  Duplikaturei)  der  Scli&ale,  um  die 

f) ,  ff)  Höhlungen  der  Schliessmuskeln  zu  bilden,  deren  inneren 
Wände  ausgewittert  sind. 

g)  Stelle  der  Armfurcben. 

Fg.  3,  Hippuritee  costulatua  nob.  Die  Oberfläche  der  Innern  Höhle 
ist  ausgewittert. 

„ 4,  Der  Birostrit  von  Hippurites  Höningliauaii. 

h)  Ausfüllungsniasse  der  Höhle  der  untern  und 

i)  der  obern  Klappe. 

cp)  Ausfüllung  der  Muskel-Hohlen  der  untern  und 
cp')  obern  Klappe.  ' 
y)  Ausfüllung  der  Armfarchen. 

„ &,  Yfrgrösserte  Durchschnitts-Flächen  vou  H.  dilatatus  und 

„ C,H.  Jouannetii. 

a)  Äussere  senkrechte  Oberfläche. 
ß)  Obere  horizontale  Fläche. 

}’)  Senkrechter  Queerdurchschnitt. 
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Über 

die  beiden  fossilen  H ir sc  li  - Arten , die 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Cervus  Al- 
ccs  fossilis  und  C.  E I a p h u s f o s s i 1 i s 
bezeichnet  werden, 

vou 

Herr»  Münzmeister  G.  G.  Pusch 

in  Wanchau. 


Hirzu  Tafel  III. 


Auf  selir  verschiedenen  Punkten  von  Europa  kommen 
in  denjenigen  jungem  Gebirgs- Schichten , die  wir  mit  dem 
Namen  der  dilu  vis  dien  zu  bezeichnen  pflegen:  int  Löss, 
in  dein  mit  den  nordischen  Urfels-Blücken  gemengten  Lehra- 
und  Schutt-Land  und  in  den  alten  Torfmooren,  nicht  seiten 
Knochen-Reste  und  Geweihe  zweier  Hirsch- Arten  vor,  die 
bei  oberflächlicher  Vergleichung  allerdings  viele  Ähnlichkeit 
mit  denen  des  noch  lebenden  Elen  ns  nnd  Edelhirsches 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  sind  manche  jener  beschrie- 
benen Überreste,  in  neuern  Fluss  - Alliivioneu  und  obern 
forflagen  aufgefunden,  gar  nicht  wahrhaft  fossil  und  darum 
konnten  sie  auch  alle  um  so  leichter  den  beiden  genannten 
lebenden  Hirsch-Arten  zugeschriebeu  werden,  als  überhaupt 
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die  Unterscheidung  fossiler  Hirsch- A "teil  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten hat,  wenn  runn  etwa  nur  einzelne  Geweilte  nicht 
mehr  in  Verbindung  mit  dem  Schädel  vor  sich  sieht.  Ausser 
jenen  in  Hinsicht  auf  ihren  fussilen  Zustand  verdächtigen 
Knochen  - und  Geweih  - Resten  gibt  es  aber  auch  solche, 
welche  wahrhaft  fossil  sind  und  in  Schichten  begraben 
liegen,  welche  zugleich  Reste  des  Ros  priscus  und  Ela- 
p hus  prim ige  n i u s einsehliessen : von  solcher  Beschaffen- 
heit sind  einige , die  sehr  wohl  erhalten  in  Polnischen 

Diluvial  - Schichten  aiifoefunden  wurden  und  von  mir  eben 

© 

beschrieben  werden  sollen,  und  welche  aller  Ähnlichkeit  un- 
geachtet doch  wohl  spezilisch  vom  lebenden  Elenu  und  Edel- 
hirsch verschieden  sind  *). 

1.  Der  vermeintliche  Cervus  Alces  fossilis  (Tf.  III 
A).  Auf  dem  zoologischen  Museum  zu  Warschau  ist  seit 
einigen  Jahren  ein  fossiles,  wirklich  riesenhaftes  Elenn- 
Geweih  aufgestellt , und  zwar  zum  Glück  beide  Geweih- 
schaufein noch  auf  dem  Hinterschädel  aufsitzend.  Es  ist 
das,  was  ich  hier  auf  Tf.  lil  A,  Fg.  1 auf  T'0  Linear- 
Diniension  verkleinert  abbilden  liess,  wobei  die  Stirnfläche 
in  senkrechte  l.age  gestellt  ist,  damit  die  ganze  Geweili- 
fläclic  fast  ohne  alle  Verkürzung  erscheint.  Dieses  in  seiner 
Art  vielleicht  einzige  und  fast  ganz  vollständig  erhaltene 
Exemplar  wurde  an  den  sumpfigen  Ufern  des  Buy  bei 
Wyszhiitc  anfgefundrn , wo  der  ungeregelte  Fluss  bei  den 
Fluthzeiteu  die  aus  diluvischeiu  Lehmland  und  Torf  beste- 
henden Uferwände  zerstört  und  aus  ihnen  schon  mehrmals 
fossile  Knochen  tmtergegaiigener  Thier«,  wie  unter  andern 
bei  kamienczyh  am  Einfluss  des  Liieret  in  den  Buy  unweit 
Wyszktm  einer»  Rltinoceros -Schädel,  ausgewaschen  hat. 
Nach  dem  Ansehen  der  Schädel  - Knochen  and  der 

* ) Mehre  Geweihe  «Irr  Art  brxcbrirb  aclxm  1833  IIkhm.  v.  Msvsn 
in  den  .Vorn  .)<  (>«  Lfuj/oläina , unter  Revision  der  bis  dahin  be- 
kannt gewordenen  verwandle!)  Reste.  (N.  Jalob.  f.  Min.  IS3Ä, 
iS.  112 — 117),  ivA * dem  Hm.  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sejrn 
scheint.  D.  R. 
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Geweihschanfeln , woran  einige  Enden  abgebrochen  sind^ 
scheint  es  in  einer  sehr  eisenreichen  Torfscliicht  begraben  ge- 
wesen zu  seyn,  denn  der  innere  Kern  der  Geweih-Enden  hat 
noch  die  natürliche  fein  hariüse  Beschaffenheit  von  weisslicher 
Farbe,  ist  aber  so  zersetzt,  dass  er  sehr  stark  an  der  Zunge 
hängt;  die  iiussere  im  frischen  Zustand  viel  dichtere  Ge- 
weih-Masse ist  hingegen  so  innig  mit  braunem  Eisenoxyd- 
litdrat  durchdrungen,  dass  sie  einem  dichten  Brauneisen- 
stein gleicht. 

Die  ansehnliche  Grösse  dieses  Geweihs  hat  wohl  Ver- 
anlassung gegeben , dasselbe  dem  Irischen  .Riesenhirsch, 
C.  megaceros  Hart  zuzuschreiben , was  aber  durchaus 
irrig  ist,  weil  es  durch  den  Mangel  wahrer  Augensprosseu 
und  durch  seine  ganze  Gestaltung  wesentlich  davon  ver- 
schieden ist  und  sieh  zunächst  der  Geweihforin  unseres 
lebenden  Eleuns  anschiicsst.  Nach  meiner  Ansicht  ist  cs 
aber  überhaupt  irrig,  wenn  man  den  C.  megaceros  oder 
C.  euryceros  früher  mit  dem  Namen  Alces  giganteus 
und  Irisches  Elenn  belegte,  denn  wenn  man  nicht  allo 
Schaufelhirsche  gewaltsam  in  eine  l ntcrabtheilung  des  gros- 
sen Genus  Cervus  zusammenzwängen  will,  so  ist  gewiss, 
dass  er  dem  Damhirsch  viel  näher  als  dem  Eiennhirsche 
stellt.  Mn»  man  mit  Smith  und  andern  Naturforschern  die 

O 

Hirsche  nur  in  natürliche  Gruppen  (Subgenera)  thcilen,  oder 
nach  ügilby  *)  diese  selbst  als  Genera  unterscheiden,  so 
wird  mau  nie  ein  Recht  haben , den  Irischen  Riesenhirsch 
der  Gruppe  der  Alcinen  beizuzählen , sondern  man  muss 
ihn  entweder  der  Gruppe  der  Damhirsche  (ohne  Eckzähue, 
mit  Augensprosseu  und  nur  nach  oben  geschaufeltem  Ge- 
weih) beigeseilen,  oder  nach  K AUPS  Vorgang  als  Typus 
einer  eigenen  Gruppe  betrachten  , die  man  zwischen  die 
Alcinen  und  Damhirsche  einreihcii  müsste,  so  dass  dann 


*t  OeiLBY  in  den  Proceedinys  of  Ihr  «V«c.  »/'  LumIuh . Urc. 

IS3tf,  S.  131,  über  eine  besm-rc  Klassifikation  «lei  Wiederkäuer. 
Oai  aus  in  Ohsa’g  Isis  IS3tS , iS.  219. 
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die  Gruppen  um  natürlichsten  so  hinter  eiimiuler  folgten: 
Tarandus,  A lei  neu,  R i es e n li  i r s c h e (Maclilis  Kaup), 
Damhirsche,  Edelhirsche,  Rehe  (Capren  Ogilby), 
Russe  Smith,  Muntjnc  (L'rox  Ogilby),  Mn  za  men  Smith, 
Subulones  Smith,  die  sich  sodann  an  die  Familie  der 
Moschidae  Ogilby  anscldiessen. 

Ich  gebe  nun  zuerst  die  Ausmessung  des  grossen  fossi- 
len Elenn-Geweihs  im  Meter-Maass. 

Das  Geweih  jeder  Seite  hatte  13  Fhitlen;  der  Elenn- 
liirsrh,  dem  es  augehörte,  war  mithin  nach  der  Jägersprache 
ein  26  - Ender  und  mithin  ein  völlig  ausgewachsenes  schon 
betagtes  Individuum. 

Meter. 

Breite  der  Slirn  ohne  die  Stirnfortsätze  ....  0,105 

Länge  der  Stirnfortsätze  bis  zum  Roseustock  . . . 0,046 

Entfernung  der  2 Rosenstöcke  obrn 0,178 

» » » » unten 0,252 

Umfang  des  Rosenstorks  .......  0,290 

Lange  der  horizontalen  Getveihstangeu  vom  Rosenstock 

bis  zur  Ausbieitung  der  Schaufel  .....  0,178 

Geringster  Umfang  der  Stange  ......  0,216 

Länge  vom  Rosrustoek  bis  an  die  grosse  Eiuburht,  welche 
Vorder  - und  Hinler-Schaufrl  drs  Geweihs  trennt: 

uo  der  rechten  Stange  .....  0,352 

an  der  linken  Stange  .....  0,432 

Abstand  der  vordeisten  Enden  der  2 Vordersrhoufeln  . 0,252 

Grösste  Breite  des  Geweih*  von  der  äussersteu  Spitze  des 
7.  Endes  an  der  Voi dri schautet  leclits  bis  ebendahin 
links,  aut  der  Zeichnung  von  a bis  b horizontal  grmesaeu  1,476 
Entfernung  der  ohersteii  Enden  der  Hinterst  hautein  e d 
von  einander  .........  0,516 

Giösiitc  Lange  einer  Stange  von  der  Spitze  des  ersten 
Ins  zu  der  drs  letzten  Eudes  (c  e und  d r)  horizontal 
gemessen  .........  . 0,888 

Giösster  schiefer  Durchmesser  vom  ersten  Ende  der  Vordrr- 

srliaufel  bis  3.  Ende  der  Hinterscliaufel  (u  f)  horizontal  0,888 
Derselbe  auf  der  untriu  konvexen  Krümmung  des  Geweihs 
gemessen  : 

au  der  rechten  Stange  .....  1,140 

au  der  linken  Stungc  .....  1,080 

Vom  untern  Rand  des  Rosonalorks  bis  zum  hintersten  Ende 

der  Schaufel  geiadlinig  gemessen 0,748 
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Dabei  muss  bemerkt  werden , dass  nothwendig  in  der 
Zeichnung  das  1..  und  2.  Ende  der  Vorderschaufel  w'egen 
der  rechtwinkligen  Aufstellung  des  Geweihs  vor  den  Augen 
des  Zeichners  verkürzt  erscheinen.  Uin  theils  die  Gestalt 
der  Hinterhaupt-Flüche,  wo  der  erste  Halswirbel  anschloss, 
theils  die  Kürze  der  Stirnfortsätze  bis  zum  Kosenstock 
noch  deutlicher  zu  machen , ist  in  Fg.  2 eine  hintere  An- 
sicht des  Schädel  - Restes  auf  £ verkleinert  und  in  etwas 
schiefer  Richtung  mitgetheiit  worden. 

Eine  diesem  grossen  Gewreih  sehr  ähnliche  und  auf 
dieselbe  Art  fossile  Geweih-Stange  der  rechten  Seite  fand 
ich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Prof.  Waga  dahier.  Diese 
ward  im  Jahre  1731  bei  Johannisberg  in  Preussen  auf  gleiche 
Art  w ie  jenes  in  einem  Flussbett  aufgefunden , w ar  dann 
sehr  lange  Zeit  in  einer  Mauer  des  Dorfes  Brzbzcsi  [?J  ein- 
gemauert und  knm  1S20  nach  Warschau.  Ich  habe  dieselbe 
in  Fg.  3 zeichnen  lassen,  woraus  hervorgeht,  dass,  obgleich 
die  4 oberen  Enden  der  Hinterschaufei  abgebrochen  sind, 
deren  Stellung  sich  aber  aus  dein  Verlauf  der  Gefäss- 
Eindriicke  auf  ihrer  konkaven  Fläche  zu  erkennen  gibt, 
der  Habitus  dieses  Geweihs  dem  des  grossen  vorher  be- 
schriebenen ganz  analog  ist.  Auch  an  ihm  sehen  wir  an 
der  kleinern  Vorderschatifel  7 Enden,  von  denen  das  4., 
5.  und  (i.  aber  in  ihrer  Ausbildung  gehemmt  wurden  und 
nur  durch  runde  Rand-Ausbuchtungen  angedcutet  sind.  Die 
viel  grössere  und  längere  Hinterschaufei  hat  hingegen  ein 
Ende  mehr,  als  das  grosse  Polnische  Geweih,  nämlich  eben- 
falls sieben.  Obgleich  mithin  die  Zahl  der  Enden  an  dem 
Preussischen  Geweih  noch  um  1 grösser  als  an  dem  Polni- 
schen gew  esen  ist , so  hat  es  doch  eine  etwas  geringere 
Grösse , wie  sich  aus  einigen  vergleichenden  Messungen 
ergibt;  denn  au  dem  Preussischen  Geweih  fand  ich  nur: 

Meier. 

Umfang  des  Rusem>lorl.K  .......  0.207 

Umfang  der  Gcwrihstange  .......  O.20S 

Länge  der  horizontalen  Stange  vom  Ruscnstuck  bis  zur 
Ausbreitung  der  Schaufel  . . . . . 0,100 
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Meter. 

Länge  voui  Ros-ri  stork  liis  7. ii r grossen  Eiubuclit  zwischen 

Vorder  - und  Ilinlri-Srhaufrl  ......  0.32S 

Grösster  srhiofrr  Dtirrbnucsser  von  1.  Ende  der  Vorder* 

■silianfrl  bis  3.  Ende  der  lliiitersdiaufel  horizontal  . 0.82 t 

Deasgl.  auf  der  kouvexen  Fläc  he  i'cuiessen  . . 0.977 

Vergleichen  wir  unsere  Ausmessungen  mit  denjenigen,  die 
Graf  Sternberq  (in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des 
vaterläud.  Museums  in  Rühmen , 18.‘14,  S.  44  ff.)  zuui  Ver- 
gleich mit  dem  hei  Köln  im  Rhein  gefundenen  Geweih  von 
Cervus  megaceros  von  einem  10  -endigen,  also  nueh 
schon  ausgewachsenen  lebenden  Eicnn - Geweilt  gab,  so  Lst 
unser  Polnisches  bedeutend  grösser. 

Um  nun  ansmitteln  zu  können,  ob  diese  fossilcu  Elonu- 
Geweihe  und  der  Schädelrest  wirklich  mit  Recht  dem  le- 
benden Elenn  zugesclwieben  worden  können  oder  nicht., 
war  eine  genaue  Vergleichung  mit  denselben  Theilcu  des 
letzten  nothweudig.  Das  auf  dem  hiesigen  Museum  aufge- 
stellte Elenn  war  ohne  Geweihe;  der  Direktor  desselben 
Hr.  Dt*.  Jarocki  war  aber  so  gütig,  zu  dieser  Vergleichung 
einen  dreijährigen  Elenn  - Schädel  mit  ansitzendeiu  Geweih 
aus  Lithauen  kommen  zu  lassen , den  ich  desshalb  auch  auf 
Fg.  6 in  Front- Ansicht  zeichnen  liess.  Sodann  verglich  ich 
noch  alle  in  Warschau  auffindbare  Geweihe  vom  lebende« 
Elenn,  von  denen  ich,  tla  wir  wenig  gute  Zeichnungen  da- 
von besitzen,  zwei  sehr  schöne  Exemplare  , ein  linksseitige» 
mit  9 Enden  in  Fg.  5,  und  eines  mit  10  Enden  von  der 
rechten  Seite  in  Fg.  4 nach  demselben  MaasstAb,  wie  die 
fossilen  in  Umrissen  darstellen  liess.  Fg.  5 ist  die  Forts, 
wie  sie  ant  häufigsten  vorkoinmt , und  ich  glaube , man 
kann  sie  als  die  normale  Geweih-Form  des  lebenden  Elenn» 
betrachten.  Auch  die  Gestalt  Fg.  4 kommt  oft  vor  und 
gleicht  sehr  den  Formen , wie  sie  Cuyier  in  den  Recher- 
ches sur  les  ossemens  fossiles , 2.  edit. , Tom.  IV,  pl.  iv, 
fuj.  2 7 und  28  nach  Daubenton  nbbilden  liess.  Allerdings 
variirt  die  Geweih  - Form  noch  viel  mehr,  aber  dennoch 
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nmchen  sich  einige  konstante  Haupt- Charaktere  beinerklich, 
von  denen  ich  bnld  sprechen  werde. 

Vergleichen  wir  nun  genau  die  lebenden  und  fossilen 
Geweilte  und  Schädel , so  habe  ich  daran  folgende  wesent- 
liche Unterscheidungs-Kennzeichen  aufgefunden: 

1)  Stellen  wir  den  Schädel  des  lebenden  und  fossilen 
Elenns  senkrecht  en  face  vor  uns  auf,  so  ist  unverkennbar, 
dass  das  lebende  eine  verhältnissinässig  breitere  Stirn  als 
das  fossile  hat;  denn  bei  deiu  dreijährigen  lebenden  Indivi- 
dnum , Fg.  6,  ist  die  Breite  der  Stirnbeine,  wo  sie  ans 
Hinterhaupt  anschliessen , 0,105  Met.,  also  schon  gerade  so 
viel,  als  sie  bei  dein  ganz  ausgewachsenen  fossilen  Fg.  1 
beträgt.  Bei  einem  ausgewachsenen  lebenden  Elenn , das 
sonst  in  der  Forstschule  zu  Warschau  stand,  betrug  aber 
diese  Breite  etwas  über  60  Par.  Linien  = 0,"‘ 160.  Ebenso 
sind  die  Stirnfortsätze  , worauf  sich  der  Bosenstock  bildet,, 
bei  dem  lebenden  länger  als  beim  fossilen.  Jeder  hatte 
beim  fossilen  0,m046  Länge  , beim  lebenden  dreijährigen 
O;“064.  Darum  sind  nuch  die  beiden  Rosenstöcke  beim 
lebenden  entfernter  von  einander  als  beim  fossilen.  Diese 
Entfernung  beträgt  im  Mittel  gemessen  beim  lebenden  drei- 
jährigen 0,m22l,  bei  einem  ausgewachsenen  bis  0,m270,  beim 
fossilen  ausgewachsenen  nur  0,™215.  Wir  können  also  hii- 
nrhnien , dass  sich  die  Stirn-Breite  im  Durchschnitt  beim 
lebenden  und  fossilen  Elenn  verhält  = 1,25:1. 

2)  Sehen  wir  die  Schädel  in  derselben  Stellung,  als  sie 
tu  den  Zeichnungen  Fg.  I und  Fg.  6 dienten , aber  iin 
Profil  an  , so  erhalten  wir  vom  lebenden  jungen  Elenn- 
Schädel  den  Umriss  Fg.  S,  vom  fossilen  den  Fg.  7.  Hier 
springt  wieder  in  die  Augen  , dass  der  Winkel , den  die 
obere  Hinterhaupt  - Fläche  mit  der  Fläche  der  Stirnbeine 
und  Nasenknochen  macht,  beim  lebenden  Elenn  153°  betragt, 
gerade  so  wie  auch  Cuvier’s  Abbildung  I.  c. , pl.  v,  fg.  40 
vom  Elenn  - Schädel  angibt;  dahingegen  ist  dieser  Winkel 
beim  fossilen  Elenn  viel  weniger  stumpf  und  beträgt,  wenn 
wir  Stirnbein  und  Nasenknochen  ganz  in  derselben  Art 
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als  heim  lebenden  uns  verlängert  denken,  nur  134°,  unge- 
fähr so,  wie  beim  Schädel  von  Cervus  equinus  Cuv., 
pl.  v,  fig.  4Ü.  Es  scheint  darnach,  dass  das  fossile  Elenn 
seinen  Hals  mehr  nufgerichtet  getragen  und  ein  weniger 
ducknackiges  Ansehen  gehabt  habe,  als  unsere  lebende  Art. 

3)  Die  Gew'eihstnngen , die  bei  beiden  Arten  rechtwin- 
kelig vom  Stirnbein  abgehen , sind  , wenn  man  die  Schädel 
senkrecht  eil  fuce  vor  sich  stellt , bis  dahin , wo  sie  sich 
schaufelfürmig  aushreilen,  bei  der  fossilen  Art  ganz  hori- 
zontal gerichtet,  bei  der  lebenden  Art  aber  sowohl  in 
der  Jugend  als  iiu  Alter  etwas  weniges  niederwärts  nach 
vorn  gebogen. 

4)  ln  der  Bildung  der  Geweihschaufeln  sind  endlich 
auch  noch  einige  charakteristische  Unterschiede  zwischen 
der  lebenden  und  fossilen  Art  augedcutet.  Besteht  gleich 
bei  beiden  Arten  jede  Schaufel  aus  zwei  Abtheilungen, 
welche*  ich  mit  der  Benennung  Vorder  - und  Ilintcr-Schaufel 
belegt  habe,  und  welche  durch  die  in  der  Verlängerung  der 
horizontalen  Geweihstange  liegende  tiefste  Einbuchtung  dps 
Randes  getrennt  sind  , so  scheint  mir  diese  Abtheilung  bei 
der  fossilen  Art  doch  weit  markirter  und  konstanter,  als  bei 
der  lebenden  zu  seyn.  Ganz  bestimmt  ist  aber  die  Vorder- 
schaufel bei  der  lebenden  Art  stets  viel  schwächer  und 
weniger  ausgebildet,  als  bei  der  fossilen.  Sie  ist  bei  jener 
nicht  so  gross  und  ausgebreitet,  und  ich  habe  an  den  gröss- 
ten Schaufeln  des  lebenden  Elcnns,  die  ich  gesehen  habe, 
die  CuviER  abbihlete  und  die  Bujaek  *)  erwähnt,  wenn  die 
ganze  Schaufel  !),  10  und  13  Enden  hatte,  an  der  Vorder- 
schaufel nie  mehr  als  4 Enden  gezählt,  während  an  den  ton 
mir  abgebildeteu  fossilen  13 -endigen  Schaufeln  die  Vorder- 
schaufel immer  7 Enden  zeigt.  Noch  wichtiger  aber  sind 
die  Richtungs  • Verhältnisse  der  Schaufel-Enden.  Beim  le- 
benden Elenn  ist  es  konstante  Form,  dass  die  ersten  Enden 
der  Vorderschaufel  niemals  gegen  einander,  d.  h.  gegen 

*)  Bcjakk's  Naturgrsrliielite  des  Elchwilds.  Königs!).  1837.  8*. 
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die  Stirne  gekrümmt  sind,  sondern  beim  jungen  Gabler  sind 
sie,  wie  Fg.  6 zeigt,  stets  nach  Aussen  gekrümmt,  und  ihre 
Entfernung  von  einer  Schaufel  zur  andern  gemessen  betrügt 
bei  einem  so  jungen  Thiere  schon  2 F.  und  etwas  mehr. 

Beim  filtern  Schaufelhirsch , wenn  sich  im  fünften  Jahre 
»us  diesen  Vorderenden  die  Vorderschaufeln  auszubreiten 
anfangen , nehmen  diese  ersten  Enden  eine  beinahe  winkel- 
rechte  Richtung  gegen  die  Geweihstange  an  und  stehen  also 
fast  parallel  mit  den  Seitenilüchen  des  Kopfs  gerade  nach 
vorn  gerichtet,  wie  auch  die  von  mir  und  Cuvier  mitge- 
theilten  Zeichnungen  nachvveisen.  Dahingegen  sind  bei  der 
fossilen  Art  die  ersten  Enden  der  mehr  entwickelten  Vor- 
derschaufeln sehr  stark  gegen  einander,  gegen  die  Mitte  der 
Stirn  und  dabei  noch  etwas  aufwärts  über  die  Stange  ge- 
krümmt, so  dass  bei  dein  fossilen  Sechsundzwanzig  - Ender 
ihre  Entfernnng  von  einander  nur  0,'"252  = 1 O j Puln.  Zolle 
bei  dem  vom  Grafen  Sternberg  ausgemessenen  lebenden 
Sechszehn  - Ender  aber  0,"' 4110  beträgt.  Ebenso  steht  die 
innere  Kante  der  langen  Hinterschaufel  beim  lebenden  Elenn 
fast  rechtwinkelig  auf  der  Geweihstange,  und  die  letzten 
Enden  beider  Hinterschaufeln  sind  nicht  gegen  einander  ge- 
neigt, wie  es  bei  der  fossilen  Art  der  Fall  ist,  wo  sie  ein- 
ander mithin  auch  näher  liegen.  Die  ganzen  Schaufeln 
haben  also  bei  der  lebenden  Art  eine  ganz  parallele  Lage 
neben  einander,  bei  der  fossilen  aber  neigen  sie  sich  vorn 
und  hinten  stark  gegen  einander.  Nach  Graf  Sternberg 
«ind  die  hintersten  Enden  beim  lebenden  Sechszehn-Ender 
von  einander  entfernt,  bei  unserm  grossem  fossilen 
Geweih  nur  ü,m51G.  Stellt  man  die  Köpfe  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  vor  sich,  so  ist  beim  lebenden  Elenn  das  ganze 
Geweih  in  einer  solchen  horizontalen  Stellung,  dass  die 
vordere  Schaufel  gegen  vorn  und  etwas  weniges  nach  unten 
geneigt , die  Hinterschnufel  aber  gegen  hinten  aufwärts  ge- 
bogen liegt ; umgekehrt  ist  bei  der  fossilen  Art  die  vordere 
Schaufel  mit  ihrer  obern  konkaven  Fläche  aufwärts  gegen 
hinten  gerichtet.  Auch  dicss  spricht  dafür,  das*  dieses  s 
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Thier  seinen  Kopf  mehr  aufwärts,  wie  «1er  Edelhirsch  seine 
Geweihe  mehr  hinterwärts  gelegt  nls  «las  Elenn  tmg. 

Nehmen  wir  diese  bisher  aufgestellten  Unterschiede  alle 
zusammen,  so  scheint  es  mir  nicht  mehr  znlässig,  das  fos- 
sile Elenn  für  völlig  identisch  oder  nur  für  eine  Abart 
unsers  lebenden  Europäischen  Elenns  zu  halten , und  noch 
viel  grösser  ist  der  Unterschied  in  den  Geweihen , wenn 
man  es  mit  dem  Amerikanischen  Elenn  (Moosedeev)  ver- 
gleicht , das  ohnedem  vielleicht  nicht  ganz  mit  Recht  für 
völlig  gleich  mit  dein  Europäischen  gehalten  wird.  Sehr 
wünschenswert h würde  es  aber  seyn,  wenn  andere  Natur- 
forscher, die  vielleicht  im  Besitze  ganz  erhaltener  fossiler 
Elenn-Schüdel  seyn  sollten,  durch  meine  Bemerkungen  ver- 
anlasst würden,  meine  Vergleichung  noch  weiter  zu  prüfen. 
Die  sub  1 und  2 beinerklieh  gemachten  Unterschiede  sehei- 
nen mir  die  wichtigsten  zu  seyn , und  nach  dem  -ersten 
dürfte  es  erlaubt  seyn,  das  Europäische  lebende  und  fossile 
Elenn  nls  2 Arten  durch  die  Namen 

Alces  platycephnlus  (lebendes)  und 

Alces  I e ]i  t o c e p h a I us  (fossiles)  zu  unterscheiden. 

II.  Cervus  Elaphus  fossilis  (Tf.  III  B).  In  den- 
selben sumpfigen  Niederungen  am  Bug  und  Surew , wo  das 
grosse  fossile  Elenn  - Geweih  gefunden  wurde , sind  auch 
mehrmals  auf  gleiche  Art  in  fossilen  Zustand  iibergegangene 
Hirsch-Geweihe  vorgekomnien , die  grosse  Ähnlichkeit  mit 
denen  unsers  Edelhirsches  haben.  An  einem  auf  dem  hiesigen 
zoologischen  Museum  nufbewahrten  , das  nach  demselben 
Maasstab,  wie  das  Elenn-Geweilie  auf'Taf.  III  B,  Fg.  1 nbge- 
bildet  ist,  bemerkt  man,  «lass  die  beiden  untersten  Sprossen, 
die  sogenannte  Augen  - odcrOhr-  oder  Eis-Sprosse,  einander 
bedeutend  näher  als  am  jetzigen  Edelhirsch  von  gleicher 
Geweih  - Grösse  standen.  Bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Hirschgeweihen , die  ich  dcsshalb  verglich,  sah  ich  nichts 
Gleiches:  ich  fand  vielmehr,  «lass  bei  ihnen  die  Entfernungen 
zwischen  der  ].,  2.  und  3.  Sprosse  immer  fast  ganz  gleich 
seyen,  bei  dem  fossilen  Geweih  aber  die  Entfernung  zwischen 
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der  2.  und  3.  Sprosse  \ erhältnissmässig  viel  grösser,  oder 
Hass  die  letzte  ungefähr  um  J höher  gestellt  sey,  als  beim 
lebenden  Edelhirsch.  Dabei  war  die  fossile  Haupt-Geweih- 
stange in  ihrem  ganzen  Verlauf  stärker  als  beiin  Edelhirsch- 
Geweih  von  gleicher  Länge  nusgehildet.  Die  hintern  Enden 
der  Krone  sind  abgebrochen;  allein  ich  fand  auf  demselben 
Museum  auch  noch  ein  ziemlich  unversehrtes  Kronenstück, 
das  wahrscheinlich  einem  gleichen  Geweih  nngchörte,  und 
das  ich  desshnlb  unter  Fg.  2 noch  mit  abbilden  liess.  Ganz 
gleich  habe  ich  beim  Edelhirsch  diese  Kronen- Form  auch 
nicht  gesehen,  doch  will  ich  darauf  kein  Gewicht  legen,  da 
die  Geweihkrone  des  Hirsches  allerdings  sehr  variabel  zu 
seyn  scheint.  Ungewiss,  ob  die  bemerkte  Verschiedenheit 
/.wischen  den  fossilen  und  den  jetzigen  Hirsch  - Geweihen 
einigen  Werth  habe,  ging  ich  nun  zur  Vergleichung  mit 
Cuvier’s  guten  Figuren  vom  Edelhirsch  - Geweih  über,  und 
Ha  sah  ich  freilich,  dass  in  Fg.  8,  10,  11  und  12  auf  pl.  Ul 
im  Turne  IV  der  Üssemcns  fossiles  Geweihe  »bgebildet  sind, 
deren  1.  und  2.  Sprosse  ebenfalls  sehr  genähert  stehen, 
wesshalb  er  auch  S.  25  die  Bemerkung  macht : A taut  dge 
le  second  andouiller  peilt  clre  plus  au  moins  rapproche  de 
cclui  de  In  base  ou  du  mailre  d'andouiller.  Beachtet  man  zn- 
gleieh  die  grössere  Dicke  und  Plumpheit  der  fossilen  Geweih- 
Stange  im  Vergleich  mit  der  schlankem  des  Edelhirsches, 
so  gleicht  unser  fossiles  Geweilt  noch  mehr  dem  des  Cer- 
v ii  s ennndensis,  wo  der  1.  und  2.  Sprosse  konstant, 
wie  bei  jenem,  sehr  genähert  gabelförmig  bei  einander  ste- 
llen, wie  Cuvier’s  Abbildungen  davon  pl.  ■ in,  fig.  13  — 17 
/eigen.  Besonders  sind  Fg.  14  und  17  auch  in  Betreff'  der 
Krone  «ehr  ähnlich  mit  meinem  fossilen  Geweih.  Das  möchte 
imiii  wenigstens  darauf  hindenten,  dass  in  Hinsicht  der 
Geweih  - Gestalt  und  - Grösse  zwischen  dem  fossilen  und 
lebenden  Edelhirsch  ein  ähnliches  Verhältniss  Statt  gefunden 
habe , als  zwischen  C.  canadensis  und  C.  Elaphus  in  der 
Jetztwelt.  Meine  Zweifel  über  die  Verschiedenheit  der 
•‘‘'jmcies  waren  aber  immer  noch  nicht  gehoben , bis  mir 
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Hr.  Prof.  Waga  noch  ein  fossiles  Hirschschädel-Bruchstiick 
mittheiite , Auf  welchem  die  Stangen  noch  Aufsitzen,  nur 
Schade,  dass  der  Finder  dieselben  in  der  Gegend  der  3. 
Sprosse  mit  der  !Axt  abgehauen  hatte.  Dieses  mir  sehr 
interessante  Fragment  ist  von  hinten , d.  h.  von  der  Seite 
des  Occiput  abgebildet.  Hier  stehen  nun  nicht  allein  die 
1.  und  2.  Sprosse  gerade  ebenso  wie  bei  dein  ersten  ganz 
gnbelformig  genähert  neben  einander,  sondern  es  erweisst  sieh 
auch  dadurch,  dass  dieser  Rest  einem  bedeutend  grossem 
Thier  als  dem  gemeinen  Edelhirsch  nngchörte,  und  dass  die 
starken  Stirnfortsätze  und  Geweihe  viel  genäherter  als  beim 
Edelhirsch  standen,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
dem  fossilen  und  lebenden  Edelhirsch  ganz  dasselbe  Ver- 
hältuiss,  wie  zwischen  dem  fossilen  und  lebenden  Elenn  eintritt. 

Ich  verglich  nun  diesen  Schädelrest,  so  weit  das  mög- 
lich war,  mit  einigen  Schädeln  des  lebenden  Edelhirsches, 
und  vorzüglich  mit  einem,  woran  jede  Stange  t>  Enden  hatte. 
Da  ergaben  sich  folgende  Verschiedenheiten,  in  Metern. 


c 

. Klaplmi. 

Fontilrr  H. 

Umfang;  der  Rosenstuckc  .... 

0,240 

0,246 

Abstand  der  Mittelpunkte  beider  Stirufort- 

sütze  

0,100 

0,090 

Abstand  des  in  nein  Randes  beider  Rosen 

0,040 

0,030 

„ des  aussern  Rands  „ „ 

0.176 

0,166 

Länge  von  der  Rose  bis  zum  Anfangs- 

punkt  der  3.  Spross?  .... 

0.327*) 

0,392  **1 

Länge  der  1.  Sprosse  .... 

0,210 

0.370 

H ,,  2.  ,,  .... 

0,135 

0,300 

Umfang  der  Stange  unter  der  3.  Sprosse 

0,166 

. 0,194 

Bei  der  Ausmessung  der  einzelnen 

fossilen 

Stange  Fg.  1, 

in  Vergleich  mit  einer  verhältnissniässig  gleichgrossen  vom 

, Edelhirsch,  ergaben  sich  folgende  Maase : 

C.  Elnphu«.  Fomiler  H. 

Länge  der  Stanze  vom  Ruscnstork  bis  zur 

Kroneu-Gabeluog  a— b ....  0.720  . 0,302 

Entfernung  der  I.  und  2.  Sprosse  . 0,136  . 0,080 

„ „ I.  und  3.  „ . . 0.280  . 0,310 

*)  Bei  einer  Länge  der  ganzen  Stange  vom  Rusenstuck  bis  Gablungs- 
Punkt  der  Krone  (von  a narb  b)  von  0,m720. 

**)  Bei  einer  ganzen  Länge  der  Stange  von  a uai-li  b = 0.  m688. 
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( 

. Kli(|lllUI. 

rofctiUr  H 

Lange  der  1.  Sprosse  .... 

c 

— 

c 

0,300 

M N L „ . . . . 

0.135 

0.252 

n n s ' ■ • • 

0.208 

. 0,300 

Linfang  des  Roaepstobks  . . ... 

0,240 

0,276 

„ der  Stange  gleich  über  der  3. 

Sprosse  ....... 

0,145 

0,168 

Diese  Messungen  werden  meine  Ansieht  bestätigen,  dass 
zwischen  dem  fossilen  und  lebenden  Edelhirsch  einige  Ver- 
schiedenheiten vorhanden  sind,  die  auf  einen  spezifischen 
Interschied  hindeuten. 

Als  ich  diese  Bemerkungen  bereits  niedergeschrieben 
hatte,  erhieltich  das  IN.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1839, 
Heft  11  und  ward  angenehm  überrascht,  als  ich  darin  einen 
Aufsatz  von  Hrn.  Dr.  Kavp  über  die  llirschart  fand,  die 
den  Mauimont  begleitet.  Er  belehrt  uns  darin,  dass  nach 
Überresten  desselben  aus  dem  Löss  bei  Fürth  im  Udentcalde 
und  von  Eberstadt  dieser  fossile  Hirsch,  den  er  Cervus 
primigenius  benannt,  dadurch  vom  Edelhirsch  verschie- 
den sey,  dass 

1)  die  3.  Sprosse  um  ^ höher  gestellt  sey  als  bei  letzterm, 

2)  dass  die  Stangen  enger  beisammenstanden  und 

3)  dass  solche  unter  der  Krone  bis  zur  3.  Sprosse 
stark  zusammengedrückt  seyen,  auf  eine  dem  Damhirsch 
ähnliche  Ausbildung  der  Krone  hindeutend,  doch  ohne  sieh 
handfönnig  wie  bei  diesem  auszubreiten. 

Dieses  dritte  Kennzeichen  finde  ich  nun  bei  unserm 
Polnischen  fossilen  Geweih  nicht,  wohl  aber  stimmt  es  in 
dem  ersten  und  zweiten  und  nach  Kaup’s  Abbildung  I.  c. 
Tf.  II  in  dem  gabelförmigen  Beisainmenstchen  der  1.  und  2. 
Sprosse  mit  dem  dortigen  sehr  überein.  Schade,  dass 
Hr.  Dr.  Kaup  nicht  auch  den  Schädelrest  von  Eberstadt  mit 
den  ansitzenden  Geweihen  nbgebildet  hat. 

Sollten  die  Polnischen  und  Odemviilder  Geweihe  aller 
übrigen  Ähnlichkeit  ungeachtet  desshalb  nicht  einer  Spe- 
cies  beigezählt  werden  können , weil  an  dem  erstem  die 
Zusammendrückung  der  Stange  unter  den  Kronen  nicht 
Jahrgang  1840.  6 
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bemerklich,  sondern  diese  durchaus  rund  ansgebildet  ist, 
wie  bet  Cervus  Ela phus  und  C.  Canadensis,  so 
müsste  man  annehmen,  dass  die  Polnischen  noch  von  einer 
andern  dem  Edelhirsch  näher  verwaniffen  Species  abstamm- 
ten,  weil  sie  von  der  lebenden  Art  durch  die  übrigen  Kenn- 
zeichen doch  verschieden  sind.  Hauptsächlich  unterscheidet 
sich  die  fossile  Art  noch  vom  Edelhirsch  durch  den  kleinern 
Winkel,  welchen  das  Stirnbein  mit  dem  Hinterhaupt  bildet. 
Dieser  ist  beim  Edelhirsch  12.'i°,  bei  meinem  fossilen  nur 
110°,  also  fast  gleich  mit  dem  von  Kaup  an  seinem  fossilen 
Cervus  priscus  aus  dem  Rhein  gemessenen,  w'o  er  IIS— 
114°  betrug*).  Bei  C.  priscus  war  das  Hinterhaupt 
hinter  dein  Geweih  vertieft  und  mit  4 Narben  im  Quadrat 
gestellt,  wovon  die  2 vordem  die  tiefsten.  Bei  dem  Polni- 
schen fossilen  Hirsch  hingegen  ist  die  Hinterhaupt- Fläche 
«war  auch  vertieft,  aber  diese  Vertiefung  durch  die  Crista 
nur  in  zwei  ovale  Gruben  getheilt. 

•>  Jnlirb.  1839,  S.  S97,  Tf.  III. 
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Briefwechsel. 

Mittheilungen  an  «len  Geheimcnratli  v.  Leonhard 

gerichtet. 

* Rothenburg  a.  d.  Fuhhi,  19.  Mai  1839  •). 

Durch  die  im  vorigen  Jahre  eingetre  tene  Umänderung  des  Bau- 
wesens iiu  hiesige»  Lande , wobei  ich  meinen  bisherigen  Wohnsitz 
Marburg  verlassen  musste  und  zum  Vorstände  des  Bauwesens  für 
Lsndstrassen  uud  Wasserbau  im  Kreise  Rothenburg  hieher  versetzt 
wurde,  bin  irli  verhindert  worden  , die  auf  meinen  Reisen  ete.  gesam- 
luellrii  Beobachtungen  zu  ordnen  uud  fiir  Ihr  Jahrbuch  zu  bearbeiten. 

Ein  Gegenstand  , der  mich  sehr  iuterrssirte  und  eben  unter  die  Hand 
genommen  werden  sollte,  war  das  Vorkommen  porösen  Kieselschiefers 
iu  einem  westlich  vom  prrussisrhen  Städtchen  Uallenberg  liegenden 
Kioelschiefer  Bruche,  am  sogenannten  Heidekojif  — einem  der  höchsten 
Berge  im  liberganga-Gebirge  der  dortigen  Gegend  und  zu  dem  Gebirgs- 
Knoten  gehörend,  der  die  Wasserscheide  zwischen  Rhein  und  Weser  bildet. 

Das  Kieselschiffer  - Lager  durch  Steinbnichs  - Arbeiten  in  seinem 
Eäiigrn-Ptolil  aufgeschlossen,  ist  wie  gewöhnlich  geschichtet  mit  einer 
Scäichlrn-Sliirke  von  circa  3 Zoll  und  iu  flunderten  von  Lagen  sichtbar, 
so,  dass  die  fast  senkrecht  stellende  Felswand  etwo  40  — 50  Fuss  hoch 
i*i  uud  ein  vielfach  gefärbtes  Bild  wie  Bandstreifrn  darstellt. 

Zu  oberst  die  durch  das  Entweichen  des  färbenden  Kohlenstoffes 
luagrkleichtrn  ganz  wrissru  Lagen;  dann  durch  mehrere  Nuancen  das 
matte  Grau,  dunkleres  Grau  und  endlirh  die  ganz  kohlschwarzen  Lagen; 
io  diesen  eingf schlossen  eine  Lage  ganz  weichen,  fast  mit  den  Fingern 
urrribbsreu  porösen  Schiefers,  fast  so  leicht  als  Bimsstein,  von  rothem 
Eisenoxyd  ganz  durchdrungen  und  horizontal  und  vertikal  in  prisroati- 
lebe  Stuck«  wie  die  andern  Lagen  zerklüftet. 

*)  Dsrsb  Zufall  verspätet.  D.  It.  A 

6* 
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Ich  mache  Sic  hierauf  aufmerksam,  um  durch  einen  andern  in  rin 
Nähe  wohnenden  Freund  der  Mineralogie  die  Sache  näher  untersuchen 
cu  lassen,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Gebirge  der  dortigen  Gegend 
noch  manche  andere  wichtige  Beobachtungen  darbieten  werden,  die  hier 
anzugeben  der  Raum  nicht  gestatten  dürfte. 

Aus  meinem  jetzigen  Dieustkreise  kann  ich  Ihnen  neben  einigen 
Andeutungen  eine  Thatsache  miltheilen,  die  auch  für  das  nicht  mine- 
ralogische Publikum  von  einigem  Interesse  seyn  dürfte  uud  den  Musseus- 
schcn  Volksmährchcn  angereihet  zu  werden  verdient;  es  ist  diess  die 
nachfolgende  „Beschreibung  des  Landsee’s  von  Dein.11 

Das  Dorf  Dens  (in  der  HumdertVcIicii  Spezialkarte  von  Kurhessen 
aufzusuchen)  liegt  nordwärts  vom  Richelsdorfer  Gebirge  und  etwa  1 
Stunde  Weges  von  den  letzten  Gruben  entfernt  im  Gebiete  des  Rauh- 
kalkes, das  sich  nach  W.,  N.  und  O.  weiter  erstreckt  und  mächtige 
Gypsstöcke  einschliesst. 

Unmittelbar  am  Dorfe,  wie  die  kleine  Zeichnung  (Tf.  II  A)  deut- 
licher macht,  liegt  ziemlich  nahe  an  der  Grunze  des  Roth-Todtliegcnden 
der  See,  von  steilen  zum  Tlieil  senkrechten  Wänden  des  Rauhkalkes 
eingcschlosseii , an  seiner  Oberfläche  etwa  500*  F.  lang  und  200  F 
breit,  ohne  sichtbaren  Zu  • oder  Ab  fluss. 

Seine  Tiefe  betreffend,  so  hat  man  solche  ia  alteren  Zeiten  für 
unermesslich  gehalten;  sie  beträgt  jedoch,  wie  unten,  bemerkt,  32  F. 

Folgende  Sage,  an  deren  Wahrheit  die  Anwohner  glauben  , knüpft 
eich  au  diesen  See:  Einstens  (das  Jahr  vermag  Niemand  anzugebrn) 

als  die  Einwohner  von  Dens  ihr  Kirchweihefest  begingen  und  neben 
dem  See  tanzten,  entstiegen  aus  dem  See  drei  sehr  schöne  Jungfrauen, 
reiheten  sich  au  die  Zuschauer  des  Tanzes,  und  nahmen  auf  erfolgte 
Aufforderungen  der  jungen  Bursche  am  Tanze  selbst  Theil.  Nach 
Verlauf  von  etwa  einer  Stunde  erklärten  dieselben,  sie  müssten  sirh 
wieder  entfernen,  da  ihnen  aus  dem  Reiche  da  unten  (auf  den  See 
zeigend)  nur  kurzer  Urlaub  ertheilt  sey.  Bitten  und  Zureden  der  Fest- 
leute , länger  zu  bleiben,  waren  vergeblich,  und  es  stiegen  vor  aller 
Augen  die  drei  Nymphen  wieder  ins  Wasserreich  hinab.  Am  folgenden 
Tage,  um  dieselbe  Zeit,  wo  die  Jugend  des  Dorfes  wieder  im  Tonte 
wirbelte,  stieg  zur  Freude  der  Tänzer  eine  der  Wasserdamen  aus  Hem 
See  uud  erklärte  deu  Bewillkommnenden,  es  habe  ihr  das  gestrige 
Vergnügen,  unter  den  frohen  Erdenbewohneru  zu  verweilen,  so  ivohl 
gefallen,  dass  sie  heute  ohne  ihre  Schwestern  und  ohne  Urlaub  wie- 
der komme. 

Nachdem  sie  mehrere  Tänze  mitgetauzt  und  sirh  etwa  eine  Stunde 
aufgehalten  hatte,  erklärte  sie,  sie  müsse  sieh  jetzt  enffernen.  Auf 
Bitlrn  und  Zureden  um  längeres  Bleiben  erwiderte  sie:  man  habe  da 
unten  strenge  Gesetze,  sie  fürchte,  dass  sie  schon  jetzt  strenge  bestraft 
werde  , hoffe  jedoch  uoch  Gnade  zu  finden  und  werde  dieser  verlustig 
werden,  wenn  sie  länger  oben  verweile.  Als  man  sic  bittet  ein  Zeichrii 
zu  geben,  wie  es  ihr  ergangen  sey,  gibt  sie  den  Anwesenden  einen 
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Ring  mit  folgenden  Worten:  „Wenn  ich  etwa  eine  Stunde  fort  bin, 

dann  werft  den  Ring  ins  Wasser.  Bleibt  der  See  ruhig  , so  habe  ich 
Gnade  gefunden ; wird  der  See  brausend  und  rotli,  dann  habe  ich  meine 
Frevelthat  mit  dem  Blute  bezahlt,“  und  steigt  vor  den  Augen  aller 
Anwesenden  ins  Wasser  hinab. 

Nach  einer  Stunde  wird  der  Ring  ins  Wasser  geworfen,  und  es 
entstellt  zur  Betrübnis*  der  Kirchweih  ■ Gesellschaft  ein  soh  in  s Toben 
und  Brausen  des  Wassers,  dass  solrhrs  über  die  Ufer  zu  brechen  drohet 
und  blutroth  gefärbt  ist. 

Seit  dieser  Zeit  ist  eine  Dame  dem  See  nirbt  mehr  entstiegen  und 
die  Sage  ist  zu  Ende.  Hieran  knüpft  sich  jedoch  ein  historischer  Thril. 
Seit  dieser  Zeit  (?)  erscheint  zurveilen  nach  langen  Zeiträumen  und 
auf  einige  Wochen  das  Seewasser  so  blutrot!)  gefärbt  , dass  dasselbe 
statt  rolher  Tinte  gebraucht  werden  kann  und,  wie  noch  jetzt  im  Densrr 
Kirchenbuche  (wovon  unten  ein  wörtlicher  Auszug  folgt)  zu  sehen, 
damit  geschrieben  worden  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  stehende  Gewässer  durch  Daphnien  zuweilen 
roth  gefärbt  werden;  allein  merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  von  den 
vielen  Landsee’n  im  Rauhkalke  der  hiesigen  Gegend  es  der  Sec  von 
Venn  allein  ist,  der  zuweilen  in  der  rothen  Färbung  erscheint,  alle 
anderen  See’n  dagegen  ohne  Färbung  geblichen  sind. 

Auszug  aus  dem  Kirchcnbuche  der  Gemeinde  Dens  (jetzt  zu  A 'en- 
tershausen eingepfarrt). 

„Anno  1769,  den  13.  Jan.  wurde  hiesiger  See  wieder  roth.  Diese 
Rothe  dringt  auf  der  Seite  nach  Nentershausen  nach  Bernd  Wetteraits 
Haus  unter  den  Steinen  licrfür  und  überziehet  manchmal  den  ganzen 
Sec.  Es  ist  aber  kein  Blut,  wie  die  gemeinen  Leute  dafür  halten, 
sondern  eine  karniiurothc  Farbe , und  dieser  mein  darunter  stehender 
Name  und  Charakter  ist  damit  geschrieben." 

„„Matthäus  Simon,  Pfarrer  zu  Dens  1769."" 

(Sehr  deutlirh  und  wie  mit  blassrothcr  Tinte  geschrieben  aussehend). 

„NB.  Bei  offenem  und  regnerischem  Wetter  ist  diess  mrhrcuthcils 
geschehen.  Bernd  Wktterau  allhier  meint,  es  habe  die  Thcuruug  von 
1771—72  proguosticirt.  ^ 

Am  Ende  September  und  Anfang  Oktober  1776  wurde  der  See 
wieder  roth  und  habe  damit  meinen  Namen  geschrieben.“ 

„„Matthäus  Simon  1776“"  (wie  oben). 

„Dieser  See,  welcher  keinen  Grund  haben  soll,  wurde  von  mir 
den  8.  März  1814,  da  er  I,1»  Schuh  mit  dickem  Eis  belegt  war,  durch 
emgehaueuc  mehrere  Löcher  gemessen  uud  au  den  tiefsten  Stellen  32 
Schub  tief  gefunden. 

J.  Cm.  Biskamf,  zeitiger  Pfarrer.“ 

• U “ *® 

' Für  den  Miucialogen  gibt  e*  viel  Schönes  im  hiesigen  Kreise, 
•nsteaüteW  ' 
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1 ) Die  Landser'ii  und  Erdfällr  im  Gebiete  de.  Raulikalkrs  mit  de o 
mächtigen  üvpslugern,  Verschwinden  der  Büche  Hm  eh  Klüfte  etc. 

•1)  Durchbrüche  drr  Basalte  durch  den  hüllten  Sandstein,  dm  Zech- 
stein  mit  virirachen  Umwandlungen  des  Neben  - Gesteins  und  den  viel- 
fältigen Einschlüssen ; ich  nenne  nur  die  Arragouitc  und  die  wunder- 
schönen  Mesotype  von  Al/istein  etc. 

3)  Das  Vorkommen  der  Fisch-Abdrücke  des  Richelsdorfer  Gebirges, 
im  Augenblick  aut  dem  21.  Schacht.  Pygopterus  Scoticus  iu 
erstaunlicher  Menge,  Plutysuinus  gibbusus  selten,  audere  Arten 
jetzt  seltener ; Saurier-Reste  selten  und  nicht  ganz  deutlich;  Pflanzrn- 
Abdrücke  iu  grosser  Menge. 

/ 4)  Speiskobalt  kryslallisirt,  recht  schon ; Kupfernickcl  krystalli- 
sirt  selten. 

5)  Die  gewöhnliche!!  Versteinerungen  im  Muschelkaike  in  grosser 
Menge. 

Amt  aus. 


Stockholm,  30.  Julius  1839. 

Was  die  neuerdings  zu  tiunsteu  des  Neptuni'sinus  aufgeatellte  geo- 
logische Theorie  bet ri fft,  so  bin  ich  damit  durchaus  nicht  einverstanden. 
Es  wirft  diese  Theorie  den  Chemikern  vor,  sie  hätten  nicht  eingesehen, 
dass  wenn  man  kolileusaurc  Kalkerde  im  Feuer  mit  Quarz  , Frldspath, 
Glimmer  und  anderen  Kieselerde  - haltigen'  Mineralien  behandelt,  diese 
aufgeschlossen  würden,  weil  bei  einer  hohem  Temperatur  Kieselsäure 
eine  stackere  Säure  ist  als  Kohlensäuie ; und  dennoch  findet  mau  im 
körnigen  Kalk:  Quarz,  Frldspath,  Gianat,  Glimmer,  Skapolitb  u.  s.  w 
Dirsa  soll  ein  uiiuinstössliclier  Br  weis  gegen  die  plutouische  Ansicht 
scyii.  — — Beim  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre  trennt  sich  die 
Kohlensäure  vermöge  ihrer  Tension  von  der  Kalkerde,  ob  Kieselsäure, 
oder  kieselsaure  Verbindungen  gegenwärtig  sind  oder  nicht.  Die  freie 
Erde  bemächtigt  sich  der  Kieselsäure  und  treibt  schwächere  Basen  davon 
aus.  V^nu  aber  die  Kohlensäure  ohne  Tension  ist,  weicht  sic  der 
Kieselsäure  nicht.  Man  kann  daher  unter  verstärktem  Druck  kohlrn- 
•aure  Kalkerdu  schmelzen  , und  wo  also  die  Tension  der  Säure  biu- 
läuglirh  überwunden  ist,  verhalten  sich  Kieselsäure  und  kieaelsaurc 
Verbindungen  zur  kohlensauer n Kalkei  de  im  Feuer,  wie  uuf  dem  uaaseu 
Wo  ge. 

$KV*rniiM  «piiif  i'ibrr  di*  Furrh*n  «tets  fort 

Wir  ei  walten  bald  die  Rnckkelii  eines  seiner  Schiller,  der  im  liolieu 
Norden  von  Sorweyni  und  sodann  die  Serküste  hinunter  iu  gleicher 
Absicht  Untersuchungen  augestclft  hat.  Die  Einwücfe  gegen  Sbvströ*’» 
Ansichten  kann  ich  ui  hl  billigen  Wenn  auch  grosse  hervorbrechende 
Wasser  Ansammlungen  iu  den  Schweitzer  Thäieru  Geiblle  und  Furchen 
iin  festen  Gestein  hri  vorgrbracht  haben,  so  beweiset  dies«  wohl  nur,  daai 
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Gerolle  und  Furchen  entstehen  gerade  so,  wie  Sefiiiuiu  angenommen 
bat.  Daraus  kann  mnii  aber  nicht  den  Schluss  ziehen , dass  die  Unge- 
heuern Gerülle  - Masseu  und  die  beinahe  unveränderte  Richtung  der 
Psrchrn  über  gaui  Skandinavien  und  Fiuiand  solchen  kleinen  Wasaer- 
Ausauiniluugeii  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  es  iu  der  SchiveUz  Slatt 
badet.  Die  liiibrr  gelegene  Wasser- Ansammlung*  Stelle  fehlt  in  Skini- 
Umavien  ganz ; und  welche  Wassennnssr  niüssle  das  nicht  gewesen 
sejrn,  welche  über  ganz  Schweden  Berge  von  30o  Fuss  Hübe  und  noch 
Indier  bis  üben  abgrschliflTen  und  gefurcht  hat. 

Inj  Granit  von  Fahlun  und  desseu  Nähe  hat  Skfstrüm  eiu  neues 
den  Glimmer  ersetzendes  Miueral  gefunden,  weh  hem  er  zu  Ehren  dea 
rerstoibenen  Berghauptimnius  Pihl  den  Namen  Piblil  gegeben.  Es 
ist  ein  Mittelding  zwischen  Talk  und  Glimmer,  desseu  Zusammensetzung 
sieb  durch  die  Formel 


M ! ci  i j 
um  j * ' 


ausdrticken  lässt. 

L.  Svanbkho  ist  mit  einer  allgemeinen  Untersuchung  der  Glimmer- 
Arten  beschäftigt.  Sämmtliche  bis  jetzt  aualysirte  Arten  £ebeu  ungr- 
iwuugeu  chemische  Formeln  , die  aber  einander  sehr  unähnlich  sind, 
ohne  dass  es  ihm  bis  jetzt  möglich  gewesen  ist,  irgend  etwas  Gemein- 
schaftliches zu  finden,  was  die  Glimmer-artige  Struktur  begründen  kann. 

Der  Piemontesische  Artillerie  - General  Sodhero,  ein  sehr  tiichliger 
Chemiker,  welcher  gegenwärtig  Geschälte  halber  hier  verweilt,  hat 
bei  mir  einen  Versuch  angestcllt,  uni  zu  zeigen,  dass  der  Mangan- 
Epidot  von  St.  Marcel  Zinn  - und  Kupfer-Oxyd  enthalte.  Er  bat  iu  der 
Tbat  so  viel  Kupfer-haltiges  Zinn  ausgezogen,  dass  wir  vor  dem  Lötli- 
rolirc  eine  grosse  Kugel  reduziren  und  nachher  ausschmieden  konnten. 
Indessen  scheint  mir  das  Zinnoxyd  keiu  wesentlicher  Bestandteil  dea 
Minerales  zu  seyn.  — Sie  erinnern  sieh,  dass  Kupfer-haltiges  Zinnoxyd 
anch  in  den  Olivinen  enthalten  ist.  — leb  aualysirte  ueulich  das 
Saidsc/iiitzer  Bitterwasser , welches  nach  Struvb's  Untersuchungen 
aus  verwitterten  vulkanischen  Bergarten  mit  deren  Bestandteilen  be- 
laden werden  soll.  Auch  in  diesem  Wasser  habe  ich  Kupfer  - haltiges 
Zinnoxyd  in  kleiner  Menge  aufgelöst  gefunden. 

Jac.  Berzelius. 


Kopenhagen,  1J.  Aug.  1839. 

Sie  wünacheu  etwas  Zusammenhängendes  und  Umfassendes  über 
meine  vierjährige  Reise  zu  hören?  — Die  ganze  Durchsuchung  aller 
Azorischen  und  Kanarischen  Inseln  wurde  ohne  eine  einzige 
Ansuahmc  zu  Fuss  angestcllt.  Mein  uu wandelbarer  Grundsatz:  alle 
Data  durch  Exemplare  der  Felsarten  zu  belegen,  machte  das  uuumgüig- 
lizh  uutbweudig.  Dia  Bruchstücke  au  einem  Ganzen  lü  gen  daher  inlig: 

/ 
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»brr  noch  Milt  es  mir  an  Miiaae  zur  Ausarbeitung;  indessen  bin  ich 
gern  bereit,  die  Fragen  meiner  Freunde  über  Funkte,  welche  ihnen 
problematisch  scheinen  dürften,  zu  beantworten.  Di«  Sammlungen , 
welche  bei  allein  ungeheuren  Aufwand«,  den  diese  Reise  mit  sich 
geführt,  dennoch  nur  auf  eine  verlialtnissroiissig  geringe  Zahl  be- 
schränkt weiden  mussten,  werde  ich  in  einigen  der  Haupt  - Kabinette 
Eur<>i>a’s  nicdcrlegen  , damit  solche  Jedermann  zugänglich  bleiben.  — 
Ich  bestieg  den  Pico  de  Teyde  in  Gesellschaft  eines  Hm.  v.  Colocaw, 
jetzt  Eigentümers  vom  berühmten  Drachenblutbaum  in  Orutava,  dessen 
schon  Alexander  v.  Humboldt  erwähnt.  Wir  übernachteten  auf  AU a 
rista  (anstatt  auf  der  Estancia  de  los  Ingleses),  wo  ich  Platz  faud, 
ein  Zell  nutschlagen  zu  lassen.  Noch  vor  Sonnen-Aufgatig  kamen  wir 
ain  Rande  des  Kraters  au.  Ein  heftiger  Nordwestwind  wehte  so  stark, 
dass  wir  uns  an  einigen  hohen  Fels  - Stücken  verwitterten  Trschyts 
halten  mussten,  die  wahrscheinlich  Fragmente  der  Fels -Mauer  seyn 
dürften,  welche  Humboldt  sah.  In  den  letzten  Jahren  sind,  angeblich 
durch  grosse  Regengüsse  — an  welche  ich  jedoch  nicht  glaube  — sehr 
bedeutende  Veränderungen  mit  dein  Pilon  und  dem  Krater  vorgegangeu; 
auch  der  Grabt  ist  meist  zerstückt  uud  man  zieht  leicht  ungeheure  Blöcke 
mit  sich  herunter,  wenn  man  sich  daran  halten  will.  Der  Aufgang  ist 
im  Ganzen  mühsam,  jedoch  wenig  gefährlich;  aber  das  Niedergehen  in 
die  Caldera  de  Palma  ist  es , weil  man , wenn  der  Weg  durch  den 
llarmico  de  las  Augustins  wegen  der  angesrhwolleuru  Gewässer 
nicht  zugänglich  ist,  an  den  Wänden  der  Caldera  wegkriechen  und 
manche  weit«  und  liefe  Spalte  in  einer  Höhe  von  2 — 3000  Fus«  über- 
spiiilgeii  muss. 

Graf  Varuas  Bedsmar, 


Kensulil,  23.  Sept. 

Ich  beeile  mich,  Ihnen  über  meinen  vierten  Besuch  in  der  Ucrmcnet- 
%<r  Knochenkohle  Nachricht  zu  geben.  Das  frühere  Veröffentlichen  in  den 
Zeitungen  des  Inlandes  hatte  zur  Folge,  dass  die  Hohle  während  meiner 
sieben  wöchentlichen  Abwesenheit  von  Xeusoht  auch  von  solchen  Leuten 
besucht  wurde,  die  für  ähnliche  Schätze  rein  keinen  Sinn  hoben;  daher 
fand  ich  bei  meiner  Rückkehr  aus  dem  nordöstlichen  Ungarn  die  Fundstätte 
»o  zerstört,  dass  ich  mich  kaum  zu  orientiren  vermochte.  Die  nordöst- 
liche Niederlage  der  Knochen,  welche  in  weisser  aufgelöster  Kalkerde 
vork.nuen,  fand  ich  mit  grossen  Steinen  Überwürfen;  ich  sah  mich  daher 
veranlasst,  meine  tt  Ai  beiter  mehr  gegen  N.O.O.  auzustelleu  , und  zu 
meiner  Freude  nicht  ohne  glänzenden  Erfolg;  denn  kauin  war  das  Ge- 
rolle 3 Fuss  tief  weggeschafft , so  Messen  sich  schon  Kinnladen,  lose 
Eckzähue,  zarte  Gelenke  der  Vordertatze,  wohlerhaltene  Rippen,  Wir- 
belkuochen,  Schulterblätter,  Hiiftpfanueii  und  ungeheure  Kuocbenrübren 
blicken,  die  alle  in  schmieriger  Erde  lagen  und  braun  überzogen  warm. 
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Leider  kamen  die  dazu  gehörigen  Schädel  grösstentheils  zertrümmert 
mm  Vorschein:  und  es  grlang  mir  ausser  einem  «vohlerhaitenen  Exem- 
plar nur  noch  einige  Bruchstücke  aufzuliudrii  , die  der  Hyäne  ange- 
boren dürften.  Ein  dritter  Schädel,  ganz  verschieden  von  den  beiden,  näm- 
lich des  Ursus  s-pelneus  und  der  vermeintlichen  Hyäne,  dürfte  einem 
mir  unbrkaunten , nicht  gar  giosseu  Thiere  angehören.  Ich  sammelte 
unter  andern  auch  eine  blauweisse  Gallert  - artige  Substanz , welche 
rinm  unangenehmen  Zwiebel  - Geruch  verbreitete  nnd  einem  meiner 
heute  heftige  Kopfschmerzen  zuzog,  und  verwahrte  sie  hermetisch,  so 
dass  ich  sie  an  Liebhaber  zur  nähern  Untersuchung  vertheilen  kann. 
Bia  jetzt  wäre  ich  im  Besitze  von  beinahe  1000  Kuochenstücken , wor- 
unter sich  38  Schädel  befinden,  unberechnet  jenen,  welchen  Hr.  v.  Conts 
grossherz.  säcbs.  Landes-Oirektions-Präsident  aus  Weimar  selbst  holte. 
Mit  diesem  würdigen  Manne,  welcher  mich  in  li'eusohl  besuchte,  traf 
ich  in  Torna  zufällig  zusammen.  Der  gemachte  Fund  ging  seiner 
Versicherung  zu  Folge  sogleich  nacli  WVifMar  ab,  wo  er  bereits  eins 
getroffen  seyn  wird.  So  wären  bis  jetzt  3 Schädel  de»  Ungarischen 
Höhlenbären  nach  Deutschland  gekommen,  zwei  nämlich  nach  Weimar 
und  einer  an  meineu  sehr  verehrten  Freund  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Otto 
nach  Ureilau.  — Sollten  Sie  einen  wünschen  , so  wird  es  mich  freuen*’ 
denselben  in  Ihren  Händen  zu  wissen.  Übrigens  behalte  ich  mir  eine 
umständliche  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Knocbenhöble  noch 
immer  vor.  — 

Meine  Rückreise  aus  dem  nordöstlichen  Ungarn  führte  mich  aueh 
nach  IVstA.  Ich  besuchte  dns  Museum,  welches  während  des  Baue* 
ein»*  neuen  in  der  Ltidoviceischen  Militär  - Akademie  interimal  nufge- 
stellt  ist,  und  bewunderte  neben  den  theuern  Tyroler - Vorkommnissen 
•ueb  den  schönen  Meteorstein.  Dieser  fiel  Ende  Juli  1637  anf  dem 
Bndatiner  Terrain  im  Tenetschiner  Komitate  Ungarns  in  der  Nähe  de# 
Städtchens  Silein  zur  Erde,  der  in  grösster  Länge  9"  8'",  in  grösster 
Breite  9"  2"'  und  in  grösster  Dicke  5"  6'"  mass  und  19  Wiener 
Pfund  wog. 

Der  Form  naeli  zu  schliessen , scheint  er  ein  Brurhslück  eines 
grossem  Steines  zu  seyn,  drssrn  Durchmesser  nach  dem  Umfange  de» 
Obertlieiles  dieses  Steines  zu  urtheilen  20"  6'"  [?]  betragen  dürfte.  Er 
ist  mit  einer  rein  schwarzen,  jedoch  nicht  überall  gleichförmigen  Kroate 
umgeben,  denn  dieselbe  ist  am  obern  und  runden  Theile  des  Steine# 
so  glatt  und  rein  , dass  ihr  Ursprung  aus  einem  flüssigen  Körper  nicht 
bezweifelt  werden  kann , svas  noch  mehr  erwiesen  wird  durch  die  Ein- 
drücke, welche  darauf  in  verschiedenen  Formen  sichtbar  sind  und  so 
glatt  nnd  leicht  nur  in  einem  weichen  Körper  eingedrückt  werden 
konnten.  Die  Kruste  am  untern  Theile  des  Steines  ist  nicht  so  rein 
schwarz  und  glatt,  sondern  von  lichterer  Farbe,  aber  dennoch  schwarz 
so  neunen  — sie  ist  granulirt , zerbrechlich  und  loszulösrn  , wie  airh 
solche  auch  schon  beim  Herabfallen  losgelöst  hat.  Die  ganze  Maaae 
schlug  2'  «"  tiof  in  reine  Lehmerde  und  zwar  in  schiefer  Richtung  von 

* 
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40°  von  S.O.  nach  N.VV.  ein,  dabei  bat  die  Luft  den  achon  iu  Ähren 
»teilenden  Weizen  in  einem  Umkreise  vou  3'  6"  niedergedrückt. 

D.  ZlPSER. 


Freiberg , *31  Sepl.  1839. 

Wie  es  schon  öfters  gegangen , dass  bereits  bekannte  Mineralien 
gleichsam  nochmals  entdeckt  worden  , so  ist  es  auch  mit  einem  Körper 
gekommen,  nämlich  mit  dem  iiercinil. 

Schon  iiu  Jahre  1828  halle  ich  meinem  Freunde  NaCMaam  für  die 
Herausgabe  seiucs  Lehrbuch»  der  Mineralogie  eine  Mitteilung  iu  Be- 
treff des  sogenannten  S p r ö dg  1 a s e r z c s gemacht,  und  er  liess  auch 
S.  683  diese  Bemerkung  eiulliesseu  : „Jedoch  soll  nach  Breithaipt 

unter  dem  Wernku’scIicii  Sprüdglaserz  eine  wirklich  hexagonal-kry- 
«tallisirte  Spezies  befindlich  seyn , und  in  der  That  zeigen  mehrere 
Exemplare  im  WennEft’schen  Museum  auffallend  einen  rhomboedrischen, 
den  Tafel-artigen  Krystalleu  des  Eisenglanzes  höchst  ähnlichen  Habitus.“ 
Einige  Jahre  später  machte  ich  deu  Plusiuglauz  in  Schweigcbh's 
Journal  als  das  hexagonal  - krystallisirte  Sprüdglaserz  sammt  Zeich- 
nung einer  Kumbinatin  bekannt.  J Jahre  später  erst  erfolgte  vou  Ross 
die  auderweite  Bekanntmachung  mit  dem  Namen  Polybasit,  ohne 
Rücksicht  auf  meine  frühere  Bestimmung.  — So  hatte  ich  ferner  den 
• uti litauischen  Blei-Glanz  aus  dem  Münsterthale  iu  der  dritten  Aus- 
gabe meiner  vollständ.  Charakter,  des  Mineral-Systems  bekannt  gemacht 
und  ein  ganzes  Jahr  später  erfolgte  ZrrpE's  Bekanntmachung  desselben 
Mineruls  unter  dem  Namen  S teiumnnnit. 

So  eben  erhalte  ich  Zippe'»  Abhandlung  über  den  Hercinit. 
Diess  Mineral  ist  schon  seit  Jahren  uuter  dem  Namen  Cbrysomelan 
vou  MClleh  in  dessen  Mineralogie  bekannt  gemacht  gewesen.  Ich 
selbst  erhielt  ein  Stückchen  vou  einer  rundlichen  Masse,  die  etwa  die 
Grösse  eines  Hühnereies  haben  mochte.  Es  waren  daran  deutliche 
Spuren  hexaedriseber  Spaltbarkeit  — wie  an  allen  Spiuelleu  — und 
oktaedrische  Krystallisation  zu  sehen.  Die  uktaedri»chcn  Richtungen 
xeigtcu  eine  Art  geibgrüiilichc  Falbenwandlung.  Darauf  mag  der  Name 
Cbrysomelau  Bezug  haben.  Das  spezifische  Gewicht  läud  ich  = 
3,928,  und  habe  solches  iu  Ehomar8’s  Journal  schon  vor  löngrer  Zeit 
bekannt  gemacht.  Im  übrigen  (und  auch  in  diesem  Kennzeichen)  ist 
die  äussere  Natur  ganz  so , wie  sie  von  Zippe  angegeben  wird.  Die 
Farbe  des  Strichs  und  die  Eigeusuhwcre  zeigen  allerdings  eine  Diffe- 
renz vom  Zeilanit.  — Pcattker  hatte  die  Güte  für  die  Herausgabe 
meines  Handbuchs  das  Mineral  qualitativ  chemisch  zu  untersuchen, 
uud  fand  die  Eigenschaften  in  fast  völliger  Übereinstimmung , wie  sie 
jetzt  vou  Zippe  bekannt  gemacht  worden  sind.  Das  Resultat  jener 
Untersuchung  gibt  an,  dass  der  Cbrysomelan  ein  Eiacuoxydoxydul- 
Aluminat  »ey,  reicher  an  Eiseaoxj  doxydul  all  der  Zeilauit,  uud  äiwer 
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au  Magnesia  ata  dieser:  au  Kieselerde  enthielt  er  nur  eine  Spur.  Oer 
Fundort  des  Cliiysomeluus  ist  iinbi-kanut,  und  das  Stuck,  welches  Miit.- 
lkr  and  ich  geselieu , tvai  unzweifelhaft  ein  Geschiebe  und  ursprüng- 
lich ein  Krystall  oder  doeli  mit  einigen  Krystall-Fiächeu  versehen.  — 

Über  die  Eisenoxydhydrat  - Erze  habe  ich  riue  Abhandlung  fertig, 
die  manches  Neue  enthalten  dürfte. 

Noch  könnte  ich  Ihnen  von  100  neuen  Beobachtungen  Meldung 
thuu:  allein  sie  kommen  nun  bald  gehörig  gesichtet  und  verarbeitet  im 
2.  und  3.  Bande  meines  vollständigen  Handbuches. 

Von  Krystoll- Messungen  erlauben  Sie  mir  nur  zu  bemerken,  dass 
in  allen  mineralogischen  Weiten  das  primäre  Prisma  des  Zölestins 
ganz  falsch  angegeben  ist.  Um  nämlich  zu  erfahret!,  ob  die  Strontcrde- 
und  Baryterde  - enthaltenden  Mineralien  eben  so  wesentliche  Winkel- 
Schwankungen  zeigen  als  die  Kalkcrde-enthaltenden  , habe  ich  alle  mir 
disponibel  gewesenen  Zölcstiu  - und  Schwerapath-Abunderuugen  auf  das 
primäre  Prisma  uutersuclit.  Der  Zölestin  bat  aber  ein  Prisma  von 
104°  12'  und  ist  mithin  stärker  geschoben  als  alle  bisherigen  Angaben 
besagen.  Den  bekaunt  gewesenen  Schwerspath- Winkel  habe  ich  bin 
gegen  nur  bestätigen  können , und  Abweichungen  kommen  nicht  vor, 
ausser  solchen  kleinen,  die  sich  aus  Beobacbtungs  - Fehlern  erklären 
lassen.  — Es  ist  uicht  uninteressant,  dass  der  Brookit  ganz  dasselbe 
Prisma  hat,  als  der  Zölestiu,  bis  auf  die  Minute  genau.  Der  Brookit 
spaltet  auch  nach  demselben,  aber  nicht  basisch;  als  Basis  betrachte 
ich  nämlich  die  grösste  ausgedehnte  Fläche,  in  der  Richtung  der  Ma- 
krodiagonale  gestreift.  Strich  und  spezifisches  Gewicht  des  Brookila 
fand  ich  ganz  wie  bei  llulil. 

A.  Breithaupt. 


Freiberg,  14.  Okt.  1839. 

Sehr  intcressaut  ist  das  westliche  Basalt-Gebirge  Böhmen » , dieser 
Pendant  des  im  Leitmeritser  Kreise  gelegenen  Mittelgebirges,  welche* 
gleichsam  wie  ein  Gegengewicht  desselben  bei  der  Erhebung  des  Erz- 
gebirges eine  vorzüglich  wichtige  Rolle  gespielt  haben  durfte.  Ich 
habe  dasselbe  nur  auf  dem  linken  Etter -Ufer  kennen  gelernt,  wo  et 
tick  dicht  au  den  Fuss  des  Erzgebirges  anlegt  und  dem  höchsten 
Punkte  desselben,  dem  Keilberge  bis  auf  £ Meilen  Entfernung  genähert 
ist.  Die  basaltiachen  Konglomerate  und  Tuffe  sind  daselbst  zu  einer 
sehr  bedeutenden  Entwicklung  gelaugt ; sie  liegen  dem  Granite,  Gneisse 
und  Glimmerschiefer , stellenweise  auch  einer  sehr  ausgezeichneten 
Granolit-Bildiiug  unmittelbar  auf,  und  werden  von  Basalt  bedeckt,  der 
Plateau’s , hohe  Kuppen  und  bisweilen  mächtige  Gänge  bildet.  Im 
Eger-  Tbale , zwischen  Schlackenwerth  und  Kloster!  tt , treten  solche 
nichtige  Basalt- Gänge  als  schroffe  Felskäuime  auf,  weiche  uicht  nur 
die  Konglomerat»  und  Tuffe,  aundrrn  auch  die  darunter  hervorkomweuden. 
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«ui  Grsnulit  bestehenden  Felsen  - Gehänge  des  Tliales  durchsetzen. 
Eine  recht  spezielle  Untersuchung  wird  liier  manche  interessante  Er- 
scheinung entdecken  lassen;  die  tueiuige,  nur  auf  bald  mögliche  Her- 
stellung des  geognostischen  Bildes  von  Sectio  XVI  unserer  Karte  be- 
rechnet, erlaubte  mir  bei  der  Kürze  der  Zeit  nur  selten  eine  genauere 
Verfolgung  der  Einzclnheitcu. 

C.  F.  Naumann. 


Dlitthcilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Neuchätel,  18.  Sept.  1839. 

Ich  war  nach  der  Rerner  Versammlung  mit  Studer  am  Manie 
Rosa  und  Matterhorn  und  später,  als  Studer  nach  Piemont  weiter  sog, 
hinter  der  Jung/rau  auf  dem  AfrfscA-Gletscher , dann  auf  dem  Rhöne- 
Gletscher  und  endlich  bis  zur  Hütte  von  Huot  auf  dem  Anr-Gletscher; 
überall  bestätigen  sich  meine  frühem  Beobachtungen;  wenn  ich  Zeit  finde, 
schicke  ich  eine  ausführlichere  Notitz  darüber  für  das  Jahrbuch.  Ich 
habe  Alles  durch  einen  geschickten  Künstler,  der  mit  war,  zeichnen 
lassen,  um  zur  Zeit  naturgetreue  Darstellungen  aller  dieser  Verhältnisse 
hcrausgeben  zu  können.  Studer  wird  selbst  hierüber  au  v.  Leonhshb 
berichten.  Das  auffallendste  neue  Factum,  welches  ich  beobachtet  habe, 
ist  das  Vorrücken  der  Hoci'scheu  Hütte;  sie  ist  seit  1827  über  4000' 
vorgeschritten.  1830  fand  sie  Hcci  einige  hundert  Fass  von  der  Stelle, 
wo  sie  gebaut  wurde  ; 1836  war  sie  über  2000'  davon,  diess  Jahr  habe 
ich  sie  über  4000'  davon  entfernt  gefunden,  und  doch  ist  der  Gletscher 
da  sehr  wenig  geneigt  und  die  Masse,  welche  von  hinten  drückt,  ver- 
hältuissmässig  zur  untern  Masse  sehr  gering,  so  dass  die  Erklärung 
der  Fortbewegung  der  Gletscher  durch  Rutschen  und  Drücken  von 
hinten  nichts  heisst.  Ich  empfehle  Jedem , der  von  den  Gletschern 
etwas  lernen  will,  vorzüglich  die  Ifnferanr-Gletscher  und  die  Gletscher 
zwischen  Monte  Rosa  und  Mutterkorn.  Der  Aletsch  ist  aber  der  im- 
posanteste durch  seine  Grösse  und  durch  die  fürchterliche  Ode  seiner 
Umgebungen.  Nichts  übertrifft  die  Politur  der  Serpentin-Bänke  , über 
die  der  ßorner- Gletscher  fortschreitet  oder  in  frühem  Zeiten  fortge- 
schritten ist.  Die  Hnoi'sche  Hütte  beweist  aufs  Deutlichste,  dass  der 
Gletscher  je  tiefer  desto  schneller  vorrnckt.  Auf  dieser  Reise  waren 
auch  die  Freunde  Dekor  und  Nicolbt  mit;  so  dass  die  Beobachtungen 
nicht  nur  aufgenoramen  , sondern  vielseitig  besprochen  wurden.  Ich 
glaube  jetzt  Jeden , der  auf  einige  Wochen  mit  in  die  Al)ten  ginge, 
von  der  Richtigkeit  meiner  Ansichten  über  die  Gletscher  überzeugen  za 
können,  und  da  ich  mir  vorgenommen  habe,  dieselben  jedes  Jahr  za 
besuchen,  bis  mir  dort  Alles  bis  ins  Einzelnste  klar  ist,  wäre  mir  stets 
«u  dieser  Tour,  die  msn  ohnehin  nicht  leicht  allein-  machen  kann, 
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atigetirhate , befreundete  Gesellschaft  »ehr  erwünscht.  Am  Vnteranr- 
Gletscher  habe  ich  dieses  Jahr  auch  einige  neue  Beobachtungen  über 
das  Auftauchen  der  Blocke  aus  der  Tiefe  des  Eises  an  der  Firnlinie 
gemacht.  — Es  wiid  Sie  gewiss  auch  in  hohem  Grade  intcreasiren, 
tu  erfahren , dass  Hr.  Shottlüworth  , längst  schon  als  Botaniker  be- 
kannt, den  ich  auf  der  Grimsrl  getroffen,  die  höchst  wichtige  und  ganz 
urue  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  der  ruihe  Schnee  nicht  bloss  dem 
Protococcus  nivalis,  sondern  3 oder  4 Arten  rother  und  grauer 
Infusorien  und  dem  Protococcus  nebulosus  seine  Farbe  verdankt. 
Bei  300ataliger  Linear-Vcrgrösserung  schienen  ihm  die  2 rolhen  Arten, 
Astasia  zu  seyn.  Zur  Bestimmung  der  grauen  wäre  aber  eine  grössere 
Vergtösserung  nötliig  gewesen.  Der  Menge  nach  verhielten  sich  die 
Individuen  von  Protococcus  nivalis  zu  den  Infusorien,  deren  Farbe 
weit  lebhafter  ist  ais  die  des  Protococcus,  wie  3 oder  4 : 1000.  Die 
Thierchen  starben  sehr  bald  im  Zimmer  ab;  daraus  lässt  sich  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Augabe  der  Beobachter  leicht  erklären. 
Io  den  Gletscher  - Bächen  und  kleinen  Teichen  am  Gletscher  - Ronde 
beobachtete  Shüttlkwortu  ferner  eine  Menge  Bacillarien,  4 Clo- 
iterium,  2 Diatoma  und  eine  Unznirl  Navirula. 

Agassiz, 


St.  Petersburg,  23.  Sept.  1839. 

Ich  eile  Ihnen  anzuzeigrit,  dass  ich  so  eben  von  einer  zweimonat. 
liehen  Ferien  - Reise  nach  Estlilumi  und  auf  einige  Inseln  der  Ostsee 
zmückgrkchrt  bin:  meine  Absicht  war  hauptsächlich  die  fossilen  Thicre 
des  Esthländischen  Libergangs  • Kalks  in  vollständigen  Exemplaren  zu 
sammeln  und  sie  mit  denen  von  Pawlvwsk  zu  vergleichen.  Diess  ist 
mir  auch  vollkommen  gelungen;  ich  habe  mehrere,  früher  dort  noch 
nicht  bekannte  Arten  gefunden  und  bin  eben  damit  beschäftigt , sie  zu 
bestimmen  und  bekannt  zu  machen.  Unser  Übergangs-Kalk  von  Pau>— 
luwsk  gehört  zum  Cnmbrisrhcn  System  gleich  dem  Übergangs  - Kalke 
von  Reval,  der  Insel  Odinshulm,  wo  ich  viele  schöne  Versteinerungen 
fand,  und  fast  der  ganzen  Küste  Esthlnnds ; aber  auch  das  Silurische 
System  kommt  dort  vor , so  un  dem  Dulgnj/t~P\usse , etwa  100  Werst 
von  Petersburg  im  Gduwschen  Kreise.  Unter  andern  Merkwürdigkeiten 
fand  ich  bei  Puwluwsk  auch  einen  kleiner)  niedlichen  A sterocrinus, 
der  «ehr  dem  Asterocrinus  Murchisoni  Miinst.  ( Beiträge  zur 
Petrefuklenkumle ; llayreutlt  1839)  gleicht.  Mit  ihm  zugleich  fand 
«ich  eine  kleine  Orbicula,  die  ebenfalls  früher  hier  noch  nicht  bcob- 
arhlel  war.  Spirifrren,  ganz  kleine,  zierliche,  jedoch  meist  zu  einer 
Art  gehörige,  sind  nur  sehr  selten  in  diesem  Übergangs  - Kalke  de« 
Csuibtisclteit  Systems;  sic  sind  dagegen  viel  häutiger  im  Esthländischen 
Kalkstein  , der  auflallend  zum  Silurischcn  Systeme  hinneigt.  Ich  hoffe 
sorli  vor  Ende  dieses  Jahres  einige  ausführliche  Nolilzett  über  meine 
lJuirvsttclrungrti  iniltheilrn  zu  können. 
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Sie  heben  vielleicht  noch  nicht  von  dein  neuen  Feuer  ■ Anehrnehe 
unfern  Baku  am  26.  und  27.  Jänner  ölten  Styl*  gelesen : Ich  will 
Ihnen  auch  darüber  eine  kurze  Nachricht  mittheilen,  die  sie  gewiss 
interessiren  wird. 

Der  Ausbruch  geschah  16  Werst  von  Baku  beim  Dorfe  Raklichli , 
und  zwar  mit  einem  so  heftigen  Getöse,  dass  er  auf  30  Werste  gehört 
werden  konnte  ; der  Aosbrueh  der  Flamme  «vor  so  stark , dass  sie  die 
Umgegend  auf  40  Werst  weit  erhellte  und  bis  zum  Morgen  wie  ein 
htllbicnneuder  Scheiterhaufen  sichtbar  war;  auf  3 Werat  weit  ward  die 
Gegend  ringsher  mit  Erdstiieken  beworfen  ; der  dicke  schwarze  Rauch 
stieg  in  Gestalt  eiurr  hohen  Säule  empor  und  hinterliess  in  einem  Um- 
fange von  40  Werst  in  grosser  Menge  kleiner  leerer  Kügelchen,  wie 
Schrotkngeln  , die  sich  aus  der  verbrannten  Erde  gebildet  holten.  Am 
andern  Tage  verschwand  die  Flamme;  aber  die  Erde  fuhr  uocli  immer 
fort , an  dieser  Stelle  zu  sieden  und  hin  und  wieder  kleine  Spalten  zu 
bilden;  an  einzelnen  Stellen  floss  auch  eine  Lava-artige  Masse  hervor, 
aber  in  viel  geringerer  Menge,  als  beim  Ausbruche  de*  Berges  Massa - 
syr  im  J.  1830  und  bei  Attsehamoche  im  J.  1828  (s.  meine  Reise  in 
den  Kaukasus  und  auf  dem  kasp.  Meer,  Thl.  I,  S.  203).  Nach  jenem 
Ausbruche  war  die  Luft  weit  und  breit  mit  einem  Schwefel  - Gerüche 
überfüllt.  An  vielen  Stellen  in  der  Erde  hatten  sich  Risse  gezeigt , so 
dass  die  Einwohner  ihr  Vieh  dorthin  nicht  treiben  konnten  aus  Furcht, 
dass  es  in  jene  Spalten  hineinstürzen  könnte. 

Ich  habe  mich  auch  durch  die  Nachrichten  eines  Augenzeugen,  der 
unlängst  aus  Persien  zurückkehrte,  überzeugt,  das*  der  Demannd  an 
der  Südküste  des  kaspischen  Meere»  einem  Vulkane  seiue  Entstehung 
verdankt ; daher  linden  sich  an  seinem  Fasse  heisse  Schwefelquellen, 
und  sogar  natürlicher  Schwefel  an  vielen  Stellen. 

Da  ieh  jetzt  ganz  in  Petersburg  lebe , so  trage  ich  unter  andern 
auch  die  Petrefaktenku  ide  am  Berg-Corps  vor,  welches  viele  seltene 
Versteinerungen  des  Ural  und  Altai,  so  wie  anderer  Grgenden  Russ- 
lands besitzt. 

Die  Anzahl  der  fossilen  Thierreste  in  der  Sammlung  des  Berg-Corps, 
das  sich  sonst  durch  grosse  Schätze  an  seltnen  Mineralien  Sibiriens 
auszeichnet,  ist  zwar  nicht  sehr  gross;  aber  es  sind  immer  einzelne 
auffallende  Formen  da,  die  über  manche  Gebirgs  • Formationen  nruen 
Aufschluss  geben  werden.  Auch  ist  die  mineralogische  Gesellschaft  in 
Petersburg  reich  an  mancherlei  seltnen  vorweltlichen  Thier-Formen  Buss- 
lands,  wovon  ich  schon  eine  kleine  Probe  (Bull,  scientifique  de  l’Acad. 
des  seienc.  de  St.  Petersb.,  Tome  IV,  Sr.  i7,  1838)  mitgetheilt  habe. 

Eichwald. 


Seapcl,  28.  Sept.  1839. 

Ein  paar  Wochen  lang  habe  ich  die  grognoatisrhe  Beschaffenheit 
des  südlichen  Kalabriens  untersucht,  ziemlich  viele  Veisteiuerungeu 
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gcnomme  It  und  auch  dir  Eisenerz-Gruben  von  Pazzano , io  wie  die  in 
diesen)  Jahro  eröffnete  Steinkohlen  - Grube  von  Affnano  bei  Gerace  be- 
« nclit.  welche  ganz  bestimmt  im  Apeuniuenkalk  liegen.  Die  Bergwerke 
«of  Graphit,  Silber,  Blei,  Kupfer,  welche  in  frühem  Jahrhunderten 
reiche  Ausbeute  gegeben  haben  , sind  grösstentheils  seif  eiuem  halben 
Jahrhundert  verlassen.  Morgen  reise  ich  wieder  dahin  ab , um  meine 
Arbeit  au  beendigen , indem  mir  noch  das  Stück  zwischen  Squillace 
und  Stilu  fehlt,  um  eine  leidlich  genaue  geognostische  Karte  von  dem 
tödlichen  Theile  der  Provinz  fertigen  zu  köiiuen.  Über  Tarent,  Galli- 
peli,  Brindisi  und  den  Monte  Vulture  weide  ich  zurückkehren.  Auch 
habe  ich  mit  dem  jungem  Sartorius  von  Waltershausen  die  Roccts 
.Vunfiiia  flüchtig  untersucht;  das  ist  eines  der  interessantesten  vulkani- 
schen Gebirge,  die  man  sich  denken  kann.  Leucitophyre  in  Masse,  in 
Gingen,  in  deutlichen  frischen  Strömen  und  zum  Theil  mit  zoligrossen 
Leuzit-Krystailen,  Trachyt , Klingstein,  Basalt  sind  hier  Produkte  einer 
einzigen  grossen  Bildung  auf  einem  Raume,  welcher  kaum  die  vom 
Vesuv  und  dessen  Bildungen  bedeckte  Oberfläche  einnimmt.  Aeich,  der 
vorigen  Herbst  mehrere  Wochen  dort  war,  hat  Ihnen  gewiss  schon  die 
Kriultate  seiner  Untersuchungen  milgetheiit. 

R.  A.  Philippi. 


Warschau , 12.  Oklob.  1839. 

Meine  Nachträge  und  Berichtigungen  zur  Geognosie  von  Polen, 
iihglrirh  ans  einzelnen  Abhandlungen  zusammengesetzt,  sind  W’ieder  zu 
►inem  ziemlich  bedeutenden  Wrrkchen  ongewachsen  und  werden  noch 
etwas  mehr  anwachsen , weil  ich  noch  einige  interessante  Objekte  vor 
mir  habe , zum  Tlieile  selbst  aus  früherer  Zeit,  mit  deren  Veröffent- 
lichung ich  lauge  gezaudert  habe,  an  welche  ich  aber  nun  doch  gehen  muss. 

Blöbk  hat  2 Jahre  hintereinander  Bessarahien  und  Podolien  geo- 
annstisrh  bereiset,  jedoch  noch  nichts  bekannt  machen  können,  weil  er 
gleich  darauf  zu  einer  andern  Untersuchung  ins  Gouvt.  Charkow  ge- 
•chickt  wurde,  wo  er  sich  jetzt  noch  befinden  wird. 

Pusch. 


Berlin , 27.  Oktob.  1839. 

Die  wunderbaren  fossilen  Thiere  Südamerikas  kommen  jetzt  in 
ganzen  Heerden  zu  uns.  Darwin'*  Reise  , der  3.  Theil  der  Seereise 
der  Adventure  und  Beagle , ist  voll  der  wichtigsten  Nachrichten,  .letzt 
lammt  aus  Kojienhagen  dazu  , wie  vom  Himmel  gefallen , Blik  pan 
Brasiliens  Dgreverden  für  sidste  Jordumwceltning  (Blick  auf  Brasiliens 
Thirrwelt  vor  der  letzten  Erdnmwälzung)  af  Br.  Lcfro,  l.agoasanta 
t*.  Petr.  tfi37 . Kiobenhavn  iS3S,  4°  , Einleitung  mit  12  Tafeln  sehr 
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gut  lithographirter  Knochen.  Seine  Adresse  ist  Ms#.  ffiKiir.*  ei 
Com/i.  in  Rio  de  Janeiro,  was  ich  beisetze , weil  es  leicht  möglich  ist, 
dass  Dr.  Lchd  im  Stande  ist,  Kabinette  mit  den  fossile»  Schilde» 
uud  Zähnen  zu  versorgen.  Vor  Woodbink  Parish's  Description  of  the 
Procince  of  lliienos  Ayres  steht  als  Titelblatt  ein  solches  fossiles 
Schlippenthier,  welches  aus  dein  Monde  zu  scyn  scheint. 

Leopold  von  Bcch. 


Frankfurt  n.  M.,  16.  Nov.  1839. 

Hr.  Graf  Mükstbk  war  *o  gütig  inir  wieder  Mehrere«  aus  seiner 
reichen  Sammlung  mitzutheilen.  Darunter  befand  sich  eine  zweite 
Schildkröte  aus  dem  zur  Formation  des  lilhogruphisclieu  Schiefers 
gehörigen  Darhschiefcr  von  Kelheim  an  der  Dunau,  welche  zu  uieiuem 
Genus  Idiochelys  gehört,  woran  sich  aber  zumal  im  hinteren  Theile 
des  Pauzers  Abweichungen  von  I.  Fitzingcri  von  solchem  Belang  her* 
ausstellen,  dass  sie  nicht  wohl  bloss  individuell  seyn  können  , wesshalb 
ich  die  Schildkröte  unter  der  Bcueuuung  I.  VVagueri  für  eine  urtic 
Specics  halten  möchte. 

Ein  anderes  Stück  besteht  in  einem  Fragmente  von  der  linken 
Hälfte  des  Schädels  mit  den  Erk.  und  Backen-Zähnen  einer  Katzen- 
Art  aus  der  Diluvial  - Ausfüllung  der  Gailenreutker  Höhle.  Dieser, 
schöne  Überrest  bereichert  sehr  erfreulich  unsere  Kcnntniss  von  der 
Felis  prisca,  welche  zuerst  durch  Schmkjii,ing  aus  der  Höhle  von 
Goffontaine  in  der  Lütticher  Gegend  autgestcllt  wurde.  Aus  der  Hai- 
lenreuther  Hulile  sind  nun  drei  fossile  Katzen- Arten  bekauut:  F.  speise«, 
die  wirklich  bestehende  F.  autiqua  uud  F.  prisca. 

Auch  erhielt  ich  dadurch  Gelegenheit,  die  Zähne  und  einige  Kno- 
chen des  Pho k e n - artigen  Thiers  (Phoca  ambigua  MCnstkk)  abzu- 
bilden und  zu  untersuchen  , welche  im  Osnabrücker  Tertiär- Becken  bei 
Hunde  gefunden  wurden. 

Es  waren  dieser  Sendung  ferner  viele  Knochen  kleiner  Saurier 
aus  dem  Muschelkalkc  von  Jena  beigefügt,  welche  weiteren  Aufschluss 
über  die  Beschaffenheit  der  Wirbel,  des  Beckens  und  der  Gliedmassen 
geben.  Einen  Knochen,  welchen  ich  für  deu  Oberarm  halte,  kenne  icb 
nun  in  vier  verschiedenen  Formen  , welche  eben  so  viel  verwandle 
Specics  kleiner  Muschelkalk  - Saurier  anzeigen  würden.  Ein  etwas 
fragmentarisches  Schädelrhen  aus  dem  Muschelkalke  von  Esperstädt 
trägt  unverkennbar  drn  Typus  vuu  Nolhosnurus  nu  sich  und  rührt 
wahrscheinlich  von  N.  veoustus  her,  dessen  Schädel  bisher  nicht 
bekannt  war. 

Der  tertiäre  Paludinen-Kalk  zu  Mumbach  unfern  Maina  umsrhlirsst, 
wie  Sie  wissen  , auch  fossile  Knochen.  Gegenwärtig  wendet  Hr.  Hö- 
xisohzus  diesem  Kalke  besondere  Aufmerksamkeit  zu  , aber  nicht  iu 
Mumbach,  aouderu  bei  Lina,  eine  Stunde  von  Crefeld,  wo  dieser  Kalk 
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hmgefiihi  t wird,  um  gebrannt  zu  wrrilrn : so  entrinnt  manches  schöne 
bisher  in  der  Gesteinsschichte  bewahrt  gebliebene  Stück  der  Gefahr, 
Angesichts  des  ihm  Untergang  drohenden  Feuers.  Hr.  IIüniivciuus 
hstte  die  Gefälligkeit,  mir  nirhiere  auf  diese  Weise  gerettete  fossile 
Knochen  des  Mumbacker  Tertiär- Kalkes  mitzutheilen.  Ich  fand  dar- 
unter Reste  von  einem  Vogel,  der  eiu  Sumpfvogel  gewesen  zu  seyn 
sclirint,  eine  fragmentarische  Tibia  eines  Wiederkäuers  von  der 
Grosse  meines  Palaeomeryx  Seheuchzeri  , untere  und  obere  Backen- 
zähne von  Rhinoceros  und  Überreste  von  Fischen,  namentlich 
Wirbel,  sogenannte  Strahlen  oder  Flossenstacheln  , von  Knochen  aus 
dem  Kiemendeckel  - Apparate  das  Opcrruluin  oder  Interopi-reuliim  und 
das  Praeoperculum,  und  sogar  ein  grösseres  Fragment  aus  dem  Schädel, 
woraus  sich  aber  der  Fisch  uocli  nicht  genau  bestimmen  lässt.' 

Herm.  v.  Meyer. 


Paris,  27.  Novemb.  1839. 

Ich  war  diesen  Sommer  au  dm  Ufern  des  Bbeines  mit  den  Hrn. 
Mcrchhon  und  Skdc.wick  zusanmiengctrolTrn,  um  mit  ihnen  die  älteren 
Gebirge  in  Westphalen  und  Xussau  zu  studiieii.  Sic  hatten  bei  meiner 
Ankunft  bereits  Duiehschnitte  in  allen  Richtungen  gemacht,  und  es 
blieben  nur  die  zweifelhaften  Punkte  noch  aufzusuchen.  So  nahmen 
wir  uns  zuerst  vor  zu  untersuchen  , ob  der  grosse  Kalk-Streifen  , wel- 
cher vom  Rhein  über  Elberfeld  und  Iserlohn  narb  Brilon  geht,  wirklich 
zum  Sergkalk  gehöre,  wie  Dkcuris  auf  seiner  neuen  geognostischeu 
Karte  von  Mittel-Europa  angegeben  hat.  Inzwischen  war  es  uns  nach 
Untersuchung  seiner  Versteinerungen  unmöglich,  ihn  mit  dem  Bergkalk 
zu  verwechseln,  indem  seine  meisten  Polyparien  dieselben  wie  in  der 
Eifel,  und  seine  Konchylien  tlieils  die  der  Eifel  sind,  tlieils  jene  eigen- 
thümlichen  Arten  von  Paffrath,  wie  S I r y g ocepli  al  e n , Gypidien 
n.  dgl.  Der  Bergkalk  kommt  daher  nur  zu  Balingen  und  auf  einer  wenige 
Stunden  lauge  Strecke  weiter  ostwärts  vor,  jruseits  welcher  wir  ihn 
nicht  mehr  gefunden  liabrn;  so  dass  von  jenem  giosseu  Streifen  auf 
der  DECHEN'sehen  Karte  nur  noch  rin  kleiner  Fleck  für  das  rrrhte 
Uhrin-Vfcr  übrig  bleibt,  womit  der  Belgische  Bergkalk  in  dieser  Rich- 
tung auslüufl. 

Der  Strygocephalen  Kalk  enthält  viele  Ei/W-Versteincrungcn  ; aber 
dir  Eisenerze , welche  ihn  zu  HVfsfrtr,  Brilon  und  Oberscheld  bei 
Jlitlenbury  begleiten,  sind  voll  Gonialilen,  welche  im  Eifeier  Kalke 
nieht  Vorkommen;  andere nthrils  enthält  er  bei  M'itmar  lind  Paffrath 
einige  Arten  des  Kohlen- Systems  *),  daher  cs  scheint,  mau  müsse  ihm 


*}  Alto  findet  doch  auch  Mencmsov  eine  Vermengung  der  Arten  zweier  Systeme 
tol>*ld  er  über  England  hinansgHit , und  wird  drirn  wol.l  noch  mehr  finden,  je 
weiter  er  «ich  überhaupt  timsieht.  — - Vgl.  Jnhrb.  1839,  S.  356,  731.  Bk. 
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eine  Stelle  zwischen  dem  Sibirischen  Kalte  der  Eifel  lind  dem  Berg* 
kalke  von  Ratingen  anweisen.  über  diesen)  Strygocephalen-Kalk  komoieo 
der  rotlie  Goniatiten  - Kalk  von  Oberscheld  oder  Adorf  und  endlirb  die 
Posidonien  • Schiefer  von  Herborn.  Zu  Schelke  werden  diese  letztem 
vom  Strygocephalen  - Kalke  durch  mächtige  Massen  von  Sandstein  mit 
Pflanzen-Resten  getrennt  und  werden  durch  die  Kiescischiefrr  überlagert. 

Alle  Kalke  der  Lahn  geboren  mit  den  Schichten  von  Paffrath  oder 
Iserlohn  zum  nämlichen  Systeme;  sie  mhen  auf  der  an  Fossilien  so 
reichen  Grauwacke  von  Ems  und  Koblenz . 

Während  nun  der  wahre,  in  England  so  ausgedehnt  entwickelte 
Bergkalk  in  ganz  Deutschland  kaum  zu  existiren  scheint,  entdeckt  man 
ihn  auf  den  entlegensten  Stellen  der  Eide.  Unsre  Expedition  nach 
Spitzbergen  hat  uns  Produkten  - Kalke , ganz  ähnlich  dem  Mountain* 
limeatoue  der  Engländer,  entdecken  lassen,  was  um  so  bemerken!* 
werther  ist,  als  der  Koblrnkslk  mit  Piudukten  in  Schweden  nirgends 
exislirt.  — Ar.rtDE  d’Obbiunk  hat  kürzlich  Abbildungen  von  Produk- 
ten und  Spiriferen  vom  Tificr/cn-See  im  mittägigen  Amerika  geliefert, 
welche,  wenn  uicht  identisch,  doch  sehr  nahe  verwandt  sind  mit  denen 
des  Englischen  und  Belgischen  Kohlen  - Gebirges.  — Endlirb  hat  die 
Erdumseegelung  der  Bonite  eine  sehr  schöne  Petrefakten  ■ Samniluiig 
von  V' an- Diemens- Land  mitgrbrarht , worunter  Produkten  und  Spi- 
riferen sind,  welche  ganz  wohl  denen  des  Kolilen-Gebirges  entsprechen. 

Das  Pariser  Museum  besitzt  auch  einige  Versteinerungen  vom  Cap 
und  aus  Neuholland ; aber  es  sind  Silurische  Arten  oder  wenigsten» 
solche,  welche  ein  genaues  Studium  verlangen,  um  sie  von  den  Silur!* 
sehen  zu  unterscheiden.  Sie  wissrn,  dass  auch  die  Vereinten  Staaten  nur 

Siiiirisrhe  Arten  enthalten Diese  beiden  Systeme  scheinen  daher 

über  die  ganze  Erdoberfläche  eine  Regelmässigkeit  darzubieten  , dir 
man  sich  sicher  nicht  erwarten  durfte.  Doch,  teh  will  es  den  UH. 
Skdcwick  und  Mi'rchison  überlassen , Alles  das  anseinandrrzusetzrn, 
da  sie  viel  länger  als  ich  in  jenen  Gegenden  verweilten,  und  darüber 
in  den  Verhandlungen  ihrer  geologischen  Sozietät  etwas  bekannt  za 
machen  gedenken. 

Nächsten  Sommer  werde  ich  vielleicht  mit  Miacnisorr  nach  Schwe- 
den gehen,  um  die  Übergangs-Gebirge  dieses  Landes  zu  studiren. 

Dkkhayes'  Arbeiten,  sein  Handbuch  der  Konchyliologie  und  die 
neue  Ausgabe  von  Lamarck,  werden  wohl  einige  Unterbrechungen  er- 
leiden, da  er  zum  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Kommission  in  Afrika 
ernannt  worden  ist  und  dieser  Tage  nbreist. 

Ed.  de  Verneuil. 
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Mansfeldensi  reprriuntur,  38  pp.,  2 tbb.,  4°.  Haine  [1  fl.  12  kr.]. 

St.  Kutorga  : einige  Worte  gegen  die  Theorie  der  stufenweisen  Ent- 
stehung der  organischen  Wesen  auf  der  Erde,  25  SS.  8°.  Bonn. 

K.  C.  v.  Leonhard:  Populär  Lectures  on  Geology,'  treated  in  a rery 

cumprehensire  manner,  with  illustrative  engrarings,  translated  by 
the  rer.  J.  G.  Monnm  and  edited  by  Prof.  F.  Hall,  Baltimore  8°, 
Nro.  I [100  pp] 

Fr.  Moos:  Leichtfassliche  Anfangs  • Gründe  der  Naturgeschichte  des 
Mineralreichs,  zweiter  Theil : Physiographie , bearbeitet  von  F.  X- 
M.  Zippe,  2te  verm.  und  verbesa.  Aufl. , mit  31  Kupfertafcln  6°. 
Wien  [4.J  Tliir., 
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G.  Robert:  an  etgmological  and  explanatory  dictionary  of  Ihn  terms 
and  language  of  geotogy.  London  8°  [6  sbil.] 

II.  T.  P.ouers:  third  Annita!  Report  of  the  Geologien!  Sttrvey  of  the 
State  of  Pennsylvania,  Harrisburg  (tl8  pp.  8°). 

Marcel  de  Serres,  Duerelil  et  Jeanjea»  : llecherches  sur  let  osse- 
mens  hnmatih  s des  cavernet  de  Lunel  - rieil , 4.  avec  »i  pU. 
Montpellier. 

Übersieht  der  beachtenswertesten  Mineralien  und  Gebirgs-Arten , ala 
Leitfaden  für  den  eisten  mineralogisch  - geognostischen  Unlerriclit, 
Hannover,  16  SS.  8°. 

ß.  Z e i t s c h r i f t <*  ii. 

I>  Der  Bergwerks-Freund,  ein  Zeitblatt  für  Berg-  und 
Hütten  - Leute,  Gewerke  u s.  w. , Jahrgang  1839,  Band  I 
(Nro.  I — 36),  574  SS.,  2 lithogr.  Tafeln  und  I Tabelle,  Eisleben  8°. 

2)  J.  C.  Freiksi.ebb*:  Magazin  für  die  Oryktographie  von 

Sachsen,  in  freien  Heften;  — 10.  Heft.  Vorkommen  der  salzi- 
gen Fossilien,  so  wie  der  Salz  - und  Mineral-Quellen  in  Sachsen, 
204  SS.  8°.  Freiberg. 

3)  Anales  de  minus  publicados  de  orden  de  S.  M.  la  direc- 

cion  general  de!  ramo.  ( Madrid  8°.)  Tomo  l (4.7.5 pp.  4°,  ttab.) 
1838:  enthält  ausser  Gesetzen  und  bergmännischen  Abhandlungen: 
R.  de  Asiar  de  la  Tokhe:  Blick  auf  die  Fortschritte  und  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Mineralogie,  S.  277 — 321. 

J.  Ezodbrka  d*l  Bavo:  grognostisch  - bergmännische  Abhandlung  über 
einen  Thcil  des  mittägigen  Spaniens,  S.  322  — 360. 

G.  SrncLZ : Geognostische  Übersicht  des  Fürstenthums  Asturien, 

S.  361—378. 

G.  Schulz  : Blick  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Bergbaues  im 

Brzirke  Asturien  und  Galizien,  S.  379 — 398. 

R.  Caearillas:  Denkschrift  über  die  Gruben  von  Almaden,  S.  399—448. 

4)  Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France,  Paris  8° 

[vgl.  1839,  S.  563]. 

1839,  X,  241-36S  (IS39,  Mim  6 bis  Juni  17). 

Sc.  Gras  : über  die  Lage  und  geologischen  Beziehungen  des  Anthrazit- 
Sandsteines  von  Mont- de  Lens  ( Isere ),  S.  241—243. 

H.  de  Collegno:  Note  über  das  Alter  der  Kalke  am  Corner  ■ See, 
S.  244—247. 

Roxet:  Note  über  eine  Knochenhühle  im  Dept.  Suöne-et- Loire,  S.  247  — 248. 
Moreau  : über  Lagerung  und  Entstehnugsweise  des  Arkose  - Gebirges, 
S.  249—253. 

Mellevillb  : über  den  Norden  de»  Pariser  Tertiär-Beckens,  S.  253 — 256. 
Michklin:  über  eine  gedeckelte  Dicera»  in  der  Kreide,  S.  257. 


Digitized  by  Google 


Bl'viombr  : über  i!pii  Eisen  - führenden  Grünt,  and  iui  Airr  - Thal , und 
Kxagyi  3 virgula,  S.  258  — 259. 

Cohnlkl:  über  die  Gebirgs-Bildung  iiu  bezirke  von  ll'as.sy,  S.  286 — 291. 

Keilhau:  Theorie  des  Graniten  ti.  a.  Mnssen-Gesteinr  (noch  der  Bearbei- 
tung in  EdinbiitfiU  Phil.  Juiirn.  1838,  A/iril  übersetzt),  8.  291  — 306. 

vu  CoLLBONO : über  geologische  Erscheinungen  um  Dax,  S.  307  — 311. 

Lbjkunk:  über  die  geologische  Lagerung  der  oolitliischen  Kalke  des 
Barrois,  S.  311—313. 

I’errjn:  meldet  die  Aullindung  der  Perua  auliqua  Alb.  uud  eines 
schönen  Ce  r u t o d u s-Zahues  im  Musrhelkalke  von  Luneville,  S.313. 

Deslonchamps  hat  ein  Verfahren  entdeckt,  uni  den  Apophyseu. Apparat 
in  Tcrebralula  prisca  Sciii.oth.  freizulegen  ; die  Spitzen  beider 
Spiral-Kegel  sind  gcgeueiuandrrgekchit,  S.  313. 

Mchchison  : über  das  Devonische  System,  S.  313  — 314. 

v.  Mkybndorp  : man  hat  nun  den  Diamant  in  zwei  verschiedenen  Ge- 
genden Busslands . und  iu  mikroskopischer  Kleinheit  auch  in  üe- 
diegen-lridiuiu  entdeckt,  S.  314. 

La  Jüyu  : über  die  Bildung  des  Thune»  über  dem  Eisensand  im  Tonne- 
Thal,  S.  315—317. 

— — über  Gewinnung  uud  Zubereitung  des  Ockers  iu  den  Fabriken 
vou  Souilly  uud  Poiirrain,  S.  317. 

Lyell:  über  den  Crng  Su/folks,  S.  321. 

i.b  Cutq:  Übersetzung  vou  Ehald'o  uud  Beyhich's  Brief  über  das 
Kreide  - Gebirge  im  S.  Frankreichs  (aus  Kähmens  Archiv  1839, 
XII,  559),  S.  322-325. 

J.  de  Malbos:  geologische  Beobachtungen  über  die  Berge  iiu  Vicarrais, 
S.  325—340. 

C.  I’ukvost:  über  den  Gebrauch  der  Ausditicke  Bot,  Hochr , De/iöt, 
Formation  und  Terrain,  S.  340—345,  mit  Diskussiouen,  S.  345  — 348. 

ob  Boys:  über  Erniedrigung  der  Ebene  bei  Nancy . S.  351,  und  Ver- 
handlungen. 

J.  dk  Malmös:  Abhandlung  über  die  Grotten  vou  Vi Vorrats,  S.  353 — 363. 

J.  A.  Duliic  : über  die  Granit  - Blöcke , welche  iu  den  Thälcrn  um  den 
Montblanc  uud  zumal  im  Chamoimy-TUtkle  zerstreut  sind,  S.  363—369. 

5;  Karsten  und  v.  Decken  : Archiv  für  Miuernlogie,  Geognosie, 
Bergbau  uud  Hüttenkunde.  Berlin  8°  (vgl.  Jalub.  1839, 
S.  83). 

1828  , XII , 1,  S.  1 — 264,  mit  4 Kupfertufeh 
enthält  an  hielier  gehörigen  Aufsätzen: 

Dbulmiahut : über  die  Sul/ipu-lleii  des  nördlii  heu  Theiles  der  Provinz 
Antwqiiia  uud  die  Gebirgs  Formationen  drr  Umgebung  von  Medel- 
lin iu  Xm-Brannda , S.  3 — 13. 

Pro  kpi  n ardt  : über  die  Goldhaltigen  Quarz  - und  Schwefelkies  • Gauge 
vou  Triniilail  und  der  Umgehung  voll  Santa  Rosa  iiu  Falle  <t* 
Osus,  S.  14-22.  . , 
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Nat/MAHR:  über  den  Linear  - Parallelismus , oder  die  Streckung  mancher 
Gebirga-Gcsteinr,  S.  23  — 40. 

v.  Dechen:  die  Bohr- Arbeit  zu  Ardern  in  den  Jahren  1831  — 1837. 

Russecgkr  : über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  den  Ländern  b'asuylo 
und  El  Berta,  S.  141  — 154. 

Veltheim  : über  rin  bisher  wenig  beobachtetes  Vorkommen  von  Berg- 
theer  in  Nord- Deutschland,  S.  171—178. 

Fiedler:  über  die  alten  Ziuustein  - Gruben  von  thron  in  Uau-urirn, 

S.  178—188-! 

1839,  XU,  2.  mit  5 Tafeln. 

Böiekt  : über  den  Kongsberger  Silberbergbau  in  Norwegen : Nach- 
schrift,  S.  267—324. 

Kwald  und  Bkyrich  : über  die  Kreide  • Formation  im  südlichen  Frank- 
reich, S.  559—567 

v.  Humboldt:  über  die  Gold  • Pioduktiou  in  Amerika  und  Asien, 

S.  572  — 580. 

6)  Jamgson:  the  Edinburgh  new  jihilosophical  Journal,  Edinh. 

8°  [vgl.  Jahrb.  1839,  S.  565]. 

1839,  Juli ; XXV  11,  t,  S.  1—220. 

R.  Paterson  : Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Temperatur  ar- 
tesischer Quellen  oder  Brunnen  in  Alid - Lothian , Stirlingshire  und 
Chukmananahire,  S.  71 — 84, 

T.  Cn.  Bvok  Rookk  : Nachricht  von  merkwürdiger  Bewegung  des  Mee- 
res bei  den  iS'u/idiL'rc'As-Iugrlu  am  7.  Nov.  1837,  S.  141  — 144. 

Daubeny:  Note  zu  seiner  Abhandlung  im  Aprilhefte  zur  Beantwortung 
von  Bischof'«  Theorie  der  Vulkane,  S.  158—160. 

L A.  Neckrr:  über  die  minerale  Natur  von  Land-,  Fluss  - und  See- 
Konchylien  (aus  den  Ann.  sc.  not),  S.  160  — 163. 

W.  Haipingku  : über  eine  interessante  Art  des  Vorkommens  vou  Kalk- 
spath  in  BasalttufT,  S.  163 — 166. 

W.  Wiikwell:  Anrede  am  Jahrestag  der  geologischen  Sozietät  in  London 
am  15.  Febr.  1839,  S.  171  — 189. 

D.  Mn..1»::  über  das  Austrocknen  der  Flüsse  Teriot,  Clyde  und  Nith 
und  ihre  Zulliisse  am  27.  Nov.  1838,  S.  200  — 202. 

D.  Milne  : über  zwei  Stürme  auf  den  Brittischen  Inseln  zu  Ende 
November*  1838,  S.  203 — 205. 

Kleinere  Auszüge:  Behrendt  über  Bernstein;  Baustein  am  Tempel  von 
Pustum  { fossiler  Baum  von  Granton  bei  Edinburg ; BracoNnot* 

Art,  Trapp  von  Basalt  zu  unterscheiden,  S.  211 — 213. 

7)  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  Schweitzer  ischen  Ge- 

Seilschaft  für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 

Xeuchätel  4"  (in  Selbstverlag)  enthalten  au  Abhandlungen  liieher 
gehörigen  Inhalts: 

y 
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B.  Sri  der:  die  Grbirgamasse  von  Davon,  mit  i Tafeln.  [vgl.  Jabrb. 
1837,  S.  595.] 

1838,  II.  Rand. 

Chr.  StIhelin  : Untersuchung  der  Badequcllen  von  üleltingen,  Eptingen 
und  Bubendorf. 

A.  Gresslv:  Observation»  geologiques  sur  le  Jura  soleurois,  avec  5 pll. 
[vgl.  Jahrb.  1836,  S.  659.J 

1839,  III.  Band. 

A.  Esciier  vor«  der  Linth  : Erläuterung  der  Ansichten  einiger  Kontakt- 
Verhältnisse  zwischen  kristallinischen  Feldspath  - Gesteinen  und 
Kalk  im  Berner  Oberlande,  mit  2 Tafeln. 

A.  Esckkk  und  B.  Steuer  : geologische  Beschreibung  von  Mittel-Bündten, 
mit  5 Tafeln. 

L.  Agassi/. : Descriptiun  des  Echinudermes  fossiles  de  la  Suisse,  Pre- 
mier e partie,  avec  14  pll. 
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Auszüge. 


I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

K.  Kerstei«:  Analyse  des  Monazits,  eines  Thorerde  und 
Lantanoxyd  enthaltenden  Minerals  (Poggend.  Ann.  d.  Pbys. 
XXXXVII,  385  IF.)  Der  Monazit  wurde  bereits  von  Breithsept  i.  J. 
1829  bestimmt  und  beschrieben  ”).  Ausser  dem  Zirkon-Granit,  in  wel- 
chem das  erwähnte  Mineral  bei  Itliaxk  in  Sibrrirn  vorkommt  , kommt 
dasselbe  nach  Fiedlbr  in  einer  südlichen  Fortsetzung  des  Itmen- 
Gebirges , in  der  sogenannten  Tchermetschanta , in  einem  mächtigen 
feigem  Granit-Gange  vor.  Der  Monazit  ist  meist  begleitet  von  rinrin 
dem  Öschinit  ähnlichen  Fossil.  Gewöhnlich  liegen  seine  Krystalle  iu 
Glimmer-Ausscheidungen,  selten  in  Feldspath.  — Cliem.  Gehalt: 


Ceroxyd  .... 

• 

26,00 

Lantanoxyd 

23,40 

Thorerde  .... 

17,95 

Zinnoxyd  .... 

2,10 

Mangan-Oxydul 

1,86 

Kalkcrde  .... 

1,68 

Titansäure  ) 0 

; Spuren 
Kali  j v 

Phosphorsäure 

28,50 

101,49 


T.  S.  Gold:  neuer  Fundort  vun  Crichtonit  (Sill.  Amerie. 
Jaurn.  Fol-  XX  F,  p.  179).  Vorkommen  in  Litcbfield,  zwischen  dem 
Seblagbaum  von  Wolcottville  und  Torrington,  in  eiuera  viele  Staurolithe 
enthaltenden  Glimmerschiefer.  Der  Crichtonit  erscheint  in  niedern 
sechsseitigen  Prismen. 


*1  Scu«<i*n»-S«ivn  ’t  Jshrlt.  Bti.  I V,  5.  JOI  und  duisu.  im  Jaiirb.  fiir  Min. 


* 
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Ch.  U.  Shbparu:  der  Danburit,  eine  neue  M i uer • I- G a t- 
lung  ( Ibid . )/.  137).  Vorkommen  in  Feldspatb  unfern  Dunhury  in 
Connecticut.  Sebicfe  rhombische  Prismen  mit  Andeutungen  von  Durch- 


gäugen  in  der  Richtung  von  P. 

Dunkel  honiggelb;  Strich  weiss 

glasglänzrnd ; durchsichtig;  Härte 

= 7,5;  spez.  Gew.  :=  2,83.  Gehalt 

Kieselerde 

. . . 56,00 

Kalkerde  . 

. . . 28,33 

Thonerde 

1,70 

Yttererde? 

-.  - . 0,85 

Kali  (vielleicht  auch 

Natron)  uud 

Verlust 

5,12 

Wasser  . 

- . . 8,00 

100,00 


Duinorrr:  Analyse  des  Delvauxii  (Phil.  Mag.  3.  Ser.,  Pol 
JT/P,  p.  474).  Voikoinmen  zu  Hernean  bei  P ist.  Nicrenförmig : 
Bruch  muschelig;  Harz-glänzend;  gelblich  - und  rötblich  - braun , auch 
schwarz.  Ritzt  Gyps , ritzbar  durch  Kalkspntb.  Eigenschw.  = 1,84. 
Chemischer  Gehalt  der 


schwärzlich»  röthlich- 


Phosphorsäure  . 
Eisenoxyd  . 
Wasser  . 
Kohlensaurer  Kalk 
Kieselerde  . 


braunen 

braunen 

Abänderung 

14,30 

13,60 

31,60 

29,00 

40,40 

42,20 

9,20 

11,00 

4,40 

3,60 

99,90 

99,40 

C.  Kersten:  r Ii  e in  isc  Ii  c Untersuchung  des  Miloschin« 
(Pooueihd.  Aunal.  der  Phys.  XXXXVII , 485).  Die  äusaerlichen  Merk- 
male der  Substanz  sind  durch  Bukithaupt  bereits  früher  beschrieben 
worden  [Jahrb.  1839,  4-11].  Vorkommen  zu  Hudniak  in  Serbien  4uf 
einer  mit  Quarz  und  Braun-Eisenocker  ausgefüllten  Gangspalte.  Gehalt: 


Thonerde  . 

45,01 

Kieselerde 

27,50 

Chromoxyd 

3,61 

Kalkerde  . 

0,30 

Talkerde  . 

0,20 

Wasser 

23,30 

Kali  . 
Eisenoxyd  . 

• 

' | Spur 

•0,9« 
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. G.  H»«oumüvbki  : Br  o t>  ac  h t un  gen  . üb  er  einige  merkwür- 
dige Mineralien  Russlands.  — Von»  fSihirisclinn  Berylle  und 
Topase  (Ui*  1835,  S.  201);  — über  schöne  und  eonderbere 
felic be  Geoden  Russlands  ( ib . 202—208). 


UhCiiOEREt. : Kirn  is  fliehe  Kryslall. Bildungen  mittele)  der 
e Itkl  ro-clie ni  i g c li e n Säule  (l'lnstil.  183»,  VII,  169 — 170).  Ei. 
oige  Silberstückc , die  während  einen  längeren  Aufruthaltes  in  einem 
Abtritte  durch  einen  Zämentalions- Prozess  in  Sch  wefelsilber  verwandelt 
worden,  das  im  Innern  krystailinisch , an  der  Oberfläche  in  kleinen 
Oktaedern  gestaltet  war,  veranlassen  folgende  Versuche  mit  einer 
„elcklro-chemischen  Säule“. 

Man  nimmt  eine  Anzahl  U-förmig  gebogener  Glasrühren  vou  0“'  12 
— 0m15  Hohe  uud  0 “ 01  Dicke,  bringt  in  den  Giuud  jeder  Bühre  mit 
Wasser  befeuchteten  Thon  auf  0IU06— oroOT  Erstreckung  uud  bedeckt 
diesen  Thon  in  jedem  Röhren  - Arme  mit  einem  Baumwollcu  - Propfen, 
damit  die  sich  bildenden  Körper  nicht  mit  dem  Thon  in  Berührung 
kommen.  In  einen  Arm  jeder  Röhre  giesst  man  Auflösung  vou  Kalium- 
Protosulpliüre , in  den  andern  eine  ziemlich  gesättigte  Kupfer  - Mitral. 

Lösung,  und  taucht  in  den  ersten  ein  Silber-,  in  den  zweiten  ein 
Kupfer-Plättchen.  Sechs  Röhren  werden  auf  dieselbe  Weise  behandelt. 

Daun  nimmt  man  eiu  U'"015  dickes  Brett  von  passender  Breite  und 
Länge,  macht  Einschnitte  in  seine  Dicke,  um  darin  die  zurückgekrüniinteii 
Thrile  der  Röhren  zu  befestigen  , und  ordnet  die  Rölireii  so  , dass  der 
Am»  mit  Kupfer  - Nitrat  dem  mit  Kalium  - Protosulpliüre  gegenüberstehti 
Daun  verbindet  man  eine  gewisse  Anzahl  ähnlicher  Elemente,  um  dar- 
aus eiue  Säule  zu  bilden,  zu  welchem  Ende  es  genügt  das  Kupfer  de» 
ertlen  mit  dein  Silber  des  zweiten,  das  Kupfer  des  zweiten  mit  dem 
Silber  des  dritten  u.  s.  w.  , endlich  dag  Kupfer  der  letzten  mit  dein 
Silber  des  ersten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Hat  nisii  nun  die  erwähnten  Lösungen  in  die  zwei  Röhren-Armc 
»ul  den  Thun  gegossen,  so  beginnen  sie  sogleich  aufeinander  zu  wirken, 
und  & — 6 Stunden  später  erkennt  man  schon  Krystalle  metallischen 
Kupfers  auf  den  Kupfer- Plättchen , und  in  12  Stunden  Krystalle  von 
Seliwefelsilher  auf  den  Silber-Plättchen.  Nach  14  Tagen  unausgesetzter 
Wirkung  sind  beide  Plättchen,  ohne  ihre  Form  grändcit  zu  haben,  in 
Srliwefeinietalie  verwandelt,  das  Schwefelsilber  ganz  jenem  aus  dem 
Abtritte  ühulieb.  Mit  einem  einzigen  Elemente  der  Säule  erhält  man 
dieselben  Resultate,  aber  erst  später. 

Die  Erscheinung  erklärt  sich  einfach.  Das  Silber  in  jeder  Röhre 
Wird  durch  die  Kalium. Protosuiphüre  angegriffen,  nimmt  negative  Elek- 
trizität an  und  überträgt  sic  ans  Kupfer.  Auf  dar  andern  Seite  rragirt 
die  Kalium . Sulpliure  auf  das  Nitrat,  bemächtigt  sich  der  negativen 
Elektrizität  uud  überträgt  »re  aus  Silber  uud  au  aup  Kupfer.  Dieses 

J 
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wird  daher  doppelt  negativ  , das  Silber  doppelt  positiv.  Da  uun  d«i- 
aelbe  in  jeder  Röhre  erfolgt , so  muss , wenn  viele  Röhren  7U  einer 
Säule  verbunden  sind,  die  Wirkung  sehr  energisch  scyn.  — Was  die 
Erzeugnisse  anbetriff!,  so  wird  das  Kupfer -Nitrat  durch  das  negative 
Kupfer- Plättchen  zersetzt:  Sauerstoff  und  Salpetersäure  gehen  aus  Silber 
in  Kalium  - Protoaulphur  über;  der  Sauerstoff  oxydirt  das  Kalium  und 
die  Salpetersäure  vereinigt  sich  mit  dem  so  gebildeten  Kali ; der  Schwe- 
fel verbiudet  sich  mit  dem  Silber  zu  Krystalien , allmählich  bis  ins  I 
Innerste  des  Silber-Plättchens,  ohne  dass  man  selbst  mit  dem  Mikroskope 
die  Zwischenräume  zwischen  den  äusseren  Kryställcben  erkeunen  konnte, 
durch  welche  sie  zwischen  dem  Schwefel  ins  Innere  eindriogen  muss. 

Mit  Kupfer  wechseln  die  Erfolge  , je  nachdem  mau  mit  einer  kon-  I 
zentrirten  Auflösung  von  Kalium-Persulphur  oder  von  Protoaulphur  ar- 
beitet. Im  ersten  Falle  sieht  man  zuweilen  nach  einigen  Tagen  an  den 
Wänden  der  Glasröhre  schöne  weisse  strahlige  Nadeln  eines  an  der 
Loft  ganz  unveränderlichen  Kalium  - und  • Kupfer  - Doppel  - Sulphurs 
sitzen,  das  mit  Salpetersäure  behandelt  unter  Entwickelung  von  salpet- 
rigem Gase  Kali  • und  Kupfer-Nitrat  gibt.  Zuweilen  bedeckt  sich  das 
Plättchen  mit  Krystalien  und  kleinen  Knötchen  von  Schwefel  , und 
Kali-Nitrat  bildet  sich  in  der  Lösung,  beides  hauptsächlich , wenn  mau 
etwas  Zucker  in  diese  zugesetzt  hat.  Setzt  man  die  Operation  längre 
Zeit  fort,  so  wirken  das  beständig  zuströmende  salpetersaure  und 
Sauerstoff  - Gas  auf  die  bereits  erzeugten  Produkte  ein,  zersetzen  sie 
wieder  und  bilden  Kali  Sulphat  - und  -Nitrat,  dann  irisirrnde  Scltwefel- 
kupfer- Krystalle  mit  Schwefel  - Nadeln  gemischt.  — — Mit  Kalium- 
Prolosulphur  sind  die  Wirkungen  dieselben,  wie  mit  Silber;  es  bilden 
sich  metallgrauc  Scbwcfclkupfer  - Krystalle  von  mikroskopischer  Klein- 
heit. — Die  nämliche  Reaktion  erhält  mau  mit  Persulphur,  wenn  der 
elektrische  Strom  eine  gewisse  Stärke  hat.  — Das  Blei  mit  dem  Kaliuna- 
Protosulphur  veranlasst  zuerst  eine,  der  des  Silbers  ähnliche  Reaktion, 
doch  mit  dem  Unterschied , dass  das  Sulphur  anfangs  nur  pulverig 
erscheint;  wenn  aber  die  Lösung  weniger  konzentrirt  geworden,  bilden 
sich  Höckerchen  glänzenden  Schwrfelbleis  , dom  Bleiglanze  ähnlich. 
Zuweilen  erhält  man  auch  rin  Doppel  - Blei  - und  -Schwefel- Kalium  in 
weissen  Nadeln.  — Iiu  Allgemeinen  haben  alle  diese  Krystalle  dasselbe 
Ansehen,  wie  die  natürlichen. 


P.  Monns:  Analyse  eines  Glimmers  (Bibi,  unwert.  1839,  B, 
XXI,  147  — 152).  Seit  2 Jahren  fand  man  an  mehreren  Stellen  des 
Wallit , wie  im  Zermatt-  Thale  beim  Dorfe  Zermatt  am  Fnsse  eines 
vom  Monte  Rota  herabkommenden  Gletschers,  im  Binnen ■ Thale , und 
am  Fusse  des  Simpton  ein  Mineral , welches  ein  Mineraloge  vorläufig 
Waaae  r - Gl  immer  genannt  hat.  Es  liegt  in  Quarz  eingeschlos- 
seu,  ist  blättrig,  dunkelgrün,  an  den  Kanten  durehacheineud , fettig 
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•nzofühlen,  mit  drm  Msgel  ritzbar,  auf  der  den  Blättern  parallelen 
Fläche  glänzend  und  grün,  und  in  parallel  auffallendem  Sonnenlichte 
rubinrot!* : auf  der  andern  Fläche  matter  und  achwarz.  Mil  dem  Messer 
lässt  es  sich  in  dünne,  durchscheinende,  hellgrüne,  perlmutterglänzende 
Blätter  trennen,  welche  biegsam,  aber  nicht  elastisch  sind,  ln  anderen 
Richtungen  ist  es  sehr  schwer  spaltbar.  Beim  Zersprengen  erkennt 
man  Rhomboeder  - Flächen  und  die  Durchgänge  eines  rhomboidischen 
Prismas,  wovon  2 gegriiüberateheude  Kanten  durch  Flächen  ersetzt 
lind,  so  dusa  es  ungleich  sechsseitig  wird.  Solche  Kristalle  sieht 
oian  öfters  so  nebeneinander  gruppirt , dass  die  Endflächen  parallel 
sind,  die  Seitenfläche  aber  dreiseitige  Räume  zwischen  sich  lassen, 
welche  theilweise  mit  Quarzkörnern  ausgefüllt  sind.  Diese  muss  man 
mit  der  Lupe  heranssuchen , wenn  mau  das  Mineral  zum  Behufe  der 
Zerlegung  verkleinert. 


Ergebnis«  der  Analyse.  Wahrscheinliche  Formel. 
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II.  Geologie  und  Geognosie. 

W.  Hopkins : über  den  Zustand  desErd-Innern  (Irtnd.  Edinb. 
pkit.  Mag.  1S3S  , C,  XII’,  52  — 53).  War  die  Erde  einmal  feurig- 
Aussig,  so  fand  die  Abkühlung  theils  durch  Circulation  der  sich  ab- 
fühlenden  flüssigen  Masse,  theils  durch  Conduction  in  der  flüssigen 
wie  schon  erstairten  Masse  Statt,  und  es  kann  jetzt  noch  1)  ihr  Innres 
Aussig  seyn  mit  bis  zum  Mittelpunkt  steigender  Temperatur  uud  Flüs- 
sigkeit ; oder  2)  auch  ihr  Keru  ist  starr  durch  den  Druck  der  ihn 
umgebenden  flüssigen  Masse  , welche  von  der  starren  Rinde  einge- 
»chlosscn  ist;  Kern  uud  Rinde  mögen  dann  vcrhältuissmässig  nicht 
flick,  aber  die  Circulation  der  zwischen  beiden  befindlichen  flüssigen 
Masse  erschwert  seyn;  3)  oder  die  ganze  Masse  ist  bereits  erstarrt 
von  der  Oberfläche  bis  zum  Mittelpunkt. 

Der  Vf.  glaubt,  dass  man  aus  der  Abkülilungsweise  der  Erde  aus 
ihrem  ursprünglich  heissflüssigen  Zustande  ihreu  jetzigen  Zustund  nicht 
*«hl  berechnen  könne,  weil  die  Experimente  zur  Bestimmung  gewisser 
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Werllta  in  der  Analytik  mangeln  und  auch  nicht  leieht  (fcn«u  zu  erhal- 
len  sind.  Er  hofft  aber  einen  bessern  Bewein  fiir  die  Hypothese  von 
der  iuneru  Flüssigkeit  durch  genaue  B ererb  innig  drr  Erscheinungen 
der  Präcesaion  und  Nutation  tu  finden , womit  er  sich  demnächst  be- 
schäftigen will. 


W.  Hopkins:  tweile  Abhandlung  über  das  Inore  drr 
Erde:  die  Erscheinungen  der  Pracession  und  Nutation  in 
Beziehung  mit  dem  Flüssigkeits-Zustande  des  Erd-lnnereu 
(s.  a.  0.  1830,  X IV,  215  — 216).  Der  Vf.  geht  vou  der  einfachsten 
Voraussetzung  aus,  indem  er  annimmt:  die  Erde  seyc  eine  harte,  mit 
Flüssigkeit  gefüllte  Schaale , Schanle  und  Flüssigkeit  setzen  scharf 
an  einander  all,  und  die  lelzlre  erfülle  eine  Höhle,  welche  ganz  die 
Form  wie  die  Schnnle  besitze  und  an  den  Polen  abgeplattet  seye,  end- 
lich Schaale  und  Flüssigkeit  seyen  duirhaus  homogen  und  von  gleicbrr 
Dichte.  Durch  Hülfe  der  Analyse  gelangt  er  zu  folgenden  Resulaten: 

1)  Die  Prücession  bleibt  dieselbe  bei  jeder  Dicke  der  Schaale,  und 
selbst  wenn  die  ganze  Erde  stair  wäre. 

2)  Die  luuärc  Nutation  bleibt  der  fiir  das  ganz  starre  Spharoid  so 
gleich,  dass  die  Abweichung  wenigstens  nicht  mehr  beobachtbar  ist. 

3)  Die  solare  Nutntion  eben  so:  ausser  in  dem  besondern  Falle, 
dass  die  Dicke  der  Schaale  etwas  weniger  als  J Radius  betröge  , wo 
daun  die  Nutation  etwas  stärker  ausfullen  würde. 

4)  Ausser  den  Bewegungen  der  Pracession  und  Nutntion  würdru 
die  Pole  der  Erde  norh  eine,  ganz  von  der  inneren  Flüssigkeit  abhäa- 
gendc  Kreisbewegung  machen.  Der  Radius  dieses  Kreises  würde  am 
grössten  sryn  , wenn  die  Dicke  der  Srhuule  um  geringsten;  aber  die 
dadurch  bedingte  Ungleichheit  würde,  bei  drr  geringsten  Dicke  der 
Schaale,  nicht  eine  Quantität  gleicher  Alt 'wie  die  Pol -Nutation  librr- 
steigen  und  für  eine  andre,  als  die  unbeträchtlichste,  Dicke  der  Schaale 
ganz  ausser  den  Grunzen  der  Beobachtung  liegen. 


W.  Hopkins:  dritte  Abhandlung:  die  Erscheinungen  der 
Pracession  und  Nutation  unter  der  Voraussetzung,  das 
Erd-lnnere  bestehe  aus  einer  heterogenen  Flüssigkeit 
(a.  a.  0.,  S.  364  — 365).  Der  Vf.  begann  die  Untersuchungen  über 
den  Fall,  wo  das  Erd  Innere  flüssig  und  heterogen  angenommen  wird, 
in  der  Hoffnung  , andre  Resultate  als  bei  der  Annahme  einer  homogen 
starren  Masse  zu  erhalten,  indem  ein  grossrr  Unterschied  in  der  direk- 
ten Wirkung  einer  zur  Erzeugung  von  Rotations-Bewegung  geeigneten 
Kraft  eintritt,  wenn  sie  auf  eine  starre  und  wenn  sie  auf  eine  flüssige 
Masse  wirkt.  Denn,  in  der  Tliat,  die  störenden  Kräfte  der  Sonne  und 
des  Mondes  streben  nicht  eine  Bewegung  in  der  inneru  Flüssigkeit  her- 
vorzubringrn  , worin  vielmehr  die  Rotations-Bewegung , Pracession  und 
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Nntation  verursachend,  indirekt  durch  die  Wirkung  derselben  Kräfte  auf 
die  Stellung  der  starren  Binde  erzeugt  wird.  Eine  Modifikation  wird 
solchergestalt  in  den  Wirkungen  der  Zentrifugal  • Kraft  hervorgebrarhi, 
welche  den  Mangel  einer  riirrkten  Wirkung  von  den  störenden  Kräften 
genau  ersetzt:  ein  Ersatz,  welchen  der  Autor  als  eines  der  Merkwür- 
digsten unter  den  Verhältnissen  betrachtet,  welche  die  Harmonie  und 
Stetigkeit  in  den  Bewegungen  des  Sonnensystems  aufrecht  halten. 

Diese  Lösung  des  Problems  beseitigt  daher  den  möglichen  Einwurf, 
den  man  gegen  die  Annahme  der  iunern  Flüssigkeit  der  Erde  machen 
konnte,  dass,  wenn  die  Erscheinungen  der  Piäression  und  Nutation 
unser»  auf  einen  festen  Erdkern  gegründeten  Berechnungen  genau 
entsprechen , dieser  nicht  flüssig  seyn  könne.  Sie  beweist  aber  auch 
die  Beständigkeit  der  Neigung  der  Rotatiuns  - Achse  seit  der  Erstar- 
rung der  Erdrinde  und  somit  die  Unhaltbarkcit  der  früher  auf  das 
grgentlirilige  Verhalten  dieser  Achse  vom  Vf.  selbst  wie  von  Andern 
gegründeten  Spekulationen  über  eine  einst  wärmere  Temperatur  in 
liüberen  Breiten  ; welche  Spekulationen  bisher  durch  andre  Einwendun- 
gen nicht  hatten  entkräftet  werden  können  , da  diese  alle  auf  der  An- 
nahme einer  stets  Statt  gefundenen  Starrheit  des  Erdkernes  beruheten. 


Girardik  fand  im  Hagel,  welcher  itn  Februar  gesammelt  worden, 
folgende  Bestandtheile : eine  beträchtliche  Menge  organischer  und  stick- 
stoffhaltiger Materie  und  eine  merkliche  Quantität  von  Kalk  und  Schwe- 
felsäure, aber  keine  melkbare  Spur  von  Ammoniak  ( Juurn . de  Phar- 
macte  Lund.  Edinb.  Phil.  May.  i839,  C,  XV,  252  — 253). 


Fn.  Pzi.cp.avb  übersandte  der  philosophischen  Sozietät  in  t.ondon 
eine  von  Baron  di  Buhcis  am  10.  Apiil  1536  aus  Palermo  geschriebene 
Notitz  über  den  damaligen  Ausbruch  des  Ätna,  welche  mitge (heilt  wird 
rar  Lund.  a.  Edinb.  pliil.  May.  1633,  VI,  299 — 300. 


L.  A.  Nbcker  : über  eine  w ah  r s e h ei  n I i eh  e Ursache  ge- 
wisser Erdbebeu  (Lund.  Edinb.  pliit.  Matjaz.  C,  XIV,  370—374). 
Es  gibt  Erdbeben,  welche  wohl  nicht  durch  vulkanische  Kräfte,  sondern 
durch  Einstürze  unterirdischer  Höhlen  in  Folge  von  Auswaschungen 
van  Gyps , Steinsalz,  Kalkstein,  Mergel,  ’fhon  oder  Sand  entstehen. 
Man  erkennt  sie  einestheils  aus  der  Abwesenheit  aller  vulkanischen 
Erscheinungen  überhaupt  und  in  dem  Zeitpunkte  ihrer  Ereignung  ins- 
besondre , auderntheila  aus  der  die  Auswaschungen  begünstigenden 
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Konstitution  des  Bodens.  Eine  zu  Auswaschungen  geeignete  Zusam- 
mensetzung des  Bodens  zeigt  sich  insbesondre  zu  Basel,  Nizza,  Na- 
varroux,  Oleron,  Maulen,  Bagnorre  de  Biyorre  und  am  Gave  Maulen 
in  den  Pyrenäen,  zu  Clanssaye  bei  St  -Paiit-Trois-Chäteaux  im  Bromt- 
Dept.  (1.  Juni  1772  und. Ende  Dezember  1773),  zu  Kronstadt  in  Trans- 
sylvanien, zu  Odessa,  Bucharest,  Lemberg  in  Galtizien , zu  A'ieir 
(1838);  — an  Kalk-Höhlen  und  Erdbeben  reich  sind  Fiume,  ßuehari, 
Triest,  Lissa  und  Foligno.  Stürzt  eine,  ausgedehnte  Höhle  rin,  so 
müssen  nicht  allein  die  Felsschichteil  in  horizontaler  und  vertikaler 
Richtung  durch  den  Sturz  unmittelbar  in  Erschütterung  gesetzt  werden, 
sundern  auch  die  durch  denselben  comprinirte  I.uft'  dabei  mitwirkrn. 
Schon  mehrere  Personen  in  Bergwerken  haben  die  Ähnlichkeit  der  Er- 
schütterung und  des  Geräusches  beobachtet,  welche  der  zufällige  Einsturz 
eines  Theiles  derselben  mit  denen  bei  Erdbeben  besitzen. 

Was  Nizza  betnflt,  so  hat  Risso  ein  Verzeichnis*  dort  beobachteter 
Erdbeben  geliefert;  aber  obsehon  einige  derselben  gewissen  gewaltigen 
Ausbrüchen  des  Ätna  und  drs  Vesuvs  nur  sehr  kurze  Zeit  vorangiugeii, 
so  scheinen  beide  Erscheinungen  doch  in  keinem  Zusammenhang  mit 
einander  zu  stehen,  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Ausbrüchen  beider 
Vulkane  hut  man  zu  Nizza  gar  nicht  bemerkt.  Steht  aber  Nizza  auf 
Höhlen  durch  Auswaschung  von  Gyps  entstanden,  so  können  diese 
dazu  beigetragen  haben,  auch  die  vulkanischen  Erschütterungen  fühl- 
barer zu  machen. 

Auch  das  Erdbeben  in  Calabrien , 1783,  war  nicht  begleitet  von 
Entwickelungen  von  Wärme,  Lava,  Rauch,  sauein  und  schwcfeligea 
Bildungen;  nur  Wasser  und  Saud  wurden  aus  Spalten  und  runden  und 
sternförmigen  Öffnungen  des  Bodens  ausgestossen ; kein  bekannter  Aus- 
bruch eines  der  benachbarten  Vulkane  fiel  damit  zusammen. 

Das  Erdbeben  im  Mississi/tgi-TUsle , 1812,  bot  (nach  einem  Briefe 
STZNi.Br  GniswoLifs  von  Kaskahia  in  Illinois  , 22.  Dec.  1812)  keine 
Lava-,  Säuren  - oder  Rauch  Ausbrüche ; nur  etwa  Dampf,  Sand,  ver- 
kohltes Holz,  Steinkohle  und  nach  einigen  unsicheren  Angaben  auch 
Bimsstein  wurden  vom  Boden  ausgestossen. 

Jenes  im  Cutch , Juui  1819,  mag  ähnlichen  Ursprungs  seyn.  Die 
Erhebung  des  Utlah  Bund  kann  von  einem  Einsinken  des  Bodens  gegen 
Sindree  oder  von  einer  Bewegung  desselben  um  eine  feste  Achse  her- 
rähren. Nur  schwarzer  Schlamm,  Sand,  verarbeitetes  Eisen  und  Nägel 
wurden  dadurch  zu  Tage  gefördert , welche  nicht  aus  grosser  Tiefe 
stammen  können. 

Das  Erdbeben  au  der  Küste  von  Cumana  und  von  Caracr.as,  April 
1812,  scheint,  wenn  man  die  Zahl  und  Heftigkeit  der  Erschütterungen 
berücksichtigt,  nur  zufällig  mit  dem  Ausbruche  des  Vulkans  von  Ab 
Vincent  zusammcngcfallen  zu  seyn. 

Die  Erschütterungen  der  kleinen  trachytischen  Beschtau  - Gruppe, 
einige  Meilen  nördlich  von  der  Kette  des  Kaukasus  und  drs  Kalkbcrgei 
Metschuka,  im  J 1772,  wo  eiu  Tliril  der  li-tzleren  verschlungen  wurde, 
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dürften  von  Unter  Waschungen  ableitbar  seyn , welche  die  eine  Menge 
von  Kalktuff  abscizciidcn  warmen  und  kalten  Quellen  verursachten,  die 
aus  dem  Fusse  des  Aletschnkci  entspringen.  Immerbin  aber  können 
die  ersten  ihre  Temperatur  der  ursprünglichen  Hitze  des  Trarhytes 
verdanken. 

Auch  das  Erdbeben  von  Jamaica , 1692  , sticss  nur  Wasser,  Sand 
and  Kies  aus. 

Das  von  Bogota  , 16.  Nov.  1827  , mag  zusammengesetzter  Natur 
gewesen  seyn,  da  die  Gegend  reich  an  Salz  und  Gyps  ist,  aber  auch 
der  benachbarte  Vulkan  von  Popayttn  damals  tliätig  war. 

Ähnlich  kann  es  sich  mit  den  Erdbeben  an  der  Küste  Chilis  vet hallen. 

Die  in  Lvell's  „Principles“  aufgeführtc  Eidbcben  mögen  sich  auf 
folgeude  Weise  klassiliziren  lassen. 

Nicht  vulkanisch. 
Murcia  1829. 
let/.are  1827,  Sept. 

Ijisia  1833. 

f'nligno  1832,  Jhn.  15. 

Catch  1819.  Juni  16. 

Ctnnana  1797,  Dec.  14. 
Caracca»  1790,  Mar,  26. 
Cnlahrirn  1783—1786. 

Hetchlau  1792. 

Jamaica  1G92. 

In  anderen  Fallen  nämlich  will  der  Vf.  den  Zusammenhang  ausge- 
dehnter Erdbeben  mit  vulkanischen  Aushiüchen  nicht  läugnen,  und 
fährt  selbst  folgende  auffallende  Erscheinungen  an.  Dem  grossen  , am 
21.  Febr.  1822  beginnenden  Ausbruche  des  Vesuvs  ging  am  19.  ein 
Erdbeben  zu  Genf  und  iu  der  Provinz  Bugey  in  Frankreich  voran ; 
— jenem  vom  Oktober  desselben  Jahres  gingen  den  ganzen  August  hin- 
durch Erschütterungen  des  Bodens  zu  Aleppo  in  Syrien  voraus,  wovon 
die  heftigsten  auf  den  13.  Aug.  fielen,  und  am  14.  Aug.  fühlte  mau 
»olrhe  zu  l.ayhnch  in  Krain.  — Im  J.  1825  wurde  am  19.  Febr.  St. 
Maure  auf  den  Jonischen  Inseln  durch  ein  auch  zu  Corfu  und  Preresa 
gefühltes  Erdbeben  fast  ganz  zerstört,  in  der  Nacht  zum  21.  Febr.  fühlte 
man  mehre  Erdstösse  zu  S.  Veit  in  Kfirnthrii,  und  vom  21.  Febr.  au 
empfand  man  5 Tage  lang  gewaltige  Erschütterungen  zu  Algier  und  in 
dessen  Umgegend.  — Im  J.  1828  begann  der  Vesuv,  welcher  seit  1822 
ruhig  gewesen,  einen  neuen  Ausbruch  am  25.  Febr.,  nachdem  Erdbeben 
zu  Triest  in  der  Nacht  zum  14.  Jänner,  auf  Ischia  am  2.  Febr.  und  in 
ganz  Belgien  am  23.  Febr.  vorausgegangen  waren.  — Endlich  ist  N. 
geneigt,  die  im  Anfang  des  im  J.  1828  in  Ungarn,  Transylranien, 
OaUizien , Wallache;/  und  Süd-  Basslaml  Statt  getändenen  Erdbeben 
als  die  Vorläufer  der  im  Sommer  erfolgten  Ausbrüche  des  Vesuv’s  und 
Atna's  anzusehen. 


Vulkanisch. 
hchia  1929»  Febr,  ‘2. 
Jota.  1699,  1771.  1796. 
SmnLana  1815,  April. 
Huitm  1797.  Febr  4. 
Steiften  1693,  1790. 
(suutimfila  1773. 
Knmttchnlkrt  1737. 

Fm/  1746,  Okft.  2fi. 
Island  1725. 

Teneriffa  1706,  Mai  5. 
Korea  i Mol  ticken)  16*13. 
l.htnlon  1755».  Nav.  1. 


Zweifelhaft. 
Tlnfiota  1827,  Nov.  IG. 
Chili. 

i{nrhec  1791.  Dec. 
Japan  1783,  Aug.  1. 
Martinique  1772. 


Jiilirgaii"  1840. 
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R.  W.  Fox:  über  die  Bildung  metallischer  Gänge  dlirrli 
vultaische  Tbätigkeit  (Lund.  Kdinb.  Phil.  Mag.  1838 , C,  XIV , 
145  — 146).  Fox  ist  dahin  gelaugt,  nicht  nur  wohl  ausgebildete  Metall- 
Gänge  in  einem  Spalte  mitten  von  Thon-Massen  durch  voltaische  Tliätig- 
keit  hervorzubringen,  sondern  dem  Thone  auch  die  blättrige  oder  schiel- 
rige  Textur  mitzutheilen.  Die  Gänge  und  Blätter  waren  senkrecht  zur 
Voltaischen  Kraft.  In  einigen  Fullen  war  nur  ein  Paar  Platten  odet 
lieber  Kupferkies  und  Zink  angewendet  worden;  eine  beständige  Bat- 
terie aus  mehreren  Platten-Paaren  war  aber  wirksamer.  Die  erhaltenen 
Gänge  bestunden  aus  Kupfer- , Eisen  - und  Zinn -Oxyd,  Kupfer  - und 
Zink-Karbonat.  Von  letztrein  konnte  man  hinreichend  feste  Stücke  von 
der  Grösse  eines  Schillings  herausurhmeu.  Einen  schönen  Gang  brachte 
Hr.  Jokdais  in  Pfeifenthon  mittelst  5 Paar  Zylindern  binnen  3 Wochen 
hervor.  Dieser  Thon  theilte  ein  irdrnes  Geläss  iu  12  Zellen;  die  eine 
enthielt  eine  Kupfer-Platte  iu  Kupfersulphat-Auflösung , die  andne  eine 
Zink-Platte  iu  Kochsalz  Auflösung.  Nun  entstanden  schöne  Gänge  aus 
Kupferoxyd  und  Kupfer  - und  Zink  - Karbonat  parallel  zu  den  Blättern, 
in  die  sich  der  Thon  trennte,  und  ein  andrer  Kupfer-Oxyd  - und  - Kar- 
bonat-Gang  recht  winkelig  zu  vorigen.  Als  man  die  Thonmassr  in  der 
Richtung  dc-H  hauptsächlichen  horizontalen  Ganges  theilte,  so  fand  man 
das  Zink  Karbonat  auf  der  negativen  Seite  nächst  der  Kupferplatte  und 
das  Kupfer-Karbonat  nächst  der  Zink-Platte,  so  dass  die  zwei  Metalle 
umgetauscht  erschienen.  Fox  glaubt,  diese  Erfolge  hätten  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  den  zahlreichen  Erzgüngrn  und  Lagern  , welche  den 
Gesteinsschichten  parallel  liegen  uud  mit  den  Gängen , welche  erstre 
durchsetzen. 


Lykll : über  den  C rag  Suffulkt  und  Xurfolkt  (IJullet.  yi’ul.  1830. 
X,  321).  L.  hat  seine  früheren  Ansichten  darüber  zum  Theil  geändert. 
Der  Crag  Xorfulks  ist  eine  fluvio-nrarine  Bildung  voll  M a m in  i fer  en- 
Knochcn  mit  0.60  neuen  Arten  (alt  - plioceu) ; der  rothe  Crag  Suffulks 
ist  rein  nreerisch  und  enthält  deren  nur  0,30  (miocen);  der  Coralline 
Crag  von  Aldhuruuyh  enthält  unter  300  Konchylien  - Arten  0,19  noch 
lebende  und  gilt  dem  Vf.  daher  als  miocen.  Eine  Sammlung  von  236 
Konchylien- Arten  aus  der  Touraine,  von  Dujardin  erhalten,  bot  0,26 
neue  Arten  dar.  Der  alte  Crag  Xurfolkt  uud  Suffulkt  ist  daher  ans 
gleicher  Periode  mit  den  FaJuns  der  Touraine.  Dcmungeachtet  haben 
beide  Faunen  fast  auch  nicht  eine  Art  mit  einander  gemein. 
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Sr.  Gras  : Lag  e r ung  8 - Vc  r lull  t u is  se  des  A u th  r a z i t- fü  li- 
i' ondcn  Sandsteines  vom  Munt- de -Lens  (Isere).  ( Bullet . de  tu 
Soc.  yeol.  X,  Uli.)  Rozbt  hat  des  Verf.  Meinuug  bestritten:  dass 
jener  Anthrazit  mit  PHunzcu-Abdrücken  der  Talk-  und  Gnciss-Formation 
untergeordnet  sey.  Gr.  gibt  zu,  dass  im  Alpen  - Gebirge  grosse  Stö- 
i ungen  Statt  gefunden,  welche  zu  irrigen  Schluss-Folgen  führen  können; 
am  Munt -de- Lens  zeigen  die  Fels-Lagen  jedoch  durchaus  keine  Ver- 
wickelung. Sandsteine  und  thunige  Anthrazit-haltige  Schiefer  erscheinen 
in  paralleler  Schichtung  mit  Talkschiefer,  welcher  deren  Hangendes 
und  Liegendes  ausiuacht;  ja  es  zeigen  diese  Gesteine  allmähliche  gegen- 
seitige Übergänge.  Mit  dein  ober-  und  unter  halb  auftretendeu  Gneisse 
sind  die  talkigen  Schiefer  in  gleicher  Weise  verbunden.  Regelrecht 
folgen  die  verschiedenen  Lugen  einander  auf  weite  Streckeu;  ihr  Strei- 
chen und  Fallen  bleibt  mit  höchst  geringer  Ausnahme  dasselbe.  Übri- 
gens sieht  mau  nicht  bloss  in  Oisans  Anthrazit  - Schiefer  dem  Gneiss- 
Gebiete  untergeordnet:  das  Isere  - Departement  hat  noch  andere  Bei- 
spiele aufzuweiseu.  Das  tulkige  Gebilde  von  AUeeard,  unmittelbare 
Fortsetzung  jenes  von  Oisans , umsrhliesst  Lagen  von  Grauwacke,  von 
Sandstein  und  von  thonigem  Schiefer  mit  Anthrazit,  die  nicht  als 
primitive  im  gewohnten  Wortsinue  betrachtet  werden  dürfen.  Die 
Grauwacke,  wovon  man  grosse  Blöcke  in  der  Schlucht  von  Veytun,  so 
wie  in  jeucr  von  Breda  trifft,  gleicht  der  von  Freney.  Das  Bindemittel 
ist  thonig- talkig,  und  die  riugebnckenen  Trümmer,  merkwürdig  ihrer 
Glosse  halber  und  wegen  ihrer  eckigen  Gestalt,  bestehen  meist  aus 
Talksrhiefcr  und  aus  Quarz.  Die  thonig  - talkigen  Schiefer  wechseln 
mit  Grauwacke.  Das  Sandstein-  System , dessen  Mächtigkeit  ungefähr 
‘200  Meter  beträgt,  lässt  sich  auf  weite  Erstreckung  verfolgen;  beim 
Weiler  da  Crit  im  N.  des  Dorfes  da  Peychagnard  zeigen  sich 
die  Übergänge  der  erwähnten  Gesteine  aufs  Deutlichste.  Die  abwei- 
chende Überlagerung  des  Jurakalkes  über  dem  Sandstein  wurde  seit 
Kurzem  dargethan.  An  der  Grube  des  Rocker  - Blanc  bebaut  man 
nämlich  eine  7 — 8 Meter  mächtige  Anthrazit-Lage,  welche  gegen  S.S.O. 
füllt.  Ihr  Dach  besteht  auf  gewissen  Strecken  aus  weissem  kryalallini- 
schem  Kalk  mit  Eiitrochitcu , Bclcmnitcn  und  Plagiostomen.  Durch 
Stollen-Betrieb  wurde  die  Überzeugung  erlangt,  dass  die  Anthrazit-Lage, 
welche  mit  einem  ihrer  Enden  den  Kalkstein  berührt,  sich  in  gewisser 
Weite  um  Vieles  stärker  senkt  und  bedeutend  davon  zurücktritt. 


Erd  bub  cu  in  Birma.  Umerapura,  die  Hauptstadt  wurde  den 
■ii.  April  1839  von  einem  Erdbeben  hoimgesucht.  Zwei  »Stusse  wäre» 
furchtbar  und  wahrend  vierundzwanzig  Stunden  verspürte  man  fast 
stets  kleine  Hebungen.  Am  '23teu  Morgens  war  keiue  ganze  Pagode 
mehr  zu  sehen  und  alle  Stein-Gebäude  des  Orts  bis  aut  drei  oder  vier 
ziisanjuicugestüizt  uud  viele  Menschen  unter  den  Schutt  begraben,  ln 
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einem  einzigen  Hause  waren  11  Personen  verschüttet,  davon  7 todt. 
Unter  der  Moschee  der  Moslem  lagen  12  Leichen.  An  vielen  Stellen 
öffnete  sich  die  Erde,  und  die  Ungeheuern  Spalten,  aus  denen  eine  Fluth 
von  Wasser  hervordrang,  klafften  noch  im  Mai-Monat.'  Der  Fluss  Ira- 
tcuddtj  stieg  und  fiel  dreimal , nnd  seine  Ufer  sind  mit  Trümmern  be- 
streut. Noch  grössere  Zerstörungen  scheint  das  Erdbeben  in  Ava 
ungerichtet  r.u  haben , wo  unter  andern  der  Palast  cingestünt  ist. 
i Zeitungs-Nachricht.) 


III.  Petrefakten-Kunde. 

R.  Oweh:  über  den  Glyptodon  (aus  Whbwell’s  Jahrtagsrede, 
Ijontl.  Edinb.  fihilos.  Mag.  1839,  X IV,  460).  In  den  von  Wood  eine 
Parish  aus  der  Nähe  von  Buenos  Ayres  zurückgebrachten  Tbier-Resten 
erkannte  OwErt  ein  riesenmässiges  Thier , welches  dem  Megatherium 
verwandt  ist,  doch  den  A rmadille n näher  steht  und  seiner  gefurchten 
Zehne  wegen  von  Owbh  Glyptodon  genannt  wird;  ihm  gehören  auch 
wahrscheinlich  die  charakteristischen  Panzer  an,  die  man  dem  Megathe- 
iium  zugeschrieben , wo  die  Existenz  vou  dergleichen  zweifelhaft  ist. 
iDas  wäre  also  wohl  das  längst  (1833)  von  d’Alton  beschriebene  Thier 
(Jalirb.  1837  , 603  — 609) , wofür  ich  im  Frühling  1838  den  Namen 
Cbla m y do t he r i u m oder  Orycterotherium  vorgeschlagen,  Lelhäa 
S.  1256— 1258.  Uu.] 


de  Blainvuxb  : über  das  Alter  der  L a nd  - be wo hn en den 
Edentaten  auf  der  E rd obe rf I äc h e (Com/ites  rendus  de  VAcad. 
des  Sciences  > Amt.  scienc.  nat.  1839,  B,  XI,  113—122). 

I.  Megatherium.  Ein  Edentate  von  ungeheurer  Grösse,  10' 
lang  und  8'  hoch,  hat  einst  die  Ebenen  Siidamerika's  auf  der  Ostseite 
der  Cordilleren  und  einen  Theil  von  Nordamerika  bewohnt.  Nur  eine 
übertriebene  Idee  Ccvier’h  konnte  darin  ein  Faulthier  erblicken;  denn 
es  hat  mit  diesem  Gcschlechte  nicht  einen  etwas  wesentlichen  Charakter 
gemein:  weder  Schädel,  uoch  Zähne,  noch  Schulter,  noch  Beine,  noch 
Zehen.  Die  Gesainmtheit  seiner  Organisation  (so  wie  die  einer  kleine- 
ren fossilen  Art)  entspricht  vielmehr  gänzlich  der  der  Gürlellhierr,  von 
dem  Haut-Panzer  an  bis  zu  den  einzelnen  Skelett  Thcilen.  Denn  Tlieile 
eines  solchen  Haut -Panzers  sind  nicht  nur  mit  Megatherium  - Knochen 
zusammengefunden  worden,  sondern  man  erkennt  auch,  dass  ein  solcher 
vorhanden  gewesen  scyn  müsse  aus  der  Stellung  der  Dornen -Fortsätze 
der  Wirbel,  aus  der  Kante  der  Rippen,  aus  der  Anlenkung  des  hinteren 
Knochengürt«' Is  an  der  Wirbelsäule.  Diese  riesige  Art  stund  jedoch 
len  Dasypus  Chlamypborus  näher  als  jeder  andern,  obsebon  dieser  die 
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kleiüstc  von  allen  Ul.  Auch  bildet  sie  eine  besondre  Uuterabtheilung 
des  Geschlechts,  welche  unterschieden  wird  durch  die  vierkantige  Form 
der  Ziiliue,  durch  ihre  Vierzahl  in  alleo  Kieferästen  und  durch  die  An- 
zahl der  Zebeu , welche  wahrscheinlich  vorn  nur  4,  hinten  5 betrug. 
Zweifelsohne  eikletterte  dieses  riesenmässige  Thier  keine  Bäume , und 
theille  die  Lebensweise  der  Gürteltbiere.  Es  scheiut  ein  Zeitgenosse 
des  Mastodon  angustidens,  des  Toxodon  und  eines  andern 
grossen  Gürtelthirrs  gewesen  und  mit  diesen  Arten  verschwundeu  zu 
seyn  aus  einer  Gegend,  welcher  noch  jetzt  alle  lebenden  Gui teltliierc 
allein  angeboren.  Mit  dieser  gewöhnlichen  Art  bewohnten  aber  auch 
uocb  3 andre  die  Ebenen  des  Ptata:  eine  von  d’Alton  beschriebene 
Art  vou  den  doppelten  Dimensionen  der  grössten  lebenden  Spezies,  und 
zwei  von  Darwin  entdeckte,  welche  nach  O wen  mit  dieser  den  Über- 
gang vou  Dag.  Me  ga  t heri  u m zu  Das.  gigas  bilden.  Die  auf  eiu 
einziges  Calcsneum  gegründete  Angabe  Bravsrd’s,  dass  auch  im  Perrkr- 
Berge  bei  Issoire  iu  Auvergne  Reste  einer  Dasypus  - Art  Vorkommen, 
ist  unrichtig:  dieser  Knocheu  gehört  einem  kleinen  Biber  an. 

II.  Mcgalouyx  Jeff.  Auch  daraus  hatte  Cuvier  mit  Unrecht  eiu 
Faullhier  gemacht  und  die  Ähnlichkeit  damit  iu  alleu  einzelnen  iliui 
bekannt  gewordenen  Knochentheileii  bestätigt  gefunden,  jedoch  bemerkt, 
dass  es  nur  selten  auf  Bäume  geklettert  seyu  möge,  weil  es  nur  selteu 
welche  gefunden,  welche  hinreichend  stark  waren,  um  es  zu  trageu. 
In  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Recherches  jedoch  erhielt  fast  jeder 
Knochen  eine  andre  Deutung  als  anfangs,  und  wurde  eine  nahe  Übet* 
eiustinuuung  mit  denen  der  Gürtelthicre  anerkannt,  zu  denen  es  seiu 
Grgurr  Fauns  schon  anfänglich  gerechnet.  Nachdem  aber  noch  viele 
audre  Reste  dieses  l'hieres  in  Höhleu  westlich  vou  deu  AUeghaitg's, 
m der  big-bune-cave  in  Tennessee  und  im  big-lwne-lick  in  Kentucky 
gefuudeu  wordeu  und  Harlan  Gyps  - Abgüsse  von  allen,  insbesondre 
aber  vou  einem  Unterkiefer-Stücke  mit  5 iu  einer  Reihe  stehenden  Zäh- 
nen, vou  Wirbeln,  2 Oberarmknochen,  Rippen,  1 Schulterblatt,  1 Femur- 
Stück  , 1 Tibia,  1 Calcaiieum  und  von  noch  zuiu  Tlieile  mit  Kiiurpcl 
bedeckten  oder  mit  Kralleutheileu  versehenen  Phalangen  an  dag  Paiistr 
Museum  gesendet,  welche  Blainvii.lk  in  seinem  Vortrag  an  die  Pariser 
Akademie  (14.  und  21.  Jauner  1839)  ausführlich  beschrieben , gelangt 
dieser  zu  lolgeiideu  Schlüssen:  Auch  Nordamerika,  das  heutzutage 

keine  Edentatrii  mehr  zu  iiähreu  scheint,  brause  einst  eine  rieseumässige 
Art  derselben,  welche  sich  durch  Zähne  und  Zehen  hauptsächlich  aus- 
zrichnnte , ober  mit  den  Fanlthieieii  nichts  gemein  hatte.  Sie  Ntuud  in 
der  Mitte  zwiseliru  Mvrmecophaga,  Orycteropus  und  Megatherium,  dem 
ersten  am  nächsten  , jedoch  niedriger  auf  den  Beinen.  Die  Erhaltung 
von  Klaueu  und  Knorpeln  au  deu  Kuoclien , so  wie  das  Zusamiueuvor- 
kuiuuieu  derselben  mit  deueu  noch  lebenden  Alten  deuten  auf  eiu  spätes 
Verschwinden  derselben  vou  der  Erdoberfläche  hin,  wenn  es  nicht  noch 
darauf  exiatirl.  Es  hatte  eiuen  kurzen  Körper , niedre  Beiue  zumal 
hinten,  krallige  Zehen  uud  Ktalleu,  um  die  Amciscuhaufcu  zu  aeitlieileu 
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und  etwa  die  Eide  narb  Wurzeln  aufzuwühlen.  Der  Vf.  glaubt  in  drn 
wenig  entwickelten  Lokomotions-Organen  , in  den  Beziehungen  zu  Me- 
galbrriuni  und  io  dem  geographischen  Vorkommen  Grund  für  die  Ver- 
uiutliung  zu  finden,  dass  auch  dieses  Thier  mit  einem  Panzer  versehen  war. 

111.  Manis,  Schuppen  thier.  Die  berühmte  Krallen  - Phalanx 
von  Eppelsheim , welche  Clvier  einem  Scbuppenthier,  Kaue  dem 
Dinotberium  zugesclirieben , fand  sieh  in  mehreren  Exemplaren  mit 
andern  zugehörigen  Knochen  und  insbesondre  einem  Zahne , ganz  von 
der  Struktur  wie  bei  deu  Edeutatrn , auch  zu  Saiuan  wieder , woraus 
bervorgebt.,  dass  dort  eine  Edentaten  - Art  existirt  habe,  welche  den 
Urycteropus  für  Europa  repriisentirte  und  von  Lartbt  bereits  den 
Namen  Macrotherium  erhalten  hat. 

Der  Vf.  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das  Elasmotbe- 
rium  Fischer  s wohl  ein  Pachyderm  zwischen  Nashorn  und  Pferd, 
Toxodon  ein  andres  Pachyderm  und  Repräsentant  des  Flusspferdes 
in  Südamerika,  Dinotberium  aber  ein  Wasser  ■ Gravigrade  zwischen 
Mastodon  und  Lamantin  srye. 

Indem  derselbe  schliesslich  alle  Resultate  wiederholt  und  bemerkt, 
dass  die  fossilen  Arten  der  Edentaten  alle  grösser  und  verhältnissmässig 
zahlreicher  als  die  in  andern  Thier-Ordnungen  seyrn,  glaubt  er,  dass 
der  Blaugel  von  Angrills  - Waffen  diese  grossen  Edentaten  in  die  Lage 
gebracht  haben , früher  als  die  kleiueu  zwar  ebeu  so  wehrlosen  aber 
sich  stärker  vervielfältigenden,  der  Zerstöiuug  und  dem  Untergänge  zu 
unterliegen. 


Pentland  schrieb  über  das  Megatherium  ( l'Instit . 1839,  VII, 

87),  nachdem  er  von  seinen  Reisen  in  Amerika  zurückgekehrt,  von 
London  aus  die  Pariser  Akademie:  df.  Bfainyille  will  aus  dem  Me- 
gatherium einen  Dasypus  machen,  weil  es  mit  einem  dem  der  Gür- 
tclthiere  ähnlichen  Panzer  versehen  gewesen;  — er  jedoch  seye  nach 
genauer  Vergleichung  der  an  einem  andern  Orte  gefundenen  , aber  vor 
3 Jahren  zugleich  mit  denen  des  M e g u I h e r i u m nach  l,»ttdon  gebrach- 
ten Resten  eiues  andern  Thiercs  schon  damals  zum  Schlüsse  gelangt, 
dass  jene  Panzer  einem  den  Gürtclthierrn  sehr  nahe  stehenden  Wesen 
•ngrhört , Megatherium  aber  gar  keinen  Panzer  besessen  habe.  — 

Eine  neue  zu  Buenos  - Ayres  gemachte  Entdeckung  bestätige  diese  An- 
sicht: es  seye  ein  Gürtelthier  von  der  Grösse  des  Rhiuozeros,  jedoch 
mit  der  ganzen  Struktur  von  Dasypus,  welchem  eben  jener  Panzer 
JOgehöre.  Der  Jurdin  du  roi  seihst  besitzt  einige  Gyps  - Abgüsse  von 
Knochen  dieses  Thieres , welchem  Owf.n  den  Namen  Glyptoden  ge- 
geben , die  sehr  mit  denen  des  Riesen  - Gürtelthiereg  übrreinstimmen 
vgl.  S.  117].  Der  Vf.  ist  der  Meinung,  dass  Ccvier  ganz  gut  gethau 
habe,  Megath  frium  zu  den  Faultliiercn  (Bradypun)  eii  stellen 
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Gervais:  über  den  angeblichen  Megat  he  rin  m-P  a ozer  aas 
Südamerika  ( Bullet . soc.  geol.  1839,  X,  142).  Penti.and  hat  neulich 
in  einem  Briefe  an  die  Akademie  von  einem  grossen  fossilen  Gürtel- 
tliiere  gesprochen,  von  welchem  er  den  Panzer  ableite,  den  man  bisher 
dem  Mcgatheriuui  zngeschriebcn.  Diess  seye  aber  nichts  Pienes 
und  in  Paris  schon  seit  einigen  Jahren  bekannt,  iudeni  nämlich  Lao- 
rili.ard  sowohl  als  ok  Blainvillb  in  einigen  von  London  gesendetes 
Gyps  -Abgüsseu  Reste  eines  Riesen  - Gürtrlthieres  erkannt  hätten,  was 
sie  auch  beide  drucken  licssen.  Wenn  mithin  Megatheriuro  keinen 
Panzer  hatte , wie  man  ihm  beigelegt , so  fragt  Gervais  weiter , ob 
diess  schon  genüge,  um  aus  diesem  Tbicre  — gegen  Blain villb’s  und 
Cuvikr's  Ansicht  — nach  Pbntland  einen  Bradypns  zu  machen,  da 
doch  Cuvihh  noch  nachgewiesen,  wie  es  mit  Bradypus  und  Mauii 
zugleich  verwandt  seye? 


Lund:  fossile  Säugothierc  in  den  Hohlen  Brasiliens  (Ann. 
sc.  uat.  1839,  XI,  214—234  und  l'Inst.  1839,  VII,  125 — 127).  Luv», 
ein  Däne , schreibt  vom  5.  Nov.  1838  aus  Lagoa  Santa  in  Brasilien. 
Seit  5 Jahren  hat  er  dieses  Land  bereiset  und  vorzüglich  auf  die 
fossilen  Knochen  der  Höhlen  geachtet,  aus  welchen  er  allein  75  Säuge- 
thier-Arten  von  43  Geschlrrhtern  erkannt  hat,  d.  h.  eben  so  viele  Artes 
und  mehr  Genera , als  jetzt  dasselbe  Land  bewohnen.  Die  Gegend, 
deren  Höhlen  der  Vf.  studirte,  liegt  zwischen  den  Bio  das  Velkas, 
einem  Arme  des  San  Francisco , und  dem  Bio  Paratgieba.  Es  ist  ei» 
Plateau  von  2000'  Sechöhe,  in  seiner  Mitte  von  einer  300'  — 700'  ho- 
hen Bergkette  durchzogen  , welche  aus  einem  horizontal-geschichteten 
sekundären  Kalke  mit  allen  Charakteren  des  Zechsteins  und  Höhlen- 
kalksteins  Deutschlands  besieht.  Sie  ist  in  allen  Richtungen  von 
Spalten  und  Höhlen  durchsetzt,  welche  mehr  oder  weniger  mit  einer 
rothen  Erde,  ähnlich  der  oben)  Bodenschicht)!  des  Landes,  erfüllt  sind. 
Diese  Schichte  bedeckt  10' — 50'  mächtig  und  ohne  Unterbrechung  die 
Ebenen,  Thäler,  Hügrl  und  selbst  sanfteren  Abhänge  der  höchsten 
Berge,  besteht  hauptsächlich  aus  Thon  mit  untergeordneten  Kies*  und 
Quarzgeröll-Lagen,  uud  ist  oft  eisenschüssig  bis  zu  dem  Grade,  dass 
die  Eisentbeile  sich  zu  einem  erbsenfürmigen  Eisenerze  wie  im  Jura 
gestalten.  Die  Erde,  welche  die  Höhlen  ausfüllt,  unterscheidet  sich 
von  dieser  in  Folge  ihrer  Einschwemmung  uud  ihres  längeren  Aufent- 
haltes in  den  Höhlen  dadurch,  dass  sie  auch  kantige  oder  abgerundete 
Stücke  des  Kalk- Gesteines , von  durchsickerndem  Wasser  eingeführte 
Kalkerde  - Theile  und  Salpeter  enthält,  der  von  den  Eingcbornen  ge- 
wonnen wird,  ln  dieser  Erde  liegen  nun  auch  ohne  alle  Ordnung 
durcheinander  die  Knochen , sind  sehr  zerbrechlich , auf  dem  Bruche 
weiss  uud  hängen  stark  an  drr  Zunge;  oft  sind  sic  versteiuert,  noch 
öfter  vuu  späthigem  Kalk  durchdrungen,  auf  luauchfaltige  Weise  zerbrochen 
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und  zerdrückt  und  zeigen  so  vielfältige  Eindrücke  von  Zähnen  , d/rss 
mau  nicht  zweifeln  kann,  dass  die  Thiere  , wovon  sie  abslammen  , als 
Beute  von  Rauh- Säugethieren  in  diese  Höhlen  eingeschieppt  worden 
seyeu;  während  die  kleinen  von  einem  später  zu  bezeichnenden  Tag- 
Raubvogel  dahin  gebrarhl  worden  seyn  mögen.  Heutzutage  findet  man 
keine  Säuge  thiere  mehr,  welche  die  Höhlen  des  Landes  bewohnen  und 
Knochen  darin  aohäufen;  nur  eiue  Eule,  Strix  perlata,  zerstreut  bin 
i'iid  wieder  Knochen  kleiner  Thiere,  die  ihr  zur  Nahrung  gedient,  ober 
den  Boden.  Der  Vf.  theilt  folgende  Übersicht  seiner  Entdeckungen  mit: 
I.  Edentateu.  Aus  der  Familie  der  Ameisenfresser  nur  eiu  Genus : 
t)  My rmecopbaga  gigantea,  von  der  Grösse  eines  Ochsen.  — — 
Aus  der  Familie  der  Gürteithiere  8 Genera:  2)  Dasypus.  Eine 
Art  dem  D.  octocinctus  ähnlich , aber  mit  kürzerer  Schnautze;  eine 
andre  D.  puuetatus,  doppelt  so  gross  als  die  lebenden  Arten,  mit 
lief  punktirlem  Panzer.  — 3)  Xenurus  Waoi,.  , 1 Art  dem  X.  nu- 
dicaudus  L.  verwandt.  — 4)Euryodon  Lund,  ein  untergegange- 
ues  Gürtelthicr  - Geschlecht  mit  queer  zusanimengedrückten  Zahnen. 
Line  Art  von  der  Grösse  eines  kleinen  Schweins.  — 6)  Heterodon 
L,  eiu  uutergegangenes  Genus  aus  gleicher  Familie  mit  abweichender 
Proportion  der  an  Form  und  Grösse  sehr  ungleichen  Zähnen.  Die 
vordersten  und  hintersten  haben  die  Form  sehr  dünner  Zylinder;  die 
2 vorletzten  überall  sind  sehr  gross , der  vordre  queer  oval , der  liintre 
Herzförmig  im  Queerscbnitt.  Eine  Art  von  der  Grösse  eines  Kaninchens. 
- 6)  Ch  lamy  dotheri  um  L. , ein  Mittelglied  zwischen  den  verschie- 
denen Gruppen  lebender  Gürteltbiere  , welches  den  Übergang  zu  den 
Foultbieren  beginnt , und  nach  Panzer  und  Osteologie  Wagler’s  E u- 
pbractus  im  Grossen  darstellt,  aber  Hände  und  Fiisse  sind  wie  bei 
lieu  Cachicamen , nur  mit  grossem  Proportionen,  und  die  Hände  nur 
mit  4 Fingern.  Schneide/.ähue  jt ; obe,r  die  Backenzähne  weichen  sehr 
vou  denen  aller  lebeudeu  Gürteithiere  ab , da  sie  sehr  gross , seitlich 
sehr  zusauimengedrückt , uud  mit  breiter  Kaufläche  versehen  sind,  fast 
nie  bei  Megaionyx.  Eine  Art  Clil.  Humboldtii  hatte  die  Grösse 
des  Tapirs;  Chi.  giganteum  kam  den  grössten  Rhinozerossen  gleich. 
— 7)  Hoplophoru8  begreift  schwerfällige  Thiere  von  Riesen-Grösse 
mit  dem  Panzer  der  Gürteithiere  und  noch  näheren  Übergängen  zum 
Faultluer.  Der  Panzer  bedeckte  alle  Thcile  des  Körpers  von  oben, 
und  besteht  aus  kleinen  sechsseitigen  Täfelrben , welche  gegen  die 
Mitte  des  Rückens  eine  quadratische  Form  annehineu  und  sich  in  un- 
bewegliche Queerrciheii  ordnen.  Die  Knochen  des  Rumpfes  und  die 
grossen  Knochen  der  Extremitäten  sind  noch  insbesondre  denen  der 
Cschicames  unter  den  Gürtelthieren  sehr  ähnlich,  aber  die  der  Füsse 
■sind  dermaaseu  verkürzt  und  ihre  Gelenkflucbe  so  abgeplattet,  dass 
min  nichts  dem  Ähnliches  kennt  und  nicht  begreift , dass  dieses  Thier 
bibe  graben  können.  Auch  die  Zähne  deuten  bizarre  Thiere  an,  welche 
•’twa  nach  Art  der  Pachyderiuen  von  Vrgctabilicn  lebten.  Der  Joch- 
bogen ist  mit  einem  absteigender!  Fortsatz  wie  hei  den  Faultliieren 
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versehen.  Beide  Arten,  H.  Euphractns  und  11.  Sei  Io i,  haben  die 
Grösse  eine»  Ochsen.  Die  lrtttj;(iinnnle  Art  ist  es , welche  »'Alton 
und  Weib»  beschrieben.  — 8)  Pach  jr t he ri u m magnum  ist  vorigem 
Gcschlechte  ähnlich,  aber  noch  grösser  und  schwerfälliger,  und  steht 
ganz  auf  der  Gränze  zwischen  Gürtelthirr  und  Faulthier.  — — Aua 
der  Familie  der  Faulthicre  3 Geschlechter,  nämlich:  9)  Megalony* 
jederseits  mit  J Backenzähne,  ohne  Wurzeln  (deren  bei  Megatherium  i 
sind),  bleibt  den  Gürtelthieren  noch  durch  den  Panzer  verwandt,  der 
einen  Tbeil  des  Körpers  bedeckte,  der  aber  ans  unverhältnissmässig 
grossen  und  von  einander  weit  entfernten  Tafeln  zusammengesetzt 
war.  Die  Beine  besessen  dieselbe  Struktur  und  Zusammensetzung, 
wie  bei  Megatherium,  die  Hinterfüsse  waren  jedoch  , obschon  aus  einer 
andern  Ursache,  auf  ähnliche  Weise  gedreht,  wie  bei  Bradypus  tri- 
dactylus,  nuiulich  nicht  durch  die  Auleukung  des  Unterschenkels  an 
den  Astragalus,  sondern  durch  eine  anomale  Form  der  Handwurzel- 
Fläche  dieses  Knochens.  Der  Schwanz  war  ausserordentlich  stark,  ver- 
muthlich  ein  Greifschwanz , was  in  Verbindung  mit  der  Drehung  der 
Füsse  und  den  starken  Krallen  wahrscheinlich  macht,  dass  diese  Thiere 
ihrer  Grösse  ungeachtet  gleich  den  Faulthieren  [was  schon  Cüvieb 
meint,  db  Blainvillb  aber  lächerlich  zu  machen  sucht]  Bäume  erklet- 
terten. Von  den  5 Arten,  welche  L.  unterscheidet,  besass  M.  Cu- 
vierii  die  Grösse  eines  starkeu  Ochsen  und  war  kleiner  als  die  V 
folgenden;  M.  Jeffersonii  scheint  mit  der  Art  in  Virginien  überein- 
zustimmen ; M.  Buck  I an  di  ist  ebeu  so  gross,  hat  aber  viel  dickere 
Knochen;  M.  gracilis  kam  an  Grösse  der  ersten  gleich,  und  M.  mi- 
nutus  war  nur  wie  ein  Schwein.  — IO)  Sphe n od o n n.  g.  hat  konische 
statt  zylindrische  Zähne  (im  Oberkiefer)  und  enthält  eine  Art  von  der 
Grösse  ciues  Schweines.  — 11)  Coclodon  n.  f,  eine  Art,  C.  Mt- 
quinense,  wie  ein  Tapir,  hat  £ Backenzähne  jederseits  wie  Brad.  tridac- 
tylus,  und  wie  Megalonyx  gedrehte  Hinterfüsse.  — — Diese  drei  Fa- 
milien waren  in  früherer  Zeit  wie  noch  jetzt  auf  Südamerika  beschränkt, 
obschon  in  demselben  Becken  jetzt  keine  iebeude  Faulthiere  gefunden 
werden , wahrscheinlich  weil  die  Urwälder  dort  verschwunden  siud. 
Sie  waren  in  jener  Gegend  aber  einst  zahlreicher  Rn  Arten  und  Ge- 
schlechtern; nur  3 Genera  leben  noch.  Alle  fossile  Arten  kommen 
lebend  nicht  mehr  vor;  nur  2 haben  Verwandtschaft  mit  noch  lebendeu. 
Diese  Thiere  erreichten  einst  viel  grössre  Dimensionen  als  jetzt. 

II.  Pachydermen:  waren  ebenfalls  einst  zahlreicher,  als  jetzt. 
Sie  boten  1)  von  Tapirus  eine  Art;  2)  von  Dicotyles  4 Arten,  von 
welchen  eine  doppelt  so  gross  als  die  lebende;  3)  von  Mastodon  I 
Art,  welche  dem  Elephant  an  Grösse  glcichkam. 

III.  Von  R um  in  a nten  finden  sich  jetzt  nur  Hirsche  in  dieser 
Gegend;  einstens  aber  lebten  1)  Hirsche  2 Arten;  2)  Antilopen  1 
Art,  A.  Maquensi«  von  drr  Grösse  einer  Ziege,  mit  kurzen  rückwärts 
gebogenru  einfachen  Hörnern,  in  Hcerden  lebend;  3)  von  Auchenfa 
und  4)  Leptotherium  n.  if.  je  2 Arten.  Eines  der  Lama’s  fibertraf 
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Ja*  Pferd  an  Grösse , das  andere  war  geringer.  Das  letztgenannte 
Genus,  durch  schlanke  Formen  ausgezeichnet,  steht  dem  Hirsch  am 
nächsten , weicht  aber  gleichwohl  mehr  als  andre  Ruminanten  davon 
ab.  Zähne  kennt  man  nicht.  Eine  Art  ist  wie  ein  grosser  Hirsch,  die 
andre  wie  ein  Reh  (L.  majus  und  L.  minus). 

IV.  Raubthiere:  1)  von  Felis  3 Arten,  eine  grösser  als  der 
Jaguar,  eine  andre  etwas  kleiner  als  der  Kuguar,  die  dritte  wie  F. 
■uacroura.  — 2)  Vom  östlichen  Geschlechte  Cynailurus  Waet., 
das  mau  am  Mangel  des  inneren  Fortsatzes  des  oberen  Fleischzahnes 
eikannte,  eine  Spezies,  C.  minutus,  kleiner  als  die  Hauskatze.  — 
3)  Von  Canis  2 Arten:  C.  troglodytes,  grösser,  stärker,  aber  auf 
*iel  kürzeren  Beinen,  als  der  C.  jubatus  Brasiliens,  und  C.  prota- 
lopex,  der  Brasilische  Hülilenfuchs , dem  C.  Azarae  ziemlich  äbn- 
litb.  — 4)  Speothos  u.  y , durch  den  Mangel  des  letzten  untern 
Höckerzahnes  vom  Huudc  verschieden,  so  dass  nur  ein  untrer  Höcker- 
rahn bleibt  (gerade  wie  das  für  den  iu  Indien  lebenden  Canis  pri- 
maerus  Honeson  oder  C.  Dukhunensis  Svk.  angegeben  wird),  Sp. 
pari»  or  us  war  von  mittler  Grösse,  aber  besser  bewehrt  und  wilder 
als  die  Hunde  von  dieser  Grösse,  und  lebten  hauptsächlich  von  Paca's 
Coelogenys  laliceps).  Diese  3 Arten  waren  es  vorzüglich , welche  die 
Knochen  in  die  Höhleu  eintrugen;  doch  waren  einige  der  folgenden 
Spezies  ihnen  behülflich.  — S)  Hyaena  neogaea,  grösser  als  die  le- 
benden Arten  des  alten  Kontinents  , aber  etwas  kleiner  als  die  Euro- 
päische Hühlen-Hyänr,  hat  ihre  Gebeiue  in  Milten  rein  Amerikanischer 
Genera  zurückgelassen.  — 6)  Ursus  Brasiliensis  war  kleiner  als 
die  Europäischen  Höhlen  -Büren , etwa  wie  die  in  den  Anden  lebenden 
Arten.  — 7)  Nasua:  1 Art.  — 8)  Eirara  (Subgenus  für  die  Brasi- 
lischen Grisons,  Mustela  barbarea  und  M.  vittata). 

V.  Ma  rsupia.l  en.  Von  1)  Didelphys  kennt  der  Vf.  7 in  der 
Gegend  lebende  und  eben  so  viele  fossile  Arten,  von  welchen  5 — 6 den 
lebeadeu  (der  D.  aurita,  D.  albiventris,  D.  incana,  D.  murina, 
D.  pusilla,  D.  myosura)  näher  verwaudt,  1 — 2 eigentümliche  For- 
cen sind.  — 2)  Tbylucotherium  n.  g.  [non  Owe«]®),  gegründet 
auf  einen  Backenzahn  wie  bei  Dasyurus  Neuhollands  gestaltet,  aber 
rin  Thier  von  der  Grösse  des  Jaguars  andeutend. 

VI.  Kager.  1)  Von  Mus  (8  lebende  und)  5 .....  fossile  Arten. 
Die  Stachelaiäuse  sind  mit  | Backenzähnen  versehen  und  ausge- 
zeichnet durch  das  seitliche  Herabsteigen  des  Hinterhauptbeines  gegen  das 
Olir  und  dessen  Theiiung  in  der  Weise,  dass  es  den  aufsteigenden  Theil 
der  Trommelhöhle  und  des  Felsbeines  umschliesst  und  für  sich  allein  die 
1 Höcker  bildet,  wovon  der  vordere  gewöhnlich  dem  Schläfenbein  un- 
erhört; dann  durch  die  ausserordentliche  Verkürzung  der  Crista  und  die 


*>  Merkwürdig  int,  da»  rwel  dieier  neuen  Namen  fa«t  gleichzeitig  noch  an  2 andre 
fowile  Genera  derselben  Ordnungen  vergebeu  worden  elud : Chlamydotherium 
aad  Th y lac o t Ue r I u in.  Bi. 
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Gebilde  im  Thale  von  Bäreschwgl  im  Kanton  Solothurn  betroffen.  Ul 
im  Tausche  gegen  andere  Reliefs  oder  um  den  Preis  von  20  Franc» 
zu  beziehen. 

Alle  obigen  Modelle  sind  von  Benj.  Staut,  gefertigt,  von  welchem 
viele  Arbeiten  schon  früher  durch  Voitz  von  Strasburg  aus  verbreitet 
worden  sind. 

L.  Acassiz. 


Aufgemuntert  durch  den  schnellen  Absatz , welchen  die  vor  zwei 
Jahren  veranstalteten  Sammlungen  von  Grbirgsarten  aus  den  westlichen 
Schweitzer  Alpen  gefunden  haben  (s.  Jahrb.  1837,  S.  377),  bietet  da.» 
naturhistorische  Museum  in  Bern  den  Geologen,  Unterrichts  - Anstalten 
und  Museen  eine  neue  ähnliche  Sammlung  von  Gebirgsarten  au» 
Graubündten  zum  Kauf  oder  Tausch  an.  Jede  Sammlung  besteht  au» 
100  Stücken  und  ist  mit  gedruckten  Etiquetten  in  deutscher  und  fran- 
zösischer Sprache  ausgestattet.  Die  Auswahl  der  Stücke  wurde  geleitet 
durch  die  Beschreibung  der  Gebirgsmasse  von  Davos  von  B.  Stöber 
und  die  Geologie  von  Mittel  - Dündten  von  A.  Escncn  und  B.  Steuer 
welche  in  den  Schweitzer  Denkschriften  für  1837  und  1839  erschieocu 
sind,  und  auf  die  entsprechenden  Stellen  dieser  Arbeiten  ist  von  dem 
einen  der  Verfasser  auf  den  Etiquetten  hingewiesen  worden.  Nebst 
der  genaueren  Kenntniss,  welche  diese  Sammlungen  über  eine,  bis  jetzt 
nur  wenig  untersuchte  Gegend  der  Alpen  zu  verbreiten  bestimmt  sind, 
enthalten  sie  die  wichtigsten  Belegstücke  zu  der  Naturgeschichte  dr» 
Serpentins  und  der  mit  ihm  verbundenen  körnigen  Gebirgsarten,  so  wit 
auch  zu  den  neueren  Theorie’n  der  Entstehung  dieser  Gebirgsarten 
durch  platonische  Umwandlung  von  Sediment- Gesteinen.  — Der  Preis 
jeder  Sammlung  ist  33  fl.  rbeiul.  In  Tausch  werden  sowohl  zoologi- 
sche Gegenstände  als  Petrefakten  und  Mineralien  angenommen,  wenn 
sie  für  das  Berner  Museum  den  entsprechenden  Werth  haben  künueo 
Daherige  Anerbieten  beliebe  mau  an  „Hrn.  Fried.  Meyer  , Mitglied  der 
Museums  Direktion  in  Bern “ zu  adressiren. 
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Geognostische  Beobachtungen, 

gesammelt 

auf  einer  Reise  durch  Tyrol  im  Jahre  1838, 

von 

Herrn  Dr.  Reuss 

in 

Bilm  in  Böhmen. 


Hietu  Tafel  V. 


Nördlich  und  südlich  stösst  nn  den  Zentral-Granit  der 
Tiroler  Alpen  ein  Gürtel  von  Schiefer-Gebilden,  dessen  nörd- 
liche Hälfte  einen  weit  grossem  Durchmesser  hat,  als  die 
südliche.  Denn  gegen  N.  bilden  die  Schiefer  schon  im 
Unter- innthale  das  wellenförmige  Mittelgebirge,  das  di« 
südliche  Thal-Grenze  zusaiumensetzt , so  dass  die  Grenze 
zwischen  Kalk  and  Schiefer  östlich  von  Innsbruck  bis  nach 
Schwatz  in  das  Innthal  selbst  zu  liegen  kömmt.  Erst  von 
Schwatz  aus  verläuft  sie  tjueer  durch  das  Gebirge  nach 
SthliUers  im  Ziäerthal,  durchschneidet  dieses  queer,  setzt 
d*nn  gegen  Kitzbühl  und  Fieberbrunn  und  von  da  im  See- 
huchthale  über  Hochfilzen  und  Leogang  ins  Salzburgische 
hinüber  bis  Saalfeldcn , von  wo  aus  sie  sich  in  ziemlich 
genauer  Linie  gegen  Werfen  im  Salzachthalc  hiuzieht. 

Migaag  1840.  9 
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An  vielen  Stellen  sieht  man  nuf  dieser  Strecke  die 
Schiefer  vom  Kalk  durch  dazwischen  liegenden  mehr  oder 
weniger  mächtigen  rochen  Sandstein  geschieden.  Besonders 
an  zwei  Orten  sind  die  Verhältnisse  deutlich.  Das  erste 
Mal  erscheint  er  bei  Schwatz  am  Fiibclkofer,  einem  felsigcu, 
steil  gegen  das  Innthal  nbgestürzten , von  ungeheuren  Ge* 
röll-Mnssen  bedeckten  Berge,  in  welchem  der  einst  so  ergie- 
bige Schwätzer  Kupfer-Bergbau  betrieben  wurde.  Hier  sieht 
man  die  Schiefer  deutlich  den  rothen  Sandstein  unterteufen. 
Dieser  stellt  sich  dar  bald  als  feinkörniger,  braun  - oder 
grau-rother  und  dann  oft  schiefriger  Sandstein,  bald  als 
sehr  festes  grobes  Konglomerat,  dessen  mehr  oder  weniger 
grosse  Quarzgeschiebe  durch  braunrothe  tliouig-sandige  Masse 
zusnmmengekittct  sind.  Auf  ihm  liegt  dann  der  weisse, 
gelbe  oder  grauliche,  dichte,  sehr  oft  aber  auch  späthige 
Kalkstein,  der  Kupferglanz,  Kupfergrün,  Malachit,  Kupfer- 
lasur, Kupferschaum  , Kalk  - und  Schwer  - Spath , Gyps. 
grünlichen  Arrngon,  Kobaltblüthe  u.  s.  w.  theils  in  Drusen- 
räumen krystallisirt,  theils  und  zwar  grösstentheils  unregel- 
mässig eingesprengt  führt.  Von  Versteinerungen  ist  keine 
Spur  zu  bemerken.  Jetzt  ist  der  Bergbau,  dessen  Ergiebig- 
keit aufgehört  hat , fast  gänzlich  aufgelassen ; nur  die  alten 
sehr  grossen  Halden  werden  noch  aufgeräumt. 

Zum  zweiten  Male  tritt  der  rothe  Sandstein  deutlich 
im  Seebachlhale  bei  Leogang  auf.  Schon  die  Physiognomie 
des  Thaies  lehrt  den  Beobachter,  dass  er  sich  an  der  Grenze 
der  Schiefer  - Formation  befindet.  Nördlich  sieht  man  die 
steilen  zackigen  Klippen  des  Birnhorns , die  aus  grauem, 
mitunter  rüthlichem  Alpea-  Kalkstein  bestehen,  südwärts 
dagegen  die  minder  hohen  gerundeten  Kuppen  und  Rücken 
des  Schiefer- Gebirges,  liu  Thale  selbst  liegen  beiderseits 
kleine  wellenförmige  Hügel,  die  zu  den  hohem  Thalgehängen 
allmählich  ansteigen.  Sie  sind  ans  rothem  Sandsteine  zu- 
sammengesetzt. Schon  östlich  von  Leogang  erscheint  er  am 
Wege  in  deutlichen  Schichten,  die  gegen  S.S.O.  fallen.  IHe 
dem  Kalke  zugekehrten  Schichten  charakterisiren  sich  ftii 
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ein  rothor  kalkiger  Sandstein , der  ober  bald  den  Kalk* 
Gehalt  verliert  und  dann  einen  feinkörnigen  rothbraunen 
oder  röthlichgrRuen,  selten  grauen  festen  Sandstein  darstellt. 
Je  mehr  man  sich  dem  Schiefer  nähert,  desto  mehr  Glim* 
mer  nimmt  e>*  auf  und  geht  dadurch  in  einen  lockern  glim* 
luerigcn  Sandstein-Schiefer  über,  bis  er  endlich  duroh  Vor- 
wiegen  des  Glimmers  mehr  und  mehr  manchem  Glimmer- 
schiefer ähnlich  wird,  in  den  er  auch  zu  verfliessen  scheint. 
— Hat  man  nun,  in  dem  Thale  weiter  westwärts  fortgehend, 
den  Hochfilzener  Pass  überschritten,  so  stOsst  man  hei  Fie- 
berbrunn auf  grauen  Thonscl tiefer,  der  gegen  O.  einschiesst. 

Von  der  nnn  eben  bezeichneten  nördlichen  Grenze  er- 
streckt sich  der  nördliche  Schiefergürtel  ununterbrochen 
südwärts  bis  in  die  Gegend  von  Mauls  — in  gerader  Rich- 
tung durch  das  Wippt  hat  über  den  Brenner  und  Stcrzing 
gerechnet  eine  Strecke  von  beiläufig  5 geographischen  Meilen. 
Bei  Mauls  erst  werden  die  Schiefer  vom  Granit  abgeschnitten, 
Her  die  steilen  Gehänge  des  daselbst  enge  werdenden  Ei- 
laekthale t beiderseits  znsanunensetzt  bis  nach  Brixen  hinab. 
Der  Granit  selbst  ist  sehr  gleichförmig  und  fest,  von  mitt- 
lem  Korne,  aus  weissein  Quarz  und  Feldspath  bestehend, 
mit  sehr  kleinen  und  nicht  zu  häufigen  schwarebrauneu 
Glimmer-Blättchen  und  - Säulchcu. 

Betrachtet  mau  die  Schiefer  der  erwähnten  Strecke 
etwas  näher,  so  bemerkt  man  beim  ersten  Blicke,  dass 
Gneiss  und  Tbonschiefer  bei  weitem  vorwiegen ; seltner  treteu 
Glimmer-,  Chlorit  - und  Hornblende-Schiefer  auf.  Übrigens 
ist  nu  ein  deutliches  Geschiedeuseyu  oder  an  einen  regel- 
mässigen Wechsel  derselben  nicht  zu  denken.  Sie  wechseln 
ohne  alle  Ordnung  vielfach  mit  einander  und  verfliessen 
nllmäldich  in  einander,  so  dass  eine  Menge  von  Zwischen- 
Gesteinen  entsteht , bei  denen  man  in  Verlegenheit  kömmt, 
mit  welchem  Namen  man  sie  belegen  soll. 

Die  Hügel  südwestlich  von  Innsbruck  vom  Berge  Itel  an 
bestehen  aus  düimsclnefrigem  grauem  Thonschiefer.  Von 
Galiiwicse  links  am  Wege  nnoh  Axams  sieht  man  sein« 
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dünnen  wellenförmig  gebogenen  Schichten  von  W.  nach  O. 
streichen  und  unter  40°  gegen  S.  fallen,  mit  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Abweichungen,  Häufig  durchsetzen 
Ihn  mehrere  Zoll  starke  Quarzadern.  Hinter  Galliwies  ver- 
schwindet er  im  Thale  unter  Atluvial-Gebilden.  Schon  vor 
Galliwies  steht  ein  feiner  lockerer  gelblicher  Sandstein  an, 
der  hinter  GaUiwies  unzählige  Geschiebe  von  Gneiss,  Quarz, 
Thon-  und  Chlorit-Schiefer  anfnimmt.  Er  steigt  nun  alluiäit- 
Jich  in  die  Höhe,  bis  er  bei  -VeU  schon  die  Spitze  der 
dortigen  Hügel  bedeckt,  lleehts  vom  Wege  setzt  er  eine 
niedrige  Hügel-Reihe  zusammen,  die  in  das  hier  etwas  brei- 
tere Innthal  vorspringt  und  mit  dem  Blasiusberg  und  einigen 
damit  zusammenhängenden  Hügeln  endigt.  Lings  bildet  er 
höhere  Kuppen,  deren  eine  die  Ruinen  des  Schlosses  Vel- 
lenberg krönen.  Er  besteht  hier  aus  oft  wechselnden,  fast 
horizontalen  Schichten  lockern  feinen  Sandes  und  festen 
groben  sandigen  Konglomerates,  wio  man  an  den  steilen 
Abstürzen  dentlicli  beobachten  kann. 

Etwas  hinter  Vellcnberg  tritt  in  der  Tiefe  am  Wege 
wieder  grauer  Glimmerschiefer  hervor,  der  stellenweise  dem 
Gneisse  sieh  nähert  und  von  grauen  Quarzadern  durchzogen 
wird.  Er  fällt  h.  2 S.S.O.  unter  25°  ein,  weiter  vorwärts 
aber,  wo  der  Weg  ins  Thal  rinbirgt,  h.  1 unter  45 — 509. 
Von  da  an  bis  weit  hinter  Axams  bildet  man  kein  anstehen- 
des Gestein,  nur  liegen  überall  häuhge  Gnciss-Blöcke  herum. 
Erst  zwischen  Axams  und  Selrain  am  höchsten  Punkte  des 
Weges  tritt  wieder  Glimmerschiefer  anf,  der  unter  SO — 85" 
W.N.W.  fällt.  Da,  wo  der  Weg  sich  schon  ins  Thal  von 
Selrain  senkt , stehen  die  Schichten  fast  auf  dem  Kopfe 
oder  schiessen  unter  80  — 85°  gegen  N.  ein,  tiefer  unten 
aber  mit  40°  gegen  S.  Es  wechseln  hier  mit  dem  Glimmer- 
schiefer dicke  Lagen  von  grobflaserigem  Gneiss,  der  au* 
weissem  Quarz  und  Feldspath  mit  sparsamem,  bräunlichem 
und  stnhlgrauem  Glimmer  bestellt.  Diese  Gesteine  setzen 
nun  im  Thale  bis  nach  Lisenz  fort,  ln  ihm  findet  sieh 
der  bekannte  Lisenser  Andalusit,  Pinit  and  Bucholzit. 
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Ersteren  findet  man  stets  in  den  zahlreichen  starken  Quarz- 
Adern  des  Schiefers  und  zwar  so,  dass  die  Spitzen  der 
kry stalle  stets  gegen  die  Mitte  der  Adern  hinsehen  und 
einander  zngekehrt  sind. 

Auch  östlich  von  Innsbruck  gegen  Hall  nnd  Schwatz  hin 
sieht  man  an  den  der  Strasse  nngräiizeiidru  Bergen  überall 
Tbonschiefer  anstehen.  Bei  Vuldcrs  fallen  die  Schichten 
des  grauen,  von  vielen  Quarzadern  durchzogenen  Schiefers 
h.  |.4  S.S.O.  mit  55°.  Zwischen  V older s und  tVallene 
nähert  er  sich  dem  Glimmerschiefer  und  bildet  sehr  steile 
Felswände,  deren  Schichten  h.  1.4  S.S.O.  mit  15°  sich  neigen. 

Er  enthält  zahllose  Adern  und  Nester  von  Quarz , in  dem 
viel  isabellgelber  krystallinischer  Spatheisenstein  eingesprengt 
ist.  Auf  den  Klüften  sind  nicht  selten  nadelförmige  Rutil- 
Krystalle  in  sehr  feinen  artigen  Netzen  zusammengchäuft. 

I berhaupt  scheint  diese  ganze  Schicfer-Kette  sehr  reich  an 
Eisenspath  zu  scyu , den  mnn  in  kleinen  Quantitäten  fast 
überall  in  dem  Quarz  derselben  wnhrniinmt. 

Doch  auch  grössere  bauwürdige  Massen  finden  sich  hie 
und  da,  z.  ß.  bei  PUlertec.  Selbst  zunächst  der  Strasse 
zwischen  Pili  und  Schwatz  enthält  der  graue  Glimmerschiefer, 
der  sehr  quarzig  ist,  stellenweise  dem  Gneisse  sich  nähert 
und  unter  15  — 20°  gegen  S.  geneigt  ist,  viel  davon.  Ec 
ist  hier  sehr  feinkörnig  oder  fast  dicht  und  bricht  in  be- 
deutenden Massen  ebenfalls  im  Quarze,  Dieser  ist  zwar 
überall  im  Schiefer  zerstreut,  doch  bildet  er  au  einem 
Punkte,  wo  man  gar  keine  Schichtung,  sondern  nur  ein 
unregelmässig  zerklüftetes  Gestein  wahrnehinen  kann,  eine 
etwa  Ellen  mächtige  fast  gangförmige  Masse,  die  beson- 
ders reich  an  dem  Eisen-Erze  ist. 

Im  Zillerthale  beginnen  die  Schiefer  sich  gleich  bei 
ScUilters  wieder  zu  zeigen.  Auch  hier  kömmt  zuerst  grün- 
lichgrauer sehr  feinblättriger  Thonschiefer  zum  Vorschein, 
dessen  Blätter  wiederholt  scharf  eiugebogeu , gleichsnin  wie 
gefaltet  sind.  Seine  Schichten  stehen  seiger  und  streichen 
von  N.  nach  S.  Der  Thonschiefer  begleitet  uns  bis  Zell, 
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nur  dass  er  oisengrau  und  sehr  quarzreich  wird,  nach 
N.N.W.  streicht  und  h.  3 — 6 fallt,  in  diesem  Gesteine 
geht  auch  der  Gold-Bergbau  am  Rührcrbühel  bei  Zell  um. 
Er  ist  ziemlich  feinschiefrig , starkgliinzend  und  hat  vielen 
Eisenkies  fein  eingesprengt.  Die  zahlreichen  Quarz-Adern 
sind  voll  von  körnigem  Spatheisenstein.  Die  Erze  brechen 
anf  mehreren  2" — 4'  mächtigen  Quarz-Gängen,  die  fast  pa- 
rallel der  Schichtung  streichen.  Sie  enthalten  krystallisirten 
und  derben  hexaedrischen  Eisenkies  eingewachsen,  der  etwas 
goldhaltig  ist,  seltner  gediegen  Gold , meist  angeflogen  oder 
dünn  plattenförmig,  selten  in  ganz  kleinen  Kryställchen. 
Unmittelbar  beim  Bergwerk  streicht  der  Schiefer  h.  t S.S.O. 
nnd  füllt  unter  60°. 

Im  weitern  Verlaufe  des  Zillerlhales  wird  der  Thon- 
schiefer vom  Gneiss  verdrängt,  der  oft  in  Glimmerschiefer 
übergeht  nnd  mit  ihm  zu  wiederholten  Malen  wechselt. 
Bei  Maierhöfen  schliesst  ein  grünlichgrauer  Gneiss  zahl- 
reiche bis  1"  und  darüber  grosse  Zwillinge  von  weissem 
Feldspath  ein,  in  deren  Substanz  man  viele  kleine  Glimmer- 
Blättchen  entdeckt.  Ein  eben  solcher  Gneiss  findet  sich  nicht 
weit  von  Oerlos.  Bei  Hochstegen  ist  ein  in  1 — 2"  starke 
ebene  Platten  getheilter  dichter,  perlgrauer  Kalk  eingelagert, 
der  h.  5 N.W.  streicht  und  N.O.  fallt.  Von  da  setzt  nun 

0 

der  Gneiss  durch  das  Zemthal  und  seine  Seifenthäler  bis 
ans  P/ilscherjoeh  fort  in  manchfachen  Varietäten.  An  dessen 
südwestlichem  Abhange  erst  tritt  wieder  grauer  Thonachie- 
fer  auf.  Zunächst  der  am  Kamin  vorfindlichen  Serpentin- 
Massen  ist  ihm  ein  grüner  Hornblendeschiefer  nufgelagert, 

. der  znhireiche  grosse  tombackbraune  Glimmerblättchen  anf- 
nimmt,  welche  alle  der  Schieferung  parallel  liegen  nnd  ihm 
dadurch  ein  eigentümliches  Ansehen  geben. 

Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  von  dem  Wechsel  der 
Schiefer  liefert  die  Folge  der  Gesteine,  die  man  am  Wege 
von  Zell  nach  der  Cerlot  wnhrnimint.  Besonders  deutlich 
ist  sie  an  einer  Stelle.  Zuerst  fällt  daselbst  grünlicher 
Thonsehiefer  in  die  Angen,  dann  dichter,  lichtbiäullehgrauer, 
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schiefriger  Kalk,  dessen  Schichten  h.  5.4  S.W.W.  streichen 
nnd  mit  30  — 35°  S.S.O.  fallen.  Zwischen  den  einzelnen 
| — S"  starken  Strnten  liegen  dünne  silberweisse  Glimmer- 
Schichten.  Gleich  darauf  kömmt  man  auf  sein*  quarzigen 
grobfaserigen  Gneiss  mit  sitberweissem  oder  grünlichem  Glim- 
mer, der  von  mehreren  2 — 3"  starken  Schichten  grauen 
Thonschiefers  durchsetzt  wird.  Auf  den  Gneiss,  der  h.  7.4 
S.O.O.  streicht , folgt  bald  wieder  grünlicher  sehr  diinn- 
blfittriger  Thonschiefer,  dann  endlich  schwarzgrauer  Thon- 
schiefer, der  h.  6.3  S.O.O.  streicht.  Er  enthält  viele  ftuarz- 
Adern  mit  eingesprengtem  Spatheisenstein. 

Eine  nicht  minder  grosse  Manchfnltigkeit  der  Schiefer 
beobachtet  man  an  der  Seefelder  Alpe  im  Ultcnthale.  Sio 
gehört  dem  südlichen  Schiefer-Gürtel  an,  dessen  südliche 
Grenze  man  im  Val  di  Sole  zwischen  Bozzano  und  Magraa 
unweit  Male  überschreitet.  Nordwestlich  stehen  überall 
Schiefer  an,  gegen  S.W.  weilt  der  Blick  bloss  auf  Kalk- 
Felsen.  Von  Male  aus  erstrecken  sieh  die  Schiefer  ins  Babbi- 
thal,  dessen  Gehänge  meist  aus  Gneiss,  selten  aus  Glimmer- 
schiefer bestehen.  Dieselben  Gesteine  begleiten  den  Wanderer 
über  den  Col  Caldes  ins  Ultenthal , nur  dass  inan  am  nörd- 
lichen Abhange  noch  Hornblendeschiefer  bildet,  der,  wie 
der  Glimmerschiefer,  manchmal  Grnnat  aufniraint.  Auch  im 
Vltenlkal  herrscht  der  Gneiss  vor,  nur  streckenweise  macht 
er  dem  Glimmerschiefer , noch  seltner  dom  Thonschiefer 
Platz.  Auch  die  Seef'etder  Alpe  besteht  zum  grössten  Theile 
daraus,  und  ein  an  silberweissem  oder  stahlgrauem  Glimmer 
sehr  reicher  Gneiss  ist  es  auch,  in  welchem  sich  am  Kücken 
der  Alpe  der  Graphit,  theils  in  einzelnen  Schuppen,  theils 
In  grössern  Partie’n  eingewachsen  bildet.  Er  streicht  h. 
J.4  S.W.  Von  der  Höhe  zieht  sich  ein  allmählich  niedriger 
Werdender  Kamm  gegen  St.  Niklas  hinab , der  sich  in  eine 
abgerundete  bewaldete  Kuppe  endet.  Am  Fusse  sieht  man 
»ilber-  nnd  graulich  - weissen  Glimmerschiefer,  der  viele 
ftuarz-Parti'e’n  mit  grossen  silberweissen  Glimmer- Blättern 
tinschliesst.  Höher  oben  nimmt  er  Schichten  anderer  Art 
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auf.  Zuerst  bemerkt  man  ein  grobkörniges,  bald  schmutzig 
oliven-,  bald  grau-grünes  Hornblende-Gestein,  dns  allmählich 
feinkörniger  und  zuletzt  selbst  dicht  wird.  Es  zeigt  Adern 
von  Quarz  und  Kalkspath.  Von  der  andern  Seite  wird  es 
schiefrig  und  stellt  einen  deutlichen  Hornblendeschiefer  von 
graugrüner  Farbe  dar,  welcher  aber  nach  und  nach  tom- 
backbraunen  und  stahlgraueu  Glimmer  aufnimmt  und  zuletzt 
in  Glimmerschiefer  und  Gneiss , die  vielfach  wechseln , sich 
umbildet.  Ausserdem  sind  in  dem  Schiefer  noch  Lagen 
weissen  oder  graulichen  sehr  feinkörnigen  schiefrigen  Kal- 
kes eingeschoben. 


Einen  der  interessantesten  Punkte  in  dem  nördlichen 
Schiefer-Gebirge  Tyrols  bietet  das  wilde  einsame  Zemlhal  dar, 
nicht  nur  wegen  der  inanchfaltigen  schönen  Mineral-Species, 
welche  die  Schiefer  desselben  beherbergen,  sondern  auch 
wegen  seiner  geognostischen  Verhältnisse.  Am  deutlichsten 
lassen  sich  diese  am  Creiner  beobachten , der  sich  an  der 
West-Seite  des  Thaies  kahl  und  steil  zu  einer  Höhe  von 
60S8'  erhebt.  Die  beiderseitigen  Gehänge  des  Thaies  be- 
stehen aus  Gneiss,  der  sehr  häufig  in  Glimmerschiefer  über- 
geht. Auch  am  Fusse  des  GreinerS  findet  man  den  Gneiss 
in  steilen  Felsen  anstehend.  Er  ist  dünnschiefrig  und  besteht 
nebst  weissem  Quarz  und  Fcldspath  aus  reichlichem  stahl- 
grauem Glimmer.  Seine  oftmals  wellenförmig  gebogenen 
Schichten  streichen,  wie  im  ganzen  Thnle,  von  O.  nach  W. 
und  fallen  mit  70 — 80°  gegen  N. 

Je  höher  man  nun  emporsteigt,  desto  häufiger  werden 
die  schon  im  Thalgrunde  häufigen  Trümmer  fremdartiger 
Gesteine.  Hat  man  etwa  den  fünften  Theil  des  Bergs  er- 
stiegen, so  führt  der  Pfad  plötzlich  über  grosse  anstehende 
Massen  derselben.  Sie  bestehen  aus  einem  dunkclgrünlkh- 
graucn  Serpentin-ähnlichen  Gestein,  in  dem  unzählige  kleinere 
und  grössere  Korner  von  Magneteiscn  eingewachsen  sind. 
Selten  ist  es  blnssgrüu  und  von  Adern  grünlichwcissen 
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Asbestes  durchzogen.  Dieser  Serpentin  bildet  eine  grosse 
40—50  Klafter  breite  Masse,  die  sich  von  den  Schiefern 
eingeschlossen  an  dem  Berge  in  die  Höhe  zieht.  Sie  streicht, 
wie  die  Schiefer  selbst,  von  O.  nach  W.  und  ist  in  ganz 
unregelmässige  Fels-Massen  zerklüftet.  Sehr  interessant  ist 
die  Beschaffenheit  der  sie  umgebenden  Schiefer,  in  welche 
lieh  von  Serpentin  ein  ununterbrochener  allmählicher  Über- 
gang wahrnehmen  lässt.  Die  verschiedenen  Zwischenglieder 
sind  es  nun,  welche  die  inanchfachen  Mineral-Species,  durch 
welche  der  Creiner  sich  so  nuszeichnet,  enthalten. 

An  den  Grenzen  der  oben  erwähnten  Masse  wird  der 
Serpentin  vorerst  schiefrig,  ohne  noch  eine  qualitative  Ver- 
schiedenheit darzubieten.  Allmählich  wird  er  aber  weniger 
dicht , zeigt  ein  feinkörniges  Geftige  und  gibt  sich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  als  aus  sehr  feinen  zusammengefilzten 
Fasern  dunkelgrünen  Strahlsteins  zusammengesetzt  zu  er- 
nennen , in  welchem  zahllose  feine  Nadeln  schwarzen  Am- 
phibols zerstreut  liegen.  Diese  werden  nach  und  nach 
sahlreicher  und  grösser  und  verdrängen  die  Strahlstein- 
Masse  endlich  ganz,  so  dass  man  ein  bald  körniges,  bald 
schiefriges  grünlichschvvarzes  Hornblende  - Gestein  vor  sich 
hat.  Doch  auch  dieses  geht  vielfache  Metamorphosen  ein. 
Es  nimmt  bald  Quarz  und  Feldspath  auf,  die  allmählich 
vorwaltend  werden;  dann  liegen  in  einem  feinkörnigen  Ge- 
menge von  farblosem  Quarz  und  weissein  Feldspath  sehr 
riele  grössere  und  kleinere  Nadeln  von  Amphibol,  denen 
sich  gewöhnlich  noch  Granat,  oft  in  Dodekaedern  von  be- 
deutender Grösse,  hinzugesclit.  Diese  Varietät  ist  bei  wei- 
tem am  häufigsten.  Doch  nun  tritt  noch  ein  anderer  Ge- 
mengtheil  hinzu  und  zwar  Glimmer,  meist  von  silberweisser 
Farbe,  der  Anfangs  in  sehr  kleinen  Blättchen  beigemengt 
ist,  aber  bald  so  überhand  nimmt,  dass  daraus  ein  Glimmer- 
schiefer entsteht , der  ebenfalls  Hornblende  und  Granat  in 
mehr  oder  weniger  reichlichem  Maase  umschliesst.  Je  wei- 
ter man  sich  vom  Serpentin  entfernt,  desto  manchfaltiger 
werden  die  Farben  des  Glimmerschiefers ; am  häufigste^ 
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jedoch  Ist  er  grünlichgrau  oder  Ruch  grüngeHeckt  auf  weis- 
sem  Grunde,  Ausser  dem  Amphibol  und  dem  oft  sehr 
schönen  Granat  findet  man  in  ihm  noch  lauehgrUuen  oder 
sehwärzlichgrUnen  Chlorit,  theils  ln  einzelnen  Blättchen, 
theils  in  bis  mehrere  Zolle  dicken  Platten,  die  eine  gross* 
körnige  Zusammensetzung  zeigen. 

Merkwürdig  ist  ein  Verhältniss  zwischen  Hornblende 
und  Chlorit , das  sich  hie  und  da  wahrnehmen  lässt.  Die 
grttssern  Krystalle  der  ersten,  die  bei  einer  Länge  von  oft 
mehr  als  2"  eitle  verhäitnissmässig  nicht  sehr  bedeutende 
Dicke  haben  und  fast  stets  senkrecht  auf  den  Absonderungs* 
Flächen  des  Glimmerschiefers  stehen  , sind  stets  mit  einer 
Rinde  von  grünlichbraunem  Chlorit  umgeben,  dessen  Blätfc- 
chen  senkrecht  gegen  die  Prlsmen-Flächen  des  Amphibols 
gerichtet  sind.  Gewöhnlich  hat  diese  Rinde  bloss  die  Dicke 
von  £ — \"'t  aber  zuweilen  nimmt  sie  so  zu,  dass  der  Chlorit 
den  grössten  Theil  des  Krystalls  zusammensetzt  und  nur 
in  der  Mitte  ein  kleiner  Kern  von  Hornblende  zu  sehen  ist; 
ja  man  findet  Krystalle,  wo  der  Chlorit  den  Amphibol  ganz 
Verdrängt  hat.  Dann  nimmt  man  auf  den  Absonderungs- 
Flächen  des  Schiefers  regelmässige  Sechsecke  von  Chlorit 
wahr.  Sollte  hier  nicht  eine  allmähliche  chemische  Umbii- 
düng  Statt  haben? 

Sehr  oft  fehlt  auch  alle  Hornblende,  und  man  hat  dann 
einen  graulichweissen,  grünlichen  oder  bräunlichen  Glimmer- 
schiefer vor  sich,  der  oft  noch  Granat  enthält.  Allmählich 
nimmt  er  endlich  Fcldspath  auf  und  geht  in  den  Gneiss  über, 
der  die  Hauptmasse  des  Greinen  bildet. 

Von  der  andern  Seite  nimmt  der  Glimmerschiefer  mehr 
und  mehr  feinkörnigen  Chlorit  auf  und  geht  dorch  Vorwal- 
tendwerden desselben  allmählich  in  grünlichgrauen  Chlo- 
ritschiefer über,  der  zahlreiche  Krystalle  (Oktaeder  und 
Zwillinge  desselben)  von  Magneteisen  umschliesst.  Er  ver- 
wandelt sich  aber  bald  eben  so  uninerklich  in  graulich-  oder 
grflnlich-weissen  Talkschiefer. 

Alle  die  genannten  schiefrigen  Gebilde  bieten,  obwohl 
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sie  in  einander  verfl Jessen,  keine  regelmfissige  Reihenfolge, 
sondern  wechseln  auf  höchst  unregelmässige  Weise  mit  ein- 
ander Ab.  Bald  liegen  sie  nämlich  schichtenweise  neben- 
einander, bald  schliessen  sie  einander  Partien  weise  ein. 
Besonders  dentlich  zeigt  sich  diess  an  dem  Talksehiefer. 

Denn  dieser  bildet  zwei  Massen  von  bedeutender  Grösse, 
die  zwar  konform  mit  den  übrigen  Schichten  streichen, 

Aber  sich  nach  oben  nnd  unten  allmählich  auskeilen  und 
von  abwechselnden  Lagen  von  Asbest,  Strahlstein,  Chlorit* 
nnd  Glimmer-Schiefer  schalenförmig  umschlossen  werden. 

Nur  noch  einige  Worte  von  den  in  den  beschriebenen 
8chiefern  eingeschlossenen  manchfaltigen  Mineralien.  Ausser 
der  so  oft  erwähnten  Hornblende  und  dem  Granat  finden 
sich  besonders  häufig:  spargelgriiner  Talk,  der  sehr  oft 
Rhomboeder  von  Rautenspath,  seltner  Krystalle  odei*  kör- 
nige Partie*!!  von  Sporgelstein  umhüllt  und  immer  im  Talk- 
schiefer eingewachsen  ist ; Strahlstein  von  blass  Apfel  - bis 
Lauch  - und  schwarz  - grüner  Farbe,  gewöhnlich  im  Talk- 
schiefer eingeschlossen , zuweilen  aber  auch  grössere  selbst- 
ständige zwischen  die  Schiefer  eingeschobene  Lagen  bildend, 
sehr  selten  auch  im  Gneisse  vorkommend;  Asbest  nnd  Amianthf 
von  graulich  - und  gelblich-weisser  Farbe,  mit  allen  seinen 
Übergängen  in  den  Strahlstein;  Pikrosmin  von  lauchgrüner 
Farbe.  Seltner  sind : Magneteisen-Erz,  dunkelgrüner  erdiger 
Chlorit  (im  Hornblendeschiefer);  Quarz,  selten  krystallisirt; 
tombackbrauner  oder  Schwarzbrenner  Glimmer;  blauer  Dis- 
thenspath  mit  Hornblende  verwachsen;  Periklin  auf  Horn- 
blendeschiefer aufsitzend  u.  s.  w. 

Ich  habe  hier  die  wechselseitigen  Verhältnisse  des  Ser- 
pentins nnd  der  angränzenden  Schiefer  absichtlich  ausführ- 
licher Auscinandergesetzt , weil  sie  mir  einen  deutlichen 
Beweis  zu  geben  scheinen,  dass  der  Satz:  „alle  Serpentine 
teyen  platonischen  Ursprungs“  offenbar  zu  weit  ansgedehnt 
*ey.  Denn  von  einem  später  erfolgten  Durclibrochenseyn 
der  Schiefer  kann  hier  wohl  nicht  die  Rede  seyn,  indem 
die  abnorme  Gesteinmnsse  der  Streichnngslinie  der  Schiefer 
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folgt  und  die  Schichtung  der  letztem  selbst  nicht  im  Ge* 
ringston  gestört  oder  verändert  ist.  Auch  Ware  es  nicht 
möglich,  die  manchfachen  Varietäten  der  Schiefer  durch 
eine  spätere  Metamorphose  des  Gneisses  zu  erklären , da 
ein  allmähliches  Verfliessen  aller  beschriebenen  Gesteine  in 
einander  Statt  hat,  was  deutlich  genug  für  eine  gleichzeitige 
Bildung  spricht,  wenn  es  auch  nicht  an  allen  Spuren 
von  Zerrissen  - und  Zertriiminert-Seyn  fehlte , Zeichen , die 
doch  nicht  mangeln  könnten,  wenn  eine  solche  Revolution 
die  schon  früher  gebildeten  und  erhärteten  Schiefer  be- 
troffen hätte. 

Ganz  gleiche  Verhältnisse  kann  man  an  mehrern  Punk- 
ten der  Nachbarschaft,  z.  B.  am  Schwarzenstein  im  Zemfhal 
beobachten,  wo  sich  ansser  Hornblende,  Chlorit  und  Granat 
auch  nooh  Diopsid  in  schönen , weingelben , durchsichtigen 
Krystallen  vorfindet.  — - Am  Pfitsckerjach  werden  die  Schiefer 
von  einer  Serpentin-Masse  durchsetzt,  welche  auch  von  Horn- 
blendeschiefern, Strahlsteineu  u.  s.  w.  begleitet  wird.  Der- 
gleichen finden  sich  auch  im  Pfitschthale  und  im  Pfundert- 
thale , und  ans  den  umgebenden  Schiefern  stammen  die  be- 
kannten schönen  Perikiine  und  apfelgrünen  Sphene  her. 


Der  Erwähnung  werth  ist  auch  ein  eigenthüiuiiehes 
Vorkommen  von  Serpentin  bei  Matraff  im  Wipplkale.  Die 
nächste  Umgebung  setzt  Thonschiefer  zusammen , der  am 
Matrayer  Schlotsberg  blassgrün  von  Farbe  ist  nud  von  vie- 
len, mitunter  starken  Qunrzadern  durchzogen  wird , welche 
krystallinischen  Spatheisenstein  eingesprengt  enthalten,  ln 
geringer  Entfernung  davon  — im  Pfunds  — ist  er  durch 
Steinbruch-Bau  bedeutend  aufgeschlossen.  Er  ist  dort  theils 
grünlichgrau,  theils  grau  in  verschiedenen  Nuancen  und 
sehr  dünnschiefrig.  Er  nimmt  aber  allmählich  mehr  grau- 
lichweisse  oder  röthlichgraue  Kalkiuasse  zwischen  scincu 
Blättern  auf  und  bildet  so  ein  Gestein,  das  häufig  zu  Stein- 
metz-Arbeiten gebraucht  wird.  Öfter  nimmt  die  Kalk-Masse 
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«o  Oberhand , dass  man  einen  dichten  röthlichgrnnen  Kalk* 
stein  von  undeutlich  schiefriger  Struktur  vor  sich  hat. 

Der  kalkige  Thonschiefer  lässt  aber  auch  ausserdem 
noch  eine  Stufenreihe  interessanter  Veränderungen  wahr- 
nehmen.  Die  Anfangs  deutlichen  Thonschiefer-Fartie’n,  die 
im  Kalke  eingestreut  liegen,  nehmen  nach  und  nach  eine 
dunkelgrüne  Farbe  und  an  der  Oberfläche  starken  Fettglanz 
an  und  werden  in  kleinen  Stückchen  durchscheinend.  Es 
lässt  sich  hierin  ein  stufenweiser  Übergang  in  ül  - oder 
dunkel-grüne  Serpentin  - Masse  nicht  verkeimen.  Besonders 
zwei  Varietäten  dieses  Gesteines  sind  bemerkenswerth.  Die 
erste,  die  ziemlich  feinschiefrig  ist,  besteht  aus  unregelinäs- 
sig  abwechselnden  kleinen,  meist  rundlichen  dünnen  Partie’n 
ölgrünen  durchscheinenden  Serpentins  und  weissen  feinkör- 
nigen Kalkes,  welche  ohne  Ordnung  aufeinander  liegen  und 
das  schiefrige  Ansehen  des  Gesteins  verursachen.  Auf  den 
Schieferungs  - Flächen  sieht  man  üherdiess  zahlreiche  feilte 
Blättchen  siiberweissen  Talkes.  Die  andere  Abänderung 
besitzt  kein  schiefriges  Gefüge,  sondern  stellt  eine  Zusam- 
menhäufung  zahlloser,  selten  nussgrosser,  meist  kleiner,  oft 
rundlicher,  äusserlich  stark  fettglänzender  Brocken  schwärz- 
lichgrünen,  mitunter  auch  ölgrünen,  etwas  durchscheinenden 
Serpentins  dar,  die  durch  weisse  dichte,  zuweilen  aber  auch 
feinfasrige  Knlkmasse  verkittet  sind.  Dadurch  entsteht  ein 
eigenthümlichcs  Trümmer  - Gestein  , das  an  der  Luft  leicht 
zerfällt.  Grössere  zusammenhängende  Massen  von  Serpentin 
fand  ich  nicht.  Alle  diese  Gesteine  wechseln  mit  den  Schiefer- 
Schichten  regelmässig  ab,  sind  alle  auf  jeden  Fall  mit  ihnen 
gleichzeitig  gebildet. 

Ausser  den  erwähnten  Schiefer- Varietäten  und  dem 
Serpentine  stüsst  dem  Beobachter  in  dem  Schiefer-Gebirge 
noch  eine  Felsart  öfter  auf  — der  körnige  Kalk.  So  findet 
er  sich  im  Carslhale  [?]  zwischen  den  Schiefern  gleiohfürmig 
eingelagert.  Er  ist  kleinkörnig,  sclineeweise  oder  graulich 
tm  Farbe,  zuweilen  gestreift  oder  gefleckt.  Eben  so  findet 
er  «ich  im  Slubayenlkale. 
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Kaum  hat  man  Brisen  verlassen,  um  sich  südwärts  zu 
wenden,  so  bat  mon  schon  wieder  Schiefer  zur  Seite. 
Meistens  ist  es  grauer  Thonschiefer,  der  ziemlich  dünn- 
schiefrig,  oft  sehr  quarzig  ist  und  kleine  Granaten  enthält. 
Seine  Schichten  streichen  h.  1 S.S.W.  und  fallen  unter 
sehr  wechselndem  Winkel  gegen  O.  Überhaupt  ist  das 
Fallen  sehr  veränderlich  , denn  nicht  sehr  weit  davon  sieht 
man  den  Schiefer  mit  15  — 20°  gegen  W.  und  noch  mehr 
südlich  wieder  unter  30°  gegen  S.  eiuschiessen.  Doch  auch 
die  Beschaffenheit  des  Gesteins  fängt  bald  an,  eine  auffal- 
lende Änderung  zu  erleiden.  Zuerst  zeigt  sich  diese  etwa 
1 k Stunden  im  S von  Brisen  bei  einem  einzelnstehenden 
Wirthshause.  Der  Schiefer  wird  undeutlich  schiefrig, 
schwarzgrau , sehr  fest  und  schwer , zeigt  nur  hie  und  da 
einzelne  Glimmer  - Blättchen , die  bloss  auf  den  glänzend 
schwarzen  Ablösungen  mehr  zusammengehäuft  sind.  Bei 
genauerer  Untersuchung  scheinen  sie  aus  sehr  feinkörniger 
grauer  Feldstein -Masse  zu  bestehen,  nehmen  hie  und  da 
Pünktchen  von  Schwefelkies  auf  und  werden  von  vielen 
Quarzadern  durchzogen.  Die  sehr  undeutlichen  Schichten 
scheinen  b.  9 S.O.  zu  fallen  uuter  sehr  flachem  Winkel, 
ln  geringer  Entfernung  wird  er  wieder  sehr  dünnschiefrig, 
schneidet  aber  plötzlich  mit  scharfer,  fast  senkrechter  Grenz- 
linie gegen  ein  Gestein  ab,  das  sich  deutlich  als  Konglome- 
rat zu  erkennen  gibt.  Es  besteht  aus  verschiedentlich  gros- 
sen (von  Hanfkorngrösse  bis  zu  1'  und  darüber  im  Durch- 
messer), grösstentheils  scharfkantigen  Partic’n  theils  noch 
deutlichen  grauen  Thonschiefers , theils  eines  gelbgranen 
sehr  Glimmer-armen  feldspathigen  Schiefers,  die  nach  allen 
Richtungen  verbunden  und  denen  zahlreiche  eckige  Brocken 
graulichweissen  Quarzes  beigemengt  sind.  Alle  diese  Frag* 
mente  sind  durch  eine  grünlich  - oder  auch  schwarz- 
graue  Glimmer-reiche  Feldspath-Mnssc  zu  einem  sehr  festen 
Ganzen  verbunden.  Auch  liegen  darin  noch  viele,  meist 
grosse  kugelförmige  Massen  eines  grünlichgrauen  feinkör- 
nigen Feldspath- Gesteins,  das  sogleich  näher  beschrieben 
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werden  wird  und  eingesprengten  Schwefelkies  in  fiiengü 
enthält. 

Geht  man  einige  Hundert  Schritte  weiter  auf  der  Strasse 
vorwärts,  so  hat  man  plötzlich  hohe  und  steile  Felswände 
zur  Seite.  Der  untere  Theil  besteht  aus  dem  oben  beschrieb 
benen  festen  dunkelgrauen  Schiefer.  Nach  oben  wird  die 
Schichtung  stets  undeutlicher,  und  der  Schiefer  geht  allmäh- 
lich in  ein  massiges,  iu  unregelmässige  Platten  zerklüftetes 
Gestein  über.  Es  ist  sehr  fest,  ziemlich  feinkörnig  und 
besteht  vorwiegend  ans  grünlichgrau  gefärbtem  Feldstein, 
in  dem  uuzählige  kleine  Partikeln  graugrünen  Strahlsteins 
liegen  , die  nur  selten  grösser  werden  und  dann  deutliche 
Theilbarkeit  wahrnehmen  lassen. 

Hie  und  da  verrathen  sich  kleine  Schwefelkies-Körner 
durch  ihren  Glanz.  Dieses  Gestein  steigt  mehr  und  mehr 
zur  Thal-Sohle  herab , bis  endlich  die  Schiefer  ganz  ver- 
schwinden. ln  geringer  Entfernung  wird  es  grosskörniger 
und  lässt  nur  die  Elemente,  ans  denen  es  zusammengesetzt 
ist,  offenbar  erkennen.  Der  graulich w'eisse  Feldspa th  tritt 
hier  bedeutend  zurück , und  es  waltet  nur  der  zweite  Be- 
standtheil , ein  grauiiehgrüner  strahligcr  Amphibol  (Strahl- 
stein)  vor,  dessen  Seiden-glänzende  Fasern  nach  allen  Rich- 
tungen unter  einander  laufen.  Das  ausgezeichnet  schöne 
Gestein  erhält  dadurch  eine  ganz  griine  Farbe.  Stellen- 
weise hat  sich  der  StmhUtcin  in  grösseren  Zoll-langen  Par- 
tie'n  mit  parallel  laufenden  Fasern  ausgescliieden.  Häufig 
ist  es  von  Kalkspath,  seltner  von  Quarz-Adern  durchzogen; 
auch  liegen  einzelne  Kalkspath-Knauern  darin  zerstreut.  Ea 
hat  keine  Spur  von  schiefriger  Textur  aufzuweisen,  ist  aber 
iu  Platten  von  verschiedener  Dicke  getrennt,  mitunter  auch 
ganz  massig.  Auf  den  Klüften  sieht  man  zuweilen  eine 
mehrere  Linien  starke,  sich  leicht  loslösende  Rinde  ölgrünen 
verworren  feinfasrigen  Strahlsteins;  selten  haben  sich  was- 
terklnre  kleine  Kalkspath-Krystalle  darauf  abgesetzt. 

Setzt  man  seinen  Weg  weiter  fort,  so  sieht  man  die 
Mwge  des  StraMsteins  immer  zunehmen,  während  der 
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Textur  ein,  und  inan  hat  endlieh  einen  deutlichen  graugrü- 
nen dünn-  und  gerad  - blättrigen  Hornblendeschiefer  vor 
sich,  welcher  beinahe  ganz  aus  fein-  und  parallel-faarigem 
Strahlstein  besteht,  der  nur  sehr  dünne  Feldstein  - Lagen 
zwischen  sich  einschliessr.  Nur  hie  und  da  verräth  sich 
ein  grösseres  Korn  von  Feldstein  oder  auch  von  Feldspath. 
Die  Schichten  dieses  Schiefers,  der  mehrmals  ohne  Ordnung 
mit  dem  körnigen  Gesteine  wechselt,  fallen  an  einer  Stell« 
unter  15°  gegen  S. 

Diese  Gebilde  nun  setzen  ununterbrochen  bis  Klauten 
fort.  Vor  der  Stadt  erhebt  sich  eine  steile  Felsen-Masse  zu 
bedeutender  Höhe;  sie  trägt  das  Kloster  Sebcn  auf  ihrem 
Gipfel.  Der  nördliche  grössere  Theil  derselben  besteht 
aus  der  oben  beschriebenen  Felsart,  während  der  südliche 
einen  festen  graulichen  oder  gelblichen  Schiefer  aufweist. 
Zahlreiche  parallel-laufende  graue  oder  grünliche  dunklere 
Streifen  deuten  auf  die  frühere  Schiefer  - Struktur  hin. 
Er  wird  durch  zahlreiche,  sich  unter  sohiefem  Winkel 
schneidende  Klüfte  in  rhomboidale  Stücke  getrennt.  Allem 
Anschein  nach  ist  er  so,  wie  der  oben  erwähnte  graue 
feste  Schiefer,  für  einen  inetnmorphosirten  Thonschiefer 
eu  halten.  Die  Metamorphose  ist  wahrscheinlich  durch 
die  dazwischenliegende  plutonisclie  Masse  — das  ganz  ei- 
genthUinliche  iiornblendegestein  — hervorgebracht,  die  aus 
der  Tiefe  emporgehoben  die  Schiefer  durchbrach  und  sich 
zum  Theil  über  demselben  ausbreitete.  Wenigstens  sprechen 
ausser  den  qualitativen  Veränderungen  die  grossen  Unregel- 
mässigkeiten des  Fallen«  der  Schiefer  und  dns  zwischen 
ihnen  und  dem  Hornblendegesteine  liegende  Konglomerat  — 
ein  offenbares  Reibungs-Konglomerat  — - laut  genug  dafür. 


Gleich  hinter  Klausen  betritt  man  neuerdings  das  Ter- 
rain der  Schiefer.  Am  häufigsten  bemerkt  man  Glimmer- 
schiefer, dessen  dünne  und  wellenförmig  gebogene  Schichten 
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ton  zahlreichen  Qunrzadcrn  durchzogen  werden.  Sie  fallen 
im  Allgemeinen  gegen  N.W.  (zunächst  Klausen  N.N.W. 
h.  8.4  mit  35°).  Sic  setzen  bis  hinter  Kollmann  fort,  um 
dort  dem  Feldstein-Porphyr  Platz  zu  machen.  Dieser  kömmt 
auf  dem  linken  Thal-Gehänge  früher  zum  Vorschein  als  anf 
dem  rechten;  doch  auch  auf  der  linken  Seite  geht  man  anf 
der  Thal-Sohle  noch  auf  Glimmerschiefer  fort,  während  dl« 
höher»  Punkte  schon  vom  rothen  Porphyre  eingenommen 
»erde»,  der  sich  schon  von  weitem  durch  seine  undeutlich 
säulenförmigen  Fclsmnssen  verräth.  Die  Schiefer-Schichten 
von  dem  Porphyre  ab  lassen  aber  sonst  keinerlei  Ver- 
werfungen oder  qualitative  Veränderungen  an  der  Grenze 
wabmehmen. 

Hier  zeigt  es  sich  nun  wieder  sehr  nulTnllend,  welch* 
einen  bedeutenden  Einfluss  die  Beschaffenheit  der  Felsarten 
auf  die  Gestalt  der  Thäler  hat.  Das  Eisachlhul,  das,  so 
lange  es  die  Schiefer  dnrchschneidet,  breiter  und  von  freund- 
lichen, bebauten  oder  bewaldeten  Gehängen  begrenzt  war, 
wird  vom  Beginne  des  Porphyrs  an  stets  enger,  so  dass  ea 
eine  blosse  Spalte  bildet,  in  der  kauin  die  wilde  Eisack 
Platz  findet  und  die  daneben  verlaufende  Chaussee  fast 
durchgeheiids  in  den  Felsen  gesprengt  werden  musste.  Bei- 
derseits wird  es  von  finstern,  steilen,  zerrissenen  Felswänden 
eingeengt,  die,  besonders  wo  die  Verwitterung  schon  sehr 
an  ihnen  genagt  hat,  das  Bild  wahrer  Zerstörung  darbieten. 
Oberall  sieht  man  grosse  Trümmer- Haufwerke  an  ihrem 
Fasse,  und  in  das  durch  die  beginnende  Auflösung  weich 
gewordene  Gestein  haben  die  von  den  Felsgipfeln  herab- 
stfirzenden  Wasser  zahlreiche  tiefe  Schluchten  gerissen. 
Doch  auch  An  dem  frischen  Porphyr  nimmt  inan  sehr  oft 
nichts , als  chaotisch  durch  einander  geworfene  unförmliche 
Massen  wahr;  nicht  selten  aber  bildet  er  kolossale  unregel- 
mässige Säulen,  die  durch  horizontale  Klüfte  in  würfelähn- 
liche  Massen  zerspalten  sind ; oder  endlich  er  ist  in  ziem- 
lich dünne  oft  sehr  regelmässige  Tafeln  gesondert.  So  sieht 
man  bei  Bittmau  grosse  Felsmassen  «ns  j — 4"  starken  Tafeln 
Jahrgang  1840.  10 
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eusajn  men  gesetzt , welche  seiger  stehen  and  von  N.O.  nach 
S. W.  streichen. 

i Was  die  Beschaffenheit  des  Porphyrs  betrifft,  so  hissen 
sich  zwei  Abänderongen  unterscheiden,  die  schon  von  Wei- 
tem durch  eigentümliche  Farben  sieh  zu  erkennen  geben. 
Die  eine  ist  lebhaft  roth  gefärbt,  während  die  andere  ver- 
schiedene Nuancen  schmutzigen  Grüns  trägt.  Beide  wech- 
seln unregchuässig  mit  einander ; jedoch  waltet  die  rothe  in 
der  Nähe  von  Kollnann , die  grüne  in  der  Umgebung  von 
Retzen  vor. 

Der  rothe  Porphyr  hat  eine  feste  rothbraune,  seltner 
alegelrothe  Grundmasse , in  der  ober  fremde  Gemengtheiie 
in  solcher  Menge  inneliegen,  dass  sie  stellenweise  ganz  ver- 
schwindet. Vorwiegend  unter  ihnen  ist  der  Feldspat  meist 
in  sehr  kleinen  Körnern  und  Krystalleu,  die  fast  immer 
schon  In  beginnender  Auflösung  begriffen  und  daher  weiss, 
undurchsichtig  und  glanzlos  sind.  Sehr  häufig  auch  sind 
Blättchen  und  Säulchen  schwarzbraunen  Glimmers;  sic 
sparsamsten  die  ganz  farblosen  oder  schwach  graulicbweissen 
ttunrzkürner.  Die  Gleichförmigkeit  des  Gesteins  wird  oft 
unterbrochen  durch  grössere  oder  kleinere  scharf  bogränzte 
Partie'n,  die  nus  einen»  sehr  feinkörnigen,  gewöhnlich  liohr- 
roth  gefärbten  Teige  bestehen,  der  ganz  homogen  Ist  oder 
nur  sparsame  und  sehr  kleine  Fehispatli-Köi’iichen  aufnimmt. 
Ausserdem  lassen  sich  aber  in  der  Masse  des  Porphyr« 
noch  lichtere  und  dunklere  Flecke  unterscheiden.  An 
seltensten  finden  sich  darin  mehr  oder  weniger  abgerundet# 
Brocken  graulichen  Glimmerschiefers. 

Dia  grüne  Porphyr-  Abänderung  ist  bei  weitem  fester 
und  enthält  in  grünlichgrauem  Teige  sehr  zahlreiche  und  ciem- 
lich  grosse  wasserklare,  mitunter  auch  Wein-  und  Honig- 
gelbe Guai-zkörner  und  sehr  reichlichen  graulichen  oder 
schmutzig  ileischrothen  Feldspath,  der  aber  oft  so  klein« 
Partikeln  bildet,  dass  er  in  der  deutlloh  körnigen  Grand- 
masse beinahe  zu  verschwinden  scheint.  Der  schwaroe  oder 
sebwftrzgrüne  Glimmer  dagegen  tritt  nur  sehr  vereinzelt 
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ond  in  kleinen  Blättchen  auf.  Ausserdem  sind  noch  viele 
Körner  einer  weichen  lichter  oder  dunkler  grünen  Snhstanc 
beigemcngt , welche  Grünerde  Und  das  färbende  Prinzip 
dieses  Porphyrs  zu  seyn  scheint.  Von  diesem  Normal- 
Zustande  gibt  es  jedoch  viele  Abweichungen.  So  findet 
man  bei  Gries  nnweit  Botzen  einen  Porphyr,  der  in  dunkel- 
grünem Teige  zahlreiche  grosse  grünllehweisse  Feldspath- 
Krystalle  einschliesst,  und  nicht  weit  davon  einen  schwarz- 
grunen,  der  wegen  Kleinheit  seiner  Gemengtheile  ein  fast 
homogenes  Gestein  bildet , indem  man  bloss  bei  genauerer 
Betrachtung  ungewöhnlich  viele  sehr  kleine  schwarze  Glim- 
mer-Blättchen entdeckt.  Am  Wege  von  Steg  im  Eisachlkole 
nach  V8U  hat  der  sehr  feinkörnige  graugrüne  Porphyr 
zahlreiche,  selbst  mehrere  Zoll  grosse  dunkelgrüne  Flecken 
nufr.nwci.sen,  deren  Masse  weicher  ist,  und  die  alle  parnllel 
liegen  und  dadurch  dein  Porphyr  das  Ansehen  schiefriger 
Absonderung  mittheilen. 

Unterhalb  Oberbotzen  bei  den  berühmten  Erd-Pyramiden 
von  LertnOz  sieht  man  einen  etwas  porösen  Porphyr,  der 
in  blass  griiniicbgelber  Masse  häufige  graulicliweisse  Quarz- 
Körner,  ansserileni  aber  sehr  kleine  nette  Hexaeder  von 
Schwefelkies  einschliesst. 

Am  Calvnrienbcrg  bei  Botzen  wird  der  rothe  Porphyr 
von  vielen  — 6 Zoll  starken  Gängen  durchsetzt,  die  thcils  aus 
grünlichem  körnigem  Flussspath,  tlieils  aus  rosenrothem  und 
röthlichweissein  gcradschaaligem  Sclnvcrspath , tlieils  und 
zwar  zum  kleinsten  T heile  aus  farblosem  Kalkspath  bestehen. 
Oft  bilden  sie  Drusen,  besetzt  mit.  wasserhellen,  seltner 
grünlichen'  oder  weingelben  Flnssspath-Hexaedern , hie  urid 
<bt  mit  Knlkspnth-Skaleliocdern.  Sehr  selten  halten  sie  etwas 
Kupfergrün  eingeSprengt. 

Bei  Oberbolzen  liegen  im  Porphyr  Nieren  grauen  llorn- 
*t«dhs  oder  graulichen  Quarzes  und  Chalcedons. 

An  vielen  Punkten  ist  der  Porphyr  in  bcginnend’er 
Auflösung  begriffen.  Er  bildet  rfnnn  abgerundete  Wollsack- 
Shnliche  Massen,  dl«  bei  jedem  Schlag  In  Grus  zerfallen, j 
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beschriebenen  Abänderungen  des  Porphyrs  weicht  eine  Va- 
rietät gänzlich  ab,  die  sich  nicht  weit  von  der  Sehiefer- 
gränzc  in  einzelnen  Felsen  vorfindet.  Sie  ist  fast  ganz 
dicht  und  umschliesst  in  einem  sehr  festeu  blass  fleischrothen 
oder  röthlichgrauen  Feldstein  - Teige  nur  einzelne  Quarz- 
Körner  und  wenige  stahJgraue  Glimmer-Blättchen.  Bei  be- 
ginnender Verwitterung  wandelt  sich  die  Farbe,  wie  bei  an- 
dern Porphyren,  in  die  braune  um  durch  höhere  Oxydation 
des  Eisens. 

An  mehreren  Punkten  des  Thaies  wird  der  Porphyr 
durch  rothen  Sandstein  verdeckt,  der  aber  keine  grossen 
zusammenhängenden  Massen  bildet , sondern  nur  einzelne 
gleichsam  übrig  gebliebene  Lagen.  Er  bildet  zerklüftete 
Massen,  an  denen  sich  keine  deutliche  Schichtung  entneh- 
men lässt,  welche  aber  meist  gegen  W.  einzufallcn  scheinen. 
Er  tritt  unter  sehr  verschiedenartigen  Formen  auf.  Bald 
ist  er  ein  sehr  festes  grobes  Konglomerat,  das  aus  zahllo- 
sen, durch  graues  oder  grünliches  quarziges  Zäment  zusatn- 
mengekitteten  Geschieben  von  Schiefern,  Porphyren,  Feldspat!», 
Jaspis,  Karneol,  besonders  aber  Quarz  bestellt;  bald  ist  es 
ein  blassgclber  mit  kleinen  Qtiarzdrusen  reichlich  durchzo- 
gener oder  ein  braunrother  sehr  fester  quarziger  Sandstein 
oder  endlich  ein  sehr  feinkörniger  mehr  thoniger  Sandstein, 
in  dem  zahllose  Glimmer- Blättchen  eingestreut  liegen  und 
der  dadurch  eine  Spur  von  schiefriger  Textur  nnmraiut. 
Dass  alle  diese  Abänderungen  einem  und  demselben  Gebilde 
angehören,  beweist  die  gleiche  Lagerung  derselben,  so  wie 
die  Übereinstimmung  mit  den  die  Porphyre  des  Avisiulhalet 
begleitenden  Sandsteinen. 


Neben  dem  rothen  Porphyre  treten  im  AcvnuUialc  der 
Granit  von  Prcdasso  und  dem  Pellcgrinlhale  und  der  Syeuit 
der  Munzun-Alpc  auf.  Ob  er  aber  mit  ihnen  wirklich  Zu- 
sammenhänge, oder  in  welcher  Beziehung  er  zu  ihnen  stehe, 
lässt  sich  nicht  bestimmen , da  nirgends,  wechselseitige 
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Berührungs  - Punkte  hintenglichen  Aufschluss  geben.  Der 
Syenit  des  Monzoni- Bergei  ist  rings  von  Kalkstein  und  Do- 
lomit umgeben,  durch  den  er  sich  zu  einer  Höhe  von  mehr 
■1s  6000  Fuss  emporgehoben  hat.  • . . 

Um  zu  ihm  zu  gelangen , verlässt  ninn  bei  Pozza  das 
Thal  des  Avitio  und  geht  in  einem  engen  Seitenthnie  oll- 
mählich  bergan.  Rechts  hot  mau  die  hohen  zerrissenen 
Dolomit-Felsen  des  Mittaghofcli , deren  Unterlage  die  grauen 
und  röthlichen  kalkigen  und  sandigen  Mergel  des  Muschelt 
kalket  bilden,  welche  man  überall  im  ganzen  Fassalhal  un- 
ter dem  Dolomite  hervortreten  sieht.  ' Links  hot  man  die 
verworrenen  Augitporphyr- Massen  des  Bufaure  und  Lager-, 
uhei,  am  erstem  Orte  durch  die  bekannten  schönen  Augit- 
Kryttalle  ausgezeichnet.  Von  ihm  zieht  sich  oberhalb  steiler 
Dolouiitwände  ein  porphyrischer  Kücken  zn  der  ausgedehnt 
tsac  kehlen,  auch  aus  schwarzem  Porphyr  zusammengesetztem 
Alpe  von  Pozza , die  sich  dann  mittelst  des  Lagoschel  dem 
Altnsoni  anschliesst.  Er  bildet  einen  steilen  hohen  halb« 
mond förmigen  Kamm,  dessen  östlicher  Theil  gegen  N.N.W. 
gerichtet  ist,  der  mittlc  aber  h.  5 N.O.O.  streicht,  wäh- 
rend sich  das  westliche  Ende  wieder  an  den  Mittag  ko  fei 
»nlehnt.  Durch  diesen  Halbkreis  von  Bergen  wird  das 
Thal  amphitheatraiisch  geschlossen.  i 

Ist  man  am  Fusse  des  Berges  angelangt,  so  lässt  schon 
die  Farbe  die  Verschiedenheit  der  Gebirgsnrtcn  von  Weitem 
wshrnehmen , wenn  auch  nicht  die  von  Pozza  aus  mehr 
and  mehr  zunehmende  Häufigkeit  der  Syenit-Trümmer  sio 
unwiderlegbar  darthun  würde.  Der  mittle  höchste  Theil 
des  Monzon , durch  seine  dunkle  Farbe  sich  auszeichnend,: 
besteht  aus  Syenit,  der  von  beiden  Seiten  in  den  Kalk 
gleichsam  eingezwängt  ist.  Doch  auch  in  den  links  gelege- 
nen Kalkmassen  bemerkt  man  auf  dem  höchsten  Rücken  ei* 
aen  Syenit-Gang,  nnter  dem  rothe  Schiefer  zu  bemerken  sind.' 

Der  schöne  Syenit  des  Monzon  ist  durch  die  klassische 
Beschreibung  L.  v.  Bichs  zu  bekannt,  als  dass  er  wieder- 
holter Schilderung  bedürfte.  Er  bildet  die  inanohfaitigstenr 
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Abänderungen  vom  ausgezeichnet  Grobkörnigen  an,  wo  gross« 
Feldspath  - und  Labrndor-Krystalle  und  lauchgrüne  eben  so 
grosse  Amphibol -Kry stalle  auf  ziemlich  regelmässige  Weise 
verbunden  sind,  durch  zahlreiche  Mittelstufen  bis  zum  fein* 
körnigen  fast  verschwindenden  Gemenge  beider  von  -dunkel- 
grüner oder  grauer  Farbe.  Andere  Varietäten  gehen  aus 
deu>  wechselnden  Menge-Verhältnisse  beider  Haupt-Üestaud- 
theile  hervor;  indem  bald  der  Feldspath  vorwaltet,  bald  der 
Amphibol , so  dass  man  im  letzten  Falle  ein  festes  lauch- 
grünes  Hornblende-Gestein  vor  sich  zu  haben  wähnt.  Häufig 
findet  sich  im  Syenit  Tomback-brauner  oder  auch  fast  Kupfer- 
rother  Glimmer  eingesprengt,  dessen  starkglänzenden  Bläu- 
ehen alle  eine  parallele  Lage  haben,  was  dem  Syeinto  eben- 
falls ein  eigentümliches  Ansehen  gibt.  Seltner  sind  Silber- 
weisser  Glimmer  in  regellos  liegenden  Tafeln , Turmalin  in 
strahligen  Partien,  Granat  und  Körner  von  Kupferkies. 
Merkwürdig  ist  aucli  das  Vorkommen  von  bräunlichem  oder 
schmutziggrünem  Gabbro  und  Syenit,  der  aber  nur  in  einer 
Höhe  aufzutreten  scheint,  zu  der  man  nicht  unmittelbar  ge- 
langen kann,  sich  daher  nur  durch  herabgestürzte  Trümmer 
verrätb.  — Die  Klüfte  des  Syenits  werden  hie  und  da  von 
netten  wasserkiaren  Schabnsit-Rhomhoedem  überzogen,  selten 
von  strahligera  ölgrünein  Pistazit.  Auch  die  bekannten  Fas- 
saite überkleiden  stellenweise  die  Klüfte  des  Syenits. 

Die  linke  Gränze  zwischen  Syenit  und  Kalk  liegt  in 
einem  Thal-artigen  Einschnitte,  der,  so  wie  die  Grenzlinie 
selbst,  h.  5 N.O.O.  verläuft,  lu  der  Nähe  derselben  hat 
der  Kalkstein  durch  den  einporsteigcuden  Syenit  eine  eigen- 
thiimliche  Veränderung  erlitten.  Der  sonst  dichte  lichtgrAue 
Kalk  ist  in  einen  mehr  oder  weniger  grobkörnigen,  späthi- 
gen , Schnee  - oder  sehwaoh-granlichweissen  Marmor  umge- 
wandelt, der,  je  näher  dem  Syenite,  desto  grobkörniger 
wird,  so  dass  einzelne  Individuen  den  Durchmesser  von 
mehr  als  einem  Zoll  erreichen.  An  einer  Stelle  dieser 
Grünzlinie,  die  einen  kleinen  Hügel  von  3 — 4 Klaftern  iin 
Durchmesser  bildet,  findet  man  die  bekannten  Gehlenite  und 
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hiokrase.  Schon  der  körnige  Kalk  nimmt  in  der  Nähe  des 
Sjrenits'Partie’n  von  gelblichem,  bräunlichem  oder  grünlichem 
hiokrns  auf;  noch  näher  an  der  Gränze  aber  hat  man  ein 
feinkörniges  oder  fast  dichtes  Gemenge  von  graulichweissem 
Kalk  und  gelblichem  oder  grünlichem  ldokras  vor  sich,  das 
in  zahlreichen  Drusenräumen  Krystalie  dieser  letztem  Sub- 
stanz  aufnimmt,  welche  aber  selten  vollkommen  ansgebildet, 
meist  sehr  gestreift  und  undeutlich  sind.  Diese  Masse  wird 
nnn  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  — in  derselben  Rich- 
tung mit  der  Syenltgränze  — von  einem  bald  1 — 2 ',  bald 
1 Fuss  und  darüber  breiten  gangförmigen  Streifen  dorch- 
setet,  der  in  körnigem  Kalk  bald  zahllose  Krystalie  von 
Gehlenit  einschliesst , bald  fast  ganz  aus  dichtem  Gehlenito 
besteht.  Er  unterscheidet  sich  schon  durch  die  dunklere 
graue  Farbe  von  seiner  Umgebung. 

Der  Syenit  selbst,  der  hier  sehr  feinkörnig  ist,  zeigt 
in  der  Nachbarschaft  des  Kalkes  keine  Veränderung.  Am 
Kalke  dagegen  lässt  sich  die  Metamorphose  viele  Klafter 
weit  verfolgen.  Erst  in  bedeutender  Entfernung  wird  er 
wieder  dicht. 

Auch  auf  der  rechten  Seite  des  Syenit-Stockes  der  Mon- 
zotri-Alpe  an  dem  gegen  das  Pellegruner  Thal  gerichteten 
Abhange  lässt  sich  dieselbe  Umwandlung  wahrnehmen.  Auch 
hier  findet  sich  in  dem  grosskörnigen  bläulichen  Kalke  als 
Kontakt-Bildung  ldokras  sehr  häufig  und  zwar  mit  in  rund- 
um ausgebildeten  eingewachsenen  Krystallen;  ausserdem  aber 
such  noch  Fassait  und  in  dessen  Drusen- Höhlungen  nette 
Oktaeder  von  Pleonast. 


Auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  am  Monzoni , ist  der 
dichte  Kalkstein  durch  den  Syenit  der  Forca  rossa  bei  Pre- 
dasso  in  körnigen  Kalk  umgewandelt,  welcher  an  Schönheit 
manchem  Carrarischen  Marmor  kaum  nachsfeht.  Sehr  schön 
entklöst  sieht  man  ihn  in  den  SteinbrUchen  von  Canzocoli 
südöstlichen  Abhange  des  vorgenannten  Berges.  Steigt 
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man  von  Predazze  aus  gegen  N.O.  hinan,  gelangt  mau  zu- 
erst  auf  geschichteten  Mtisclielkalkstcin,  der  die  Grtlndmasse 
des  Berges  nusuiacht.  Er  ist  in  \ — 6"  und  darüber  starke 
Tafeln  gespalten,  die  unter  5 — 10°  h.  7 N.O.O.  einfallen. 
grau  oder  grünlich  von  Farbe  sind,  mit  braunschwarzen 
«der  dunkelgrauen  Streifen  und  Flecken , die  alle  parallel 
der  Scliiohtung  sieh  aasdehnen.  Übrigens  ist  er  sehr  dicht 
und  von  ausgezeichnet  ebenem  Bruche.  Sehr  häufig  durch- 
ziehen ihn,  ebenfalls  der  Schichtung  gleichlaufend,  mehr  oder 
weniger  starke  Adern  von  braunem,  dunkelgrauen»  oder 
schwarzem  Hornstein,  ja  stellenweise  ist  er  so  mit  Kiesel- 
Masse  imprägnirt,  dass  er  nur  sehr  schwach  mit  Säuren  breast. 

Steigt  mnn  höher  an  dem  Berge  empor,  so  sieht  man 
die  Platten  allmählich  dicker  werden  (von  1 — 2),  wobei 
ihre  Regelmässigkeit  nbnimmt,  ihre  Richtung  aber  sich 
gleich  bleibt.  Der  Kalk  wird  im  Ganzen  körniger,  lichter 
grau  gefärbt,  mit  mehr  vereinzelten  grünen  Flecke«»  und 
Streifen.  Die  Klüfte  sind  häufig  mit  feinen  grünlichen 
Talk-Blättchen  überzogen.  Schwefelkies  ist  oft  eingesprengt, 
hie  nnd  da  in  bedeutender  Menge;  zuweilen  ist  er  durob 
Verwitterung  schon  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Noch 
höher  oben  endlich,  zunächst  dem  Syenite  hat  man  einen 
Schnee  - oder  graulich-weissen  Marmor  vor  sieb,  der  meist 
feinkörnig,  nur  selten  von  gröber«»  Korne  ist.  Die  ganze 
Kalkmasse  wird  von  mehrern  Doleek-  Gängen  durchsetzt, 
deren  man  einige  schon  von  weitem  an  ihrer  dunkel»  Fär- 
bung erkennt.  Besonders  eineu,  beiläufig  in  der  Mitte  der 
Kalkmasse,  kann  man  bis  an  den  Fuss  des  Berges  hinab  ver- 
folgen. Er  steigt,  an  Mächtigkeit  von  1 bis  2 Ellen  wech- 
selnd, fast  senkrecht  in  dio  Höhe,  biegt  sich  dann  nordost- 
wärt»  und  theilt  sich  erst  im  obersten  Drittel  in  mehrere 
Äste.  Mit  ihm  hängen  fast  in  der  Mitte  zwei  horizontale 
Ausläufer  zusammen,  die  sieb  zwischen  dis  Kalk-Schichten 
hineindrängen  und  aus  dichtem  Dolerit  mit  zahlreichen  Kalk 
spath- Mandeln  bestellen.  Der  Dolerit,.  der  die  Gänge  ao»- 
£ttllt,.  ist  zuweilen  ganz  dicht  und  Basalt-artig,  nur  out 
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einzelnen  eiiigestreuten  Fcldspath-  Krystallen,  fast  immer 
»ber  so  verwittert  und  zerklüftet,  dass  man  nnr  mit  Noth 
ein  frisches  Stück  zur  Untersuchung  erhalten  knnu.  Selten 
nimmt  er  Schwefelkies  auf.  Ganz  verschieden  aber  ist  die 
Beschaffenheit  des  Gesteins  an  den  Saalbändern  der  Gänge, 
da  wo  sie  den  Gang  berühren.  Hier  hat  man  deutlichen 
Öl  - oder  schwarz  - grünen  Serpentin  vor  sich , an  welchem 
zahlreiche  mit  Kalk  • oder  Talk  - Häutchen  überzogene  ge- 
streifte Rntschfliichen  wahrzunehiueii  sind.  Von  ihm  gehen 
nun  eine  Menge  Adern  und  Fortsätze  in  den  Kalk,  die  alle 
aus  weichem  Serpentin  bestehen  und  oft  Stücke  krystallini- 
scheu  Kalkes  zwischen  sich  einschlicssen.  Sie  verästeln  sieh 
und  anastomosiren  vielfach. 

Geht  man  nun  am  Abhange  des  Berges  nordwärts  fort, 
so  gelangt  man  bald  zur  Grenzscheide  zwischen  Kalk  and 
Syenit.  Die  Scheidungs-Fläche  streicht  h.  7.4  N.O.O.  und 
die  äusserlich  sichtbare  Treminngs-  Linie  steigt  fast  senk- 
recht aus  dem  Thale  den  Berg  hinan  und  lässt  sich  an  der 
Farbe  schon  von  Weitem  erkennen.  Zwischen  beideu  Fels- 
arten liegt  eine  J — 1 Elle  starke  Schichte  sehr  weichen 
Serpentins;  dem  Syenite  zunächst  aber  eine  ä — ft"  mächtige 
Lage  grünen  fetten  Thons.  Der  Syenit  selbst  ist  auf  eine 
weite  Strecke  hin  sehr  aufgelöst  und  eisenschüssig. 

Ist  man  nun  von  diesem  Punkto  kaum  100  Schritte 
weit  in  der  nördlichen  Richtung  fortgegangen,  so  stösst  man 
plötzlich  mitten  im  Syenit  wieder  auf  Kalk.  Es  ist  ein 
grobkörniger  schmutzig- weisser  Marmor,  der  vou  einer  1 — 

1 j F.  starken  Gang  förmigen  Masse  durclisefzt  wird,  welche 
h.  4 N.O.O.  streicht  und  aus  krystallinisehem  Kalk,,  gemengt 
mit  vielem  theila  körnigem , theiis  feinstrahligem  Pistazit 
besteht.  Die  ganze  Kalk-Masse  ist  höchstens  2 — 2^  Klafter 
mächtig.  Hat  man  sie  überschritten,  so  betritt  man  gleich 
Wieder  den  Syenit,,  der  dann  thalaufvvärts  bis  zu  dem,  rothen 
Granite  fortsetzt,  mit  dem  er  zusnmmenhüngt.  Der  Syenit 
selbst  ist  sehr  fest,  kleinkörnig,  und  ans  weissem  Fe  Id  spat  h, 
rabenschwarzer  Hornblende  und  dunkelbraunen  Glimmer-  * 
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Blättchen  zusammengesetzt.  Nur  selten  ist  er  grobkürrJjl 
und  daun  waltet  die  Hornblende  bei  weitem  vor,  wodorrfl 
er  manchem  Monzon-Syenlt  sehr  ähnlich  wird.  Stetlenwei« 
hat  er  vielen  Schwefelkies  fein  eingesprengt.  I 

Der  Gipfel  der  Forca  rossa  setzt  Dolerit  zusamm?(l 
ganz  ähnlich  dem  der  unten  beschriebenen  Gänge.  0'1 
wird  er  ganz  dicht  und  Basalt-ähnlich,  roll  von  Sehwefelli  -I 
Körnern.  Sein  Kalk-Gehalt  verräth  sich  durch  schwache« 
Brausen  mit  Säuren. 

Erwägt  man  die  nun  bezeichneten  Verhältnisse  genawrjl 
so  wird  es  klar,  dass  der  geschichtete  Kalkstein,  wie  «dl 
Aionzoni , zuerst  von  dem  Syenit  durchbrochen,  verandei® 
und  Partie ’n-weiso  ganz  eingehiillt  worden  sej.  Nach  dein! 
Syenit  scheint  sich  erst  der  Dolerit  erhoben  zu  haben.  Erl 
stieg  durch  mehrere  Gangspnlten,  die  er  sich  bahnte,  dorc!i* 
den  Kalk  und  wahrscheinlich  auch  durch  den  Syenit  empor. 
Denn  die  Dolerit-Masse  des  Gipfels  von  Forca  rosta  hängt 
ohne  Zweifel  mit  den  Gängen  im  Kalke  zusammen,  obwohl 
sieh  dieser  Zusammenhang  wogen  ungünstiger  örtlicher  Ver- 
hältnisse nicht  ganz  überzeugend  <Wthun  lässt.  Auch  findet 
man  hie  und  da  Blöcke  zerstreut,  die  zum  Theile  aus  Sye- 
nit, znm  Theil  aus  Dolerit  bestehen.  Selbst  fehlt  es  nicht 
an  Trümmern,  die  einen  Übergang  aus  dem  Syenite  in  den 
Dolerit  dnrzustellen  scheinen,  indem  der  Syenit  mehr  und 
mehr  von  der  Dolerit-Masse  durchdrungen  wird. 

Selbst  den  benachbarten  rothen  Granit  durchbrechen 
solche  Dolerit-tiänge.  So  sieht  man  noch  vor  Predaszo  am 
nördüohen  Fusse  der  Forca  rossa  hart  an  der  Strasse  im 
Granite  einen  etwa  1— lj  Ellen  breiter  Gang,  der  sich  senk- 
recht aus  ihm  erhebt  und  h.  1 N.N.O.  streicht.  Das  ihn 
zusammensetzende  Gestein  ist  theds  Dolerit  mit  zahlreichen 
schwnrzgrün  gefärbten  dünnen  Feldspnth-Tafeln  und  Partie’n 
körnigen  Bouteillen  - grünen  Augits  und  weissen  theilbaren 
Schani- Baryts,  theils  dicht  und  Basalt-artig.  Der  Granit  zeigt 
in  der  Nähe  des  Ganges  keine  Abweichung  von  seiner  Norm, 
nur  ist  Cr  sehr  zerklüftet.  Er  enthält  ausser  fleischrothem 
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;Udcpntlie  und  graulich  weissein  Qu  «ree  Ruch  viele  ölgrüne 
Jpeckstein-nrtige  Körner. 

jky  Die  Serpentin- Massen , welche  die  Sualbäuder  der  Do- 
erit-Gnnge  im  körnigen  Kalke  bilden,  sind  wohl  blasse  Kon- 
lildungen  zwischen  beiden  berührenden  Gesteinen. 


r 


L,  Unter  allen  Gebilden  des  Faasathnles  sind  es  besonder« 
Zwei , die  unsere  Aufmerksamkeit  in  vollem  Masse  in  An- 
spruch nehmen,  der  Dolomit  nnd  der  Augit- Porphyr.  *Sie 
bilden  die  grösste  Masse  der  das  Thal  begrenzenden  Berge 
finden  sieh  fast  stets  in  enger  Verbindung  bei  einander. 
|n  jeder  der  dortigen  Berg-Massen  wird  man  bei  genauerer 
Durchforschung  entweder  auf  den  Höhen  oder  in  den  mul- 
denförmigen Vertiefungen  der  Alpen-Flüchen  oder  endlich  am 
Fusse  derselben  gewiss  auf  Augitporphyr  stossen.  Gr  bildet 
■eist  unregelmässige  verworrene  Felsmassen,  hat  aber  auch 
zuweilen  den  Anschein  von  regelmässiger  Schichtung,  di« 
jedoch  in  geringer  Entfernung  wieder  verschwindet.  Er  hat 
niemals  bestimmte  Lagerungs- Verhältnisse  gegen  den  Dolo- 
mit, indem  er  denselben  bald  uuterteuft,  bald  bedeckt,  bald 
endlich  blosse  Juxtaposition  wahrnehmen  lässt.  Beispiele 
davon  anzuführen,  ist  nicht  schwierig. 

Besteigt  man  die  Seisser  Alpe  von  Seit«  aus,  so  schrei- 
tet man  lange  über  die  deutlich  geschichteten  Mergel  de« 
Muschelkalkes.  Sie  bilden  dünne  Schichten  von  einigen 
Linien  bis  2 — 3 Zoll,  welche  fast  horizontal  liegen  oder 
schwach  gegen  S.  oder  S.O.  geneigt  sind.  Sie  bestehen 
sus  grauen,  grünlichen  oder  bräunlichen,  bald  thonigen, 
bald  kalkigen,  bald  sandigen,  oft  auch  sehr  Glimmer-reichen 
Mergeln,  auf  deren  Ablösungs-Flächen  sich  zahlreiche,  meist 
sehr  undeutliche  Steinkerne  kleiner  Bivalven , selten  einer 
grossen  Ostrea  zeigen.  Sie  wechseln  mit  mebrern  Zoll 
starken  Lagen  dichten  grauen  Kalkes.  Über  ihnen  liegt 
grauer  Kalkstein , zwischen  dessen  dicke  Bänke  Lagen 
mb  Warzen  stinkenden  Kalkes  eingeschobon  sind ; darüber 
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•wieder  undeutlich  geschichteter  gvnuweisser  dolomitischer 
Kalk,  mit  sparsamen  Drusen- Höhlungen.  Alle  diese  Gesteine 
werden  endlich  vom  Augit - Porphyr  bedeckt,  der  sich  von 
hier,  die  ganze  grosse  Flüche  der  Seisser  Alpe  einnehmend, 
ostwärts  big  an  den  Ftiss  des  Langkofels  erstreckt.  An 
diesem  treten  nun  wieder  die  erwähnten  Mergel  auf,  über 
welchen  sich  erst  die  hohen  Dolomit  Mauern  des  Langho/elt 
erheben.  Der  Augit  - Porphyr  nimmt  also  hier,  was  auch 
der  häufigste  Fall  ist,  den  Mittelpunkt  zwischen  den  zer* 
sprengten  und  zerrissenen  Kalk  - und  Dolomit- Massen  ein 
und  hat  sich  auf  der  Seisser  Alpe  zum  Tlieil  über  dieselben 
hinweggelagert. 

Dasselbe  Verhültniss  lässt  sich  noch  schöner  auf  der 
Cotfosher  Alpe  beobachten.  Die  Fläche  derselben  wird 
rechts  und  links  von  sehr  hohen  und  steilen  Mauer-ähnlichen 
Dolomit-Felsen  eingefasst,  an  dessen  Fusse  die  Mergel  und 
schwarz- geschichteten  Kalke  mit  den  bekannten  Versteine- 
rungen, zu  denen  iin  schwarzen  Kalke  noch  ein  grosser 
Pecte n kömmt,  sich' bar  sind.  Die  Alj  >en-Fläche  dazwischen 
wird  vom  Augit- Porphyr  gebildet,  der  hie  und  da  kleine 
Hügel  bildet  und  meistens  erdig,  Tuff-ähnlich  , hie  und  d* 
deutlich  geschichtet  ist. 

Dagegen  sieht  man  an  vielen  Bergen  des  ErmebergS  den 
Augit-Porphyr  an  den  Dolomit  bloss  nngelehnt,  so  z.  B.  am 
Pafohofel  bei  Polfasfio , wo  er  den  niedrigen,  dein  Thule 
augewendeten  Abhang  zusaminensetzt,  über  dem  dann  der 
schön  geformte  Dolomit-Koloss  steil  euiporsteigt. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  höchst  Hianchfnltigen 
Abänderungen  des  Augit- Porphyrs  in  Bezng  anf  Farbe, 
Kohäsion , Zahl  der  fremdartigen  Gemengtheile  wäre  hie# 
sehr  überflüssig,  da  sie  durch  L.  v.  Buch 's  meisterhafte 
Beschreibungen  hinlänglich  bekannt  sind.  Nur  der  zahl- 
reichen Kalk  - Fragmente  will  ich  noch  erwähnen,  die  der 
Augit-Porphyr  einsohliesst.  Sie  gehören  einem  bald  gr*u- 
weissen,  bald  dunklen,  selbst  sebwarzgrauen  Kalke  ah,  der 
•k  zahlreiche  Versteinerungen  enthält.  Er  hat  gar  keine 
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Veränderungen  erlitten,  nur  selten  sind  die  dem  Porphyre 
r «nächst  liegenden  Theile  etwas  gebleicht.  Aach  die  ehe* 
mische  Beschaffenheit  ist  sich  ganz  gleich  geblieben.  Sehr 
häufig  finden  sich  diese  Einschlüsse  im  Melaphyr  der  Seit- 
t er  and  Cuifotker  Alpe , des  Mont  CalaUy  und  bei  St.  Ctu- 
sian  im  Enneberg.  Oft  ist  die  Menge  der  Kalk -Stücke  so 
gross,  dass  man  ein  Konglomerat  aus  Kalk*  nnd  Porphyr- 
Fragmenten  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Doch  noch  in  weit  grösserem  Mansstnbe  kann  man  die 
Einschlüsse  beobachten.  So  stösst  man  z.  B.  anf  der  Kol- 
fbtker  Alpe  am  Fusse  des  dolomitischen  Lectnä  auf  einem 
Hügel,  der  aus  Angit- Porphyr  besteht,  plötzlich  anf  Felsen 
von  Dolomit  and  schwarzem  plattenförmigein  bituminösem 
Kalk  — offenbar  durch  den  Porphyr  losgerissene  eingehüllte 
und  emporgehobene  Trümmer  dieser  Gesteine.  Die  Schich- 
ten des  Kalkes,  die  sonst  ein  schwaches  Fallen  haben,  ste- 
hen fast  auf  dem  Kopfe. 

Alle  die  eben  berührten  Verhältnisse  des  Angit-Porphyre« 
setzen  ea  ausser  Zweifel,  dass  er  durch  platonische  Kraft 
ans  den  Tiefen  der  Erde  hervorgedrungen  sey,  den  rothen 
Porphyr  nnd  die  Kalkgebilde  durchbrochen  und  niauchfacii 
zertrümmert  habe.  Schon  die  üussere  Physiognomie  des 
ganzen  Landstriches , die  zerrissenen  steilen  Tharm  - und 
Mauer-ähnlichen  Fels-Kolosse  des  Dolomites  sind  sprechende 
Zeogen  ungeheurer  Revolutionen,  die  hier  mögen  vorgegan- 
gen  seyn,  wenn  auch  der  Zahn  der  Zeit,  die  spätem  at- 
mosphärischen Einflüsse  und  die  dadurch  bedingten  Zer- 
störungen in  dieser  Beziehung  nicht  zn  übersehen  sind. 
Dolomit  und  Augit-Porphyr  stehen  also  hier  wohl  in  enger 
Beziehung;  ich  glaube  aber  mit  Andern,  dass  man  jedenfalls 
zo  weit  gegangen  sey,  wenn  inan  hierin  eine  kausale  zu 
erblicken  glaubte.  Denn  mehrfache  nicht  unerhebliche  Gründe 
sprechen  gegen  die  grossartige  und  scharfsinnige  Idee  ei- 
ner Deiomieatton  des  Kalbes  durch  den  emporsteigenden 
schwarzen  Porphyr.  Waram  sollten  die  zahllosen  kleinen, 
ring»  vom  Porphyr  umschlossenen  Kalkstein  • Brocken  nicht 
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ln  Dolomit  umgewandelt  worden  seyn,  wenn  die  Berührung, 
ja  gelbst  nur  die  Nähe  beider  Gesteine  hinreichte,  um  un- 
geheure Bergmassen  chemisch  zu  verändern?  Worum  ist 
in  deui  oben  erwähnten  Falle  am  Fusse  des  Letinu  die 
vom  Porphyr  rings  umgebene  Masse  schwarzen  StinkkaUu 
nicht  zu  Dolomit  geworden , während  es  mit  der  hart 
daneben  gelegenen  Kalk  • Partie  geschehen  seyn  sollte? 
Ferner  gibt  es  im  Val  di  Fatsa  und  dem  benachbarten 
Emeberg  sehr  viele  Punkte,  wo  der  Angit-Porphyr  mit  dem 
Dolomite  gar  nicht  in  unmittelbare  Berührung  kömmt,  son- 
dern hart  an  geschichtete  Kalke  und  Mergel  grenzt.  Soll- 
ten diese  unverändert  geblieben  seyn,  während  die  entfern- 
tem Kalk-Massen  zu  Dolomit  geworden  wären? 

Anf  der  andern  Seite  sind  die  Dolomite  keineswegs 
auf  die  Gegend  beschränkt,  welche  so  reich  an  schwarzem 
Porphyr  ist;  sie  finden  sich  hie  und  da  in  den  Tgroler 
Alpen  zerstreut,  ja  bilden  stellenweise  grosse  Berg-Massen, 
wo  sich  selbst  in  bedeutender  Entfernung  und  bei  der  ge- 
nauesten Untersuchung  keine  Spur  von  Augit- Porphyr  ent- 
decken liiost.  So  bildet  Dolomit  einen  Thetl  der  steilen 
Felsen,  die  bei  Punal  das  nordwestliche  Ende  des  Luga  di 
Garda  einfassen;  in  dem  Engpass,  in  welchem  Meziolumbnrdn 
liegt,  bestehen  die  beiderseitigen  Felsmaueru  aus  einem  ans- 
gezeichneten weissen,  seltner  rüthlichen  Dolomite.  Dolomit 
setzt  die  hohem  Kuppen  der  weissen  Berge  des  Val  di  Non 
znsnminen;  er  findet  sich  am  Brenner  und  am  Schönberg 
mitten  zwischen  Schiefern.  So  wie  es  nun  Dolomite  ohne 
begleitende  Augit- Porphyre  gibt,  so  stösst  man  auch  anf 
Angit-Porphyr  ohne  Dolomit. 

loh  will  nur  ein  noch  weniger  bekanntes  Beispiel  an- 
führen,  einen  Melaphyr-Gang,  der  den  Kalk  durchsetzt,  in 
Trente  bei  Vigo.  Geht  man  von  Vigo  gegen  die  hochliegende 
einsame  Kirche  an  dein  Pfarrbache  aufwärts  und  dringt  in  die 
dortige  enge  Schlucht  ein,, welche  Anfangs  N.W.,  dann  N. 
•treicht,  so  hat  man  an  der  nördlichen  Wand  in  fast  hori- 
zontalen , nur  wenig  gegen  O.  und  S.O.  sich  neigenden 
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Schichten  zuerst  grauen  (lichten  Kalk  (ln  3 — A"  starken 
Lagen),  dann  darüber  rothe  thonige  und  kalkige  Glimmerige 
Mergel,  die  mit  Kalk-Stratcn  tvechseln,  vor  sich.  Dieselben 
Gesteine  bilden  in  der  Schlucht  selbst  das  Bette  des  dort 
herabstürzeuden  Baches.  Zuerst  grauer  Kalk,  dann  graue 
and  rothbraune  Mergel  mit  denselben  Versteinerungen,  wie 
auf  der  Seisser  Alpe;  sie  setzen  die  Wände  der  Schlucht 
bis  zum  Gipfel  zusammen.  Gerade  am  Eingänge  der  Schlucht, 
rechts  an  der  Ecke  sieht  man  plötzlich  grünlichschwarzen 
Aagit-Porphyr,  dessen  Grßnzlinie  senkrecht  an  der  Felswand 
emporsteigt.  Er  ist  in  unförmliche  über  einander  gelagerte 
Tafeln  gesondert,  deren  Ablösungen  oft  in  den  Kalk  fort- 
setzen. Der  gelblichgraue  Kalk  zeigt  in  der  Nähe  des 
Melaphyrs  gar  keine  Abnormität,  nur  ist  er  sehr  zerklüftet. 
Etwas  entfernter  vom  Porphyr  wird  er  wieder  fester , hat 
aber  zahlreiche  länglichrunde  Blasenräume,  die  mit  Knlk- 
spath  - Kryställchen  ausgekleidet  sind.  Die  Ganginasse  des 
Augit- Porphyrs  setzt  h.  2 W.N.W.  fort  und  bildet  die 
rechte  Wand  der  Schlucht,  bis  er  endlich  in  der  Entfer- 
nung von  beiläufig  30  Schritten  dem  Kalksteine  wieder 
Platz  macht,  von  dem  er  auch  nach  oben  bedeckt  wird. 
Jedoch  scheint  er  im  Innern  der  Kalkmasse  sieh  noch  wei- 
ter gegen  N.  zu  erstrecken,  da  er  in  der  Höhe  der  Schlucht 
wieder  zum  Vorschein  kömmt.  Das  Ganze  wird  dann  erst 
in  sehr  bedeutender  Höhe  von  Dolomit  überlagert,  der  den 
Gipfel  des  Variolett  zusammensetzt. 


So  reich  der  südwestliche  Thcil  Tyrolt  — das  Grüd- 
ner-,  Ftitsa-  und  Ftcimser-Thal,  das  Enncberg  und  Buchen - 
dein  — an  Angit-Porphyren  ist,  so  fehlen  sie  doch  in  den 
übrigen  Gegenden  Tyrolt  fast  ganz.  Die  phitonischen  Mas- 
se», die  am  Monte  Baldo  bei  Mori , Bifngno,  Brentonico 
fflit  den  Kalken  der  Kreide -Formation  lagerartig  wechseln, 
gehören  wahren  Basalten  an;  das  Gestein,  das.  iin  Val  di 
Jahrgang  IHM.  1 1 
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Non  bei  Ölet  nuftritt,  dürfte  für  Diorit  anzusprechen  seyn 
Von  letzterm , das  wenig  beschrieben  ist,  soll  etwas  mehr 
gesprochen  werden. 

Das  breite  Val  di  Non  wird  von  unzähligen , meist  von 
steilen  Schluchten  durchschnittenen  Hügelreihen  ausgefiilli. 
die  alle  aus  sehr  jungen  Gebilden  bestehen.  Kaum  hat  man 
durch  den  Ronchetla-Pass  das  Val  di  Non  betreten,  so  ver- 
lässt man  den  dem  Dolomit  aufgelagerten  rothen  und  grauen, 
zur  Kreide-Formation  gehörigen  dichten  Kalk  und  hat  nun. 
indem  man  gegen  Denno  hinansteigt,  mächtige  Geröll-Massen 
vor  sich,  die  theils  lockern  Schutt,  theils  durch  Kalk-Zäment 
gebundene  feste  starke  und  fast  horizontale  Bänke  bilden.  Bei 
Denno  besteht  das  Konglomerat  aus  Geschieben  von  weissem 
und  graulichem  dichtem  Kalk,  denen  oft  Schiefer-Stücke  bei- 
gemengt sind.  Nie  findet  man  aber  Porphyr- Fragmente 
darin,  während  doch  die  Oberfläche  von  zahllosen  grossen 
und  kleinen  Porphyr  - Blöcken  bedeckt  ist,  die  das  Wasser 
von  dem  Mendole  herabgebracht  hat. 

Setzt  man  nun  den  Weg  durch  das  Val  di  Tratengu 
gegen  Tueno  fort,  so  verschwinden  die  Schiefer-Stücke  ganz, 
und  man  hat  eine  feste  Knlkroergel-Fläche  vor  sich,  die  auch 
zahlreiche  Feuerstein-Geschiebe  einschliesst  und  mit  Schich- 
ten granen  Schieferthons  wechselt.  Diese  Gesteine  halten 
bis  des  an;  am  ganzen  Wege  dahin  sieht  mnn  aber  kein 
anstehendes  Gestein.  Erst  hinter  des,  gegenüber  von  Rctt 
treten  ältere  Gebilde  unter  der  Nngelfluhe  hervor.  Am 
Fasse  des  die  Strasse  links  begrenzenden  Berges  sieht  mnn 
kalkige  Mergel  von  grauer  und  röthlicher  Farbe  entblöst, 
die  sehr  reich  an  Glimmer-Blättchen  , aber  ohne  Versteine- 
rungen sind.  Sie  streichen  h.  4 S.W.  und  fallen  unter 
bedeutendem  Winkel  O.S.O.  Auf  ihnen  liegen  dichte  Kalke, 
die  den  Gipfel  des  Berges  bilden,  aber  ostwärts  in  geringer 
Entfernung  bis  ins  Niveau  der  Strasse  herabsinken.  Sie 
sind  an  der  Nordseite  des  Berges  in  einer  hohen  Felsen- 
wand entblöst,  an  der  mau  die  dicken  Schichten  deutlich 
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gegen  O.  fallen  sehen  kann.  Sie  sind  theils  grau,  tlieiU 
rüthlieh,  theils  grau,  gelb  und  rotli  gefleckt,  und  zeichnen 
sich  durch  sehr  ebenen  Bruch  aus;  die  ober»  Schichten 
dagegen  bestehen  aus  graulichwcissem  Dolomit , der  nur 
sparsame  Höhlungen  zeigt.  Doch  bald  verschwindet  beim 
Fortschreiten  auf  der  Strasse  auch  der  Knlk,  und  es  tritt 
ein  anderes  Gestein  hervor,  das  unregelmässig  massige  nied- 
rige Felsen  zusnmmensetzt.  Es  ist  ein  feinkörniger  Diorit 
von  grauer  oder  grünlichgrauer  Farbe,  der  bei  genauerer 
Untersuchung  aus  kleinen  weisslichen  Feldspath-Kryställchen 
und  aus  graulichgriiner  Hornblende  zusammengesetzt  er- 
scheint. Auch  krystallinische  Partien  und  grössere  Mandeln 
von  kalkspath  sieht  man  eingestreut,  ja  fast  das  ganze  Ge- 
stein ist  so  mit  kalkiger  Masse  iiuprägnirt,  dass  es  überall 
utit  Säuren  braust.  Hie  und  da  liegen  grosse  Krystalle 
rabenschwarzer  Hornblende  darin.  Mitunter  lasst  sich  eine 
Anlage  zur  schiefrigen  Textur  nicht  verkennen.  Bei  be- 
ginnender Verwitterung  wird  das  Gestein  braunroth  und 
löst  sich  endlich  zu  braunem  oder  grünem  Thone  auf.  Steigt 
man  über  diese  Fels-Massen  in  die  Höhe,  so  sieht  man  den 
Kalk  darüber  liegen , der  in  der  Nähe  des  Diorites  roth 
gefärbt  und  gefleckt  ist,  höher  oben  aber  mehr  graue  Far- 
ben an  nimm  r. 


Tertiäre  Kohlen  - Ablagerungen  findet  man  hie  und  da 
in  Ttjrülj  aber  meist  sind  sie  von  nicht  bedeutender  Aus- 
dehnung und,  da  man  wegen  des  Holz-Uberflusses  der  Kohleu- 
l'euerung  nicht  bedarf,  meist  nicht  bebaut  und  daher  fast 
noch  gar  nicht  bekannt.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  man 
ihnen  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  angefaugeu. 
Am  bekanntesten  unter  allen  ist  die  Kohlen-Ablagerung  von 
Häring  im  Unterinnthale,  theils  weil  sie  durch  einen  ausge- 
dehnten Bergbnu  aufgeschlossen  ist,  theils  durch  die  zahl- 
reichen und  schönen  organischen,  besonders  vegetabilen 
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Reste,  die  in  den  dieselbe  begleitenden  Mergeln  zusninmen- 
gehäuft  sind. 

Sie  scheint  eine  bedeutende  Ausdehnung  zu  haben,  denn, 
obwohl  sie  bloss  bei  Häring  abgebaut  wird,  so  bat  inan  sie 
doch  mehrere  Stunden  weit  im  Thale  auf-  und  ab-wärt» 
verfolgt.  Das  Grund-Gebirge,  dem  sie  aufgelagert  ist,  bildet 
zum  grössten  Theile  der  Alpen-Kalkstein , in  beschränktem 
Umfange  auch  der  Rothe  Sandstein.  Ersterer  bildet  alle 
die  Berge  der  Umgebung,  nordöstlich  «len  Härinyer  Pölfen , 
südlich  den  Gipfel  des  Peissenbergs  und  westlich  «las  Gmt- 
lenbcrgl,  ist  blaulichgrau  oder  aschgrau  von  Farbe  und  mei- 
stens nicht  oder  höchst  undeutlich  geschichtet.  Zahlreiche 
Kalkspat!)  - Adern  durchsetzen  ihn,  und  am  Gratlenbergl 
zwischen  Würgt  und  Häring  enthält  er  viel  braunes  Erd- 
pech, das  sich  an  warmen  sonnigen  Tagen  schon  in  weitem 
Umkreis  «lurch  seinen  Geruch  verräth. 

Unter  ihm  tritt  im  Längergraben  — einem  kleinen 
Thale,  das  den  Pölfen  vom  Peissenberge  trennt  — Rother 
Sandstein  zu  Tage,  der  zum  grössten  Theile  den  Fuss  des 
letztgenannten  Berges  zusammensetzt.  Er  ist  braunrot!), 
selten  graulich,  bald  von  ziemlich  feinem  Korn,  bald  Kon- 
glomerat-artig. 

Uber  beiden  liegt  im  Längergraben  und  am  westlichen 
Fusse  des  Piitfcn  ein  festes  Konglomerat  aus  grauen  und 
gratiweissen  Alpenkalk  - Geschieben  , verbunden  durch  ein 
höchst  feinkörniges,  eben  so  gefärbtes  Knlk-Züment.  Auf 
dieses  folgt  nun  zunächst  grauer  oder  bräunlicher,  oft 
schiefriger  Thon,  dessen  Mächtigkeit  von  wenigen  Zollen 
bis  zu  mehreren  Fussen  wechselt.  Er  bildet  das  unmittelbare 
Liegende  des  Kohlen-FIötzes.  Je  mehr  er  sich  diesem  nähert, 
desto  mehr  kohlige  Theile  nimmt  er  auf,  wird  zugleich  sehr 
Kalk -reich  un«l  geht  endlich  in  eine  bröckelige,  undeut- 
lich schiefrige,  mit  mergeligen  Partie’n  untermengte  Kohle 
über.  Diese  ist  vorzugsweise  reich  an  Versteinerungen, 
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besonders  aus  den  Gattungen  ITeiix  and  Pinnorbis  und 
einer  kleinen  Bivalre.  Fast  immer  sind  sic  zertrümmert  oder 
doch  wenigstens  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammengepresst. 
Manche  Schichten  sind  so  reich  an  solchen  Trümmern,  dass 
sie  fast  ganz  daraus  zusammengesetzt  zu  scyn  scheinen. 
l'ilanzen-Restc  dagegen  findet  man  nie  darin. 

Die  Kohle  selbst  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  einigen 
Schuhen  bis  zu  fünf  Klaftern.  Es  ist  bald  eine  ausgezeich- 
nete Pechkohle  mit  muscheligem  Bruche,  bald  eine  glänzend- 
schwarze  Schieferkohle.  Sie  zeigt  nirgends  mehr  eine  Spur 
von  Holz-Textur;  die  Kluft-Flächen  sind  oft  mit  einem  dünnen 
Kalkspath  - Häutchen  überzogen  oder  zeigen  auch  die  oben 
erwähnten  Thier-Versteinerungen,  aber  bis  zur  Papier-Dicke 
zusammengedrückt. 

Zwischen  den  einzelnen  Schichten , die  3 — 6"  stark 
sind,  liegen  öfters  Zwischenmittel  von  bituminösem  Kalk; 
in  ihnen  selbst  aber  zahlreiche  Nester  gelblichgraaen  Stink- 
kalks , die  sich  oft  durch  ihre  eigenthiimliche  schaalige  Zu- 
sammensetzung auszcichnen  (die  sogenannten  Krötensteine). 
Jede  dieser  Katk-Schnalen  ist  dabei  wieder  mit  einer  Schaale 
von  Kohle  umgeben,  was  dem  Gestein  ein  besonderes  An- 
sehen gibt.  Sehr  vereinzelt  kommen  Partie’n  schwarzgc- 
ftrbten  strahligen  Gypses  in  der  Kohle  vor. 

Die  Schichten  der  Kohle  fallen  tlieils  h.  4 — 5 N.W. 
mit  30 — 35°,  tlieils  h.  0 N.W.  Gleich  über  dein  Berghause 
liegt  das  Kolden-Flötz  gar  nicht  tief  unter  der  Oberfläche 
ond  ist  durch  die  dort  nusgeführten  Feuer-Yerdünimungs- 
Arbeiten  vom  Tage  aus  eniblöst.  Es  streicht  gegen  S.W. 
aus,  welche  Richtung  auch  der  alle  Stollen  hat.  In  dieser 
Richtung  nimmt  die  Menge  und  Stärke  der  zwischenliegen- 
den Stinkkalk  - Schichten  zu,  die  Kohle  wird  bröckeliger, 
brennt  nicht  gut,  und  endlich  keilt  sich  das  Flötz  ganz  aus. 
Es  wird  durch  eine  Hauptkluft,  die  h.  4 S.W.  streicht, 
durchzogen  und  bedeutend  verworfen.  Sehr  deutlich  be- 
merkt man  diess  im  liarbara  - Stollen , wo  der  eine  Thcil 
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des  Platzes  bedeutend  unter  ilen  andern  hinuhgc/ogcu  wird. 
Dieselbe  Kluft  trilft  man  im  allen  Stollen , fast  parallel  mit 
der  Seiten-Wand  desselben.  Sie  wird  daselbst  von  deutlichen 
gestreiften  Rutschflächen  begränzt,  die  oft  wellenförmig  ge- 
bogen sind.  Ihnen  zunächst  ist  der  Kalkmergel  mehrere 
Zoll  wett  in  sehr  grosskörnigen  Kalkspath  umgewandelt, 
der  hie  und  da  in  Höhlungen  krystallisirt  und  in  einzelnen 
derselben  auch  braunes  Erdpech  aufuiinint. 

Das  Hangende  der  Kohle  bildet  ein  in  dünne  Platten 
gctheilter,  deutlich  geschichteter,  schwärzlicher  oder  gelb- 
liebgrauer  Stinkstein , der  zahlreiche , oft  undeutliche  Ver- 
steinerungen von  Bivnlven,  seltner  von  Rostellaria,  F u- 
6 tis  u.  s.  w.  umschliesst.  Weit  grösser  ist  aber  die  Menge 
von  P fl  an  zen-Resten,  die  er  beherbergt,  die  jedoch  eben- 
falls meist  zertrümmert  sind.  Am  häufigsten  sind  Blätter 
von  Dikotyledoneu , von  Salix  (v  itn ina lis?),  Amygda- 
lus, von  Ligustruui  vulgare,  Rhamnus  u.  s.  w. , 
Zweige  von  Erica,  Snrgassum,  daneben  aber  auch  Reste 
von  Palmen,  von  Borassus  fla  belli  formis  u.  a.  Sehr 
häufig  liegen  int  Stinksteine  auch  Partie’n  glänzeudschwnr- 
/.rr  Kohle  iiinc. 

Auf  dem  Stiukknlke  liegt  endlich  ein  gelblichgrauer, 
undeutlich  geschichteter  Mergel,  der  viele  Thier- Versteine- 
rungen, aber  fast  keine  Pflanzen-Reste  enthält.  Er  hat  eine 
bedeutende  Mächtigkeit  und  wird  stellenweise  wieder  von 
einem  Konglomerat  nus  Kalk-Geschieben  bedeckt. 

Diese  ganze  Gesteins-Folge  wird  am  besten  durch  den 
Barbara-Stollen  aufgeschlossen,  der  durch  alle  die  erwähn- 
ten Schichten  und  durch  die  Kohle  getrieben  ist.  — Der 
alte  Theil  des  Baues,  der  mehr  gegen  N.O.  gelegen  ist, 
steht  seit  2.j  Jahren  in  Brand.  Auf  ihm  war  früher  der 
tiefste  Schacht,  der  bis  zu  10.»  KInfteru  Teufe  einbrachte. 
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Krklttrung-  von  Tafel  V. 

Fg.  1.  Ansicht  des  Wechsels  der  kristallinischen  Schiefer  am  Wege 
von  Zell  nach  Gerlos,  S.  132. 

„ 2.  Verzweigter  Dolerit  - Gang  im  Kalkstein  bei  Catnacoli  unweit 
Preitazzo,  S.  151  — 152. 

„ 3.  Durchschnitt  durch  die  Monxon  Alpe  und  die  benachbarten 
Alpen,  S.  148—150. 

„ 4.  Durchschnitt  durch  die  Seisser  Alpe  und  den  iMitgkufel,  S.  155. 
,5.  „ durch  die  Colfosker  Alpe  von  N.  nach  S.,  S.  157. 

„ 6.  „ durch  das  Braunkohlen-Dager  von  Häring,  S.  161. 

„ 7.  „ durclylen  Pölfen  und  Peisseuberg  bei  Häring,  S.  162. 

. 8.  „ der  Colfosker  Alpe  von  O.  nach  W.,  S.  157. 
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Bemerkungen  über  die  im  vorigen  Hefte 
(S.  ö<))  von  Hin.  Pusch  beschriebenen 
zwei  Hirsch-  Arten , 

von 

Hrn.  Dr.  J.  J.  Kauf. 


Hiezu  Tafel  IV. 


Ilr,  Pusch  gibt  uns  von  zwei  urweltlichen  Hirsch- 
Arten  so  bedeutende  Reste,  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnt, 
sie  noch  näher  zu  vergleichen. 

Gewünscht  hätte  ich,  dass  derselbe  IIkrm.  V.  Mkykk’s 
schöne  Arbeit  Uber  seinen  Cervus  Alces  fossilis  ge- 
kannt hätte. 

v.  MtYi.ii  stellte  1833  in  den  Nova  Acla  Leopoldina 
XVI,  II  *)  ilrei  Schaufeln  dar,  die  ich  auf  Tnf.  IV  A in 
Kuiitnrcn  wieder  gebe. 

Fg.  1 »us  Oberifalien,  jetzt  iiu  Frankfurter  Museum, 
gleicht  noch  am  meisten  Taf.  III  A,  Fg.  3 und  unterschei- 
det sich  dadurch,  dass  der  erste  Sjiross  weniger  gekrümmt 
und  der  erste  der  oberen  Schaufcl-liälfte  sehr  massiv  und 


*)  Vgl.  Juliik.  S.  112. 
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nftch  unten  gebogen  ist;  auch  ist  Hie  untere  Hälfte  verhält- 
nissmässig  stärker  entwickelt  nnd  Hie  obere  Hälfte  nicht  so 
schlank ; in  letztem  Merkinnle  gleicht  sie  Taf.  Hl  A,  Fg.  1 ; 
sie  hatte  unten  4,  oben  7 entwickelte  Sprossen. 

Meine  Fg.  2 ist  Hie  bei  Würzburg  gefundene  linke 
Stange.  Sie  gleicht  mehr  Taf.  111  A,  Fg.  5,  welche  von 
einem  lebenden  Thiere  ist;  die  obere  Hälfte  ist  sehr  schlank, 
geht  fast  senkrecht  in  Hie  Höhe  und  ist  nach  oben  hin  nicht 
stark  ausgebreitet.  Die  untere  Schanfel-  Hälfte  ist  breiter 
und  die  einzelnen  Sprossen  sind  sehr  Jang. 

Meine  Fg.  3 ist  eine  rechte  aus  Irland  und  befindet 
sich  im  Leydner  Museum.  Sie  gleicht  keiner  der  bis  jetzt 
abgebildeten.  Die  Bucht,  welche  die  untere  Schaufel-Hälfte 
von  der  obern  trennt,  ist  nach  der  Zeichnung  wenigstens 
nicht  zu  unterscheiden. 

Die  untere  Hälfte  ist  die  weniger  entwickelte;  durch 
den  Bogen  a b erhält  sie  ebenfalls  eine  abweichende  Gestalt. 

Sie  hat  unten  4,  oben  7 Sprossen.  Dieser  ain  meisten 
gleicht  nun  meine  Fg.  6 aus  der  hiesigen  Sammlung,  auch 
die  vollständigste  von  allen.  Sie  wurde  1S33  bei  Lang - 
iraden,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  der  Bergstrasse , 21  Fuss 
tief  gefunden;  sie  ist  eine  rechte  Schaufel ; die  untere  Hälfte 
ist  deutlich  von  der  obern  getrennt  und  verhältuissmässig 
klein  gegen  die  breite  fast  flache  Oberhälfte.  Die  Sprossen 
sind,  mit  Ausnahme  des  ersten,  zierlich  und  kurz. 

Betrachtet  inan  alle  hier  gegebene  Schaufeln,  so  findet 
»an,  dass  Taf.  111  A,  Fg.  1 und  Taf.  IVA,  Fg.  1 sich  dar- 
in gleichen , dass  beide  Schaufel-Hälften  verhältuissmässig, 
hingegen  bei  Taf.  111  A,  Fg.  3 und  Taf.  IV  A,  Fg.  2,  3 
und  6,  die  obere  auf  Kosten  der  untern  entwickelt  ist. 

Fg.  4 habe  ich  noch  ein  starkes  Geweih  eines  lebenden 
Eleuns  gegeben,  das  an  der  linken  Seite  10,  an  der  rechten 
8 Sprossen  trägt.  Es  mag  einem  gleich  alten  Thiere  wie  die 
Schaufel  Hl  A,  Fg.  5 und  bei  Cuvier  Fg.  27  zugehört  haben. 

Aus  diesen  5 einfachen  und  2 doppelten  Schaufeln 
«■gibt  sich , dass  manche  Charaktere , welche  Pusch  zur  >• 
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Unterscheidung  der  fossilen  von  der  lebenden  Art  angibt,  nicht 
haltbar  sind;  überhaupt  glaube  ich  nicht,  dass  beide  Arten 
nach  dem  Geweih  zu  unterscheiden  sind ; ich  bin  es  wenig* 
stens  im  Augenblick  nicht  im  Stande.  Ich  habe  desshalb  es 
nicht  der  Mühe  werth  gehalten,  die  Dimensionen  der  nach- 
träglich gelieferten  Geweihe  zu  geben,  die  Jeder  nach  den 
Zeichnungen  selbst  nehmen  kann. 

Ich  komme  nun  zu  den  Knochen  des  Schädels  und  bilde 
Fg.  5 ein  rechtes  Stirntheil- Fragment  mit  einer  ebenfalls 
fragmentären  Schaufel  ab. 

Es  gehörte  einein  jungen  Thiere  an,  das  jedoch  wenig- 
stens 4 Sprossen  auf  jeder  Schaufel  hatte;  bei  b ist  die 
senkrechte  Stirn-Naht,  bei  c sind  die  Stirngruben.  Der  Ro- 
senstuhl fängt  an  der  punktirten  Linie  an.  Die  queere 
Stirnnaht  endigt  bei  d. 

Vergleichung  der  Dimensionen  dieses  Fragments  Fg.  5 
mit  dem  etwas  jüngern,  welches  Pijsch  Taf.  111  A,  Fg.  6 
abbildet,  in  Millimetern  gemessen. 

Fossil.  Letwni 

Von  der  Längsuaht  der  Sliru  (b)  bis  zu  der  deut- 
lichen Perle  (a)  der  sonst  undeutlichen  Rose 
= 0,099.  Diese  Entfernung  doppelt  . . 198  . 221 

Länge  der  Roscnstühle  von  der  punktirten  Linie 

gemessen 030  . 063*) 

Breite  der  Naht  zwischen  Hinterhaupt  und  Stirnbein  086  tos 

Vergleichung  der  Dimensionen  von  alten  Schädeln. 

Fossil-  Lebend. 

Nscli  Pusch.  Nach  mir. 

Altes  Th.  Sehr  altes  Ts 

Entfernung  beider  Rosen  . 178  . 290  . 182  . 218**) 

Länge  der  Rosenstülilc  ' . 036  . „ . 035  . ,, 


*)  Bei  Individuen  von  glrirhrm  Alter  wurden  vielleicht  auch  bei  den 
fossilen  die  Rosenstiilile  höher  seyn.  Dann  wird  auch  die  Dirnen- 
aion  von  0,198  der  Dimension  von  0,221  näher  kommen. 

**)  Die  Geweihe  fehlen  dem  Schädel,  allein  die  Backenzähne  aiod 
nach  innen  um  § von  ihrer  ursprünglichen  Höhe  hersbgekäut;  diess 
zeigt  ein  sehr  hohes  Alter  so,  und  das  Thier  mag  eben  so  alt. 
sU  das  von  Pcacir  erwähnte  gewesen  seyu,  welches  früher  in  dn 
Forstschule  zu  WanckaH  stund. 
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l’nstil.  Lebend. 

Nach  Pilsen  Nach  mir. 

Altes  Th.  Sehr  altes  Tb. 

Bi  eile  der  Stirmiolit,  welche 
Fit?.  4 bei  na  tiber  2 Tu- 
berkeln geht  . . . 105  . 135*)  . 118  . 115**) 

Noch  diesen  Messungen  ergibt  sich,  dass  eine  Differenz 
ton  0.042  in  der  Entfernung  der  Rosen  und  0.010  in  der 
Breite  der  Slirnnaht  zu  gering  ist,  um  auf  diese  Verschie- 
denheit den  Namen  der  fossilen  Art  zu  begründen.  War 
das  von  PiSCH  beschriebene  Schädel-Fragment  von  gleichem 
Alter,  wie  das  Geweih,/  welches  ich  unter  Fg.  4 abbilde, 
*o  betrug  die  erste  Differenz  0,004  oder  etwa  2 Linien  und 
die  letzte  0,013  oder  6 Linien. 

Der  Haupt-Unterschied'  bliebe  demnach  in  dem  verschie- 
denen Winkel,  welchen  die  Stirn  und  das  Hinterhaupt  bilden; 
allein  selbst  dann,  wenn  auch  dieser  Charakter  nicht  Stich 
halten  würde,  woran  ich  jedoch  zweifele,  so  würde  das  ur- 
weltliche  Elenn  eine  von  den  lebenden  verschiedene  Art 
bilden,  die  sich  vielleicht  auf  ähnliche  Weise  unterscheidet, 
wie  Cervus  Canadensis  von  C.  Elaphus. 

Was  endlich  die  Benennung  Cervus  Alces  fossil  is 
betrifft,  die  H.  v.  Meyer  dem  so  eben  beschriebenen  Thiere 
gab,  so  kann  ich  mit  dieser  nicht  einverstanden  seyn. 

Der  Gedanke,  dass  von  so  nah  verwandten  Thieren, 
wie  beide  eben  erwähnte  Hirsche,  Bos  primigenius  und 
B,  tauriis , Bos  priscus  und  B.  urus  — die  lebende  eine 


i Busen  gibt  zwar  0,160  an,  was  so  viel  wie  60  Paris.  Linien  gey; 
da  abrr  60  Liiiicn  = 0,135  ausmachen  , so  scheint  0,160  nicht 
das  richtige  Maas  zu  scyn.  Bei  den  0,135  bemerke  irh  noch,  dass 
ich  glaube , dass  der  Messende  den  einen  Schenkel  des  Zirkels 
auf  den  Buckel  der  Stirn  setzte  und  von  da  nach  beiden  tiefer 
gelegenen  End-Punkten  der  Slirnnaht  gemessen  bat.  Nach  dieser 
Art  zu  messen  hat  unser  sehr  alles  Thier  eine  ebenfalls  0,134 
breite  Slirnnaht. 

**»  Bei  einem  jungen  Thier,  woran  die  letzten  Backcnzühue  und  son- 
derbarer Weise  auch  die  ersten  kaom  erschienen  waren,  misst  die 
Slirnnaht  0,110. 

s 
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Abweichung  vom  Grund-Typus  der  Urwelt  seyn , ist  schon 
ausgesprochen  worden,  allein  er  ist  gewiss  irrig. 

Fänden  sich , um  bei  den  Europäischen  Säugethieren 
stehen  zu  bleiben,  von  Mustela  mnrtes  und  M.  foina,  Mus 
rattus  und  M.  decumanus,  Hypudneus  amphibius  und  H. 
terrestris , Mustela  Erminea  und  M.  vulgaris  etc.  etc.,  der 
eine  in  der  Ur-,  der  andere  in  der  Jetzt- Welt,  so  müsste 
man  sie  gleichfalls  für  Rassen  eines  und  desselben  Typus 
halten.  M.  martes  und  M.  foina  würde  man  vielleicht  gar 
nicht  zu  unterscheiden  wissen.  Käme  von  Mustela  Erminea 
und  M.  vulgaris  erster  fossil  vor , so  würde  man  seine 
grössere  Gestalt  durch  Nahrnngs  - Überfluss  und  höheres 
naturgemässeres  Alter  zu  erklären  wissen. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  Mustela  foina  käme  fossil 
vor,  so  würde  man  sie  Mustela  martes  fossilis  nennen. 
Wollte  diese  Benennung  weiter  nichts  sagen,  als  M.  mnrtes 
fossilis  repräsentirte  die  lebende  M.  mnrtes  in  der  Urwelt, 
so  Hesse  sich  nichts  dagegen  sagen , als  dass  der  Name 
schlecht  seye,  weil  er  aus  2 Adjektiven  zusammengesetzt  ist. 
Fasst  er  aber  die  Bedeutung  in  sieh,  dass  Mustela  märte« 
fossilis  der  Grundtypus  und  M.  martes  der  der  Urwelt  ent- 
ronnene Abkötnmlung  von  dieser  sey,  so  ist  die  Benennung 
fossilis  unnütz  und  durchaus  zu  verwerfen. 

Thier-Reste,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  andern 
Resten  von  sicher  ausgestorbenen  Thiercn,  wie  Elcphas. 
Rhinoceros , Cervus  gigantcus  gefunden  werden,  sind  von 
den  jetzt  lebenden  verschieden  und  wenn  sie  sich  auch 
nicht  unterscheiden  lassen  *). 

ln  Beziehung  auf  die  Benennung  des  llrn.  Pusctt,  wel- 
cher das  fossile  Eleim  Ale  es  1 e p t o c e p h n I ti  s im  Gegen- 
satz zum  lebenden,  Alces  pl a t y cc p h a I u s nennt,  muss  ich 
Folgendes  gegen  das  neue  Geschlecht  Alces  einwenden.  Die 


*)  Die**  scheint  denn  doch  ein  Axiom  zu  seyn,  weichem  beiznpflirh- 
teil  kein  Naturforscher  gezwungen  ist , da  die  Brlrarhtung  der 
tertiären  Musrhein  etc.  zu  einer  ganz  andern  Ansicht  («lut.  Bs 
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Hirsche  bilden  ein  Geschlecht,  das  sich  durch  gleichen  Zahn- 
ban,  Zellenglieder  und  Geweih  unterscheidet,  und  welches 
man  in  neuester  Zeit  in  sehr  natürliche  Gruppen  zerfallt 
hat.  Diese  Gruppen  können  aber  nicht  den  gleichen  Rang, 
wie  die  Geschlechter  Moschus,  Dorcatherium,  Palaeomeryx  etc. 
rinnehmpn,  indem  diese  sich  durch  wesentlichere  Kennzeichen 
vom  Hirsch  unterscheiden,  als  die  sind,  womit  die  Hirsch- 
Groppen  bezeichnet  werden.  Gestattet  man  also  den  Hirsch- 
Gruppen,  welche  man  immerhin  benennen  kann,  den  Werth 
von  Genera,  so  weiss  ich  nicht,  wie  man  genannte  Geschlech- 
ter nennen  soll?  Ob  L bergeschlechter  oder  Familien?  Ich 
kalte  dafür,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  Cuvier  folgen  soll, 
indem  man  jene  Sousgenres  oder  Gruppen  benennt,  und  die 
Arten  mit  ihren  alten  systematischen  Manien  unter  dem 
Schild  der  Gruppen-Namen  aufführt. 

Diesem  nach  müsste  dem  Elenn  sein  alter  Name  Cervus 
Alces  bleiben  und  dem  urweltlichen , da  die  Benennung 
leptoce  plialu  s nicht  unterscheidend  genug  ist,  geändert 
werden.  Die  Benennung  der  urweltlichen  Thiere  ist  immer 
gut,  wenn  man  den  Namen  anmerkt,  dass  das  Thier  nicht 
mehr  existirt,  mag  auch  der  Name  wenig  oder  nichts  sagen. 
Denn  um  den  Arten  schon  jetzt  bezeichnende  Namen  zu 
geben,  ist  die  Kenntniss  der  urweltlichen  Fauna  noch  lauge 
nicht  gross  genug.  Ich  will  aber  durch  eine  neue  Benen- 
nung weder  Ilrn.  v.  Meyer  noch  Hrn.  Pusch  vorgreifen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  C.  preiuigenius  (Tf.  IV  B). 

Da  das  Eberstädler  Kopf  - Fragment  erst  durch  das 
Fragment  Taf.  ill  B,  Fg.  3 mehr  Bedeutung  gewounen  hat, 
so  gebe  ich  auf  Tf.  IV  B die  Abbildungen:  Fg.  2 das  ganze 
Kopf-Fragment  und  Fg.  1 die  linke  Stange. 

Es  gehörte  einem  grüssern  Thiere  an,  als  die  von  Pusch 
sbgebildeten  Reste. 

Mein  Exemplar.  PutCH  111  B,  3.  111  B,  1. 

Umfang  der  Rose  . . . 0,310  . 0,246  . 0,276 

Abstand  des  innern  Randes  der 

2 Rosen  bei  a n . . 0,038  . 0,030 

Abstaud  ihres  äusseiu  Randes  . 0,228  . 0,166 
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Mein  Exemplar.  Pruii  111  B.  i.  III  K,  I. 
Uueerer  Durchmesser  der  Rose  0,96 

Längen-Durchniesser  derselben  . 0,104 

Umfang  des  Rosenslnlils  . . 0,227 

Lauge  von  der  Rose  bis  zum 

Anfang  des  3len  Sprossen  b . 0,495  . 0,392 

Durcli  die  von  Pusch  angeführten  Kennzeichen  gleichen 
die  von  ihm  gegebenen  Reste  dem  C.  preinigenius.  D» 
leider  das  Eberstädlcr  Geweih  nin  3.  Sprossen  abgebrochen 
ist , so  weiss  ich  nicht , ob  dasselbe  auch  in  dem  dritten 
Kennzeichen,  welches  in  der  plattgedrückten  Form  der  üb 
rigen  Stange  bestellt,  dein  bei  Bensheim  gefundenen  *) 
gleicht.  Ich  glaube  jedoch,  dass  sämmtliche  Reste  einer 
Art  angehören.  Die  Gewissheit,  ob  die  plattgedrückte  Ge- 
stalt der  oberen  Hälfte  hinreichend  ist,  eine  Art  von  der 
andern  zu  trennen,  wird  jedoch  erst  durch  Auffindung  von 
mehreren  Resten  erhalten  werden  können. 

°)  Durcli  einen  Irrllmm  ist  Fürth  als  der  Fundort  angegeben,  flrru 
h in  is!  ein  Sliiillrlien  an  der  Urrystrastf- 

A'  n c li  t r ii  ff. 

Ich  habe  noch  eine  Zeichnung  der  linken  Grweihstangr 
von  Cervus  priuiigeiiius  erhalten,  woran  der  zweite 
Sprosse  fehlt,  was  ich  jedoch  an  Geweihen  der  lebenden 
Art  auch  schon  gesehen  habe  (Taf.  IV  B,  Fg.  3).  Der  Ro- 
senstuhl ist  ziemlich  hoch  und  die  Stange  absolut  höher 
als  das  kolossale  Geweih,  welches  ich  abgebildet  habe.  Sie 
gehört  dem  Diluvium  an  und  wurde  beim  Ausgraben  eine« 
Baches  gefunden;  wo  und  wie  tief,  weiss  ich  aber  nicht. 
Ich  theile  sie  einstweilen,  um  das  Material  über  jene  Hirsch- 
Art  zu  mehren,  und  werde  später  darauf  zuriiekkommen. 


Ihre  Dimensionen  sind: 

Meter. 

Ganze  Höbe  n — b 0.9H 

Hübe  bis  zum  2.  (3.)  Sprossen  a — c . . . 0.3# 

„ * zur  Krone  a— d 0.74 
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<!  i e Spalt ti  11  g e n cl es  Bo d e 11  s 

bei  dem 

Erdbeben  in  der  Wallachey 

am  Januar  1S3S, 
von 

Herrn  Bergrath  Dr.  Gustav  Schuelf.k. 

(Auszug  eine«  an  daa  Fürstlich  WaUachischn  Ministerium 
erstatteten  Berichts.) 


Vom  Fürstlich  Wallachischen  Ministerium  wurde  mir 
der  Auftrag:  die  Boden -Spaltungen  und  Sprünge,  welche 
durch  das  Erdbeben  vom  11.  (23.)  Januar  1S3S  und  durch 
die  nachfolgenden  Stusse  in  verschiedenen  Distrikten  des 
Fürstenthiims  entstanden  waren,  zu  untersuchen. 

Ich  erachte  es  fiir  zweckmässig,  mit  meinen  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  eine  Aufzählung  der 
nach  amtlichen  Berichten  wahrgenommenen  Erscheinungen 
zu  verbinden. 

Aus  dem  Distrikte  Buseo  wurde  gemeldet,  „dass  in  dem 
Bezirke  Kimpul  bei  dein  Dorfe  Cawaneschli  am  Ufer  des 
/faseo-Flusses  sich  der  Boden  gespalten  habe,  und  dass  aus 
diesen  Spaltungen  schwarzes  Wasser  hervorgedrungen  sey. 
Gleiches  soll  nach  diesem  Rapporte  in  den  Dörfern  Beilik u 
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und  Bemtnl , ebenfalls  zu  diesem  Distrikte  gehörig,  Statt 
gefunden  haben.“ 

Nach  näherer  Erkundigung  über  diese  Verhältnisse 
vernahm  ich  , dass  die  Spaltungen  in  der  Richtung  von  0. 
nach  W.f  folglich  parallel  mit  dem  dabei  iliessenden  Busen 
Flusse  sich  hinzögen,  doch  durchschnitten  auch  einige  andere 
diese  Richtung.  Die  Sprünge  befänden  sich  ferner  auf  dem 
linken  oder  nördlichen  Ufer  des  Flusses.  Das  Wasser,  wel- 
ches während  des  Erdbebens  aus  den  Spalten,  die  sich  nach 
demselben  grösstentheils  wieder  schlossen , hervortrat , sev 
zwar  gefärbt,  jedoch  nicht  schwarz,  sondern  theils  schwärz- 
lich, theils  braun,  theils  gelb  gewesen;  aus  verschiedenen 
Spalten  sey  auch  mehr  oder  weniger  gefärbtes  Wasser, 
mit  Sand  gemengt,  ausgeworfen  worden.  Ferner  soll  von 
vielen  Personen  dieser  Gegenden  zur  Zeit  des  Erdbebens 
auch  ein  heller  Feuer-  oder  Licht-Schein  in  der  Richtung  nach 
Braila,  also  nach  N.ü.  hin  wahrgenommen  worden  seyn. 

Das  hiesige  Terrain  ist  ganz  eben,  weiter  nordwestlich 
erheben  sich  niedere  Gebirge  der  Molasse  - Formation.  In 
der  Ebene  findet  sich  nur  Diluvium  vor,  welches  auch  noch 
einen  Theil  der  nordwestlichen  Berge  ausmacht. 

Aus  dem  Distrikte  Slam-Rimnik  wurde  angezeigt:  „dass 
in  dem  Bezirke  Graiischli  bei  dem  Dorfe  Sultchcechli  sich 
der  Boden  in  einer  beiläufigen  Breite  von  zwei  Ellen  und 
in  einer  Längen-Ausdehnung  von  40  Klaftern  gespalten  hätte. 
Aus  der  Öffnung  sey  Wasser,  so  schwarz  wie  Bergtlieer 
hervorgedrungen.“  „In  dein  Bezirke  Mardechine  de  echot 
neben  dem  Piket  Royotul  habe  sich  die  Erde  geöffnet,  und 
cs  sey  Wasser  bis  zum  Gürtel  eines  Menschen  hervorge- 
drungen, so  dass  die  Wächter  dadurch  genöthigt  wurden 
seyen,  sich  nach  dein  Dorfe  Mulurtle  zurückzuziehen.“  „ln 
eben  diesem  Bezirke,  in  der  Nähe  der  Dörfer  LomutetckU, 
Kotullung , K urbul  und  Bolboaka  habe  sich  der  Boden  in 
einer  Breite  von  mehr  als  zwei  Spannen  und  in  einer  an- 
gemessenen Länge  gespalten;  aus  den  Spalten,  welche  grund- 
los seyen,  wäre  Wasser  hervorgedruugen.  Ferner  hätten 
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«ich  an  einigen  Stellen  Löcher  gebildet,  in  die  sich  ein 
Mensch  ganz  hineinstellen  könne.  Wasser  sey  daraus  gleich- 
falls klafterhoch  über  den  Boden  hervorgedrungen  und  habe 
sich  bis  in  die  Häuser  einiger  Einwohner  in  solcher  Masse 
ergossen,  dass  es  darin  sich  bis  zu  den  Betten  erhoben.  „In 
dem  Bezirke  Rimnik  de  sus  bei  dem  Dorfe  Babeni  seyen 
am  Tage  nach  dem  Erdbeben  zwei  Spaltungen  bemerkt  wor- 
den , wovon  sich  die  eine  von»  Rücken  des  Berges  bis  zur 
Klosterwiese,  die  andere  von  der  Spitze  des  Dorfes  bis  zur 
Hofeinzäunung  des  Klosters , beide  von  der  Breite  eines 
Pingei'S,  hernbgezogen.  Vom  13.  (25.)  Jan.  bis  22.  Jan. 
(3.  Febr.)  jedoch  haben  sich  die  Spalten  auf  die  Breite 
von  zwei  Ellen  erweitert,  wobei  sich  der  auf  der  Seite 
des  Bei'grückens  liegende  Theil  niederlasse , während  der 
Theil  des  Erdbodens  gegen  den  Fluss  Rimnik  zu  in  die 
Höhe  steige.  Von  Stunde  zu  Stunde  öffne  sich  die  Erde 
augenscheinlich  immer  mehr  und  gefährde  durch  die  Spalten, 
dei*eu  Tiefe  über  zwei  Klafter  betrage,  bereits  16  Häuser. 
Seit  dein  27.  Jan.  (8.  Febr.)  sollen  in  dieser  Gegend  noch 
mehrere  ähnliche  Spalten  entstanden  seyn.tt 

Von  Fokschani  aus  besuchte  ich  zuvörderst  das  Dorf 
Lomotetchti.  Eine  Aohtelstunde  vor  dem  Dorfe,  am  nord- 
östlichen Ufer  des  Milkow-Flussee  bemerkte  ich  eine  Spalte 
von  circa  2300  Fuss  Länge.  Die  Spnlte,  deren  Breite  ge- 
genwärtig noch  8 — 16  Zoll  betrug,  stand  an  manchen  Stel- 
len noch  ganz  offen  ; die  Tiefe  liess  sich  aber  nicht  aus- 
messen, da  sie  sich  nicht  in  gerader  Richtung,  sondern  bald 
nach  der  einen , bald  nach  der  andern  Seite  gebrochen, 
oder  im  Zickzack  hinabzog.  An  ihren  weitesten  Stellen  war 
die  Spalte  durch  schwärzlich  gefärbten  Sand  und  Thon  der 
Molasse-Formation  oder  der  Tertiär-Gebilde,  welcher  wulst- 
förmige  Erhöhungen  über  derselben  bildete,  ausgefüllt.  Die 
Spalte  begann  unweit  des  nordöstlichen  Ufers  der  Mitkow , 
hatte  ihr  Streichen  anfänglich  in  h.  4,  wobei  sie  deu  Theil 
des  Flusses , in  welchem  sie  aufsetzte  oder  wo  sie  begann, 
beinahe  senkrecht  schnitt.  Sie  wendete  sich  dann  nach 

Jahrgang  1840.  12 
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dein  Flusse  zu  in  li.  6,  hierauf  abermals  in-h.  4,  später  in 
h.  2,  It.  I , b.  4 und  h.  6 , bis  sie  wieder  in  der  Richtung 
von  h.  4 dein  Flussufer  nahe  kam,  so  dass  ihre  ganze  Länge 
von  2300  Fuss  einen  Bogen  bildete,  dessen  Sehne  oder  Ba- 
sis der  Fluss  war. 

Das  Terrain  der  Gegend  ist  ganz  eben;  erst  weiter 
westlich  erheben  sich  einige  niedrige  Gebirge , welche  an- 
steigend sich  bis  zur  Karpathen-Kette  fortziehen.  Die  Ober- 
fläche besteht  nur  aus  Diluvial-Ablagernngen,  und  erst  mehr 
im  W. , in  den  Gebirgen,  tritt  der  Sandstein  der  Molasse 
mit  seinen  übrigen  Gliedern  hervor.  Hie  und  da  ist  die 
Ebene  von  2 — S Klafter  tiefen  Flussthälern , die  keine  be- 
deutende Breite  besitzen,  durchschnitten. 

Hinter  dem  Dorfe  Lomoteschti  liegt  das  Dorf  Gologan , 
bei  welchem  ich  gleichfalls  eine  etwa  400  Fuss  lange  in 
h.  8 und  9,  und  parallel  mit  der  südwestlich  davon  tlies- 
senden  Rimna  streichende,  Erdspalte  bemerkte.  Die  Spalte 
selbst,  welche  sich  auf  dem  rechten  oder  nordöstlichen  Ufer 
der  Rimna  befand,  war  mit  schwärzlich  gefärbtem  Sande 
ausgefüllt;  ebenso  mehrere  2 — 3 Fuss  im  Durchschnitt  hal- 
tende Löcher,  die  sich  in  der  Mähe  der  8 — IG  Zoll  breiten 
Spalten  oder  in  der  Verfolgung  derselben  befanden.  Wie 
bei  Lonwleschli  bildete  auch  hier  der  Sand  sowohl  über  den 
Spnlten , als  auch  über  Löchern  Erhöhungen , welche  bei 
ersteren  W all-  oder  Damm-artig,  zu  beiden  Seiten  der  Spalte 
erhaben,  bei  letzteren  Kranz  - ähnlich  und  nach  Innen  zu 
Trichter-förmig,  erschienen. 

Von  hier  aus  gelangte  ich  zu  dem  Dorfe  Malori.  Zwi- 
schen diesem  Dorfe,  dem  östlich  davon  gelegenen  Dorfe 
Beltschuh  und  dem  In  N.W.  liegenden  Dorfe  Soda  Tetarhn 
streicht  eine  lange  Erdspalte  von  cirea  5000  Fuss  Länge 
bei  einer  gegenwärtigen  Breite  von  8 — 20  Zoll  in  h.  8. 
Die  Spalte  hat  Ausläufer  nach  allen  Seiten  und  steht  gleich- 
falls mit  einer  Menge  Löcher  in  Verbindung,  aus  welchen, 
wie  auch  aus  der  Spalte , während  des  Erdbebens  Sand 
qnd  Wasser  ausgeworfen  worden,  welcher  auch  hier  viele 


Digitized  by  Google 


177 


F.rhabenheiten  bildete.  Zuweilen  formten  diese  2 — 6 Fuss 
im  Durchmesser  haltenden  Löcher  trichterförmige  Höhlungen, 
deren  Wände  aus  Sand  bestanden;  zuweilen  stand  der  Sand 
nach  aufgethürmt  darauf  und  bildete  Kegel , die  inwendig 
hohl  waren.  Auch  dieser  Sand  gehört  der  Molasse-Forma- 
tion  an.  Der  Fluss  Rimnih  befindet  sich  in  unbedeutender 
Ferne  von  diesen  Spalten,  und  zwar  etwa  10,000  F.  westlich. 

Weiter  östlich  vom  Tiim/uA-Flusse  liegt  das  Dorf  Bol- 
Imaka.  Am  rechten  oder  südlichen  Ufer  dieses  Flusses  zieht 
sich  eine  lange  Spalte  in  der  Richtung  von  h.  4 hin,  ziem- 
lich parallel  mit  dem  Flusse.  Sie  wird  von  vielen  andern 
Sprüngen  durchschnitten  , so  wie  aucl»  in  weiterer  Entfer- 
nung von  dem  Flusse  viele  Sprünge  die  Gegend  durchkreutzen. 
Löcher  stellen  mit  den  Sprüngen  in  Verbindung  und  sind 
wie  die  Spalten  mit  Sand  der  Molasse-Formation  ausgefüllt, 
bedeutend  grösser  und  viel  mächtiger  sind  die  Sprünge  auf 
dem  nördlichen  Ufer  der  Rimvih. 

An  der  Moldauischen  Grenze,  zwischen  dem  Dorfe 
ReHscItuk  und  dem  Piket  Rogosul,  finden  sich  ebenfalls  viele 
Spalten  vor ; die  bedeutendsten  streichen  in  h.  8 und  er- 
reichen die  Länge  von  1000  Fuss.  Weiter  nach  dem  Flusse 
l\imnih  zu,  auf  dessen  linkem  oder  östlichem  Ufer  wir  uns 
befanden , bemerkte  ich  noch  mehrere  Sprünge  , welche  in 
h.  6 strichen.  Ausser  diesem  ist  die  Gegend  auf  beide n 
Ufern  des  Flusses  in  bedeutender  Längen- Ausdehnung  durcfs 
grössere  oder  kleinere  Sprünge  und  Spalten,  die  mit  vielei*’ 
Löchern  verbunden  sind , zerrissen.  Das  aus  den  Spalten^ 
und  Löchern  dringende  Wnsser  war  klafterhoch  emporge- 
sprungen; die  Sprünge  selbst  standen  dabei,  wie  auch  die 
früher  erwähnten,  nach  Aussage  der  Wachen  und  der  dor- 
tigen Bewohner,  klafterweit  von  einander,  schlossen  sich 
aber  nach  und  naoh  wieder  mehr  oder  weniger  zu.  Grauer 
»nd  schwärzlich  gefärbter  Sand  der  Molasse-Formation  war 
auch  hier  häufig  mit  dem  Wasser  ausgeworfen  worden, 
nnmentlich  aus  Löchern,  welche  jedoch  immer  nur  als  theil- 
weise  Erweiterungen  der  Spalten  erschienen.  Ain  Piket 
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Rngnsul  drang  das  Wasser  aus  einem  Sprunge,  welcher  in 
dein  Hoden  des  in  die  Erde  gegrabenen  Wachthanses  (Borde) 
gebildet  worden , in  dasselbe  ein  und  hatte  sich  bei  meiner 
Anwesenheit  am  31.  Jan.  (12.  Febr.)  noch  nicht  wieder 
zurückgezogen.  Alles  übrige  Wasser , welches  die  ganze 
Gegend  überschwemmt  hatte,  war  kurz  nach  dem  Erdbeben 
wieder  abgelaufen.  Die  Sprünge  setzten  sich  noch  weit  in 
die  Moldau  hinein  fort. 

Verfolgt  man  seinen  Weg  weiter  an  der  Moldauischen 
Grenze  in  südöstlicher  Richtung,  so  gelangt  man  nach  dem 
Dorfe  Korbul  am  Seret-  Flusse,  welcher  hier  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  FUrstenthümern  Wallachey  und  Moldau 
bildet.  Die  ganze  Gegend  am  Wallachischen  wie  am  3fol- 
dauischen  Ufer  des  Seret  fand  ich  mit  Sprüngen  und  Rissen 
bedeckt.  Eine  Menge  Wasser  mit  grauem  und  schwärzli- 
chem Saude  gemengt  war  aus  den,  während  des  Erdbebens 
klafterweiten  Spalten  6 Fuss  hoch  in  die  Höhe  geworfen 
worden  und  hatte  sich  über  die  ganze  Gegend  verbreitet. 
Bei  meiner  Anwesenheit  hatten  sich  die  meisten  Spalten 
wieder  bis  auf  8 — 16  Zoll  Weite,  welche  mit  Sand  ausge- 
füllt war,  oder  auch  gänzlich  geschlossen.  Einige  Sprünge 
schlossen  sich,  nach  Aussage  der  Einwohner,  unmittelbar 
nach  dem  Erdbeben,  andere  erst  nach  und  nach.  Das  aus- 
Seworfene  Wasser  hatte  sich  bis  auf  einen  kleinen  See 
eistlich  von  Korbul  von  etwa  600  Fuss  Länge  und  300 
eireite , der  sich  durch  dieses  Wasser  gebildet  hatte , wie- 
der verlaufen. 

✓ 

Auf  der  Moldauischen  oder  nordöstlichen  Seite  des 
Seref-Flusses  wraren  die  Spaltungen  und  Sprünge  bedeutend 
länger  und  weiter.  Gegenwärtig  am  1.  (13.)  Febr.  standen 
manche  noch  6 und  mehr  Fuss  weit  auseinander.  Auch 
mitten  im  Flusse  war  ein  dergleicher  Riss  durch  das  Eis 
wahrzunehmen , welcher  sich  bis  zu  einer  trockenen  Stelle 
des  Flussbettes  fortzog,  und  dort  das  frühere  Auswerfen 
von  Wasser  und  schwärzlichem  Sand  beobachten  Hess. 
Ausserdem  batte  sich  das  nordöstliche  Ufer  des  Seret , nach 
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dein  Laude  zu  , eine  halbe  Klafter  in  die  Höhe  gehoben, 
am  südwestlichen  oder  Walluchischen  Ufer  dagegen  war  das 
Eis  des  Flusses  , welches  dein  Ufer  am  nächsten  war , auf 
das  trockene  Land  geworfen  worden. 

Wie  an  mehreren  anderen  Orten,  z.  ß.  in  Bolboaka, 
so  waren  auch  hier  in  Kurbul  die  Erdspalten  unter  mehre- 
ren Häusern  hinweggegangen  und  hatten  sie  bedeutend  be- 
schädigt. In  dem  Hause  eines  Bauern  war  aus  einer  solchen 
Spalte  Wasser  mit  Sand  gedrungen  und  hatte  das  Haus  3 
Fuss  hoch  mit  Wasser  und  t Fnss  hoch  mit  Sand  ungefüllt. 
Merkwürdig  schien  mir  auch  die  Spaltung  eines  ganz  ge- 
sunden, 24  Zoll  iin  Umfang  haltenden  Weidenbaumes  , wel- 
cher sich  unweit  des  Hauses  des  Bauern  befand  und  durch 
einen  Erdsprung  gespalten  worden.  Als  der  Erdsprung  nach 
dem  Erdbeben  sich  wieder  zusammenzog , fügte  sich  die 
Spalte  des  Baumes  gleichfalls  jetzt  wieder  zusammen,  und 
die  ßaumhälften  sind  jetzt  wieder  so  dicht  beieinander,  dass 
man  nur  bei  genauer  Untersuchung  noch  den  Riss  der 
Spalte  erkennt.  Die  meisten  Sprünge  streichen  in  h.  12  bis  h.  3. 

Längs  des  Seret- Flusses  setzten  sich  übrigens  die  Erd- 
spaltuugen  bis  Kolullung  und  weiter  hinaus  auf  Wallachi- 
sckcr  und  Moldauischer  Seite  fort. 

ln  südlicher  Richtung  reiste  ich  nach  dem  Bezirke  Gra- 
ditchli , um  die  Spaltungen  bei  Sutscheschli  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Am  südlichen , wie  am  nördlichen  Ufer  des 
bei  dem  Dorfe  vorbeifliessenden  Buseo  beobachtete  ich  Spal- 
tungen und  Risse,  die  meistens  mit  dem  Flusse  parallel 
liefen,  im  Übrigen  waren  dieselben  den  schon  vorher  er- 
wähnten ganz  gleich.  Am  nördlichen  Ufer  fanden  die  be- 
deutendsten Risse  Statt.  Das  Terrain  ist  hier,  wie  bei 
allen  früher  angeführten  Gegenden,  ganz  eben  und  besteht 
aut  Ablagerungen  des  Diluviums. 

Nach  Aussage  der  Geschwornen  zu  Sulscheschti  soll  in 
der  Nähe  des  Rimnik-  Flusses  ein  Kind  in  eine  Erdspalte 
gefallen  und  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen  seyn. 

' Von  hier  kehrte  ich  nach  dem  Städtchen  Slam-  Rimnik 
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zurück , um  die  Erd-Spaltungen  bei  dem  Dorfe  Hohem  zu 
besichtigen.  Das  Dorf  liegt  nordwestlich  von  Slam-Rimnik 
in  einer  hier  schon  gebirgigen  Gegend,  eine  Achtelstunde 
von  dem  rechten  oder  südwestlichen  Ufer  des  Himnik- Flusse» 
entfernt.  Bei  näherer  Untersuchung  der  Erd-Spalten  ergab 
sich,  dass  dieselben  ganz  verschiedene  Charaktere  von  den 
bereits  beschriebenen  an  sich  trugen.  Nach  Aussage  der 
Dorf- Bewohner  wie  der  Geistlichen  des  hier  befindlichen 
Klosters  hatten  sieh  die,  während  des  Erdbebens  nur  schma- 
len und  kaum  fingerbreiten  Spalten  grösstentheils  erst  nach 
demselben  mehr  geöffnet  und  vermehrten  und  erweiterten 
sich  von  Tag  zu  Tag.  Bei  meinem  Dortseyn  am  2.  (14.) 
Febr.  war  jedoch  ein  Stillstand  eingetreten.  Verschieden 
sind  ferner  diese  Spaltungen  von  den  früheren  auch  noch 
dadurch,  dass  weder  Sand  noch  Wasser  ausgeworfen  wurde. 
Dnbei  waren  ganze  Striche  Landes  eine  halbe  bis  eine 
Klafter  tief  eingesunken , Häuser  dadurch  verschoben  oder 
auseinandergerissen  oder  ganz  umgestiirzt  worden.  Wege, 
die  früher  beijuein  zu  befahren  gewesen,  sind  jetzt  nur  mit 
Hülfe  von  Springstangen  und  Leitern  zu  besichtigen,  indem 
theils  die  mehrere  Klafter  breiten  Sprünge  den  Übergang 
verwehren,  theils  bedeutende  Eiiisinkungen  und  auch  Er- 
hebungen Statt  finden.  Die  Erhebungen  trifft  man  jedoch 
nur  an  verhältuissniässig  kleinen  Parzellen  der  dortigen 
Gegend,  indem  die  euiporgehobenen  Erdstücke  nicht  über 
20  Kubik-Klafter  gross  sind.  Übrigens  ist  der  ganze  Erd- 
boden so  zerklüftet,  dass  mau  fast  bei  jedem  Schritte  auf 
einen  Erdriss  tritt,  deren  viele  nur  wenige  Zoll,  niauche  aber 
auch  über  1 Klafter  breit  sind.  Au  manchen  Stellen  haben 
sich  die  Häuser  und  Gärten,  ohne  dass  erstere  beschädigt 
worden,  eine  halbe  Klafter  tief  niedergesenkt.  Der  Umfang 
solcher  iiiedergeseiikten  Erd-Parzeilen  beträgt  oft  200  und 
mehrere  Klafter,  wobei  die  Länge  70 — 100  Klafter  und  die 
Breite  10—30  Klafter  ausmacht.  Die  längeren  Seiten  sind 
stets  dem  Ge  birg*  Zuge  parallel.  Nach  dem  Thale  zu  steht 
das  Erdreich  noch  ganz  fest  und  hat  seine  frühere  Höbe, 
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ein  Beweis,  dass  hier  von  keiner  Berg-Rutschnng  die  Rede 
seyn  bann.  Zuweilen  ging  eine  solche  Spalte  und  Senkung 
mitten  dnreh  ein  Haus  and  machte  dadurch  das  Innere  des- 
selben Terrassen-förinig.  An  den  Gebirgen  des  nordöstlichen 
Ufers  der  Rtmnih  konnte  ich  dergleichen  Versenkungen  nicht 
bemerken.  Der  Strich  Landes,  auf  welchem  dieses  Einsin- 
ben  und  diese  häufigen  Zerspaltungen  Start  hatten,  beträgt 
ungefähr  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden  im  Umfange; 
die  längste  Ausdehnung  geht  dem  Gebirge  nach,  also  ziem- 
lieh parallel  mit  dem  Flusse.  * 

Nach  Busen  zurückgekehrt , reiste  ich  über  Misilou 
und  Bukow  nach  Pluesli , uni  von  hier  aus  dann  die  inter- 
essanten Punkte  zu  Petroujn  im  Bezirke  Kobii,  Distrikts 
Dumbovilza,  zu  untersuchen.  Leider  konnte  ich  aber  die 
vielen  angeschwollenen  Gewässer  nicht  passiren , und  ich 
trat  daher  meine  Rückreise  nach  Bukarest  an. 

Vor  dem  Dorfe  Territscheni  (Distrikt  Dumbovilza ) fand 
ich  am  nordöstlichen  Ufer  des  Krikoio  - Baches  Spaltungen 
mit  ausgeworfenem  weiss  - und  grünlich  - grauem  Molasse- 
Sand.  Uber  den  jetzt  geschlossenen  oder  nur  noch  8 — 14 
Zoll  breiten,  mit  Sand  ausgefüllten  Spalten,  die,  wie  die 
früher  aufgezählten , mit  Löchern  in  Verbindung  standen, 
beobachtete  ich  ebenfalls  wieder  Wall-artige  Erhöhungen  und 
über  den  Löchern  hohle  Sand-Kegel.  Die  Spaltungen  zogen  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen,  die  meisten  in  h.  9 und  h.  3. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dnss  an  allen  Or- 
ten, die  ich  besuchte,  die  massiven  oder  aus  Steinen  atifge- 
führten  Gehäufte  stark  gelitten  hatten,  und  viele  dem  Ein- 
sturz drohen:  namentlich  Kirchen  und  andere  grössere 

Gebäude.  Bauern-Häuser , sowie  die  übrigen  hus  Holz  er- 
bauten hatten,  wegen  ihrer  Elastizität,  den  Erschütterungen 
mehr  uachgeben  können  und  sind  desshalb  unversehrter 
geblieben ; nur  die  Ofen  sind  meist  geborsten  oder  zusam- 
mengestürzt.  In  einigen  Gegenden  soll  sich  der  Boden  wel- 
lenförmig, wie  die  hochgehende  See,  bewegt  haben;  die 
darauf  stehenden  Häuser  oder  Bäume  tauchten  dann  wie 
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auf  Wellen  sich  bewegende  Schiffe  auf  und  nieder.  Eben«« 
will  man  auch  an  vielen  andern  Orten  noch  Licht  - und 
Feuer-Erscheinungen,  welche  zuweilen  aus  der  Erde  her- 
vorzubrechen schienen,  wahrgenommen  haben. 

ich  wende  mich  nun  zum  Versuch  einer  Erklä- 
rung vorstehender  Erscheinungen  und  zu  Folge- 
rungen aus  den  gemachten  Beobachtungen. 

Allgemein  angenommen  ist  es,  dass  die  Erdbeben  Wir- 
kungen vulkanischer  Kräfte  sind.  An  jenen  Orten,  welche 
diesen  unterirdischen  Kräften , — denen  meist  chemische 
Zersetzungen  zu  Grunde  liegen  — am  nächsten  sind,  wer- 
den dio  Wirkungen  derselben  auch  am  meisten  hervortreten. 
Eine  solche  Wirkung  ist  auch  das  durch  innere  Ausdeh- 
nung verursachte  Heben  ganzer  Länderstriche.  An  den 
Orten,  an  welchen  die  Hebnng  am  stärksten  ist,  wird  die 
Erdrinde,  da  sie  keine  sehr  bedeutende  Elastizität  und  Aus- 
dehnbarkeit besitzt,  sich  spalten  müssen,  und  die  Spalten 
werden  keilförmig  nach  unten  sich  verjüngen.  Dort  wird 
die  Spaltung  am  leichtesten  vor  sich  gehen,  wo  der  Zusam- 
menhang des  Erdbodens  durch  Thäler,  Wasserrisse  u.  dgl. 
schon  gestört  ist,  mithin  wo  die  Spaltung  weniger  Wider- 
stand findet,  also  bei  ebenen  Gegenden  in  der  Mähe  von 
Fluss-Betten.  Je  höher  nun  eine  derlei  Emporhebung  ist. 
desto  weiter  und  tiefer  wird  auch  die  Spalte  werden  müs- 
sen, vorausgesetzt,  dass  die  Hebung  in  einerlei  Umkreis 
geschieht.  Ganz  entgegengesetzt  von  diesen  sind  die  Erd- 
spalten, die  mit  Miedersinken  des  Erdbodens  verbunden 
sind,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkomtnen  werde. 

Aus  dem  Vorigen  folgt,  dass  die  Erdspalten  auch  die 
Richtung  hauptsächlich  annehmen  müssen,  in  welcher  der 
Boden  am  wenigsten  Widerstand  findet,  folglich  in  Ebenen 
meist  parallel  mit  Fiuss-Thälern  und  Wasserrissen.  Diese 
Annahme  wird  dadurch  modifizirt,  dass  die  Erhebung  nicht 
immer  senkrecht  von  unten  geschieht  und  dass  diese  Erhe- 
bungen auch  nicht  nllmählich,  sondern  stossweise  geschehen. 
Durch  solche  stossweise  Einwirkungen  wird  die  im  Ganzen 
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lockere  Erd-Oberfläche  des  hiesigen  Landes  nach  dem  Punkte 
«m  meisten  hinfaiien,  von  welchem  die  Stusse  ausgehen, 
was  vorzüglich  nur  dann  wird  Statt  finden  können , wenn 
keine  Hindernisse  obwalten,  welche  dieses  Zurückfallen  ver- 
bieten. Demnach  wird  dieses  Zurückfallen  auf  den  festver- 
bundenen  Ebenen  fast  gar  nicht  wahrnehmbar  seyn,  wohl 
aber  wo  Fluss-Thäier  diesen  Verband  gestört,  und  folglich  die 
Hindernisse  hinweggeräumt  haben. 

Nun  aber  haben  wir  bei  Betrachtung  der  meisten  Erd- 
Sprünge  und  Spalten  wahrgenommen,  dass  sie  hauptsächlich 
an  den  nordöstlichen  (Jfern  der  Flüsse  sich  vorfanden,  oder, 
treten  sic  auch  au  den  südlichen  oder  westlichen  Ufern  auf, 
dass  sie  doch  viel  stärker  und  bedeutender  auf  den  nörd- 
lichen and  östlichen  erschienen.  Auf  diesem  Grunde  be- 
ruht auch  das  An  werfen  des  Eises  im  Äeref-Flusse  an  das 
südwestliche  Ufer,  sowie  die  Emporhebung  des  nordöstlichen 
Ufers  auf  der  Seite  der  Moldau. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  Erdstösse  hauptsächlich  sich 
in  der  Richtung  von  S.W.  nach  N.O.  verbreiteten,  welches 
ganz  meine  schon  früher  ausgesprochene  Meinung  über  die 
Richtung  dieser  Erdstösse  bestätigt,  und  womit  auch  die 
Beobachtungen,  welche  man  in  Jassy  und  Kronstadt  anstellte, 
vollkommen  übereinstimmen. 

Das  ganze  untersuchte  Terrain,  auf  welchem  die  Erd- 
Spalten  Statt  gefunden,  besteht,  wie  ich  bereits  angegeben, 
aus  den  Ablagerungen  des  Diluviums.  Unter  diesen  Abla- 
gerungen tritt  die  Molassu-Formation  auf,  welche  grössteu- 
theils  aus  Konglomeraten  , feinem  zerreiblichem  Sandsteine, 
Thon  - und  Mergel  - Schichten  besteht.  Ihr  untergeordnet 
finden  sich  darin  Steinsalz,  Braunkohlen  oder  Lignite,  Erd- 
pech und  Erdöl,  Schwefel,  Braun  - und  Thon  - Eisenstein 
u.  s.  w.  Diese  Schichten  oder  Flötze  treten  in  der  Nähe 
der  Karpathen  zu  Tage  aus  und  ziehen  sich  immer  mehr 
und  mehr  abfallend  bis  zum  schwarzen  Meere  hin.  Durch 
die  Thon  - und  Mergel  - Schichten  kann  das  darunter  be- 
findliche Wasser  nicht  durchdringen,  es  sind  wasserhaltige 
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Schichten*).  Nun  ist  cs  eine  bekannte  Sache,  dass  sicli 
an  den  hohen  Gebirgen  die  in  der  Luft  als  Wolken  sich 
findenden  Wasserdämpfe  durch  verminderte  Temperatur 
kondensiren  und  so  in  Wasser  umwandeln.  Dem  Gesetz 
der  Schwere  folgend  sinkt  das  Wasser  durch  alle  darge 
botenen  Gestein  - Öffnungen  herab  und  durchdringt  die  zer- 
klüfteten Gestein-Oberflächen  oder  porösen  Gesteine,  indem 
cs  durch  die  plutonischen  oder  Massen-Gebilde,  welche  den 
Kern  der  Gebirge  ausmachen  und  sich  unter  den  Fiütcen 
oder  geschichteten  Gebilden  fortziehen , nicht  durchdringen 
kann,  wesshalb  sich  denn  auch  Quellen  ineist  am  Fusse  von 
Gebirgen  vorfinden.  Gerfith  das  Wasser  aber  unter  eine 
solche  Wasser-haltige  Thon  - oder  Mergel  Schicht , so  wird 
es  nicht  mehr  als  Quelle  zu  Tage  aus  treten  können,  sondern 
läuft  darunter  fort,  bis  zum  Ende  der  Schicht,  während  die 
porösen  Sand-Straten  ihm  den  Durchgang  und  das  Weiter- 
fortschreiten nicht  verwehren.  Das  Ende  der  geschichteten 
Formationen  dieses  Landes  fällt  wahrscheinlich  in  das  schwarze 
Meer.  Wird  nun  der  stete  Zusammenhang  einer  Wasser- 
haltigen Thon  - oder  Mergel- Schichte,  welche  in  grosser, 
mehr  oder  weniger  horizontaler  Verbreitung  auftritt , auf 
irgend  eine  Weise  unterbrochen , entweder  durch  ein  hin- 
durchgebrachtes  Loch  oder  eine  sie  durchscbneidende  Spalte, 
so  wird  das  darunter  befindliche  Wasser,  den  hydrostati- 
schen Gesetzen  folgend,  in  die  Höhe  steigen  und  zwar  um 
so  höher  über  diese  Schicht,  jo  stärker  sie  von  dem  Gebirge 
abfallt  und  um  je  weiter  sie  von  demselben  entfernt  ist. 
indem  dann  das  Wasser,  um  sich  in  gleiches  Niveau  zu 
stellen,  fast  so  hoch  steigen  wird,  als  es  beim  Beginne  die- 
ser Schichten  an  dem  Hauptgebirgszuge,  hier  den  Karpathen. 
steht.  Je  stärker  ferner  der  Fall  der  Schichten  ist  und  je 
grösser  desshalb  die  Pressung  des  Wassers  seyn  wird,  am 
so  heftiger  und  gewaltiger  wird  es  in  die  Höhe  schiessen. 
wenn  ihm  ein  Raum  hierzu  dargeboten  wird.  Durch  da» 

*)  O.  I«  \Vag»cr-aufii»lt«iiilc,  nicht:  - enthaltende 
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Emporhoben  dieser  Gestein-Schichten , wie  wir  früher  er- 
wähnt, zerbrachen  oder  zerspalteten  sich  die  oberen  derselben 
und  zwar  um  so  tiefer,  je  stärker  sie  emporgehoben  worden. 

Erreichte  nun  eine  solche  Spalte  auch  diese  Thon  - und 
Mergel-Schichten,  so  brach  das  darunter  befindliche  Wasser 
(gespannt  und  gepresst  durch  das  damit  verbundene,  bis  an 
die  Höhe  der  Karpathen  reichende  Wasser)  mit  Gewalt 
liervor  und  riss  Theile  der  darüber  sieh  befindenden  Sand- 
Schichten  der  Molasse-Formation  mit  sich.  Natürlich  gingen 
diese  Spalten  nicht  gleichförmig  nieder,  indem  sie  ja  durch 
ein  Zerreissen  des  Erdbodens  gebildet  wurden.  Sie  er- 
streckten sich  dcsshalb  auch  nicht  immer  und  in  allen  ihren 
Theilen  bis  unter  diese  Thon  - und  Mergel-Schichten.  Aus 
diesem  Grunde  drang  auch  nicht  au  allen  Stellen  der  Spal- 
ten Sand  und  Wasser  hervor.  Da,  wo  es  am  heftigsten 
liervordrang,  also  wo  die  Thonschicht  am  ersten  durchbro- 
chen wurde , nahm  es  inehr  von  den  darüber  befindlichen 
(■estein-Theilen  mit  und  erweiterte  auf  diese  Weise  die  Spalte, 
wodurch  dann  die  Löcher  gebildet  wurden,  welche  wir  im 
Verlaufe  der  Spaltungen  antreflfen. 

Hörte  die  Ursache  der  Emporhebung  des  Erdbodens 
auf,  so  musste  derselbe  durch  seine  eigene  Schwere  sich 
auch  wieder  in  seine  vorige  Lage  begeben.  Nehmen  wir 
nun  an,  dnss  die  Ausdehnung  und  hiedurch  bewirkte  Em- 
iwrhebung  des  Erdbodens  durch  Gas-Arten  bewirkt  wurde, 
welche  in  eine  neue  chemische  Verbindung  zusainmentraten, 
wobei,  z.  B.  bei  der  Vereinigung  des  Oxygen-  und  Hydrogen- 
Gases  zu  Wasser,  eine  Explosion  und  starke  Ausdehnung 
erfolgt,  so  musste  diese  Ausdehnung  nach  Vereinigung  die- 
ser Gas-Arten  aufhören  und  nicht  eher  konnte  eine  neue 
wieder  eintreten , bis  nicht  wieder  eine  Quantität  dieser 
Gas-Arten  durch  Zerlegung  anderer  Stoffe  sich  auch  von 
Neuem  wieder  gebildet.  Hierauf  scheinen  die  ferneren 
schwachen  Erd-Stösse  zu  beruhen,  indem  nur  kleinere  Gas- 
Quantitäten,  die  sich  erst  eben  verbunden,  verpufften  und 
auf  gleiche  Weise  hören  auch  olle  Erd-Stösse,  wie  überhaupt 
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alle  Erscheinungen  des  Erdbebens  auf,  wenn  die  Gas-Arten 
auf  irgend  eine  Art  entweichen  können,  was  jedesmal  bei 
den  Ausbrüchen  eines  Vulkans,  dessen  Vorboten  gewöhnlirL 
Erd-Erschiitterungen  sind,  Statt  gefunden  hat. 

Dass  nun  aber  die  Erd-Spalten  an  manchen  Orten  sich 
nicht  ganz  genau  wieder  zuschlossen,  hat  seinen  Grund  dar- 
in, dass  die  aus  den  untern  Erdschichten  hervorbrechenden 
Wasser,  welche  Sand  und  Thon  mit  sich  rissen,  hiermit 
die  Spalten  thcilweise  erfüllten  und  dadurch  das  Zusammen- 
schlüssen der  auch  nicht  ganz , sondern  nur  an  einigen 
Stellen  mit  diesen  Materien  ausgcfüllten  Spalten  unmöglich 
machten.  Die  Wulst-förmigen  Erhöhungen  auf  den  Spalten 
und  Löchern  entstanden  durch  das  Zusammenfällen  derselben, 
wodurch  die  mit  Wasser  vermengten  und  dadurch  weichge- 
machten Sand  - und  Thon-Theile  oben  herausgepresst  oder 
gequetscht  wurden.  Die  Wall  - und  Damrn  - artigen  , sowie 
Krnter-forraigcn  Erhöhungen  bildeten  sich  gleich  bei  dem  Her- 
ausspringen des  Wassers  indem  dasselbe  die  initgeführteu 
Sand-  und  Thon-Partie’n  zu  beiden  Seiten  dör  Spalten  oder 
in  der  Peripherie  der  Löcher  auswarf,  und  diese  sich  dann 
soweit  im  Umkreise  absetzten,  als  die  hervordringende  Kraft 
des  Wnssers,  die  Schwerkraft  dieser  Materien  überwinden 
konnte.  Ferner  auch  wohl  noch  dadurch,  dass  die  Massen 
nach  der  Mitte  der  Spalten  und  der  Löcher  zu  sich  mehr 
zusammensetzten.  Auf  diese  Weise  entstanden  wahrschein- 
lich auch  die  hohlen  Sandkegel,  indem  sich  die  innere  weiche 
Sandmasse  durch  allmähliches  Verschwinden  des  Wasser» 
gleichfalls  niedersetzte.  Gase  bemerkte  man  nicht,  und  e» 
können  daher  auch  die  hohlen  Kegel  nicht  als  durch  solche 
gebildet  erklärt  werden. 

Im  Vorhergehenden  erwähnte  ich  bereits , dass  die 
Sand  - und  Thon-Partie'n  der  Molassc-Formation  angehören, 
welche  unter  den  Diluvial-Ablagerungen , die  den  grössten 
Theil  der  Wallachey  bedecken,  sich  vorfindet.  Häufiger 
treffen  wir  Sand  und  nur  selten  Thon  unter  den  Auswürf- 
lingen, indem  der  letztere  wegen  seiner  Zähigkeit  sich  nicht 
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su  leicht  losreisst.  Hit»  Sande  der  Molasse  sind  verschieden 
gefHrbl-,  bald  grniilichweiss,  bald  gelblichgrau,  sowie  röthlich, 
grünlich-  und  blaulich-grnu ; in  denselben  kommen,  wie  ich 
gleichfalls  schon  erwähnte,  häufig  Einlagerungen  von  Ligni- 
tes, Erdpech,  Erdöl  und  anderen  bituminösen  Stoffen  vor. 

Nach  meiner  Untersuchung  der  Sande  fand  es  sich  nun, 
dass  die  schwarzfärbenden  Stoffe,  die  dem  Wasser  wie  dem 
Sande  das  schwarze  Aussehen  ertheilten,  bituminös  waren. 

Die  rotlie  und  gelbe  Färbung,  welche  das  Wasser  an 
manchen  Orten  besass , rührte  von  Eisenoxyd  her , welches 
in  vielen  Schichten  der  Riolasse  - Formation  als  Thon  - und 
Braun-Eisenstein  vorkommt. 

Oben  sprach  ich  die  Meinung  aus,  dass  die  Erdspalten 
?u  Babeni  gerade  durch  entgegengesetzte  Ursachen  herbei- 
gefiihrt  worden  seyen , als  die  bereits  ahgehandelten.  Es 
wurden  nämlich  die  letzteren  durch  Emporheben  des  Erd- 
bodens hervorgebracht , die  zu  Babeni  aber  durch  ein  Zu- 
sammenbrechen  desselben.  Um  aber  ein  solches  Zusammen- 
brechen möglich  zu  machen,  mussten  leere  Räume  darunter 
gewesen  seyn.  Dass  aber  dieses  sehr  häufig  der  Fall  ist, 
wird  sich  aus  der  Beschreibung  der  dygenetischen  Übergangs- 
Gebilde,  welche  die  Molasse-Fonnation  unterteufen,  ergeben. 

Der  Kern  des  Karpathen- Gebirges  besteht  aus  schiefri- 
gen Massen -Gebilden,  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer  mit 
ihren  Nüancirungen  ; seltener  aus  den  körnigen  : dem  Gra- 
nite. Diese  Massen-Gebilde,  welche  die  älteren  sind,  machen 
die  höchsten  Gebirge  aus,  und  auf  sie  lagert  sich  dann  das 
t bergangs-Gebilde,  vorzüglich  aus  Thonschiefern,  Konglome- 
raten, Sandsteinen  und  Kalken  bestehend,  welches  von  äl- 
teren Geologen  theils  der  Grauwacke  oder  überhaupt  dem 
Übergangs-Gebirge,  theils  dem  Flötz-Gebirge  zugehörig  be- 
trachtet wurde.  Neuere  Geologen  begreifen  es  unter  der 
(■ranwncken-Griippe  und  dem  alten  rothen  Sandsteine  (Old- 
red-Sandstone).  Einige  rechnen  einen  Theil  davon  auch 

Karpathen  - Sandstein  - Formation.  Es  schliesst  diese 
lormation  auch  neuere  Massengebilde  in  sich  uud  ist  reich  ^ 
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mi  verschiedenen  Metallen,  namentlich  an  Kupfer,  welches 
hauptsächlich  als  Schwefelkupfer  oder  Kupferkies  und  *1$ 
Malachit  auftritt.  Oie  reichen  Kupfer-Lagerstätten  zu  Baja 
de  Aroma  gehören  dieser  Formation  an. 

W ir  haben  es  hier  hauptsächlich  mit  den  Kalken  dieses 
Gebildes  zu  thun,  welche  die  ungeheuersten  und  kolossalsten 
Felsen-Massen  bilden,  und  zu  Tage  ausstehend  sich  in  den 
kühnsten  Spitzen  und  schroffsten  Wänden,  überhaupt  gro- 
teskesten  Formen  zum  Himmel  erheben.  Es  zeigt  sich  dies« 
im  Thale  der  Czerna  an  den  Grenzen  Siebenbürgens  und 
des  Banates  am  auffallendsten.  Eine  unendliche  Menge  von 
Höhlen  ist  in  diesen  Kalk-Felsen  enthalten,  manche  von  un- 
glaublicher Länge  und  Ausdehnung.  Zuweilen  sind  sie  mit 
W?asser  angefüllt,  oft  auch  ganz  leer.  Nur  eine  der  vielen, 
welche  ich  selbst  besucht  habe,  will  ich  hier  anführen.  E*> 
ist  diess  die  Schlangenbühle  *),  eine  halbe  Stunde  von  Baja 
de  Aroma  entfernt,  aufwärts  im  Thale  des  Bulba- Flusse*, 
welcher  selbst  aus  einer  andern  niedern,  der  Bulba- Höhle, 
hervorbricht.  Obige  Grotte  hat  eine  Länge  von  mehr  als 
anderthalb  Stunden;  soweit  drang  ich  nämlich  in  dieselbe 
ein,  und  hatte  das  Ende  nicht  erreicht.  Ein  Fluss,  mehrere 
schöne  Wasserfalle  bildend , findet  sich  darin  und  dringt 
dann  in  die  Bulba-  Höhle , ans  welcher  er,  eine  Viertel- 
stunde vom  Eingänge  der  Schlangenhühle  entfernt,  ausfliesst 
und  wegen  des  Geräusches,  welches  er  dabei  verur 
sacht , Bulba  genannt  wird.  Viele  Neben-Iiöhlen  schliesaen 
sich  an  diese  an  und  sind  oft  so  geräumig , dass  die 

*)  Die  Höhle  benannte  ich  ao  wegen  der  grossen  Menge  von  Schlan- 
gen, die  in  der  Umgegend  derselben  angetrofleu  werden,  und  uolrr 
welchen  noch  mehrere  unbeatimnite  Speziell  sieh  vorfinden.  Eine 
darunter,  welche  wahrscheinlich  der  Spezies  Vipera  amroodyte* 
(Sand-Viper)  angehört,  zeichnet  sich  durch  ihre  schöne  rosenrotbe 
und  goldgelbe  Färbung  aus.  Auf  dem  Kopfe  hat  sie  eine  Ljrra- 
ähnlicbe  Zeichnung,  welche  sieh  dann  im  Zickzack  über  deo 
Rücken  hin  verlängert.  Auf  der  Nase  trägt  sie  ein  Horn;  »« 
ist  besonders  giftig,  an  dass  kleinere  Thirrc  , welche  ich  von  ihr 
heissen  Hess,  schon  nach  Verlauf  einer  Viertel-Minute  starben. 
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grössten  Kirche»  mit  ihren  Th  {innen  bequem  darin  Plate 
finden  könnten. 

Dass  übrigens  die  ganze  dortige  Gegend  solche  Höhlen, 
auch  wo  keine  Thal- Bildungen  den  Eingang  zu  denselben 
gestatten,  enthält,  ergibt  sich  aus  der  Menge  von  Pingen 
und  Tümpfeln,  oder  den  Trichter  - förmigen  und  Krater- 
»rtigen  Vertiefungen  und  Einstürzen,  welche  namentlich  bei 
lionora,  Brebena  und  Urtetchfi  im  Mehedinzer  Distrikt,  Be- 
zirks Klo  schon.  sehr  häufig  angetroffen  werden.  Diese  Pingen 
entstanden  durch  Einstürzen  von  derlei  unterirdischen  Räu- 
men, wie  man  sich  bei  einigen  der  dortigen,  welche  nicht 
ganz  zusaminengebrochen  sind,  leicht  durch  den  Augenschein 
überzeugen  kann.  Ein  Gleiches  fand  nun  auch  bei  Babeni 
Statt.  Durch  das  Erdbeben  wurde  die  Decke  der  darunter 
befindlichen  Höhle  zertrümmert  und  alles  darüber  befindliche 
musste  desshalb  narhbrechen.  Die  Emporhebung  einzelner 
Endstücke  von  2 — 20  Kubik-Klafter  Inhalt  scheint  durch  das 
bonvergirende  Niederslnken  der  grossen , sie  von  beiden 
Seiten  umgebenden  Erd-Parzellen  bewirkt  worden  zu  seyn, 
wobei  die  mittlen  Erdstücke  in  die  Höhe  gedrückt  oder 
gleichsam  hernusgequetscht  wurden.  — Für  diese  Annahme 
spricht  auch  schon  die  geringe  Verbreitung  dieses  Phäno- 
mens, indem  der  ganze  Umfang  des  Terrains,  auf  welchem 
Obiges  Statt  findet,  nicht  über  drei  Viertelstunden  beträgt, 
und  man  an  andern  Orten , namentlich  aber  an  dem  nördli- 
che« Ufer  der  Rimni/i,  gar  nichts  dergleichen  w’ahrgenommen 
b»t.  Die  Höhlen  ziehen  sich  übrigens  stets  dem  Gebirgs-Zuge 
noch,  und  diess  ist  der  gleiche  Fall  mit  den  Einsinkungen, 

‘"de»  die  langen  Seiten  stets  mit  dem  Gebirgszuge  parallel 
I ulen.  Von  einem  Bergstürze,  welches  Wort  man  gewöbn- 
I cli  für  Rutschung  gebraucht , kann  hierbei  auch  nicht  die 
*''de  »evn,  indem  die  Gebirgs-Theile  nach  dem  Thale  zu 
; ’cb  gaujg  fcgf  un^  unverrüekt  stehen.  Dass  aber  wirklich 
d‘e  Formation  dieser  Kalke  unter  jenen  Gebirgen  sich  be« 

Und«,  eigibt  sich,  wenn  man  die  Gegend  weiter  nach  den 
^rptthiiehen  Gebirgen  zu  verfolgt,  wo  sieb  diese  Kalke  zu 
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Tuge  ausgehend  und  nach  S.O.  zufallend  vorfinden.  Dun  i 
Berechnung  der  Distanz  und  des  Ahfallens  der  Schichten 
lässt  sich  daun  auch  leicht  dnrthun , wie  tief  diese  Kalk« 
mit  ihren  Höhlen-Bildungcn  unter  jener  Gegend  liegen. 

• Das  Einsinken  des  Erdbodens  wird  aufhören,  wenn  du 
Höhlen  ausgefhlit  sind.  Da  die  Erde  sich  aber  bei  den 
Hinabfallen  etwas  auflockert  und  mithin  einen  grösseren 
Kaum  eiiiniinint,  so  wird  diess  um  so  eher  aufhören  müssen 
Beim  Beginne  des  Thauwetters  werden  die  Einsinkunged 
wahrscheinlich  etwas  zunehmen,  dann  aber  um  so  eher  ihi 
Ende  erreichen , als  das  Schneewasser  die  Erde  erweichen 
und  desshalb  die  Ausfüllung  der  noch  übriggebliebenen  Spal- 
ten und  Höhlungen  erleichtern  wird. 

Licht*  und  Feuer-Erscheinungen  sind  an  vielen 
Orten  bemerkt  worden,  ausser  Busco  auch  zu  Ardschitck, 
und  ebenso  zu  Bukarest.  Es  sind  diese  Licht-Erscheinungen, 
welche  theils  als  feuerige  Strahlen  sich  zeigen,  theils  Feuer 
kugeln  bilden,  häufig  die  Begleiter  von  Erdbeben  und  sin< 
meist  den  Wirkungen  der  Elektrizität  zuzuschreiben.  Dnsi 
Elektrizität  aber  in  bedeutender  Quantität  vor  und  währein 
des  Erdbebens  vorhanden  war , bemerkte  ich  schon  einigl 
Zeit  vor  Ausbruch  der  Erschütterungen,  durch  heftige  Eit» 
Wirkung  derselben  auf  mich  selbst. 

Interessante  Beiträge  zur  Gang-Bildung  liefern  die  Erd- 
spalten, von  welchen  zuerst  Erwähnung  geschah.  Hier  ha- 
ben wir  eine  mechanische  Ausfüllung  der  Spalten  von  unten 
herauf,  indem  die  Sand-  und  Thon- Partie’n  der  Molssse- 
Forination  sich  in  den  Spalten  durch  die  Schichten  des 
Diluviums  erhoben.  Andererseits  wird  auch  eine  gemischte 
Ausfüllung  Statt  haben,  indem  von  unten  fremde,  den  obe- 
ren Schichten  nicht  angehörige  Stoffe  eindrangen,  und  zu- 
gleich weiche  von  oben  in  die  Spalten  hineinfielen.  Die 
theilweise  offen  gebliebenen  Spalten  werden  durch  alleinige 
Ausfüllung  von  oben  eine  dritte  Art  solcher  Gänge  bilden, 
wobei  Stoffe  der  oberen  Schichten  in  die  unteren  eindrangen. 

Aus  dem  früher  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Gestein- 
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Schichten  von  den  Karpathen  nn'  einen  sehr  starken  Abfall 
nach  dem  schwarzen^  Meere  zu,  als  dem  am  tiefsten  liegen- 
den Theile  dieser  Gegenden,  haben  müssen,  indem  die  Was- 
ser aus  den,  obgleich  sehr  w eiten,  Spaltungen  dennoch  mit 
einer  so  heftigen  Gewalt,  dass  sie  fi  Fuss  hoch  sprangen, 
liervorbrachen.  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  wird  inan 
desshalb  in  den  verschiedenen  Ebenen  der  Wallachey  mit 
dem  günstigsten  Erfolge  Bohr-Brunnen  anlegen  können,  was 
um  so  wichtiger  für  das  Land  ist,  als  es  an  vielen  Orten 
no  bedeutenden  Mangel  an  gutem  Wasser  leidet. 
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Über 

das  Norddeutsche  Kreide  - Gebirge. 

von 

Herrn  Amts -Assessor  Roemer. 


Der  verflossene  Sommer  hat:  mir  Gelegenheit  gegeben, 
die  verschiedenen  Glieder  des  Kreide-Gebirges,  wie  sie  zwi- 
schen der  Elbe  und  der  Maas  nuftreten,  zu  untersuchen,  und 
ich  glaube  so  glücklich  gewesen  zu  seyn,  das  Alter  derselben 
genauer,  als  Andre  es  versucht,  zu  bestimmen.  Meine  Mo- 
nographie der  Norddeutschen  Kreide  - Versteinerungen  wird 
mich  eine  ausführlichere  Beschreibung  dieser  geographischen 
Verhältnisse  enthalten ; es  dürfte  aber  vielen  nicht  uner- 
wünscht seyu,  schon  jetzt  eine  kurze  Übersicht  der  ver- 
schiedenen Kreide  - Bildungen  zu  bekommen,  wesshalb  ick 
diese  hier  mittheile. 

Die  zahlreichen  Versteinerungen  machen  folgende  Ver- 
gleichung mit  den  durch  Mantell  und  Fitton  genau  beschrie- 
benen Englischen  Abteilungen  des  Kreide-Gebirges  möglich: 
I.  Chalk  witli  fliuts;  diesem  entsprechen  in  Nord- 
deutschland : 

1)  Die  weisse  Kreide  mit  Feuersteinen  auf  der  In- 
sel Rügen. 

2)  Die  Maastricht-Schichte  n bei  Aachen.  Oberhalb 
Maastiicht  habe  ich  im  Liegenden  dieser  Schichto  keine 
weisse  Kreide  mit  Feuersteinen  gesehen  5 kommt  weisse 
Kreide  dort  und  bei  Henry  Chapclle  dennoch  vor,  so  könnte 
dies  auch  „chalk  without  flints“  seyn. 
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3)  Sandige  Mergel  im  Sandstein  bei  Hannover , 
Gehrden,  am  Sudmerberg  bei  Goslar  and  an  den  Spiegel- 
bergen bei  Halberstadl. 

Diese  drei  Gchirgsarten  enthalten  viele  Retepore  n, 
Cerioporen,  Escharen  etc.  und  stehen  sich  im  Alter 
vielleicht  ganz  gleich. 

II.  Chalk  without  flints.  Hierher  gehören: 

1)  Die  weissen  K re  id  emergcl  ohne  Feuerstein: 
Hei  Schweichelt , Murdorf,  Teidessen  (bei  Peine),  Lüneburg 
uml  ? Oppeln  in  Schlesien. 

2)  Die  sandigen  Kalkmergel:  bei  llseburg,  Stapeln- 
bürg , Lemförde,  Coesfeld , Dil/men,  Yaels. 

Diese  Bildungen  sind  reich  an  Scyphien,  Cölopty- 
cliicn  etc,  und  enthalten  mit  der  vorigen  Abtheilung  zusam- 
men Belemnites  inucronntus,  B.  subventricostis  und 
Pagurus  Faujasii. 

Ul.  Chalk  marl. 

I)  Der  Pläner.  Weissliche,  graue,  röthliche  oder  grün- 
liche Kalkmcrgel  (?)  ohne  Bele mnites  inucronntus.  Süd- 
liches Westphalen,  Teutoburger  Wald,  Laesberg,  Ahaus,  Sar- 
ttedt,  Calenberg,  rechtes  Leine  -Uhr,  mittles  Innerste  Thal, 
Wolfenbüttel,  Goslar,  Quedlinburg,  Halberstadt,  Dresden,  Töp- 
litz, Oppeln*). 

IV.  Upper  Gr  een  sand  (Firestone).  Hierher  gehören: 

1)  Die  Ffa  m men- Mergel  (Hausmann)  : Siebenbürgen, 
//(/«-Mulde,  Teutoburger  Wald,  Ringelheim,  Wolfenbüttel ; 
(mit  Avicula  gryphneoides  Sow.). 

2)  Grünliche  Mergel:  im  südlichen  Westphalen 
(Water tappe),  mit  Ammonites  falcatus;  bisher  für  älter 
angesehen. 

V.  Gault.  Hieher  scheinen  nur  die  blauen  Thonmasseu 
*o  gehören,  welche  bei  Oltbergen  unter  dem  Flammcn-Mer- 
gel  liegen,  Gyps  - Krystalle  und  Belem  niten- Stücke  ent- 
halten; bei  Halberstadt,  wo  sie  Hoffmann  vermothet  und 
hei  Aachen,  wo  sie  Fittoj»  gesellen  haben  will,  habe  ich  sie 
'«rgeblieh  gesucht. 
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VI.  Lo  wer  G ree n sand. 

1)  Der  Quadersandstein , mit  ähnlichen  Unterab 
iheiliingen , wie  in  England:  Grafschaft  Glalz,  Stich  sinkt 
Schweitz , nördlicher  //«rs-Rand,  Hamberg , //t/«- Mulde,  l'eutv- 
burger  Wald,  Aachener  Wald  (?)  und  die  Haard  in  Westphalen. 

VII.  In  England  fehlen  anscheinend; 

1)  Die  II i I s- K on g I o m e r a t e:  Schandelohe,  Schöppen- 
stedt, Vahlberg  an  der  Asse,  Salzgitler , Essen  an  der  Ruin 

2)  Di  Ist  hon,  mit  Aminonites  asper  Merian:  HiU- 
Mulde,  Brcdenbcck  am  Deister. 

Beide  Abteilungen  sind  als  Äquivalente  des  Neocoinie» 
anzusehen,  lind  es  folgen' auf  sie  die  Wälder  - Bil  du  ngen, 
dann  das  Oolithen-Gebirge. 

Es  lässt  sich  schon  nach  dieser  Übersicht  behaupten, 
dass  das  vaterländische  Kreide  - Gebirge  den  in  andern  Ge- 
genden beschriebenen  an  Manchfaltigkeit  nichts  nachgibt. 

Zur  Begründung  verschiedener  der  in  voranstehender 
Zusammenstellung  ausgedriieliten  Ansichten  glaube  ich  noch 
Einiges  beifügen  su  müssen , was  theUs  erst  nach  deren 
Vollendung  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  ist.  So  habe 
ich  nämlich  am  Deister  bei  liredenbeck,  im  Ililsthone  noch 
die  Glyphaea  ornata  Phillips,  die  Isocar dia  angu- 
lata  l’n.  und  die  Mya  depressa  Pit.  (nicht  Sowerbi  ; 
wohl  eine  Th  mein)  gefunden  und  dadurch  die  bereits  in 
meinen  „Nachträgen“  ausgesprochene  Vermutung,  dass  der 
Speeton-clay,  welchen  die  Engländer  bisher  dem  Lower  Green- 
sand  parallelisirt , ineinein  Ililsthone  und  dem  Neocomien 
parallel  sey,  noch  inehr  begründet.  Fitton,  welcher  mich 
dieser  Tage  mit  seinem  Besuche  überrascht  und  seitdem  den 
Deisler  besehen  hat,  stimmt  mit  meiner  Ansicht  Uber  diese 
Bildung  überein  und  vermutet , dass  auch  eine  Thon-Masse, 
welche  auf  der  Insel  Wight  den  Quader  unterteilt),  als 
Äquivalent  des  Hilsthones  anzusprechen  seyn  möge.  Sehr 
erfreut  war  dieser  unermüdliche  Gebirgsforscher  über  dir 
bedeutende  Entwickelung  der  hiesigen  Wealden  - Bildungen 
und  deren  Kohlen  - Reichtum  ; so  wie  andrerseits  die 
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Mittheilung  Englischer  Petrefakten  aus  dieser  Bildung  deren 
vollständige  Übereinstimmung  mit  der  hiesigen  nach  meinen 
früheren  desfallsigen  Ansichten  und  Angaben  bestätigt. 

Was  den  Pläner  betrilFt,  so  hält  ihn  Naumann  zwar 
für  das  Äquivalent  des  Gault*).  Inzwischen  wird  der  Name 
„Planer“  am  besten  auf  den  weissen  oder  grauen  Kreide- 
Mergel  zu  beschränken,  und  nicht,  wie  von  Otto  in  Breslau 
geschieht,  selbst  auf  den  Quader  auszudehuen  sevn ; er  ent- 
spricht ohne  allen  Zweifel  dem  Englischen  Chalk  inarl, 
geht  nach  unten  in  den,  anscheinend  in  Sachsen  fehlenden 
Flammen  - Mergel  (Firestone,  Upper  Gr  eens  and)  au 
zahllosen  Orten  über,  ist  aber  auch  schon  von  IIoffmann 
als  untergeordnetes  Glied  des  Quaders  angesehen  worden,  weil 

B.bei  Halber  sludl  am  Spiegelberg  das  Äquivalent  der  obersten 
kreide  (Chalk  vvith  flints)  in  mineralogischer  Hinsicht  kaum 
vom  Quader  zu  unterscheiden  ist  und,  wie  dieser,  grosse 
Sandstein  - Felsen  bildet.  Dieselbe  Erscheinung  findet  sich 
am  Sudmerberge  bei  Goslar , wo  Östren  fla  b e 1 1 i fo  r m is, 
Crania  Parisiensis,  Terebratula  nlnta  und  Be- 
lemnites  inucrouatus  Uber  das  Alter  der  Sandstein- 
Bildung  keinen  Zweifel  lassen.  Für  den  Pläner  scheinen 
Inoceramus  Br  o ng  n i a r t i i,  Pecten  Beaveri,  Plica- 
ta in  inflata,  Terebratula  Mnntelliann,  T.  gracilis, 
Sc  aphites  cos  tn  t us  etc.  charakteristisch  zu  seyn;  Alles 
Versteinerungen,  welche  der  Englische  Gault  nicht  kennt, 
die  im  Englischen  Chalk  inarl  aber  ganz  gewöhnlich  sind. 
Die  weisse  Kreide  init  Feuerstein  ist  in  Belgien , Süd-Preus- 
trn,  Hannover  und  Sachsen  nirgends  als  weisser  Kalkstein 
zu  finden,  aber  häufig  durch  jene  Sandstein- Bildung  reprä- 
sentier. Jedem  wird  es  auffnllen , wenn  der  NAUMANN'sche 
•■aalt  mit  dem  Englischen  keine  Versteinerung  theilt. 

*)  Vcrgl.  Jalirb.  1838,  S.  665  und  1839,  S.  687  L>.  K 
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ftlittheiluugvu  an  <k‘u  Gclicinicuratli  v.  LeonhaRI) 

gerichtet. 

Ancona,  23.  September  1839. 

Ich  bin  nun  auf  dem  Wege  nacli  Rom  und  Neapel  hier  in  Qaaran- 
taine  und  versäume  keine  Zeit,  Ihnen  über  meine  Reise  in  den  Cykla- 
den  einige  Skizzen  Tür  Ihr  Journal  zu  geben.  Ich  bin  mit  deu  ReU- 
tiouen,  die  wir  in  dem  grossen  französischen  Werke : Expedition  de  ln 
Noree  linden,  keineswegs  ganz  einverstanden.  Ich  werde  die  besuchtru 
Inseln  uud  Punkte  des  Festlandes  in  chronologischer  Ordnung  be- 
rühren nach  der  Reihe , in  der  ich  sic  besuchte.  Wie  mau  die  Lage 
der  Cykladen  betrachtet,  so  dringt  sich  Einem  sogleich  der  Gedanke  auf, 
dass  sie  die  höchsten  Punkte  zweier  parallelen  Gebirgs  - Ketten  seyen. 
welche  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  Attika  und  von  Euböa  b<l 
deu.  Beide  Gebirge-Ketten  erstrecken  sich  aus  N.W.  in  S.O.,  und  nui 
die  höchsten  Punkte  derselben  ragen  als  Inseln  aus  drm  Meere  hervoi. 
Zu  der  Attischen  Kette  geboren  : Zea,  Thermits,  Serpho , Siphnus,  Polt- 
kandros ; zu  der  Euböischen:  Andres,  Tinos,  Mikone , Naxos,  Amor- 
yos.  Die  Iuselu  Sira,  Pa  ros , Antipnros , Nios  , Sikinos  und  mehrere 
klriuere  sind  als  Gipfel  eines  Gebirgs  - Stockes  zu  betrachten,  de» 
zwischen  beiden  parallelen  Ketten  mitteniune  liegt.  Am  südlichen  Ende 
dieses  Berg-Systems  sehen  wir  gewaltige  vulkanische  Erhebungen,  Produkte 
der  heut  zu  Tage  noch  thätigen  Vulkane  , ja  solche  selbst.  Dabin 
gehören  die  luseln:  Santorin,  Milos-,  Kimolus,  Polinos.  Für  diese  An 
sicht  spricht  nicht  nur  die'  Form  des  Ganzen , sondern  auch  die  gr» 
gnustische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Iuselu.  Wie  auf  dem  Fcstlaadr 
und  auf  Euböa,  so  haben  wir  auch  hier,  die  vulkanischen  Inseln  aus- 
genommen, als  herrschende  Gebilde:  körnigen  und  dichten  Kalk,  Glim 
merschiefer  und  Thonschiefer,  selten  begleitet  von  Durchbrüchen  von 
Granit  und  Porphyr.  Ja  sogar  auf  den  vulkanischen  Inseln  selbst, 
namentlich  auf  Milos  und  Santorin,  ist  cs  nicht  zu  verkennen,  das. 
auch  dort  die  so  eben  ci  walmten  Fcis-Gcbilde  die  zu  Grunde  liegende 
Formation  kousliluiren. 
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Das  Laurische  Vorgebirge,  Südspitze  von  Attika.  Die  ganze 
Laurea,  d.  b.  der  südliche  Theil  von  Attika  mit  dem  Kap  Si/nium 
(auch  Laurisches  Vorgebirge  oder  Kap  Kotonn  genannt),  bestellt  aus 
«ebr  kalkhaltigem  Glimmer-  und  Thon-Schiefer,  bedeckt  von  schiefrigem 
oder  körnigem  Kalke.  Beide  Fels-Gebilde  führen  auf  Lagern  und  kon- 
temporären  Gäugen:  Brauneisenstein,  Rotheiaenatein,  Glaskopf,  Spath- 
eiaenstein  und  silberhaltigen  Bleiglanz.  Die  Gesteins- Lagen  des  Schiefer- 
Gebildes  streichen  aus  N.  in  S.  und  veiflächen  in  O.  Mitten  durch 
die  Schiefer  und  Kalke  steigt  der  Thorikos  empor,  eine  Koppe  von 
chloritiscbetu  Serpentine.  Die  Lagen  des  Euphotid-Gebildes  stehen  ganz 
senkrecht.  Auf  den  oben  angeführten  Erz  Lagerstätten  betrieben  die 
alten  Athenienser  einen  äusserst  ausgedehnten  Bergbau,  in  Folge  dessen 
man  noch  heut  zu  Tage  auf  einem  Terrain,  kleiner  als  lDMeile,  Hun- 
derte von  Pingen,  Halden  und  Sehlarkrn-Haufen  sieht.  Einige  dieser 
ulten  Gruben  siud  noch  offen,  und  man  sieht  in  ihnen,  dass  die  Alten 
eine  Art  Pfeiler- Abbau  betrieben  und  Bergfesteu  stehen  liessen.  Der 
gange  Abbau  war  äusserst  unregelmässig. 

Die  Insel  Thermia.  Herrschendes  Gestein:  sehr  kalkhaltige 
Glimmer-  und  Thon-Schiefer,  Fortsetzung  der  Schiefer-Gebilde  von  Z ea 
und  vom  Laurisclien  Vorgebirge.  An  der  N.W. -Seile  des  Hafens  von 
Krimi  treten  aus  diesen  Schiefern , die  daselbst  in  förmlichen  Kalk- 
schiefer  übergehen,  Thermen  hervor.  Das  Wasser  derselben  hat  einen 
salzigen,  laugeuhafteu  Geschmack,  eine  Temperatur  von  40°  bis  4'i°  R. 

Das  Wasser  setzt  sehr  vielen  und  sehr  eisenschüssigen  kohleusiinren 
Kalk  ab,  entwickelt  aber  wenig  freie  Kohlensäure  und  gar  kein  Schwe- 
felwasserstoffgaa.  Die  Hauptquellen  treten  mit  Hochdruck  hervor. 

Zwei  Stunden  südlich  von  den  Bädern  und  dicht  am  Dorfe  Sillukä  be- 
findet sich  im  Glimmerschiefer  die  höchst  interessante  Höhle  Kutnfigy, 
schon  desswegeu  eine  der  denkwürdigsten  der  Erde,  weil  sie  im  Glim- 
merschiefer vorkommt.  Sie  befindet  sich  im  höchsten  Gebirge  der  Insel, 

300  bis  400  Meter  über  dem  Niveau  des  Meeres  und  ist  dem  Ansehen 
nach  unleugbar  vom  Meere  ausgespült;  denn  die  Spuren  der  heftigsten 
Brandung  lassen  sich  Schritt  vor  Schritt  in  ihr  verfolgen.  Ich  sah 
später  auf  Polinos  ähnliche  Höhlen  im  Horizonte  des  Meeres,  in 
denen  man  gegenwärtig  weit  aus  dem  Innern  des  Gebirges  das  Tosen 
der  unterirdischen  Brandung  hören  kann.  Der  Eingang  der  Höhle  geht 
dem  Streichen  der  Gesteins-Lagen  nach  aus  N.  in  S.,  er  ist  eng  und 
röhrenförmig  abwärts  führend.  Der  enge  Eingang  erweitert  sich  bald 
eil  einem  sehr  grossen  Raume,  welcher  sich  wieder  in  eine  Menge  enger 
-Schlachten  zertrümmert,  die  wieder  in  Weitungen  führen;  und  so  geht 
cs  fort  ins  Unbekannte.  Der  Boden  der  Höhle  iat  überall  mit  tiefen 
Alhvionen  von  Lehm  bedeckt,  in  denen  wir  aber  keine  Knochen  fanden. 

Überall  zeigen  sich  die  unverkennbarsten  Spuren  von  Wellenschlag,  und 
die  Wände  bildet  eine  poröse,  zerfressene  Masse,  wie  sie  Felsen- 
Massen  darstellen,  die  an  den  Küsten  heftigen  Brandungen  ausgesetzt 
•ad  durch  sie  ausgewaschen  sind.  Die  Gesteins  - Lagen  des  Schiefers 
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scheinen  senkrecht  zu  steben  und , meiner  Ansicht  nach  sehe  ich  hier 
die  entschiedensten  Merkmale  einer  bedeutenden  Emporhebung  des  Ter- 
rains. Von  Stalaktiten-ßildung  beobachtet  man  ganz  wenig.  Auch  dir 
aus  der  Firste  der  Hohle  herabgestürzten  Blöcke  eiud  sichtbar  durch 
Wellenschlag  und  Abspülung  verändert.  So , wie  diese  denkwürdige 
Höhle  aussieht,  stelle  ich  mir  auch  die  innere  Form  der  sogenauaten 
Katabodra  des  kv/iais- See  in  Livutlien  vor,  worüber  ich  Ihnen  be- 
reits schrieb. 

in  sei  Serphv.  Schiefer-Gebilde  mit  vielen  Eisenerz-Lagern.  Aai 
Hafen  mächtige  Durchbrüche  von  feinkörnigem  Granite  mit  schwarzem 
Glimmer. 

in  sei  Sira.  Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer  mit  darauf-liegendrm 
körnigem  Kalke.  Mit  den  Schiefern  mächtige  Lager  von  ganz  reinem 
Quarze  und  von  Brauneisenstein  mit  Brauneisenocker. 

insei  ßiaxot.  Das  Gestein  der  nördlichen  und  westlichen  Küste 
bildet  ein  sehr  grobkörniger  Granit  mit  vielem  und  gross-krystallinischrai 
Feldspat!),  der  Feldspatli  häufig  roll),  und  das  Gestein  sodann  den  sein.- 
nen  Graniten  der  \il-  Katarakten  sehr  ähnlich.  Die  Granit-Berge  der 
Küste  steigen  zu  wenig  Hundert  Fuss  über  das  Meer  an;  ihre  Formen 
jedoch  sind  scharf  und  voll  pittoreskem  Ausdruck.  Weiter  ins  Innere 
der  Insel  folgt  Glimmerschiefer,  reich  an  Lagern  von  sehr  reinem  Quarze 
und  in  grossen  Partie'n  mit  körnigem  Kalke  wechselnd.  Der  Kalk  lie- 
fert ausgezeichnet  schönen  Marmor,  ähnlich  dem  der  Maina , nur  nicht 
so  Bitumen-reich.  Die  Gesteins- Lageu  des  Schiefers  streichen  aus  > 
in  S.  und  fallen  theils  in  West,  theils  sind  sie  stehend  und  besondet» 
iu  der  Nähe  des  Kalkes  meist  auf  die  manchfaltigste  Weise  wellen- 
förmig gebogen.  Auf  diese  Schiefer-Gebilde,  wechselnd  mit  Kalk,  folgt 
wieder  der  grobkörnige  Granit  iu  hohen  Kuppen  und  scharfen  Kämmen 
rmporsteigend,  und  auf  diesen  Granit  folgt  neuerdings  Glinimerschiefei. 
wechselnd  mit  körnigem  Kalke.  Die  Gesteins  - Lagen  dieses  Gebildes 
lallen  aber  iu  O.  , folglich  den  Schiefern  und  Kalken  westlich  dieses 
frranit  - Zuges  gerade  entgegen,  was  offenbar  auf  einer)  Durchbruch 
des  Granites  durch  die  Schiefer  und  Kalke  hindeutet.  Letztes  Fel» 
Gebilde  lehnt  sich  unmittelbar  au  die  Zentral-Kcttc  der  Insel  an,  welche 
ganz  aus  körnigem  Kalke  besteht,  der  nun  das  herrschende  Gebilde  bi» 
zur  O.-Küste  der  Insel  bleibt.  Das  Zeulral-Gebirgo  der  Insel  erstreikt 
sich  aus  N.  in  S.  und  erhebt  sieh  an  drei  Punkten,  nämlich  an  dem 
Berge  kur  ums  iu  N.,  au  dem  Jnnaris  und  an  dem  geheiligten  Thia  iu 
S.,  nahe  an  4000  Fuss  über  die  Meeresflärhe.  Charakteristisch  für  den 
körnigen  Kalk  der  Insel  Saxot  sind  die  vielen  und  sehr  mächtigen  Stuck 
lurmigeir  Lager  vuu  Smirgel,  die  besonders  auf  der  O. -Seite  der  Insel 
iu  ihm  aufsetzcu  und  schon  seit  lauge  Gegenstaud  bergmännischer  Be- 
arbeitung sind.  Der  Smirgel  tritt  theils  in  grosser  Ileiuhcit  auf,  tlreil» 
rat  er  mit  Magneteisen,  Brauneisenstein  , Glimmer,  Eisen-  und  Kupfer- 
kirs  gemengt.  Das  Ausgehende  der  Smirgei-Stöcke  ragt  aus  dem  Kalke 
jrjrrrait  als  mächtiger  Kamm  empor.  In  dem  Smirgel  von  Gakoriaka 
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findet  man  auch  krystallisii  len  Korund.  Auf  unserem  Rückwege  vom 
Koronis  nach  der  Stadt  A ’axos  bot  «ich  uns  ein  geognostisch  «ehr 
interessanter  Anblick  dar.  Man  gelangt  nämlich  in  ein  kreisrunde« 

Becken  von  ungefähr  .'  St.  Durrhmeaser , welche«  ganz  von  Granit- 
Bergen  umschlossen  ist.  Die  Gesteins-Lagen  der  Srhiefer-Gebilde,  wel- 
che den  Granit  umgeben,  stellen  sitlp  riugsherum  auf,  und  im  Recken 
selbst  stehen  mehrere  ganz  isolirte  Granit- Kegel.  Das  Ganze  hat  das 
Ansehen  eines  Erhebungs-Kraters,  wie  Hr.  v.  Buch  sie  schildert,  und 
gewährt  viel  interessaules  Detail. 

Insel  I ’arus  mit  Antiparux.  Glimmerschiefer , auf  welchem 
körniger  Kalk,  der  berühmte  Marmor  von  Paros , liegt.  Weder  die 
grossen  alten  Steinbrüche,  noch  die  Grotten  auf  Antiparus  bieten  be- 
sonderes geognostisches  Interesse  dar. 

tu  sei  Santorin.  Sie  ist  die  Schule  für  das  Studium  vulkani- 
scher Trümmer- Gesteine  und  ihrer  Beziehungen  zu  Laven  und  Lava- 
artigen Trachyten,  und  zugleich  jener  Erhebungs-Krater,  an  dem  man  die 
Theorie  v.  Blch's  iu  ihrer  vollendetsten  Entwicklung  sieht,  ja  sehen 
muss,  wenn  nicht  Eigensinn  die  Augen  schliesst.  Der  ganze  N.  der 
luael  ist  rein  vulkanisch.  Im  S.  derselben  aber  steigt  das  Grundge- 
birge, körniger  Kalk,  sichtbar  empor  und  erhebt  sich  im  Berge  St.  Elias 
zu  beiläufig  3500  Fuss  Meereshöhe.  Die  Insel  Santurin  umschliesst  halb- 
mondförmig die  ganze  O. -Seite  des  grossen  Kraters,  der  mit  Meer  er- 
füllt ist,  eine  elliptische  Form  hat,  dereu  längere  Achse  3 geographische 
Meilen  beträgt,  und  dessen  Rand  in  W.  die  Inseln  Therasia  und  Aspro- 
mti  bilden.  Die  drei  Inseln  Kaimeni  gehören  spätem  Eruptionen  im 
Krater  selbst  an.  Die  Strntcn  aller  Fels  - Gebilde  , welche  den  Krater 
umgeben,  fallen  von  demselben.  So  scheu  wir  auf  Santorin  alle  Stra- 
fen in  O. , auf  Therasia  und  Aspronisi  alle  in  W.  einschiessrn , rin 
uoläugbarer  Beweis,  dass  hier  eine  zentrale  Erhebung  Statt  gehabt  hat. 

Mcht  minder  deutlich  sehen  wir  die  durch  eben  diese  Erhebungen  be- 
dungenen Spaltungen  des  Krater  Randes.  Dahin  gehören  die  Zwischen- 
räume zwischen  Akroterion  und  Aspronisi,  zwischen  Aspronisi  und 
Therasia,  zwischen  Therasia  und  Apanumeria  und  die  tiefen  Schluchten 
au  der  ganzen  Westküste  von  Santurin.  Einen  fernrrrn  Beweis  fiir  die 
Matlgehablc  zentrale  Erhebung  sehen  wir  darin,  dass  die  ganze  West- 
küste von  Santorin  eine  an  800  Fuss  senkrecht  über  das  Meer  hin  sich 
erbebende  Felswand  bildet,  während  die  O.-Kiiste  eine  ganz  sanft  ge- 
gen das  Meer  hin  sirh  neigende  Ebene  darstellt.  Dies«  ist  auch  auf 
Aspronisi  und  Therasia , nur  iu  der  entgegengesetzten  Richtung  der  Fall. 

Wenn  man  den  Haupt- Durchschnitt  der  ganzen  Insel  Santurin  betrachtet, 

>o  ergibt  sich  von  unten  nach  oben  nachstehende  Lagerungs-Folge  : 

1)  Körniger  Kalk.  Vulkanisch  verändert,  gebrannt,  zerborsten,  ohue 
Vetlust  der  bryslalliniscbcn  Struktur.  Gestein  des  Etuis- Herges,  Grund- 
gebirge der  Insel. 

1)  Vulkanischer  Tuff  und  verhärtete  vulksnische  Asche. 

* 
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.1.  Grauer  Trachyt : Feldstein  - Masse  : Krystalle  von  glasigem 
Fcldspath. 

4.  In  diesem  Trachyt  befinden  sich  röhrenförmige  Öffnungen  , Ab- 
zugs-Kanüle der  Dämpfe.  An  den  Wänden  dieser  Röhren  ist  der  Tra- 
chyt Nro.  3 porös,  schwammig,  zur  vollendeten  Lava  umgestaltet. 

5.  Pechstein  • Konglomerat.  Das  Bindemittel  zum  Theil  Obsidian 
artig,  körnig,  krystallinisch;  Leuzit-Trapezoeder. 

Ö.  Untere  , schwarze  Lava.  Übergang  in  sogenannten  Pepperise 

7.  Obere,  rotlie,  Bimsstein-artige  Lava,  mitunter  lilafarbig,  Traehyi- 
Trummer  einscliliessend.  Der  Trachyt  rotli  gebrannt,  zersetzt. 

8.  Veränderter  Trachyt.  Modifikation  des  Trachytes  Nro.  9.  Be- 
ginn der  Zersetzung.  > 

9.  Schwarzer,  fester  Trachyt.  Grundmossc  Obsidian,  uud  Perbstein- 
artig.  Krystalle  von  glasigem  Feldspath.  Porös-  Lava  - artig,  ein 
grosser  mächtiger  Strom,  der  aus  N.  in  S.  sich  ergoss. 

10.  Oberste  Lage  dieses  Trachytes.  Im  Zustande  der  Zersetzung 
Schiefriges  Gestein.  Blaugrau.  Krystalle  von  glasigein  Feldspath. 

11.  Posilij/po-Tutt  uud  Puzzolaua.  Trümmer  von  schwarzem  Tra- 
chyt uinschliesscud.  Weiss  und  erdig. 

12.  Bimsstein-Tuff,  weiss. 

13.  Lapilli.  Trümmer  von  Bimssteinen,  schwarzem  Trachyt  uod 
Lava.  Vielleicht  blosse  Verwitterungs-Reste  von  Nro.  11  uud  12. 

Die  Fels -Gebilde  von  Nro.  2 bis  Nro.  13  sicht  man  in  der  pracht- 
vollen, senkrechten  Felswand,  welche  vom  Meere  zur  Stadt  Thyra  em- 
porsteigt , ganz  enlblöst  aufeinander  liegen,  in  einer  summarischen 
Mächtigkeit  von  rtwa  800  Fuss.  Der  körnige  Kalk  Nro.  1 hingegen 
durchbricht  am  Südende  der  Insel,  vom  Meere  ansteigend,  alle  diese 
vulkanischen  Ablagerungen,  daher  zwischen  1 und  2 noch  viele  unbe- 
kannte Ablogerungen  in  der  Tiefe  des  Meers  verborgen  seyn  können. 

Das  Fels  - System  der  ganzen  Insel  ist  offenbar  eine  Reihenfolge 
einer  Menge  submariner , vulkanischer  Ausbrüche , deren  Glieder  sich 
übereinander  lagerten  , und  erst  lange  nach  ihrer  Bildung  scheint 
sich  das  ganze  System  dieser  Ablagerungen,  d.  b.  die  ganze  Insel,  aas 
dem  Meere  erhoben  zu  haben,  wobei  sich  iiu  Mittel  der  ganzen  Masse  der 
erwähnte  grosse  Krater  bildete  oder,  wenn  er  als  Eruptions-Krater  schon 
früher  submarinisch  existirte,  wenigstens  an  Umfang  bedeutend  gewann. 

Der  Eliasbrrg  besteht,  wie  gesagt,  ganz  aus  körnigem  Kalke,  und 
ich  konnte  den  Thonschiefer  nirgends  sehen  , den  die  Französische  Ex- 
pedition gesehen  haben  will.  Die  Strafen  des  Kalkes  streichen  aus  N 
in  S.  und  verflachen  unter  60°  iu  O. , also  ganz  adäquat  der  wahr 
scheinlichrn  Emporhebung.  Die  höchsten  Punkte  diesen  Kalk-Berges 
sind  mitunter  mit  Schichten  jener  Puzzolaua  und  des  Posilippn-Tult* 
bedeckt,  welche  die  oberste  vulkanische  Lage  der  Insel  bilden.  Seise 
Emporhebung  hatte  also  schon  begonnen , als  die  tiefem  vulkani- 
schen Strafen  sich  bildeten , war  aber  noch  nicht  so  weit  vorgeschrit- 
ten , dass  seine  Masse  nicht  noch  mit  den  letzten  Ergebnissen  der 
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vulkanischen  Revolutionen  bedeckt  wurde.  Nur  die  letalen  Punkte 
dieses  Berge*,  um  da*  Kloster  und  hinter  demselben,  zeigen  den  Kalk- 
stein ganz  entbliiat  und  unbedeckt. 

ln  dem  grossen  Krater  von  Santorin  erheben  sieb  drei  kleine  ln* 
•ein,  Pateu-,  Neu  und  Miknt-Knimeni  (Alt-,  Neu-  und  Klein-Kuimeni, 
„die  Verbrannte“.  Alle  diese  drei  Inseln  shid  Resultate  späterer  Aus- 
brüche im  Krater  selbst,  und  ihre  Entstehung  fallt  in  weit  jüngere,  zum 
Thril  geschichtliche  Perioden.  So  erhob  sich  Neo  - Kaimeni  erst  in 
neursler  Zeit,  von  den  Jahren  1706  — 1711  aus  dem  Meere  nn  einer 
Slrlle,  wo  dasselbe  früher  über  200  Klafter  tief  war.  Liber  die  meik- 
würdigen  Begebenheiten,  die  das  Emporstcigeu  dieser  Insel  begleiteten, 
theile  ich  ihnen  beiliegenden  Bericht  meines  Freundes  des  Dr.  Bubos 
io  Athen  mit,  wozu  derselbe  die  Daten  aus  einem  Manuskripte  erhielt, 
welches  er  auf  Naxos  fand.  Die  Eiuporhebung  von  Ncu-Kaimeni  soll 
den  Beobachtungen  der  Eingebornen.  von  Santorin  zn  Folge  sogar  noch 
fortdauern,  worüber  ich  jedoch  keine  Beweise  geben  kann.  Ich  brauchte 
diese,  nun  bereits  über  400  Fuss  über  das  Meer  augrslirgeuo  Insel  in 
Begleitung  meines  Reisegefährten,  des  Professor  Domnüvdos.  Die  Insel 
hat  gegenwärtig  etwa  6 Seemeilen  im  Umfauge,  und  ihr  Eruption*» 
Kegel  mit  einem  Krater  auf  der  Spitze  und  mehreren  Seiten- Kratern 
befindet  sieb  an  ihrem  südöstlicheu  Ende.  Die  ganze  Insel  besteht  aus 
eitlem  chaotischen  Uehuufe  von  steiuartiger  iu  Tiachyt  übergebender 
Lava,  mit  häufigen  Einschlüssen  von  glasigem  Feldspath.  An  der  Süd- 
Seite  des  Eruption*  - Kegels  befindet  sich  dicht  am  Meere  eine  grosse 
Muse  von  Bimsstein , die  ihre  Entstehung  einem  Seiten-Ausbruche  des 
Kegels  zu  verdanken  bat.  Der  Bimsstein  ist  weiss  und  rein  und  zeigt 
eine  sehr  faserige  Textur.  Die  Ausbrüche  der  trachytischen  Lava  ge- 
«haben  sowohl  vom  Krater  auf  der  Spitze  des  Kegels  aus,  als  auch 
durch  die  Seiten  - Kratere.  Am  westlichen  Fuase  des  Kegels  zeigt  die 
Lava  sich  sehr  glasig  and  enlwiikelt  tbeiis  einen  Obsidian- artigen 
Charakter , thcils  geht  sie  in  vollkommenen  Pechstein  über , der  rein, 
»h ne  Einschlüsse  ist.  Die  Farbe  aller  dieser  Laven  ist  dunkelscliwsrz. 
In  der  Nähe  der  tiefen  Spalten,  welche  die  eingestürzten  Kratere  durch- 
liehen,  ist  die  Lava  porös  schwammig,  eine  Veränderung , die  wahr- 
scheinlich Folge  der  Einwirkung  der  Dämpfe  auf  die  noch  weiehe  Maate 
war.  Die  Gehänge  des  Kegels  sind  ringsherum  von  Lapilli  bedeckt, 
lauter  kltineu  Lava-Stückc  hen,  welche  theils  lose  sind,  theils  durch  verhär- 
tete vulkanische  Asche  fest  verbunden  ein  Konglomerat  bilden.  Die 
Lapilli  habeu  durch  Einwirkung  der  Hitze  und  der  Dämpfe  eine  sehr 
uiuelifattige  Färbung  erlitten  und  zeigen  bie  und  da  in  der  Nähe  der 
%*lteu  Sublimation*  • Anflüge  von  Schwefel.  Zerstreut  auf  der  Intel 
liegen  auch  grössere  Auswürflinge , sogenannte  vulkanische  Bomben, 
worunter  sieb  sehr  grosse  Blöcke  beliudeu  , welchen  ähnliche  auch  zur 
Ztk  der  Emporliebung  und  der  damit  verbundenen  Eruptionen  über  4 
Stunde  weit  ius  Meer  hiuaua  geschleudert  worden  scyn  sollen.  Der  Haupt- 
Steter  auf  der  Spitze  des  Kegels  bat  eine  kreisförmige  Gestalt  und  etw*  • 
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40  Klafter  im  Durchmesser.  Er  ist  mit  Blöcken  und  Schutt  angeffilli 
Dos  Meer  setzt  an  den  Küsten  der  kleinen  Insel  eine  Menge  Eisenoxyd 
ab,  und  fortwährend  steigt  eine  Menge  Luftblasen  empor,  auf  die  fort- 
dauernde Entwicklung  von  Gasen  hindeutend,  ln  der  Nähe  dieser  Insel 
ist  es  auch,  wo  das  Meerwasser  die  Eigenschaft  besitzt,  die  alten  Ku- 
pfer-Beschläge der  Schiffe  Ttu  reinigen.  Wahrscheinlich  führt  dasselbe 
saure  Schwefelsäure  Salze  oder  auch  freie  Säuren.  Durch  den  Oxyd- 
schlamm,  den  das  Meer  fortwährend  absetzt,  ist  die  Küste  ringsherum 
roth  gefärbt.  Die  Vegetation  hat  auf  der  erst  128  Jahre  alten  Insel 
bereits  festen  Fuss  gefasst:  man  sieht  mehrere  Feigenbäume  und  die 
Gehänge  sind  mit  Gräsern  bedeckt. 

Insel  Polinos.  Das  Gestein  der  Insel  Traclijrt , grösstentbeils 
durch  schwefelsaure  Dämpfe  und  Hitze  in  ein  weisses,  mergelartiges 
Gestein  umgewandelt , in  welchem  man  noch  die  Einschlüsse  von  gla- 
sigem Feldspath  u.  s.  w.  grösstentheils  deutlich  wahrnimmt.  Die  gauar 
Pi.-  und  N.O. -Küste  besteht  aus  Alaunfels,  der  eine  3 Seemeilen  lange, 
senkrecht  an  600  Fuss  über  das  Meer  ansteigende  Felswand  bildet. 
Der  Alaunstein  ist  nicht  gleichförmig  durch  das  ganze  Fels -Gebilde 
verbreitet,  sondern  er  scheidet  sich  besonders  in  Stock  - und  Gang- 
artigen  Räumen  aus.  Das  Gestein  dieser  Lagerstätte,  ebenfalls  unige- 
wandeiter  Trachyt , ist  ein  besonders  poröser , zrlliger , zerfressener 
Alaunfels,  der  sich  von  dem  Nebengestein,  dichtem  Alaunfels  mit  mu- 
scheligem Bruche,  wesentlich  unterscheidet.  — Die  Hauptfarbe  des 
Gesteins  ist  rein  weiss,  doch  zeigt  es  durch  Ausscheidungen  vuu  Eisen- 
oxyd und  Schwefel  manchfache  Nuancen  von  Roth  und  Gelb.  Häufig 
durchziehen  kleine  Klüfte  von  Chalzedon,  Achat  und  Jaspis  den  Alaunfcls 
in  allen  Richtungen.  Derselbe  klingt  beim  Zerschlagen  in  dünnen 
Stücken  wie  Phonolith.  Das  Meer  an  der  Küste  lässt  fortdauernde 
Gas-Entwicklung  wahrnehmen.  Die  Formen  der  leicht  verwittrrbaren 
Alaunfelsen  sind  höchst  abenteuerlich  und  voller  spitzer,  scharfer  Zinken. 

Insel  Kimulos.  Der  grösste  Theil  des  Gesteins  zunächst  der 
Küste  besteht  aus  Bimsstein  - Tuff  und  umgewandelten  Trachyten,  wie 
auf  Polinos.  — Der  Bimsstciu  - Tuff  ist  ein  sehr  interessantes  Gestein 
und  ein  merkwürdiger  Beitrag  zu  der  Naturgeschichte  der  Veränderun- 
gen , denen  vulkanische  und  plutonische  Gesteine  unterworfen  sind. 
Er  ist  zweifacher  Natur:  er  besteht  nämlich  entweder  aus  fein  zerrie- 
benem Bimsstein  und  umsrhliesst  unveränderte  Bimsstein -Stücke:  oder 
er  ist  thoniger  Natur  uud  entstand  offenbar  durch  Zersetzung  der  spä- 
ter in  Erwägung  kommenden  Mühlstein  - und  Perlstcin-Porphyre,  indem 
die  Feldspath-Masse  sich  zu  Thon  umwandelte  , der  Perlstein  aber  al* 
empirodoxer  Quarz  nur  seine  Form  wechselte  und  nun  als  glasiger 
faseriger  Bimsstein  auftritt.  Bei  letzter  Umbildung  ist  schwefrlige 
Säure  thätig:  daher  auch  das  Vorkommen  des  Alaunsteins  in  diesem 
Gebilde,  wie  im  Alaunfels  auf  Potinos.  Im  thunigeu  Bimsstein  -Tuffe 
bcmciKt  man  häufig  Lager  und  Nieren  eines  weissen,  ganz  verhärteten 
Thons,  der  in  Porzellan-Jaspis  von  den  schönsten  Farben  übergeht  and 
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als  solcher  »dir  bedeutende  Härle-Grade  zeigt.  Die  thonigeii  ßimsstcin- 
rufiV  sind  als  Bausteine  sehr  gesucht  und  werden  in  grosser  Menge 
nach  Athen  geführt.  Das  Gebirge  ini  Innern  der  Insel  , das  Hauptge- 
birge, besteht  ganz  aus  rothem  Trachyt-artigem  Feldstein-Porphyr,  aus 
sogenanntem  Mühlstein-  und  aus  Perlstein-Porphyr:  ähnlichen  Vorkomm- 
nissen, wie  die  des  GltitiArrr-Tliales  in  Kieder-Vngarn  sind.  Der  rolbe 
Porphyr  ist  sehr  quarzig  und  führt  Krystalle  vou  glasigem  Feldspat!). 
Dtr  Mühlstein  - Porphyr  (Bbuuakt)  führt  ebenfalls  viel  Quarz  und  ist 
sehr  porös.  Die  Poren  tlicils  kreisförmig,  tlieils  elliptisch  gestaltet  und 
entweder  leer  oder  mit  eiuer  gciblicliweisscn  Thon  - Masse  angefüllt. 
Aid  Fusse  des  Berges,  worauf  die  Stadt  im  Häven  steht,  lässt  sich  der 
Ibrrgang  des  weisseil , thouigen  Bimsstein  - Tuffes  aus  dem  quarzigen 
rollien  Porphyr,  hier  eiu  wahrer  Hornsteiu  - Porphyr , ganz  klar  nach- 
weisen.  Die  dem  Porphyre  rigenlhümlichen  krystalliuiscbcn  Beimengun- 
gen lassen  sich  auch  in  dem  umgewandelten  Gesteine  wieder  erkennen, 
für  das  die  Umgestaltung  des  gemrinen  Quarzes  in  enipirodoxen  Quarz 
beionders  charakteristisch  ist.  Den  Rücken  des  Gebirges  bildeu  Perl- 
strin  - und  Bimsstein  • Porphyr.  Letzter  hat  Bimsstein  zur  Grund- 
Muse  und  führt  Krystalle  von  Fcldspath.  Der  Pcrlslcin  - Porphyr  hin- 
gegen  besteht  aus  einem  meist  körnigen  Gemenge  von  Feldspath  und 
I’erlstein  mit  Einschlüssen  von  Feldspath  - Krystnllcn  und  Sphärolith. 
Bride  Fels-Gebilde  sind  sich  gcognoslisch  und  oryktognostisrh  auf  das 
Innigste  verwandt  und  bilden  gegenseitige  manchfaltige  Lbcrgänge. 
Da*  Gefüge  des  Perlstcin-Purphyrs  wird  mitunter  dicht,  der  Perlsteiu 
wird  vorherrschend,  der  Bruch  muschelig,  und  das  Gestein  geht  in  sehr 
Gasigen,  lichtgrsucn  Obsidian  über.  Andrerseits  unterliegt  der  Perlslciu- 
l’urpbyr  einem  hohen  Grade  der  Zersetzung,  die  Feldspath  - und  Spliä- 
lolitb  . Einschlüsse  verwandeln  sich  in  gelblichweissc  , thonige  Massen, 
verwittern  zum  Theil  ganz  uud  fallen  heraus,  eine  Menge  vou  Poren 
bluterlasseud,  deren  Wände  mit  einem  thouigen  Überzüge  versehen  sind: 
und  inan  hat  eineu  Übergang  des  Perlstein  - Porphyis  in  vollendeten 
Müliistein-Porphyr.  Überhaupt  aber  scheint  mir  der  Mühlstein-Porphyr 
es  durch  Entweichung  schwcfeligsaurcr  Dämpfe  umgestolteter  Perlstein- 
Porphyr  zu  seyn.  An  der  gauzcu  S. -Küste  der  Insel  herrscht  das  um- 
gewandelte  trachy  tische  Gestein,  ein  Parallel  - Gebilde  des  Alaunfelses 
vou  Po  Uhus.  Am  Fusse  der  Felswände  dieses  Gesteins  befinden  sich 
&iosse  Schutt-Anhäufungen  desselben,  durch  die  mit  Entwicklung  fühl- 
barer Warme  noch  heutzutage  seliwefrligsnure  Dämpfe  entweichen  und 
viiia  Soifatara  bilden.  Der  thonige  Schult  ist  mit  Schwefel-Sublimatio- 
nen durchdrungen  , daher  seine  bunten  Färbungen  und  das  verbranute 
Ansehen  des  gauzen  Terrains,  ln  diesem  Schutte  finden  sich  auch 
Malig  zerstreute  Selenit-Krystalle,  ebenfalls  eine  fortdauernde  Bildung, 
linier  dem  Schulte  hingegen  und  wohl  auch  auf  kleinem  Lagern  in 
üeiuaelben  findet  sich  ein  mächtiges  Lager  vun  Walkererde  mit  Kimo- 
lit  and  Brrgseifc,  ebenfalls  Produkte  der  fortdauernden  Zersetzung  des 
Hantigen  Schuttes  durch  die  entweichenden  schwefeligsauren  Dämpfe. 
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Mit  dieser  Walkererde  linden  sieh  auch  Nieren  von  Eiseukie*  bi«  zor 
Grinse  einer  Faust.  Nach  innen  nicliren  sich  die  Ansätze  von  reinem 
Schwefel,  und  er  scheidet  sieh  besonders  rein , selbst  krystalliniscli  an i 
den  Schmierklüflen  und  Ablösungen  des  Thones  aus. 

Insel  Milux.  Diese  Insel  ist  in  Beziehung  ihrer  geognostischen  Zu- 
sammensetzung und  der  Details,  welche  selbe  darbietet , so  interessant, 
dass  ich  es  für  zweckmässig  halte,  Ihnen  vorerst  einen  kleinen  Cber- 
blick  über  die  ganze  Insel  zu  geben  und  dann  erst  die  wichtigsten  De- 
tails zu  berühren.  — Auf  Milo*  verbinden  sich  die  Erscheinungen  der 
ältesten  Fruerberge,  wie  sie  die  Gegenwart  nicht  mehr  entwickelt,  mit 
den  Wirkungen  noch  heute  thätiger  Vulkane  auf  eine  denkwürdige 
Weise.  Die  ganze  Insel  hat  die  Gestalt  eines  Hufeisens,  dessen  innere 
Srite  der  grosse  Haven  bildet,  gross  genug,  um  die  Krirgs-Schiüe  von 
ganz  Europa  zu  fassen.  Den  nördlichen  Schenkel  des  Hufeisens  ehe- 
raktciisirrn  mächtige  Trachyt  - Durchbrüche  , die  z.  B.  am  Berge  Sis 
fours  oder  Katlron  bis  zu  1000  F.  Meerrshöho  ansteigen.  Es  sind 
Trschyte  mit  erdiger  oder  dichter  Fcldspath-Masse,  umgeben  von  alten 
Diluvioncn  (subapenninische  Zcitfolge)  und  von  vulkanischen  Schutt- 
Konglomeraten,  ganz  voll  von  Obsidian -Bruchstücken  unbekannten  Ur- 
sprungs. Am  südlichen  Schenkel  fand  die  höchste  Erhebung  aut  Bergr 
8t.  Elia « zu  mehr  als  3000  F.  Merreshühe  Statt;  der  ganze  ßrrg  beatrhl 
sus  veränderten  Trachyten.  (Die  französische  Expedition  lässt  ihn  aus 
körnigem  Kalk  und  Schiefern  bestehen  , woraus  ich  beinahe  vermuthen 
möchte,  dass  man  ihn  gar  nicht  besucht  hat.)  Den  Eliasberg  umgeben 
am  Fusse  giirtrlartig  veränderte  Granite,  Gneissc  und  Glimmerschiefer, 
uuigeslaltet  in  ausgezeichneten  Trachite  grauitoide  Bscdast's  , und  au» 
diesem  Gesteine  erheben  sich  die  grossen  Kuppen  von  umgewandellru, 
durch  saure  Gase  zersetzten  Trachyten,  welche,  wie  gesagt,  die  Haupt- 
Masse  des  Berges  bilden.  Zwischen  den  Ablagerungen  des  Trachite 
granitoide  und  den  Massen  der  veränderten  Trschyte  beobachten  wir 
«ine  Einlagerung  von  schwarzein , unverändertem , dichtem  Kalkstriu. 
Die  Gehänge  sind  theilweise  bedeckt  mit  Gyps  - und  Thon  - führenden 
Alluvionen  und  vulkanischen  Trümmer-Gestrinen.  Deu  Bogen  de»  Huf- 
eisens, die  Verbindung  beider  Schenkel  bilden  lauter  niedere,  höchstens 
zu  1000  F.  Meereshöhe  ansteigende  Berge,  meist  kegelförmige  Massen 
von  zersetzten  Trachyten,  bedeckt  von  vulkanischen  Tuffen  und  Schutt 
Konglomeraten,  in  denen  sieh  die  fortdauernde  Thätigkcit  des  Vulkans  in 
vielen  Snlfnturen  und  Exhnlalionen  von  heissrn  «chwefeligsauren  Dämpfen 
und  von  Wasserdämpfrii  ausspricht.  Durchbrüche  unveränderter  Tra- 
chyte  und  von  Muhlstein-Porphyr  mangeln  nicht;  das  eigentliche  Grund- 
Gebirge  aber  scheint  unzersetzter  Glimmerschiefer  zu  scyn.  Die  innere 
Seite  des  Hufeisens,  die  grosse  Ebene  am  Ende  des  Hävens,  bilden 
Alluvionen  von  plastischem  Thon  und  Schult  mit  kleinen  Srhlnmm- 
V ulkuiirn , Thermen  und  Salz-Quellen,  die  mit  Vortheil  zor  Korbaalz- 
Krxeugung  benützt  werden.  — Der  Durchschnitt  (auf  Taf.  III  B)  vom 
>eu  nur  Kuppe  des  Eliasberges  ist  einer  der  interessantesten,  welche 
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dir  Insel  dmbicttt  (a.  in  Trachile  grauitoide  timgewandelle  Granite, 
tioeisse  und  Glimmerschiefer ; b.  Trachyte,  zersetzt  und  umgcstaltcl : 
c.  Alluviouen,  Schutt  mit  plastischem  Thon  und  Gyps-Slöcken  ; d.  dich- 
icr,  schwarzer  Kalk;  e.  vulkanische  Tuffe  uud  Trümmer* Gesteine). 

Die  Fela-Gebilde , welche  den  innersten  Tlieil  des  grossen  Hävens, 
\pannja  genannt,  zunächst  begrenzen,  sind  Bimsstein-Tuff  und  Bims- 
dein.  Erster , die  durch  Zersetzung  entstandene  Umwandlung  des 
letzten,  nimmt  die  oberu  Lagen  eiu.  Oberhalb  der  Häven  - Gebäude 
Mod  diese  Gebilde  bedeckt  mit  Schutt  und  Alluvioneu,  welche  bis  zu 
tos  F.  über  das  Meer  ansteigen , ein  hügeliges  Land  bilden  und  aus 
den  Trümmern  vulkanischer  Gesteine  mit  einem  tlionig- kalkigen  Binde- 
mittel besteben.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Alluvioncn  sind  die  Bruch- 
»liitke  von  reinem,  schwarzem  Obsidian , die  tlieils  in  der  Masse  zer- 
streit, theils  in  Strafen  besonders  angebäuft  sind  und  sich  in  ungeheurer 
Menge  vorfiiideu,  deren  primitive  Lagerstätte  aber  unbekannt  ist.  Diese 
Schutt-Gebilde  sind  offenbar  entstanden  aus  einem  sehr  alten  Diluvium 
(Subappcninnen - Zeilfolge)  , welches  man  uuter  diesen  Alluvioncn  und 
•u(  den  vulkanischen  .Gebilden  der  Küste  auf  halbem  Wege  nach  der 
-Stadt  Kastron  zu  Tage  geben  sieht.  Dieses  Diluvium,  theils  Tuff-artig, 
theils  gewissen  sehr  erdigen  Grobkalken  ähnlich , besteht  aus  einer 
erdigen,  tlionig  kalkigen  MuHse  und  enthält  viele  Obsidian-Trümmer, 
«owie,  obwohl  meist  zerbrochen,  die  Reste  von  Pecten,  Cardium  und 
Cerithium,  und  Wurzel-Stücke,  dereu  Petrifikation  aber  neuerer  Ent- 
stehung ist.  — Der  Trachyl  von  Kastron , der  diese  jungem  Gebilde 
durchbricht,  erhebt  sich  in  steilen,  wilden  Formen.  Er  hat  eine  dun- 
'Irothbraune  und  graue  Feldstein-Masse,  welche  Krystalle  von  glasigem 
Mdspath  und  von  Augit  enthält,  zum  Thcile  aber  auch  jener  Varietät 
augebör  I,  die  Bkudant  mit  dem  Namen  Trachile  amphibolique  bezeichnet. 
Der  Trachyt  gebt  am  westlichen  Gehänge  durch  Veränderung  seiner 
leitur  in  eiue  förmliche  Lava  über,  rin  Übergang,  .den  ich  nun  anf 
den  vulkanischen  L'ykladin  schon  mehrmals  beobachtet  habe.  — Ein 
ungefähr  3 Stunden  breiter  Isthmus  verbindet  den  nördlichen  Tbeil  der 
lustl  uiit  dem  südlichen.  Derselbe  bat  an  der  Ostküste  sich  durch 
vulkanische  Erhebung , an  der  Westküste  oder  am  Havcn  durch  Allu- 
viooea  gebildet  und  stellt  daselbst  eine  an  li  Stunden  breite  Ebrne  dar. 
Dicht  an  der  Meeresküste  treten  Thermen  hervor,  deren  Wasser  sich 
mit  dem  des  Meeres  mischt,  aber  doch  eine  Temperatur  von  35°  Rbaum. 
zeigt.  Weiter  in  der  Ebene  entspringt  am  Fusse  eines  Hügels  von 
vulkanischem  Tuff  eine  mächtige  Soolqucile , aus  der  man  jährlich  etwa 
170,000  Okken  sehr  schöues  und  reines  Kochsalz  erzeugt.  Südwestlich 
von  diesem  Hügel  befinden  sich  in  der  Ebene  viele  runde,  röhrenför- 
®ge  Lörher  von  einigen  Zollen  Durchmesser.  Im  Monate  August 
ixciant  die  Soolquelle  jedes  Jahr  an  Quantität  zuzunrhmen  und  zu  glel- 
Hier  Zeit  finden  aus  diesen  Löchern  Eruptionen  von  heissem , schlam- 
migst! Wasser  Statt.  Wir  haben  also  hier  förmliche  periodische  Schlamm- 
Vsdiw*  deren  Ertcbeinungen  aber  schwer  genügend  zu  erklären  sind. 
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— Die  ganze  beißige  Umgebung  des  Vorgebirges  Kalamo  besteht  aui 
Trarliyt.  Derselbe  zeigt  in  seiner  Zusammensetzung  eine  ganz  besot 
dere  Eigentümlichkeit.  Seine  Masse  bestellt  nämlich  aus  einem  Ge- 
menge von  Feldspath , Bimsstein  , Perlstein  und  gemeiuem  Quarze  mit 
Krystallen  von  glasigem  Feldspate  und  schwarzem  Glimmer.  Du 
Gestein  hat  eine  wcisslichgrauc  Farbe  und  verwittert  für  sich  sehr 
schwer.  Desto  empfänglicher  aber  zeigt  sich  dasselbe  für  die  Zersetzung 
und  gänzliche  Umgestaltung  durch  vereinte  Einwirkung  grosser  Hitze 
und  - scliwefligsaurer  Dämpfe.  In  Folge  dieser  Einwirkung  sehen  wir 
den  Tracbyt  des  Berges  Kalamo  in  Alaunfels  umgewandelt,  der  sich 
in  senkrechten,  kühn  geformten  Felsen  erhebt.  Am  Gehänge  derselben 
bildeten  sich  auf  kleinen  Plateou's  mächtige  Schutt-Anhäufungen , die 
durch  die  fortdauernde  starke  Exhalation  scliwefligsaurer  Dämpfe  toi 
Klüften , Fuinarolen  , zu  Solfataren  sich  gestalteten.  Der  Vulkan  ist 
hier  noch  in  kontinuirtcr  Thätigkcit , und  die  Hitze  der  entweichenden 
Dämpfe  ist  so  Ktark  , dass  sie  iu  der  Nähe  der  Fuinarolen  und  nui 
5"  unter  der  Oberfläche  des  Schuttes,  der  sie  bedeckt,  79,3°  Reich 
beträgt.  An  vielen  Fumarolen  selbst  aber  kann  die  Temperatur  mit 
den  gewöhnlichen  Thermometern  gar  nicht  gemessen  werden.  Unlci 
dem  Schutte  der  Solfataren  liegt  in  einer  Tiefe  von  2—3  F.  ein  reiucr. 
weisRer  Thon,  eine  Porzellan  - Erde  fortdauernder  Bildung.  Der  Thon 
ist  plastisch , schmierig  , ganz  weich  und  uass , von  schwefliger  Säutr 
durchdrungen.  Der  Schult  sowohl  als  dieser  Thon  sind  voll  von 
Alaun  und  subliniirtem,  reinem,  liochgeibem  Schwefel,  der  sich  auch  in 
eignen  Strafen  ausscheidet  und  in  pischtigen  Krystallen  zusammen  nnt 
Feder-Alaun  die  Wände  der  Fumarolen  bekleidet.  Eisenkies  findet  siel> 
nicht  sehr  häufig.  Im  Alaunfels  selbst  scheidet  sich  Alauustein  auf 
Stückeu  und  Gängen  aus,  und  die  Wäude  der  Klüfte  sind  mit  Schwefel 
bekleidet.  Der  Schwefel-Gehalt  dieser  Solfataren  ist  so  gross,  dass  ti 
mit  Alaun  Gegenstand  einer  sehr  vortlieiibaften  Gewinnung  werden 
kann.  Ich  legte  darüber  der  Regierung  nieiue  Vorschläge  im  Dehn! 
vor.  Ähnliche  Solfataren  befinden  sich  auf  der  Insel  noch  bei  St 
üomenika , Pateo  ~ Chori , Ferlint/u , Wudia  und  Adamat.  ln  det 
Solfatara,  welche  zunächst  dem  Gipfel  des  Berges  Kalamo  liegt , zeigt 
sich  der  Vulkan  am  thätigsten.  Der  Boden  ist  glühend  heiss  ; mit  Zi- 
schen fahren  die  Schwefeldämpfe  aus  den  Fuinarolen , und  das  gaozt 
Terrain  ist  aufgebläht,  so  dass  man  nicht  ohne  Gefahr  herumgelit.  Ia< 
Aiaunfels  befinden  sich  Lager  und  Stücke  von  Chalzedon,  Achat  und 
Porzellan -Jaspis  von  den  herrlichsten  Farbeu.  Obenerwähnte  SolfaM- 
ren,  Adamas  ausgenommen,  liegen  in  einer  Linie,  die  sich  aus  N.W 
in  S.O.  erstreckt.  Die  Berge  von  zersetztem  und  umgewaudeltem  Trs- 
cliyt  setzen  von  Kalamo  am  südöstlichen  Ende  der  Insel  bis  nach 
W udia  am  nordöstlichen  Ende  fort.  Bei  Palro-Chori  tritt  der  Glim- 
merschiefer unverändert  unter  den  vulkanischen  Gebilden  hervor,  und 
am  Vorgebirge  Rhevma  unterbrecheu  mächtige  Ablagerungen  von  Mühl- 
“*«io- Porphyr  den  Trscbyt-Zug.  Die  Grundmassr  des  Mühlstein-Porphyr« 
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ist  ganz  alit  empirodoxer  Quarz  zu  betrachten.  Sie  ist  sehr  glasig, 
nähert  sich  einerseits  dem  Bimsstein  , andrerseits  dem  Perlstcin  , isl 
sehr  porös;  die  Bäume  sind  tlieils  leer,  tiieils  mit  einer  gelblii hweissrn 
Tlion -.Masse  erfüllt.  ln  dieser  Masse  finden  sieh  Krystalle  vun  Fcld- 
spath  , Qnarz,  Glimmer  und  Spbärolitlie , doeh  letztere  selten.  Der 
Mühlstein  - Porphyr  am  Kap  Rhevma  wird  bergmännisch  gewonnen. 
Auf  deut  Wege  vom  Kap  Rherma  nach  der  alten  Stadt  Milos  kömmt 
man  bei  Panaja  Kastriani  an  eine  Stelle,  welche  ,,das  stinkende  Wassci“ 
heisst,  lu  einem  kleinen  Graben  befindet  sich  eine  ganz  unbedeutende 
Solfatara;  in  ihrer  Nähe  jedoch  haben  aus  Spalten,  die  zum  Theil  mit 
Wasser  gefüllt  sind , starke  Exhalatioiien  von  SehwefelwasserstoCT-Gas 
Statt,  welche  die  Luft  ringsherum  erfüllen.  Wir  fanden  im  Graben  eine 
Menge  kleiner  Thiere,  als  Schlangen,  Igel  u.  ».  w. , welche  offenbar 
dnreh  diese  Ausdünstungen  getödtet  worden  zu  seyn  schrillen:  eiue 
Thataachc , die  mich  an  ähnliche  Lokalitäten  auf  Java  erinnert.  Viel- 
leicht stehen  die  epidemischen  Fieber,  welche  vun  Zeit  zu  Zeit  die 
»anz  nahe  Stadt  Milos  heimsnehten  und  endlich  die  Bevölkerung  ganz 
mtfirben  , in  Verbindung  mit  diesen  Gas  - Ausströmungen.  Die  am 
Fusse  des  Eliasherges  anstehenden  und  denselben  umgebenden  Granite, 
Gneisae  und  Glimmerschiefer  zeigen  mitunter  eine  interessante  Verän- 
derung ihres  innern  Habitus.  Die  Konsistenz  des  Gesteins  ist  ganz 
mürbe,  wie  gebrannt,  der  Feldspnth  ist  glasig  geworden,  und  zum  Theil 
bildet  er  mit  dem  Quarze  einen  eigenen  Perlmutter-glänzenden  Schmelz. 
Der  Glimmer  ist  meist  unverändert.  Auf  Milos  glaube  ich  mich  ganz 
überzeugt  zu  haben  , dass  wenigstens  daselbst  die  Trarhytc  durch  L’iu- 
windlung  aus  Granit,  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  entstanden  sind. 

Insel  Poros.  Die  Insel  Poros  ist  ein  vom  Pelopones  losgerisse- 
"es  Stärk  Lund.  Sic  besteht  in  ihren  tiefsten  Ablagerungen  aus  chlo- 
<d>tehem  Grauwacken  - Sandstein  , der  tnit  Grauwackenschiefer,  Thon- 
schiefer  und  dichtem  Kalkstein  iu  ganz  dünnen  Strafen  wechselt.  Ein 
sWier,  dichter  Übergangs-Kalk  mit  mächtigen  Euphotid-Lagern  bedeckt 
di*  ganze  Grau waekcn-Gebilde  und  setzt  sämmtliehe  Hauptberge  der  Insel 
maamnien.  Die  Strafen  dieses  Kalkes  streichen  aus  N.  in  S.  und  verflä. 
eben  in  0.  Zwischen  dem  Festlnnde  und  der  eigentlichen  Insel  erhob  sich 
in«  dem  Kalke  eine  gewaltige  Masse  von  Feldstein-Porphyr  und  Granit- 
artigem  Traehyt.  Letzter  führt  Krystalle  von  glnsigem  und  gemeinem 
FeMspnth  , von  Quarz,  Glinintpr,  Hornblende  und  Augit.  Besonders 
charakteristisch  für  ihn  aber  sind  kugelförmige  Einschlüsse  bis  zur 
Faaat-Grösse,  welche  von  derselben  Masse , aber  in  einem  sehr  innigen 
Gemenge  der  Bestandtheilc  sir  Diese  Erscheinung  erinnert  sehr  an 
die  Aphanit  - Kugeln  im  Aphani.e  der  Grube  St.  Stephan  bei  Chrmnili 
'»  Rieder-Ungarn  und  an  die  Kngeln  im  Buntcu  Sandsteine  der  grossen 
Kubischen  Wüste. 

Halbinsel  Methana.  Übergangs  - Kalk  von  Hippuriten  - Kalk  be- 
d**kt;  durch  beide  erheben  sich  grosse  Berg  - Massen  von  Feldstein- 
Pwphyr  und  Traehyt.  Aus  dem  Kalke  treten  Thermen  hervor,  die  sehr 
Jahrgang  18-10  II  ' 
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vii'l  Schwefelwasserstoff  Gas  entwickeln.  Der  Kalk  Ist  veräudert,  wi< 
gebrannt,  zerfressen,  porös  und  nach  allen  Richtungen  zerborsten,  klin- 
gend wie  Phonolith. 

Insel  Egina.  Ostküste.  Am  Fusse  des  Berges,  worauf  die 
Ruinen  des  Tempels  Jupitkrs  Paisheli.enion  stehen,  bildet  dns  Gestrie 
der  Küste  ein  junges  Tertiär- Gebilde , ein  sandig-mergeliger  Grobkalk 
mit  Resten  von  Peeten,  Cardium , Baianus,  Ostrea  u.  6.  w.  Diene 
Fels-Gebilde  ruht  eiuetseits  auf  Hippuritrn-Kalk , andrerseits  wird  r» 
von  Trachyt-Trüroniergcsteinen  bedeckt,  aus  denen  Massen  eines  sein 
schönen  Trachytes  emportreten. 

Rossroobr. 


lirril,  8.  Okt.  1839. 

Mit  den  ßöndfener-Gebirgen  habe  irh  vorerst,  wohl  auf  viele  Jahre, 
Frieden  geschlossen,  und  meine  Angriffe  gehen  nun  auf  einen  anderen 
Bezirk  nnserei  Algen  los,  der  mir  bis  jetzt  so  viel  als  ganz  unbekanut 
geblieben  war.  l'ber  die  Gemini  und  Visynrh  bin  ich  diesen  Sommer 
an  den  Affe.  Rosa  gereist,  dann  über  den  Alte.  Munt  und  Turin  nach 
Piemont  bis  lerea , von  da  das  lange  Thal  der  Dora  aufwärts  bi» 
Courmayeur , über  den  Bonhomme  nach  Ser r uz  , und  nun  in  gerader 
Linie  über  Sixt  und  Affe.  Rion  narb  Eeiau  an  den  Genfer-See.  Alle» 
klassische  Orte,  wie  Sie  sehen,  deren  genauere  Untersurhung  aber  ebeu 
so  viele  Sommer  verlangen  würde,  als  ich  ihr  Wochen  widmen  konulr 
Detail  Studien  lagen  aber  auch  nicht  in  meiner  Absicht:  ich  wollte  vorerst 
eine  Übersicht  gewinnen,  und  dieser  Zweck  ist  ziemlich  erreicht  worden 

Es  ward  mir  das  Vrrgniigrn,  die  Reise  nach  Zermatt,  dem  Mittel- 
punkte des  grandiosen  Cirrus  der  Rosa  - Gebirge , in  Gesellschaft  vou 
Lsfidy,  Agassi/,  und  mehreren  andrren  Freunden  machen  zu  könueu,  nad 
zivei  Tage  sind  wir  gemeinschaftlich  auf  den  Gletschern  des  Rosa  nad 
Affe.  Cerrin  herumgestiegen,  Über  einen  Theil  unserer  Beobachtungen 
habe  ich  eine  kleine  Notiz  an  dos  Bulletin  de  la  societe  geologique  geschickt. 

Ich  habe  mich  wirklich  überzeugt,  dass  die  abgesebliffenen  Fels- 
Flächen  mit  Furchen  und  feinen  Streifen,  die  ain  Jura  bei  Keuchätel, 
KeuneriUe  n.  s.  w.  Vorkommen,  die  grösste  Ähnlichkeit  besitzen  mit 
denjenigen,  die  am  Rande  der  heutigen  Gletscher  und  unter  der  Glet- 
scher-Decke selbst  beobachtet  werden , und  deren  Entstehung  durch  die 
Reibung  der  vom  Gletscher  vorgeschobenen  Blöcke  und  Sandkörner 
kaum  bezweifelt  werden  kann.  Es  zeigen  sich  aber  dieselben  Flächen 
nnd  Furchen  auch  an  Stellen,  die  Von  den  Gletschern  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Bestände  nicht  mehr  erreicht  werden,  wie  z.  B.  etwa  eine 
Stunde  unterhalb  Zermatt;  auch  im  Hauptthale  des  Wallis  und  aa 
seinem  Ausgange  bei  Rex  sind  sie  von  Vkretz  und  CitanrRiiTies  be- 
obachtet worden  , und  rs  lässt  sich  diese  Erscheinung  daher  allerdings 
"on  den  heutigen  Gletschern  bis  au  den  Jura  verfolgen.  Ganz  so  auch 
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auf  der  Miltagseile  des  Hoahge  hirgrg.  Icli  habe  solche  Flächen  gese- 

hen in  der  Allee  blanche,  gegenüber  dein  ffreirra-Gletsclier  und  wohl 
mich  jetzt  von  ihm  erreichbar;  dann  wieder  im  Austa-Thal  zwischen 
Arvier  und  Vilteneuce  und  bei  St.  Vincent  gegen  den  Mte.  Jur  et  zu. 
Sofern  demnach  das  Vorkommen  solcher  Schliffe  wirklich  eine  friiheie 
Eis-Bedeckung  beweist , so  ist  an  einer  sehr  bedeutenden  Ausdehnung 
unserer  Gletscher  in  der  Diluvial  • Zeit  kaum  zu  zweifeln ; ja  es  muss 
wohl  die  Eis-Bedeckung  eine  allgemeine  geweseo  seyn  , da  zuverlässig 
uusere  alpinischen  abgcschliffenen  Felsflücheii  nicht  verschieden  sind 
von  den  in  Schweden  durch  Sevström  beobachteten  , und  man  auch  in 
Deutschland,  Frankreich , England  Ähnliches  gesehen  haben  will.  So 
kolossale  Resultate  müssen  uns  behutsam  machen,  und  ich  möchte  einst- 
weilen aueb  keineswegs  die  Nothwendigkcit  jener  Schluss- Folgerung 
inerkennen.  Ich  vermag  immer  noch  nicht  einzusehen  , warum  der 
Druck  hoher  Wasser  - Massen  nicht  gleiche  Wirkungen  ansüben  sollte, 
wieder  Druck  von  Eis  - Massen , und  nach  welchen  Kennzeichen  wir 
die  Abreibungen  der  einen  von  denjenigen  der  anderen  sollten  unter- 
scheiden können.  ln  Val  Qaarazza  am  nördlichen  Fuss  des  Alte. 
Turlo  glaube  ich  auch  wirklich  abgeschliffene  Felsen  mit  Furchen, 
giaz  gleich  jenen  in  Zermatt,  gefunden  zu  haben,  deren  Entste- 
hung kaum  dem  Eis  zugeschrieben  werden  kann , da  der  Thal-Bach  bei 
etwas  hohem  Wasser  noch  jetzt  sie  bedeckt.  — Der  Mte.  Cervin  ist 
onter  allen  Gebirgs-Formen , die  ich  in  den  Alpen , von  Chambery  bis 
Wien  gesehen  habe,  die  imposanteste:  eine  üusserst  steile  Fels-Pyramide, 
deren  Gipfel  sich  um  4000  F.  über  die  weiten  Schueefelder  erhebt,  die 
riogs  um  sie  herum  den  obersten  Kamm  der  Alpen  bedreken.  Wie  mag 
viu  solcher  Fclsstock  sich  gebildet  haben!  Die  Schichtcustellung,  welcher 
StisscRE  45°  Fallen  gibt,  schien  mir  eher  noch  weniger  geneigt,  auf 
keinen  Fall  kann  in  ihr  die  Autwort  auf  uusere  Frage  liegen;  mau 
hat  vielmehr  nur  zwischen  zwei  Annahmen  die  Wahl:  entweder  sind 
die  Massen,  welche  einst  die  Fortsetzungen  der  Schichten  des  Mte.  Cer- 
eia  bildeten  , zerstört  und  weggeführt  worden , oder  sie  sind  in  der 
Tiefe  geblieben  oder  in  die  Tiefe  zurückgesunken,  während  der  einzelne 
Sloek  oder  das  ganze  Gebirge  durch  die  Kraft  der  Dämpfe  bervoige- 
rtossen  wurden.  Wir  glauben  in  der  Struktur  des  Berges  eiu  gewich- 
tiges Argument  zu  Gunsten  der  letzten  Ansicht  gefunden  zu  haben. 
Aus  einiger  Entfernung  gesehen  scheint  nämlich  die  Pyramide  aus 
drei  durch  ihre  Farbe  sich  deutlich  unterscheidenden  Massen  zusam- 
mengesetzt: einer  oberen  braunrothen  etwa  600  F.  mächtigen,  die  den 
Gipfel  bildet,  einer  miltlen  grauen  als  Hauptmasse,  und  einer  untern 
von  gleicher  Mächtigkeit  und  Farbe  wie  die  obere.  Ssussukr  glaubte 
die  beiden  rothen  Massen  für  Serpentin  zu  erkennen,  indem  er  sic  lisch 
ihrer  Farbe  aus  der  Ferne  beurtheille.  Die  untere  wenigstens  besteht 
aber  aus  Flysch  oder  schiefrigem  krystallinischcm  Kalk,  welcher  durch 
die  Menge  glanzender  Talk-Blättchen,  die  alle  Sehiefer-Flärhen  bedecken, 
einem  Glimmerschiefer  täuschend  ähnlich  sieht.  Es  ist  die  herrschende 

14  * JA 
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Stcinart  im  Wallis  und  in  Orauhnndten , und  wie  in  letztem  geht 
aurli  am  dl  Ir.  Cervin  die  schwärzlich-graue  Farbe  in  grossen  Partien 
oder  Flecken  in  rin  ziemlich  dunkles  uud  reines  Grüu  über.  Oie  luibc 
Farbe,  die  von  der  Verwitterung  der  fast  das  ganze  Jahr  mit  Siboee 
bedeckten  Aiissruflärlic  lirrrührt,  ist  in  der  Nähe  weniger  auffallend 
Auch  die  obere  röthliehc  Masse  wird  daher  wohl  aus  Flysch  bestehen, 
ihr  Aussehen,  ihre  Mächtigkeit  entsprechen  ganz  der  Farbe  uud  Dirke 
der  unteren  Masse  , sie  erscheinen  beide  wie  auseinander  gerissene 
Stücke  der  nämlichen  Lagrrfolge,  und  wirklich  erkannte  Saussurk  lei 
genauerer  Untersuchung,  dass  die  untere  Masse  au  dem  Fuss  des  Mte 
Cervin  sich  abschneide.  Die  Hauptmasse  des  Stocks  besteht  bis  in  die 
Tiefe  aus  dem  in  der  Ferne  grau  aussehenden  Gueigs,  und  dieselbe 
Stein-Art  bildet  auch  die  Grundlage  der  unteren  rothen  Masse.  Da« 
ganze  Verhültuiss  zeigt  sich  als  eine  Verwerfung  im  grössten  Maas- 
stabe. — Das  Vorkommen  von  Kalk  und  Flysch  in  dieser  Gegeud  ist 
von  hohem  Interesse.  Auch  auf  dem  Pass  von  St.  Theodule  und  im 
Hintergrund  von  Val  Tuurnanche  hat  Saussure  Flysch,  Kalk-Dolomit, 
Rnuehwaeke  uud  Serpentin  gefunden  , und  es  scheinen  diese  Steiuailen 
sich  unmittelbar  an  die  Sediment-Gesteine  des  .4o«/<i-Thales  anzuscbliea- 
sen.  Auf  der  Mordseite  zeigen  sich  mächtige  Kalk  Felsen  westlich  von 
Zermatt  im  Hintergrund  des  Zermatt- Thaies , und  gegen  St.  Xiktaiu 
zu  tritt  in  der  Höhe  der  rechten  Thal  Seite  an  mehreren  Stellen  Kalk 
auf:  die  Sediment-Linie  möchte  nach  dieser  Richtung  sich  wohl  bis  au 
den  Flysch  des  Walliser  Haupt-Thaies  verfolgen  lassen.  Zu  beideu 
Seiten  aber  von  diesen  Sedimenten  finden  wir  mächtige  Gebirge  vou 
Cneiss,  so  dass  man  beinah  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  dass  die 
weit  ausgedehnte  Partie  sogenannter  Urgebirge,  die  auf  unseren  geo- 
logischen  Karten  dieser  Gegenden  als  ein  grosser  rother  Fleck  figurirt. 
bei  näherer  Untersuchung  sich  in  einzelne  durch  Sedimente  gelreuntc 
Gueiss  - Massen  werden  zertheilen  lassen.  Als  ciuc  dieser  zentralen 
Gneis«  - Massen  ist  man  versucht  den  Mte.  Rosa  anzuerkennen.  Es 
unterscheidet  sieh  jedoch  dieser  Gebirgs-Stoek  wesentlich  von  den  ande- 
ren alpinen  Zentral-Massru,  wie  wir  sie  im  Montblanc , in  der  Gruppe 
des  Finster  - Aarhvrns , am  OottUardt  u.  s.  w.  kenuen  gelernt  haben, 
und  noch  seiner  Stein-Art,  wie  nach  der  Schichten-Lage  derselben  eul 
spricht  er  vielmehr  der  Gebirgs-Masse  des  Bernina,  mit  welcher  anch 
in  topographischer  Beziehung  sich  auffallende  Ähnlichkeiten  darbieten. 
In  den  mächtigen  Rücken  des  Bernina  scheint  der  am  Mte.  Rosa  plötz- 
lich abgebrochene  Gebirgszug  weiter  östlich  fortzusetzen  , und  da» 
Aozfa-Thal  ist  die  Verlängerung  des  Veitlins,  so  wie  das  Wallis  die- 
jenige des  l'orrfer-RAein-Thale«.  — Auf  meinem  Streifzuge  durch  Piemont 
besuchte  ich  vorzugsweise  die  Stellen,  die  in  den  letzten  Jahren  von 
Hr.  Sirmonda  genauer  beschrieben  worden  sind  und  in  der  bis  jetzt 
fast  wüste  gelegenen  Geologie  dieser  Gegenden  sehr  erwünschte  Oase« 
bilden:  die  ausgezeichneten  Syenite  der  Volle  di  Sesia,  welche  man  bei- 
nah mit  den  Syeniten  von  Sondrio  im  Veltlin  in  Verbindung  «etzen  möchte 
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die  Porphyre  von  Grinusco,  welche  in  beträchtlichem  Hügelzuge  die  süd- 
liche Porphyr  - Linie  über  den  Orta  - See  hinaus  gegen  W.  bis  nach 
ilasserano  verlängern;  die  subapcnniuischen  Bildungen  mit  grossem 
Reichthum  von  Konchylien  zwischen  Masserano  und  Cussato,  die  nörd- 
lichste Stelle,  an  der  sie  bis  jetzt  sind  gefunden  worden;  die  schöne 
Gesteins  - Folge  an  der  Strasse  von  Bivlla  nach  der  Madonna  d'Oro/ia, 
ivo  Syenit,  Serpentin  und  Melaphyr  in  engster  Verbindung  aultreten  und 
durch  die  Kunst-Strasse,  welche  nach  dem  prachtvollen,  in  dem  hoch- 
gelegenen felsigen  Kessel  Thalc  in  hohem  Grade  überraschenden  Kloster- 
Gebäude  führt,  auf  langen  Strecken  entblüst  sind;  die  berühmten  Gru- 
ben von  Traverselia  und  Drossu,  so  ausgezeichnet  durch  die  unglaub- 
liche Manchfaltigkeit  der  schönsten  Mineralien , unter  denen  vielleicht 
die  verschiedenen  Verbindungen  der  kohleusaurcn  Kalkerde  und  Talk- 
erde vorzugsweise  unsere  Beachtung  verdienen.  — Mein  Rückweg  aus 
Piemont  an  die  Nordseite  war  leider  nicht  von  der  Witterung  bdgfln- 
itigt : frisch  gefallener  tiefer  Schnee  bedeckte  die  interessanten  Pässe 
des  Cot  de  la  Seigne  und  de  Bonhomme,  und  die  unglaubliche  Prellerei 
»uf  dieser  ganzen  Touristen-Strasse  schreckte  mich  ab,  sein  Abschmel- 
zen in  Geduld  abzuwarten.  Nicht  lange  nach  unserem  Übergang  trat 
das  Wegschmclzen  des  neu  gefallenen  und  des  alten  Schnees  so  rasch 
ein,  dass  die  meisten  Pässe  für  längere  Zeit  unterbrochen  und  die 
Tbäler  so  arg  wie  vor  fünf  Jahren  beschädigt  worden  sind. 

Unsere  diessjährige  Naturforscher  - Versammlung , hier  in  Bern 
unmittelbar  vor  meiner  Abreise  , war  zahlreich  besucht  uud  hatte  sich 
mancher  interessanten  Mittheilung  zu  erfreuen.  Zu  den  wichtigsten 
gehört  wohl  unstreitig  die  Vorweisung  eines  Vogel-Skelettes  als  Abdruck 
auf  dem  Fischschiefer  von  Glarus  durch  Escher.  Das  Stück  ist  als 
Vogel- Skelett  bestimmt  worden  durch  Heum.  v.  Meyer;  auch  Acassiz 
findet,  es  könne  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht  gezweifelt 
werden.  Also  wieder  ein  Wirbelthier  höherer  Klasse  im  Sekundür- 
Gebirge,  in  Schichten,  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  dem  Übergangs- 
Gebirge  beigezählt  wurden.  Wenn  jedes  Jahr  noch  solche  Entdeckungen 
aas  den  seit  ältester  Zeit  untersuchten  Gegenden  bringt,  wie  mag  man 
nur  der  Spielerei  sich  hingeben,  aus  dem  bis  jetzt  Bekannten  Thcorie’n 
herlriten  zu  wollen  über  die  Entwicklungs-Geschichte  des  Organischen, 
die  Plane  der  Schöpfung , das  Alter  des  Menschen  - Geschlechts ! So- 
bald die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  gedruckt  seyn  werden, 
was  noch  in  diesem  Jahre  geschehen  soll,  werde  ich  Ihnen  dieselben 
lascbirken. 

11.  StL’DER. 

! Neusohl , 8.  Okt.  1839. 

So  eben  komme  ich  wieder  aus  der  Knochenhöhle  in  Hermenetz, 
wohin  ich  Hin.  B,  Zobel  königl.  Preussischen  Bergmeister  zu  Reichen- 
dem in  Siederschlesien  begleitete.  In  seiner  Gegenwart  wurden  r*>Mi 
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vollständiger  Schädel  des  Ursui  spclneu»,  mehre  Kinnladen  uiil  Ect 
zähnen,  lose  Haner,  ungeheure  Vorder-Kuochen,  Hiiftpfannen  und  Rürkeo 
Wirbel  ausgegraben.  auch  jene  bläulichweisse  Substanz  geaammelt,  veo 
welcher  ich  in  meinem  Letzten  Erwähnung  machte.  Hr.  Zobei.  bill 
sic  für  Kieselguhr  und  den  Kalk,  welcher  die  Knochen  - Überreste 
birgt,  für  Jura  - oder  Lias-Kalk,  ob  er  gleich  auf  keine  Versteinerung 
gekommen.  Indessen  erscheinen  diese  im  jenseitigen  Gebirgs  Riegel  und 
zwar  im  Bistritzer  Thal*,  als  Ammoniten,  Belemniten  uud  Pcktiniten. 
und  ziehen  sich  bis  nach  Tureczka  unter  der  Alpe  Krischna  bei  Attgebire 

Dr.  Zii’ser. 


Meensen,  hei  llnnnuverisch-Münden,  10.  Okt.  1839  •). 

Vom  Katzenbuckel  im  Odenwalde , wohin  ich  mich  zunächst  von 
Heidelberg  aus  begab,  ging  ich  ostwärts,  bis  ich  an  den  Muschelkalk 
des  Baulandes  gelangte,  nach  dessen  Untersuchung  ich  am  Main  liinair 
gegen  Aschaffenhunj  mich  wendete.  Von  da  ginge  in  den  Spessart 
Auf  der  Würzburger  Chaussee  fand  ich  die  Felsart  von  Gailbach  wie 
der,  welche  für  Basalt  ausgegeben  wird,  von  welcher  sirli  aber  eigentlich 
nur  sagen  lässt  , sie  sey  eine  unbestimmte  Grundmasse  , in  der  sirli 
grosse  Feldspat!)  - Partie’n  , Quarz  - Krj stalle  und  recht  viele  schwane 
Glimmer-Blättchen  Porphyr-artig  befinden.  Ich  ging  eigens  nach  Gail 
buch,  wo  sie  anstehen  sollte,  und  es  gereuet  mich  gar  nicht,  diesen 
Abweg  gemacht  zu  haben.  Der  erwähnte  „Porphyr“  wird  hier  nämlich 
in  mehren  Brüchen  gewonnen  , in  deren  einem  er  sich  auf  die  ausgc 
zeichnetste  Weise  als  rin  etwa  15  F.  breiter  Gang  im  Gnrias  darstell' 
Vorzüglich  interessant  war  mir  aber , hier  unerwartet  den  Schlüssel 
zur  Deutung  der  vielen,  namentlich  bei  Schriesheim  und  bei  Wahl 
tnichelbach  im  Odenwalde  im  Granit  und  Gneiss  befindlichen  Gänt;t 
jenes  Glimmer-reichen  Gesteins,  welches  aussieht  wie  die  Verwitterung 
selbst  — eine  andere  Charakteristik  könnte  ich  kaum  geben  — zu 
finden.  Der  Gailbacher  Porphyr- Gang  ist  nämlich  nur  in  seiner  Mille 
ein  ausgesprochenes  Gestein  ; an  den  dem  Gneisse  zugekehrten  Seiten 
aber  nimmt  er  als  Kontakt-Produkt  ganz  die  Beschaffenheit  jener  Oien 
irälder  Gesteine  an  , von  denen  ich  nun  glaube  , dass  sie  wegen  dei 
geringen  Breite  der  von  ihnen  erfüllten  Spalten  durch  und  durch  solche« 
Kontakt-Produkt  geblieben  sind.  So  hätten  wir  denn  diese  Felsart  schon 
in  zwei  Gebirgs  - Systemen , und,  als  ich  neulich  meine  Erzgebirgischt 
Sammlung  durchsah,  fand  ich  noch,  dass  ein  von  Cotta  bei  Tharaml 
im  Gneiss  aufgefundenes  Gang-Gestein  viele  Übereinstimmung  mit  dem 
Gailbacher  Porphyre  besitzt. 

Hauptsache  war  mir  aber  im  Spessart  die  Zechstein  - Formation, 


c»  Der  Brief  war  int  Hm.  Prof.  Breis  gerichtet  und  wurde  von  diesem  rum  A4 
drucke  milgethelll.  In  Beziehung  auf  seinen  Inhalt  vgl.  Jnhrb.  1839.  418.,  D.  * 
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uiu  sie  uiit  den  Odenwälder  Gesteinen  , die  ich  unter  denselben  Begriff 
iu  fassen  mir  erlaubt  hatte  , vergleichen  zu  können.  Nachdem  ich  un- 
mittelbar bei  Aschaffenburg  den  Ihnen  bekannten  Zeche  t e i n - Do  loroi  I 
ohne  andere  Glieder  der  Formation  gesehen  hatte,  suchte  ich  Stunden- 
lang auf  der  Grenze  zwischen  Gueiss  und  buntem  Saudstein  vergeblich 
nach  dergleichen.  Endlich  aber  wurde  ich  zwischen  den  Dörfern  Seil- 
auf  und  Eichenberg  mit  einrm  Maie  belohnt.  Hier  stieg  ich  einen 
Berg  über  Gneiss,  Zechstein-F'ormation  und  Thon  des  Bunten  Sundsteins 
hinan,  uud  dann  wieder  über  Zechstein -Formation  zum  Gneiss  hinab. 

Die  Zechstein  - Formation  daselbst  besteht  theils  in  einem  Mischmasch 
von  Dolomit,  kieseligem  Brauneisenstein  und  Schwerspat!)  , theils  in 
ausgezeichneten  Bauchsteiii  - Bänken  , aus  welchen  letzten  ich  so  viele 
Pctrefakten  bekommen  konnte,  als  ich  nur  habeu  wollte.  Aber  auch 
hier  Rudel  sich  doch  keineswegs  der  für  bezeichnend  erachtete  Produc-  > 
tus  aeuieatus,  sondern  überhaupt  nur  dreierlei  Pctrefakten,  diese 
jedoch  in  grosser  Häufigkeit:  t)  verschiedene  Spezies  kleiner  A vi  cu  I ae, 

2)  ?Lyriodon  von  verschiedener  Grösse,  jedoch  nie  so  gross,  wie  die, 
welche  Sie  vou  Rückingen  besitzen  und  3)  kleine  ciuschaalige  gewun- 
dene Konrhylien.  Die  Analogie,  die  zwischen  den  erwähnten  kirseligen 
Braun  - Eisensteinen  uud  den  Eisenkieseln  — oder,  wenn  Sie  wollen, 
auf  eine  cigenthümlirhe  Weise  eiscnreichen  Sandsteinen  — des  Odrn- 
iruldes  besteht,  ist  zwar  gross,  jedoch  verdross  es  mich,  hier,  dem 
Odenwnlde  noch  so  nahe  und  an  einer  Stelle,  wo  die  Zcchsteiu  - For- 
mation ziemlich  entwickelt  ist,  keine  Gesteine  finden  zu  können,  welche 
mit  den  sogenannten  Eisenkicseln  völlige  Identität  zeigten.  Aber  auch 
dieser  letzte  Wunsch  wurde  mir  noch  gewährt:  als  ich  nämlich  von 
der  Bergkirche  zwischen  Luchborn  und  Büchelbach  nach  Bieber  hinab- 
ging, sah  ich  mich  zu  meinem  grossen  Vergnügen  wie  auf  den  Stift- 
Buckel  bei  Stilt  Neuburg , oder  aut  die  Gegend  von  Oberkinzig  ver- 
setzt, denn  um  mich  lagen  vie|e  Eiseukirscl. Blocke  , die  denen  der 
genannten  Stellen  ganz  vollkommen  gleichen,  nicht  bloss  petrographiach, 
sondern  auch  in  Hinsicht  auf  die  Einschlüsse.  Vor  einigen  Tagen 
traf  ich  auch  noch  beim  Blättern  im  vorigen  Jahrgänge  des  Jahrbuchs 
auf  den  Auszug  nus  Knuo  v.  Nidda'h  geognostischen  Bemerkungen  über 
deu  Thüringer  Wald , wo  cs  S.  689  heisst,  in  Hühlenräumcn  und 
Klüften  des  Zechstein  - Dolomites  zu  Albrechts  am  Thüringer  Walde 
finde  sieh  Brauneisen  - Ocker , der  durch  Aufnahme  von  Quarz-Massen 
in  festen  Eisenkiesel  übergehe.  Ferner  entsinne  ich  mich,  einst  am 
südlichen  Kuss  des  Harzes  zwischen  Ellrich  und  Urfeld  auf  dem  Ter- 
rain der  Zechstein  - Formation  einzelne  Blöcke  von  solcher  Gestein- 
Beschaffenheit  liegen  gesehen  zu  haben,  dass  ich  auch  sie  neben  obigen 
aufführe.  Fasse  ich  nun  Alles  zusammen,  was  mir,  von  Albrechts  und 
llefeld  abgesehen,  über  die  sogenannten  Eisenkiesel  bei  Schlierbach, 

Stift  Neuburg,  Schriesheim,  Weinheim,  Oberkinzig  und  Bieber  bekannt 
geworden  ist,  so  weise  ich  die  beiden  Extreme  ihres  entschieden  Gang- 
förmigen  Vorkommens  bei  Schriesheim  und  ihrer  entschiedenen  Petrefaktcu-^ 
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Führung  an  andern  Orlen  nicht- anders  zu  vereinigen,  als  durch  dir 
Annahme  : ca  seyen  zur  Zeit  der  Bildung  des  Zrchgtein  - Dolomites  in 
jenen  Gegenden  auf  Klüften  der  Erdkruste  heisse  Quellen  aufgestiegen, 
welche  mit  Kieselerde,  mit  Eisen  und  Mangau  in  nicht  weiter  bestimm- 
baren Zustande  und  dann  auch,  so  schwer  auflöslich  er  immerhin  seyn 
mag  , mit  Schwefelsäuren)  Baryt  überladen  waren  und  diese  Stoffe  an- 
fangs in  die  Klüfte  als  Gänge  abselzteu,  dann  aber  über  deren  Mün- 
dung mehr  oder  weniger  horizontal  ausbreiteten,  wo  denn  zufällig  ans 
dem  sie  bedecke  udon  Meere  Koucbylicn  iu  sie  hinnbliclen.  Dass  aber 
die  Zechatein-Formation  im  Odenwald? , Heidelberg  mitgcrechnet,  wirk- 
lich vurkomme,  darüber  habe  ich  nun  längst  keinen  Zweifel  mehr,  da 
über  diese  Ansicht  Petrographie  , Orcigraphie  und  Paläontologie  sieb 
zugleich  günstig  äussern,  wenn  man  Gestein-Beschaffenheit,  Lagerung 
und  Versteinerungen  berücksichtigt.  Der  letzte , bisher  am  wenigsten 
sichere  Punkt  hat  für  mich  noch  mehr  Haltbarkeit  gewonnen  , als  ich 
unterwegs  bei  Asmiishausen , zwischen  Kiechelsdorf  und  Huteuburji 
wieder  nur  Aviculoc  und  Lyriodou  (ausserdem  Üentalien)  im 
Zcchstciu  fand,  und  da  ich  die  Petrefakten  aus  der  Harzer  Zechstein 
Formation  , die  ich  früher  in  meine  Sammlung  niedergelegt  hatte  und 
jetzt  vor  mir  habe , ebenfalls  in  grösster  Übereinstimmung  mit  jene) 
Ansicht  und  auch  ohne  Productus  aculeatus  sehe. 

H.  L.  WlSSMANN. 


Zürich,  4.  Nov.  1839. 

Im  verflossenen  Sonuuer  habe  ich  leider  wenig  für  die  Mineralogie 
tliun  können;  meiner  Gesundheit  wegen  musste  ich  beinahe  fünf  Wo- 
chen in  Gais  ziibriugen.  Dennoch  konnte  ich*  nicht  lassen  , Ende 
August  noch  die  Sammlungen  iu  Andermatt  und  Huspenthal  zu  bc 
suchen  und  auch  unterwegs  iu  den  Dörfern  an  der  Gotthards  - Strasse 
nach  Mineralien  zu  fragen.  — Da  ich  anhaltendes  Gehen  gegenwärtig 
nicht  ertrage,  so  musste  ich  die  Reise  im  Wagen  machen,  was  ineinrui 
Zwecke  eben  nicht  förderlich  war.  Indessen  bin  ich  mit  meiner  rninr 
('alogischen  Ausbeute  ziemlich  zufrieden.  Die  Hauplstücke  davon  sind 
die  Stilbite  aus  dem  llienthale  und  eine  kleiue  , aber  in  kryslallogrs 
phiseber  Beziehung  sehr  merkwürdige  Eisen-Rose. 

Die  Stilbite,  von  denen  Sic 'anbei  einige  Musterstücke  erhallen 
wurden  wenige  Tage  vor  niciuer  Ankunft  durch  Bauern  aus  der  Gegend 
von  I Vasen  im  naheliegenden  Hienth/ite  entdeckt.  — Ich  kaufte  so 
gleich  ihren  ganzen,  aus  ungefähr  zwanzig  kleinern  und  grossem 
Stücken  bestehenden  Vorrath.  Seither  ist  nun  aber  , wie  ich  vernein 
uien  habe,  noch  mehr  davon  gefunden  worden,  so  dass  diese  Stelle 
der  Erwähnung  verdient.  Es  ist  eiu  ganz  neues  Vorkommen  von 
Schweitzerischem  Stilbil.  Von  dieser  Färbung  und  in  so  grossen,  ku- 
geligen und  liieren fSirmigru  Massen  ist  meines  Wissens  der  Stilbil  bis 
jetzt  bei  uns  nicht  vorgekommeu. 
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Mit  dem  Stilbite  Find  zugleich  sehr  schön  »ungebildete  kleinere  und 
grössere  Berg-Krystullc  gefunden  worden,  die  beinahe  alle  hohle  Röhren 
finseiiliessen , wohl  ohne  Zweifel  von  ausgewitterten  Si  bstanzen  lier- 
inbrend.  ln  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  solcher  Kryslall  mit 
vielen  dieser  Röhrrn  , welche  die  Form  dünner,  ungefähr  eineu  halben 
Zoll  langer,  kliuorhoinboidiseher  Säulen  haben. 

Nach  Hrn.  Dr.  Lussku  in  Altorf  sollen  schon  früher  ausgezeichnet 
srhöue  Berg-  Krystallc  dieser  Art  im  Rienthale  gefunden  worden  seyn, 
aber  ohne  Stilbit. 

Die  erwähnten  Berg-Krystalle  so  wie  der  Slilbil  scheinen , so  viel 
ich  von  den  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Suiten  entnehmen  kann, 
in  eiuetn  etwas  verwitterten  Gneiss  - artigen  Gesteine  vorzukommen, 
weiches  in  manchen  Stücken  Granit -artig  aussiebt.  Von  den  Bauern 
neibst  konnte  ich  hierüber  nichts  Näheres  erfahren.  Beibrechende  Sub- 
stanzen sind:  Chlorit,  Adular  und  Kisenglimmer. 

Das  Rienthnl  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der  Re«**,  Götchenen 
gegenüber,  an  der  Gotthards-Strasse  im  Kanton  Uri. 

Die  kleine  Eisen-Rose,  deren  Längen-Durchmesser  einen  Zoll,  die 
Breite  einen  halben  Zoll  beträgt  (neu  Schweitzer  Maass),  kaufte  ich 
von  Hrn.  Müller  zu  Uospenthal.  Dieselbe  wurde  nebst  anderen  Exem- 
plaren dieser  Substanz  von  einem  Uiindtner  Bauer  am  Gaveradi,  Chin- 
in nt  gegenüber,  im  Tavetscher -Thate  gefunden.  Die  Farbe  ist  eisen- 
schwarz,  der  Glanz  sehr  lebhaft,  und  auf  verschiedenen  Flächen  finden 
sich,  die  für  diesen  Fundort  so  bezeichnenden,  kleinen  Krystalle  von 
Rutil.  — Mehrere  kurz-süulcnfürmige  Krystalle,  wovon  der  grösste  un- 
gefähr ,J"  breit  und  1.1'"  hoch  ist,  sind  zu  einer  Gruppe  (Eisen-Rose) 
vereinigt.  An  diesen  Krystalleu  lassen  sich  nun  mit  Bestimmtheit  fol- 
gende Flächen  wahrnchmen : 

1)  Die  gerade  angesetzte  Endfläche  (vorherrschend). 

2)  „ Flächen  des  Grund-Rhomboeders. 

3)  „ „ eines  stumpfem  Rhomboeders. 

4)  ,,  „ „ Skalenoeders. 

5)  „ „ „ Dihexaeders. 

8)  „ „ dreier  verschiedenen  Prismen,  wovon  die  des  einen 

vorherrschend,  die  der  beiden  andern  hingegen  nur  ganz  schmal  sind. 
Letztere  könnten  auch  als  dreifache  Entseitung  der  vorherrschenden 
sechsseitigen  Säule  betrachtet  werden. 

Ausserdem  befinden  sich  au  .diesen  Krystallen  noch  einige  andere 
ganz  kleine  Flächen  , welche  ich  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmen  ver- 
mag. — Mir  ist  bis  jetzt  noch  keine  Stuflfe  von  Schweitzerischem  Ei- 
teuglanze  zu  Gesichte  gekommrn,  welche  eine  grössere  Manclifaltigkeit 
•oo  Flächen  dargeboten  hätte.  Besonders  bemerkenswerth  scheinen  mir 
die  Prismen-Flächen , welche,  wie  bekannt,  beim  Eisenglanze  seltener 
*iod.  Unter  ungefähr  40  Eisenglanz- Exemplaren  vom  St.  Gotthard, 
die  sich  in  meiner  Sammlung  befinden,  sind  nur  einige,  welche  die 
Seitenflächen  eines  Prisma'*  wahrnchmen  lassen. 
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leb  erlaube  mir  der  Sendung  noch  beizufügeu : 

1)  Zwei  Exemplare  der  bleigrauen,  metallischen , mit  Realgar  im 
Dolomite  de»  Binnenthaies  vorkommenden  Substanz , nämlich  eines  von 
dunklerer  und  eines  von  lichterer  Färbung.  — Die  chemischen  Kenn- 
zeichen sind  Seite  557  Ihres  Jahrbuchs  1839  von  mir  beschriebt!! 
worden.  Seitdem  bat  Hr.  Eucard  Schweitzer,  Stud.  von  hier,  die  Gote 
gehabt , jene  Substanz  im  Laboratorium  der  Universität  auf  nassem 
Wege  zu  prüfen  und  sich  dabei  von  Vorhandensein  des  Antimons  — 
welches  ich  vor  dem  Löthrohre  nicht  mit  genügender  Bestimmtheit  er 
mittein  konnte  — überzeugt  — Bei  wiederholten  Versuchen  mit  dem 
Löthrohre  schien  cs  mir,  dass  der  Silber-Gcbalt  drr  dunkler  gefärbten 
Abänderungen  geringer  seye,  als  der  lichter  geläibtcn. 

2)  Ein  Exemplar  einer  problematischen  Substanz,  welche  nach 
der  Aussage  des  mit  Mineralien  handelnden  Bauers  Jon.  Joseph  Tschei- 
neh  von  Unterwasser  bei  Oberwald  im  Ober-Wallis  (von  welchem  ich 
sie  kaufte)  im  Antigoria  - Thule  bei  Domo  d'Ossolu  im  Piemont  in 
ziemlicher  Menge  und  zuweilen  in  Kuss  - langen , mehr  und  weniger 
breiten  und  dicken,  dtinnschicferigen  Tafeln  gefunden  werden  soll.  Bei- 
liegendes Stück  selbst  ist  von  einer  ungefähr  5"  langen  , 2"  breiten 
und  2"'  dicken  Tafel.  — Mir  scheint  dicss  Mineral  etwas  ganz  Eigen- 
thümliclies  zu  seyn.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  habe  ich  gefunden, 
wie  folgt: 

„Im  Kolben  Wusser  gebend,  das  nicht  sauer  rengirt. 

„In  der  PI  a I i n • Zange,  in  ganz  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten 
zu  schmutzig  - gclblichbraunem  Schmelze  fliesseud;  die  stark  geglühten 
Blättchen  werden  silberweiss,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  und  sclnvarb 
metallglüiizend. 

„In  Borax  leicht  und  in  bedeutender  Menge  lösbar  zu  klarem 
von  Eisen  gefärbtem  Glase. 

„In  P hos p b o r ■ S u I z ebenfalls  leicht  lösbar  zu  einem  von  Eisen 
gefärbten  Glase,  das  von  einem  bedeutenden  Zusatze  nach  dem  Erkalte» 
milchig  wird. 

„Mit  Soda  auf  Kohle  zu  bräunlich-gelbem  Schmelze  flicssend,  und 
auf  Platinblech  selbst  mit  Zusatz  von  Salpeter  keine  Spur  von  Mangau 
Reaktion  zeigend. 

„Mit  Kobalt-Sol ntion  schwarz  werdend.“ 

Ich  hatte  die  Ehre , Sic  schon  früher  zu  benachrichtigen , dass  iai 
Herbste  1838  am  Thierberge  in  der  Nähe  des  Triften  -Gletschers,  uord- 
üstlicb  über  Gultannen  im  Berner  Oberland,  sehr  schöner  rotber  Fluss- 
spath  in  entkanteten  und  fünffach  enteckten  regelmässigen  Oktaeder» 
(vier  Entecknngs  - Flächen  in  der  Richtung  der  Kcrnflächen)  gefunden 
wurde.  Meines  Wissens  ist  diess  eine  neue,  beim  Flussspathe  bis  jetit 
noch  nicht  angeführte  Krystall  - Form.  — Die  gleiche  Form,  nämlich 
die  Kombination  des  Oktaeders  o,  Dodekaeders  d,  Lcuzitoeders  5 und 
Hexaeders  o,  mit  vorherrschenden  Oktaeder-Flachen  ist , als  beim  Rolli 
kupfer-Erze  von  Gumeschewskoi  verkommend  , auf  Taf.  I,  Fg.  tob  i» 
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der  2teu  Auflage  der  Elemente  der  Krystallographie  von  G.  Bush  abge- 
bildet.  — Diese  mit  Berg-Krystall  auf  ein  schiefriges,  Feldspath-artiges 
Gestein  aufgewachseneu  Oktaeder  rothen  Flussspalhes  haben  einen 
Durchmesser  von  2 bis  5\‘",  und  die  meisten  sind  durch  Chlorit  stellen- 
weise griin  gefärbt. 

Neuerdings  halte  ich  Gelegenheit,  an  diesem  rotbeu  Flussspalhe 
noch  eine  audrre  Form  zu  beobachten,  nämlich : 

das  regelmässige  Oktaeder  fünffach  enteckt  (vier  Enteckuugs- 
Flächen  iu  der  Richtung  der  Kanten),  oder  die  Kombination  des  Ok- 
taeders, Hexaeders  und  Tetrakishexaeders  (Pyramidenwiiilels)  mit  vor- 
herrschenden Oktaeder-Flachen.  Ich  weiss  nicht,  ob  auch  dieser  Form 
schon  irgendwo  erwähnt  wurde. 

So  viel  mir  bekannt,  ist  bis  jetzt  der  rotlie  Flusaspath  in  der 
Schwitz  an  folgenden  Stellen  gefunden  worden  : 

1)  im  Tavetscher-Thale  Graubiindtens. 

1)  Auf  der  Gaschenen  Alpe  im  Kanton  Uri. 

3)  ln  einer  Krystull-Hühle  des  Xinkenstueks  am  O/iter/ri/i'-Gletscher. 

4)  lui  Maygia-Thule  im  Kanton  Tessin. 

5)  Am  Thierherye  in  der  Nähe  des  Triften-Gletschera. 

Nur  au  den  zwei  letztgenannten  Orten  aber  wurden  Kombinationen 
von  verschiedenen  Formen  gefunden  , wovon  die  interessantesten  und 
schönsten  am  Thierherye.  Au  den  drei  übrigen  Stclleu  sind  bloss 
Oktaeder  ohne  Modifikationen  vurgekommen. 

Wahrend  dem  Baue  der  Gutthiirds-Slrntme  wurden  beim  Sprengen 
eines  Felsens  in  den  Schöllenen , benannt  ..Tanzenbein“ , auch  etliche 
Stucke  von  rotliem  Flussputh  in  Kulkspalh  eingewachsen  gefunden, 
wovon  eines  sich  in  meiner  Sammlung  befindet. 

Diesen  Herbst  habe  ich  endlich  einmal  ein  Exemplar  des  in  Ber- 
aomu'a  Taschenbuch  für  die  Schweitzerische  Mineralogie  erwähntrn 
Auripigments  aus  dem  Wallis  erhalten,  welchem  ich  schon  so  lange 
vergeblich  nachgeforscht  hatte.  Es  findet  sich  das  Auripigment  auf 
einem  Stücke  in  ganz  kleinen,  krystallinisrhen,  schwefelgelben  Partie’n 
mit  Realgar  verwachsen  und  demselben  gleichsam  zur  Hülle  dienend, 
io  weissen  feinkörnigen  Dolomit  eingewachsen,  begleitet  von  Zinkblende, 

Eisenkies,  Glimmer,  Bitterspatb  und  der  oben  erwäluiteu  bieigraueu 
metallischen  Substanz. 

Kürzlich  erhielt  ich  eine  aus  zwölf  Exemplaren  bestehende  Suite 
des  Feldspathes  von  Dareno:  es  sind  theils  lose  Kryatalle , tlieils  Kry- 
stall-Gruppeu  und  Drusen.  Au  eiuigen  dieser  Kryatalle  lässt  sich  stel- 
lenweise eiu  Rinde-artiger,  klein-traubiger,  bald  wasserheller  durchsich- 
tiger, bald  graulich-weisser  oder  bräunlicher  durchscheinender  Obrrzug 
wahrnehmen,  welchen  ich  für  Hyalith  zu  halten  geneigt  bin.  — Beson- 
ders auf  einem  Stücke  ist  die  Ähnlichkeit  dieses  Oberzuges  mit  dem 
Hyalilbe  wirklich  sehr  gross.  Derselbe  ist  für  sich  vor  dem  Löthrohre 
unschmelzbar , verliert  aber  seine  Durchsichtigkeit , wird  roilchweiss 
und  Perlmutter- artig  glifnzend.  Mit  Soda  auf  Kohle  schmilzt  derselbe 
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zur  durchsichtigen  , wasserhellen  , etwas  grünlich  gefärbten  Kugel  — 
Andere  Versuche  konnte  ich,  der  Kleinheit  der  mir  zu  Gebote  stellenden 
Probe  wegen  , nicht  anstellen.  Dieses  Verhalten  stimmt  jedorb  ganz 
mit  demjenigen  des  Hyaiiths  überein,  wovon  ich  zur  Vergleichung  nirb 
rere  Abänderungen  prüfte.  , 

Albit,  wie  bekannt,  ein  gewöhnlicher  Begleiter  dieser  Feldspathe. 
kann  es  der  Unschmelzbarkeit  wegen  nicht  seyn,  und  obbesagtem  Ver- 
halten zu  Folge  auch  uiclit  Flussspat!)  , der  ebenfalls  im  Granite  von 
Baveno  vorkommt.  — Der  Verlust  der  Durchsichtigkeit  wird  ohne 
Zweifel  durch  das  Entweichen  des  Wassers  bedingt? 

Vergeblich  suchte  ich  an  den , in  andern  hiesigen  Sammlungen  bt- 
tindlichei),  leider  nicht  zahlreichen  Fcldspath  - Krystallen  von  Bartnv 
diesen  Überzug  zu  entdecken,  was  mich  verinuthen  lässt,  dass  vielleicht 
die  mehligen  von  einem  neuen  Anbruche  herrührcu  möchten.  — Ohn» 
Zweifel  ist  Ihre  Sammlung  mit  diesen  Frldspathen  reichlich  vererben, 
an  welchen  der  Hyalith-artige  Überzug  sich  vielleicht  vorfiuden  dürfte  c) 

Merkwürdig  ist  jedeufalls  die  grosse  Manchfaltigkeit  der  diese 
Feldspathe  begleitenden  Substanzen.  Den  in  meiner  Sammlung  befind- 
lichen Exemplaren  zu  Folge  sind  es: 

1)  B erg-Kry st a II,  wassrrheller  und  rauchgraucr. 

•2)  Glimmer,  silberweisser  und  grüulichwcisser. 

3)  Albit  in  graulich-weissen  Zwillings- Krystallen. 

4)  Ro  t h e i se  n -Ra  h m. 

5)  Flussspa lli  in  grünlich-wcissen  Oktaedern. 

0)  Turmalin,  schwarzer. 

7)  Chlorit,  erdiger. 

8)  Epidot,  ölgrüner  , als  dünner  krystallinischer  , Rinde  - artiger 
Überzug. 

9)  H y a I i t h ? 

10)  Laumontil. 

Die  letztgenannte  Substanz  dürfte  wohl  am  seltensten  vorkommeu 
Das  einzige  Exemplar  mit  Laumontit,  welches  ich  bis  jetzt  gesehen 
habe,  befindet  sich  in  der  hiesigen  städtischen  Mineralien  - Sammlung- 
Diese  kleine  Gruppe  Feldspat!)  - Kryslalle , begleitet  von  Chlorit  und 
Epidot,  ist  stellenweise  mit  einer  starken  Rinde  von  krystallisirtem 
Laumontit  bedeckt.  Die  Krystslle  sind  kleine,  aber  sehr  deutliche 
schiefe  rhombische  Säulen,  ohne  weitere  Modifikation.  Das  Verhalten 
vor  dem  Löthrohre  setzt  es  ansser  allen  Zweifel , dass  diese  Substsnr 
den  Zeolithen  angehöre.  Auf  der  Etiquette  ist  bemerkt,  dass  dieser 
Laumontit  im  Jahr  1813  entdeckt  und  für  Stilbit  gehalten  wurde. 

Mit  diesen  Feldspathen  kaufte  ich  zugleich  einige  Exemplare  der 
Pleonastes  vom  Monzoni  - Berge  im  Fassa- Tliale.  Auf  einem  derselben 
befindet  sich  ein  ganz  kleines,  aber  deutliches,  in  der  Richtung  der 
Kanten  vierfach  entecktcs  und  sehr  schwach  entksntetes  regelmässiges 


Vergeblich  l:ahe  ich  darnach  gesucht  h. 
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Oktaeder,  udei  die  Kombination  des  Oktaeders , Tetrakishexaeders  (Py- 
ramiden - Würfel)  und  Dodekaeders  mit  vorherrschenden  Oktaeder- 
Flächen.  So  viel  ich  weise.  ist  bis  jetzt  diese  Form  beim  Spinell  nicht 
Angeführt  worden. 

D.  Fa.  Wiser. 


Crefeld,  13.  Nov.  1839. 

Sie  waren  vor  einiger  Zeit  so  gefällig,  meiner  Mittheilung  über 
den  Knochen  eines  Kormorans  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Irh 
habe  seitdem  fortgefahren  — durch  das  allgemein  bekannte  Aufmunte- 
rungs-Mittel — die  Blieke  der  Arbeiter  auf  die  (jedoch  sehr  selten)  in 
dem  ftlvmbacher  Paludinen-Kalk,  vorkommenden  Knochen-Reste  zu  lenken, 
and  es  ist  mir  gelungen,  dadurch  vor  drnr  Zerstören  zu  retten: 

s)  einen  fast  ganz  erhaltenen  Zaliu  von  Rhinoceros  Schleycrma- 
clieri,  nn  welchem  zum  Tlieil  noch  der  Schmelz  vorhanden. 

b)  Zwei  Bruchstücke  von  R h i u oce  r os  - Zähnen. 

c)  Den  Knochen  eines  Sumpfvogels. 

d)  Tibia  eines  Wiederkäuers,  ähnlich  der 
von  Palaeotneryx  Srheuchzeri. 

e)  Fis  c h- Knochen,  worunter  das  Innere 
einea  Kopfes  — und  das  Praeopercu- 
lum  und  Intcropcrculuin  aus  den 
Kiemen. 

Alle  diese  Knochen  sitzen  so  fest  in  dem  Paludinen-Kalk  einge- 
schlossen, dass  bei  aller  Vorsicht  im  Zerschlagen  man  doch  nur  Bruch- 
stücke bekömmt.  Von  einer  Neri ti na  fluviatilis  in  diesem  Kalk 
hsbe  ich  dieser  Tage  einige  gute  Exemplare  erhalten,  wovon  ich  Ihnen 
welche  bei  erster  guter  Gelegenheit  senden  werde , falls  Sie  solche 
nicht  bereits  besitzen:  sie  kommen  nicht  häufig  vor. 

Fried.  Wilh.  Hoeninghaus. 


Nach  den  Ansichten  des 
Hrn.  Herm.  v.  Mbyeu,  wel- 
cher so  gefällig  war,  diese 
Knorhrn  zu  untersuchen. 


’ Heidtlberg,  17.  Nov.  1839. 

Meine  im  Neuen  Jahrbuch  1834  und  in  andern  dort  angeführ- 
ten verschiedenen  Schriften  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Ursachen 
'leg  Diluviums  findet  nun  Bestätigung.  Gegen  Ei.,  db  Beaumokt  u.  A., 
welche  diese  Ursache  in  Schmelzung  des  Gletscher- Eises  (dessen 
früheres  Vorhandcnseyn  eine  unbegründete  Hypothese  ist  — ) oder  in 
•öderen  gleich  unhaltbaren  Angaben  suchen,  — setzte  ich  das  Diluvium 
verschiedener  Gegenden  in  Verbindung  mit  den  letzten  Gebirgs- 
Erhebungen  im  Grossen,  die  meist  durch  die  jüngeren  Basalte 
* ___ 
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und  Phonolithe  etc.  *)  bewirkt  wurde».  Neuerdings  hat  nun  Euu.zo 
Biot  der  Französischen  Akademie  den  Anfang  einer  Reihe  von  Memoi- 
ren vorgelegt,  worin  er  eine  denkwürdige  c h ron  o logi  »c  he  Ü her- 
ein st  i tu  iu  u n g der  Boden-Erhebungen  und  Erdbeben  mit  dru 
hauptsächlichsten  Überschwemmungen  nuchweist , die  in  chinesi- 
schen Annalen  aufbewahrt  sind.  Auch  er  erkennt  in  der  Wüste 
Gobi  frühere  Binnen  - See’b  an,  die  sich  unter  Erd  - Erschütterungen 
durch  einen  Arm  des  gelben  Flusses  oder  durch  die  Schlucht  von  Tii- 
seht  entleerten.  Ferner  sprechen  die  Chinesen  von  dem  Aufsteigen 
zweier  mächtigen  Berg -Ketten,  wodurch  der  Lauf  des  gelben  Flutsei 
und  des  grossen  Kiang , überhaupt  der  Lauf  melirer  Flüsse  verändert 
und  Zentral  China  mit  neuen  See’n  und  Sümpfen  bedeckt  wordeu  sey. 
Die  Erinnerung  dieser  Ereignisse  spielt  in  den  Mythen  von  Yao  und 
Fu-hg  , jene  24  , diese  33  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung.  Es 
ist  bekannt,  wie  sehr  diese  Überlieferungen  deu  Mythen  auderer  Na- 
tionen entsprechen.  Nicht  aber  Überlieferungen,  deren  hohe  Be- 
deutung gleichwohl  unverkennbar  bleibt,  — vielmehr  die  Sprache  der 
Natur  entscheidet  über  die  Naturgeschichte  dieser  Länder.  Das* 
beide  über  Ereignisse  der  letzten  Katastrophen  zusammenstiuiuiru,  kann 
dem  Vururtheils-freicn  Naturforscher  nur  willkommen  seyn. 

Cit.  Kapp. 


Le  Puy  ( Haute  Loire),  21.  Dez.  1839. 

Maiichfaltige  Beschäftigungen  hinderten  mich  bis  jetzt,  die  letzte 
Hand  an  meine  Beschreibung  der  fossilen  Überbleibsel  unserer  Sü»*- 
wasser  - Gebilde  zu  legen.  In  diesem  Jahre  fauden  wir  wieder  einmal 
Gebeine  von  Pa I ae o t h e riu m V e I au ii uiu  Cuv.  iu  der  Gyps-Formation. 
Sicher  gehörte  dieses  Paläotherium  zu  den  ältesten  Bewohnern  dca 
Bodens  von  Puy;  wenigstens  ist  es  bis  jetzt  das  einzige,  welches  un- 
terhalb des  Kalkes  mit  Lymniieu  vorkam , der  zunächst  über  dem  Gyp» 
liegt,  und  in  dem  mau  nach  und  nach  fand:  einen  Fisch,  ein  Krokodil 
zur  Abtheilung  der  Kaimans  gehörig,  einen  kleinen  Nager,  vier  Arteu 
Fleischfresser,  wovon  der  grösste  kaum  wie  ein  Fuchs,  eiuen  kleinen 
Wiederkäuer  und  unter  den  Pachyderineu  ein  sehr  kleines  Palaeo- 
tlierium,  ein  sehr  kleines  A n op  I o t heri  u m , endlich  drei  Authraco- 
tli e ri u m- Arten  von  verschiedener  Grösse.  Nur  A.  Velauuum  dürfte 
einigcrmaascu  zahlreich  gewesen  seyn. 

Bertrand  DF.  Doue. 


*)  Vergl.  i,  B.  auch  Neues  Jalirli.  18.13,  VI,  673  ff. 
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Mitflieilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Madrid,  17.  Okl.  1839. 

Aid  Cerro  di  San  Isidro  habe  ich  wieder  einige  fossile  Knochen 
und  Zähne  gefunden,  worunter  Barkenzähne  von  ? A n o pl  o tli  er  iu  ni 
muri  nun),  Choeropotanius  Matriteusis  und  Sus  palacochoc- 
rus,  einen  schönen  Mahlzahn  von  Mastodon  I o n g i ros  t r is  , einige 
unbekannte  Wclirzühne  u.  s.  w.  Dieselbe  Knochen  • Schichte,  welche 
alle  diese  Reste  lieferte,  haben  wir  noch  an  zwei  andern  Stellen  auf- 
gefunden,  wovon  die  eine  im  Cerro  de  Almodueur  de  Vallecas  ist,  wel- 
chen man  seines  Magnesites  wegen  kennt,  welcher  unter  der  Knochen- 
Schirlite  verkommt.  Inzwischen  haben  uns  diese  neuen  Fundorte  noch 
keine  Knochen  von  Werth  geliefert. 

Den  Sommer  war  ich  iu  Navarra  und  habe  dort  für  unsre  gro- 
gnostische  Sammlung  gesorgt.  Insbesondre  wurde  ich  überrascht  durch 
eine  Turritella  oder  Melanin,  die  Melanin  biliueata  Hüimnch. 
von  Paffrath,  welche  in  einem  ganz  schwarzen  Kalke  bei  Ygea,  8 Stun- 
den W.  von  Tndela  vorkoiumt  und  dort  mit  gewissen  Cythcreen  und 
Teil!  ne  n das  Silurische  Gebirge  zu  bezeichnen  scheint.  Die  Sierra 
de  Moncayo  dagegen  gehört  zum  alten  Rothen  Sandstein  und  enthält 
Erz-Lagerstätten. 

Asur  ist  zuiu  Professor  der  speziellen  Miucralogie  und  Geognosie 
»n  der  Brücken-  und  -Wege-Bau-Schulc  ernannt  worden,  und  hält  nuch 
»n  unserem  artistischen  Lyceum  Vorlesungen.  Ich  lehre,  ausser  meinem 
Berufe,  dort  Mechanik,  und  am  Conservatorium  der  Künste  noch  ange- 
wandte Physik. 

EZUCERRA  DEL  BaYO. 


Neuchätel,  31.  Okl.  1839. 

Im  Laufe  des  verflossenen  Monats  habe  ich  den  westlichen  Jura 
bis  nach  der  Verte  du  ftliäne  durchforscht  und  werde  Ihnen  diesen 
Winter  einen  kurzen  Bericht  über  das  Beobachtete  für  das  Jahrbuch 
niederschreiben.  Iu  Genf  habe  ich  die  herrliche  Sammluug  der  De 
Lce's,  des  Onkels  und  des  Vaters  des  jetzt  lebenden,  mehrere  Tage  hin- 
durch studirt:  es  stecken  noch  eine  Menge  unbekannter  Dinge  darin. 
Die  Seeigel  habe  ich  zur  Bearbeitung  mitgenommen,  so  wie  die  der 
öffentlichen  Sammlung  und  die  der  Privat  - Sammlung  des  Hrn.  Dr. 
Mitor  : es  sind  schöne  alpine  Sachen  darunter.  Hiebei  erhalten  Sic  das 
Verzeichniss  meiner  sämmtlicheu  [550)  Gyps-  Abgüsse  von  500  Seeigel- 
Arten  [Jahrb.  S.  ISS];  später  sende  ich  Ihnen  ein  systematisches  Ver* 
zeirhuiss  mit  den  Synonymen  , Lagerstätten  und  Lokalitäten.  Es  kunu 
dies»  uur  als  ein  Vorläufer  meiner  Monographie’))  betrachtet  werden. 
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rsprochen , hat  alle  Erwartungen  übertrolicn.  Die  Dünen  waren 
lilreicb:  Orstedt  , Schoiiw,  Reinhardt,  Forchhammkr  , Eschricht 
r.  w. ; auch  die  Lundenspr:  Nilsson,  Agardh  u.  A. ; aus  Norwegen 
aren  Boeck  und  der  Mediziner,  Professor  Hoest  gekommen,  aber  wir 
»missten  Keilhaii  und  Hanstkeh;  aus  Schweden  fehlten  die  Nord- 
nder,  Berzelius  war  durrb  Kränklichkeit,  Retzics  durch  Familicn- 
ngelegenheiten  abgchalten,  Fries  war  kürzlich  gestorben.  Wir  waren 
ur  3 Tage  in  Wirksamkeit,  und  an  Vorträgen  war  kein  Mangel.  In 
er  allgemeinen  Sitzung  wurden  dergleichen  von  Örstedt,  Schoüw 
»sonders  schön),  Ehcrricht,  Boeck,  IIoest  und  AcanDU  gehalten.  In 
er  zoologischen  Sektion  las  Reinhardt  über  die  Giftblase  der  Schlau- 
en und  über  Lunp'b  Brasilianische  Höhlen  - Knochen ; Nilsson  über 
ie  Reptilien  Skandinaviens,  mit  der  besondern  Bemerkung,  dass  früher 
ine  Te  s t u d o-Art  in  Schweden  gelebt,  wovon  man  Reste  in  Torfmooren 
stunden,  auch  über  ornithologisrhe  Entdeckungen;  Eschricht  über  die 
Inatomie  der  Salpcn  und  den  Blut-Kreislauf  der  Delphine;  Forch- 
ioises  und  Nilsson  führten  einen  freundschaftlichen  Streit  über  die 
iebuBg  und  Senkung  Skandinaviens,  worin  Niesson  die  Ansicht  ver- 
heidigte,  dass  das  südliche  Schweden  früher  mit  Deutschland  vereinigt 
;ewe sen,  indem  er  sich  dabei  auf  die  Identität  der  im  Alluvium  gefun- 
Voen  Thier-Reste,  auf  die  geognostisehe  Bildung  Bornholms  u.  s.  w. 
jezog.  Das  Gelingen  dieser  ersten  Zusammenkunft  bat  eine  so  vor- 
tbeilhafle  Stimmung  bewirkt,  dass  icb  nicht  zweifle,  die  meisten  vor- 
jährigen Tbeilnebmer  werden  in  diesem  Jahre  sieb  auch  in  Kopenhagen 
'"■finden.  Man  spricht  auch  davon  , im  Jahre  1842  die  Versammlung 
io  Stockholm  zu  halten. 

Sv.  Lovkk. 
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Neue  Literatur. 


A.  Büclic  r. 


N.  O.  Sbpsmöm:  Untersuchung  über  die  Rinnen,  wodurch  die  Sk»»- 
dinnrischen  Berge  nach  bestimmten  Richtungen  gefurcht  sind,  <ro< 
über  deren  Entstehung.  (Abgedruckt  aus  Kongl.  Vrtensknps-Akai 
Ihindliiigar  for  1830 , S.  141—255,  Tf.  vi— rt  j Stockholm  1836-1 

1839. 


I.  Aoassiz : Recherche s sur  les  Poissons  fossiles,  Neuchätel  in  1\ 

arec  Atlas  in  fol.  — 13'  livrais. 

Cii.  Darwin:  Journal  of  Researches  into  the  Grology  and  Saturd 
Hi  stör  u of  the  various  countries  risited  by  H.  IM.  S.  Beugte  fron 
1839  to  183 ff.  London  8°  [18  sliii.] 

FniEDR.  Hoffman» : tieognostische  Beobachtungen,  gesammelt  aut  einet 
Reise  durch  Italien  und  Sicilien  in  den  Jahren  1830  — 1832.  (Aui 
Karste»  in  Dechens  Archiv  XIII  besonders  sbgedrurkt),  726  SS.  8", 
I lith.  Tafel  4°  und  1 geogn.  Karte  imp.-fol.  Berlin  [5  Rthlr.) 

J.  J.  N.  Huot:  Geographie  physique,  ou  introduction  a t’etude  de  I* 

Geologie.  Paris  18°. 

K.  C.  v.  Leonhard:  Geologie  oder  Naturgeschichte  der  Erde  auf  allge- 

mein fassliche  Weise  abgehandrlt  [Jahrb.  1839,  562]  14.  und  fA 
Lieff.  (oder  Bd.  III,  289  — 480,  mit  6 Lithographie'n  und  mehre» 
Vignetten).  Stuttgart  8°. 

D.  Miene  : IMemoir  on  the  Mid-Lothian  and  Bast-Lothian  Coal-FieUs. 

(139  pp.  4°)  with  a Map  and  numerous  Sections,  Edinburgh. 

G.  Gr.  zu  Monster:  Beitrage  zur  Fetrefakteu  • Kunde : zweites  Heft 
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Decapoda  Mnerotira;  Abbildung  und  Beschreibung  der  fossilen  lang 
sch  winzigen  Krebse  in  den  Kalkachiefern  von  Bayern  (88  SS.), 
mit  xxx  nach  der  Natnr  gezeichneten  Tafeln.  Bayreuth  4°. 

R.  J.  Murchison  : the.  Silurian  Syst"m  founded  on  Geoluyical  Resear- 
ches in  the  counties  of  Saltrp , Hereford , lladnor  , Montgomery, 
Oaermarthrn,  Brecon  , P embroke. , Monmouth  , Gloucester  . H'or- 
cester  and  Stnfford  tvith  Descriptions  of  the  Coalfields  and  over- 
tying  Formations;  in  two  parls,  4°  (tvith  an  Atlas,  37  plates 
in  4°  and  in  folio).  London. 

G.  Roberts:  An  Etymological  and  Explanatory  Dictionary  of  the 
Terms  and  Language  of  Geology.  i83  pp.  18°.  London. 

■1  P.  Smith:  Scripture  and  Geology.  London  8 0 [10^  ab.] 

1840. 

J Stewirger:  geoguoatische  Beschreibung  deR  Landes  zwischen  der 
unteren  Saar  und  dem  Rheine  (149  SS.  4°,  nebst  einem  Atlas  von 
1 geogn.  Karte  auf  4 Blättern  in  Fol.;  15  Profil-  Zeichnungen  auf 
5 und  12  Petrcfakten  • Zeichnungen  auf  9 Blättern  in  4°).  Trier 
r 12  fl.  15  kr  ] 


B.  Zeitschriften. 

1 ' The  London  and  Edinburgh  P hi  los  ophical  Magazine 
and  Journal  of  Science,  third  Serie.*.  London  8°.  [Vgl. 
Jahrb.  t839,  704.] 

1839,  Juli;  XV,  1;  Nro.  93,  S.  1 — SO. 

J.  Botvrinc  : über  die  Boraxsäure-Lagunen  Toskana’s,  S.  21—25. 

G.  Schweitzer : Analyse  des  Seewassers  im  Englischen  Kanal  bei 
Brighton,  S.  51 — 60. 

Cu.  Kerrien  und  Khrbivberg:  über  eine  Leder-artige  Substanz,  welche 
sich  auf  einer  Wiese  gebildet  hat,  S.  65 — 67. 

1839,  August;  XV,  2;  Nro.  94,  S.  Sl-160. 

T.  RicHtnosoN:  Note  über  eine  Analyse  von  Kolophonit,  S.  86. 

Tb.  Wezvek:  über  die  altern  Schicht  - Gesteine  in  Diord  - Devon , mit 
Bemerkungen  über  Übergangs  • oder  Protozoische  Gegenden  im 
Allgemeinen,  S.  109 — 129. 

A.  H.  Dcmokt  : über  die  Äquivalente  des  Cambrischen  und  Silurisehen 
Systems  in  Belgien,  aus  dessen  Bericht  über  die  Fortschutte  der  geo- 
logischen Karte  Belgiens  im  Jahr  1838,  S.  146—152.  [Jahrb.  S.  115.] 

1839,  Sept.;  XV,  3;  Nro.  95,  S.  161-250. 

(Nichts). 


2)  Jcmkson:  Edinburgh  new 
burgh  8°  (vgl.  Jahrb.  1839). 


phtlosophical  Journal, 
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1839,  Oct.;  XXVII,  11;  S.  221-440,  enthält  » 
hieher  gehörigen  Aufsätzen: 

Ch.  Ceouston:  12jährige  Tabelle  über  die  mittle  Temperatur  von  Ork- 
ney, S.  331  [=  7°, 92  C.] 

Agassiz:  Bemerkungen  über  Gletscher,  S.  383—391.  [Jahrb.  1838,  47M 

C.  Einzelne  andre,  nicht  ausgezogene  Aufsätze. 

J.  D.  Fokbks:  über  Temperatur  und  geologische  Beziehun- 
gen gewisser  warmen  Quellen,  besonders  in  den  Pyrt 
näen , und  über  Bestätigung  der  Thermometer  (Lu»i. 
Philus.  Transact.  1836,  II,  571—616). 

R.  J.  Har  Cunninghasi:  über  die  Geognosie  der  Insel  Eitig 
(Mrm.  of  the  Werner.  Societ.  für  1837—38.  Edinb.  8°  VIII,  i 
Diese  Sozietäts-Schrift  ist  uns  unzugänglich). 

C.  Callier:  Abhandlung  über  Einsenkung  des  Spiegels  du 
ludten  .Heeres  und  des  Jordan-Thaies  (N.  Annal.  de  voyag.  183?. 
C,  XXI,  1-38). 

A.  C.  C.  F.  van  Winter:  Kurze  geognostisebe  Bemerkungen  über  die 
Basalte  am  Mittelrhein  (van  dbr  Hoeven  en  de  Vriese  Tydschn' 
coor  natuurlijke  Geschiedenis  VI,  222—243). 

Prese:  Beiträge  zur  Kunde  vorweltlicber  Pflanzen:  Volkminnis 
elongata,  V.  sessilis,  Rotularia  m ar s i I e ae fol i a ( Verband! 
d.  Gesellsch.  d.  vaterländ.  Museums  in  Böhmen,  1838,  S.  26—31 
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I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

A.  Breithiuvt:  über  den  pol y h y d risc li c u Thraulit  oder 
Polyhydrit  (Erdsupik  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XV,  326).  Glasglane. 
Dunkel  leberbraun.  Undurchsichtig.  Strich  licht  leberbraun  ins  Graue. 
Spröde.  Ziemlich  leicht  zersprengbar.  Harte  = 3 — 4.  Spez.  Gew. 
= 2,095  — 2,142.  Ohue  Fettigkeit.  Nach  Pi.sttrer’8  Untersuchungen 
Eisenoxyd-Oxydul  der  Haupt  Bestandtheil,  Kieselerde  bedeutend  weniger, 
Kalk  noch  viel  weniger,  Thonerde  und  Mangan  - Oxydul  in  Spuren, 
Wasser  29,2  Proz.  Mit  Arsenikkies  auf  dem  Kiesel-Lager  bei  Breiten- 
6nra«  unweit  Schwarzenberg  im  Erzgebirge. 


Didsv:  Analyse  des  Süssw 
liou  von  verschiedenen  Ortei 
iOi.  Gehalt  der  Felsart  von: 


Kohlensaurer  Kalk 
Kieselerde  (nach  der  Kalzination 
lösbar  geworden) 

Thonerde  (dessgleichen) 

Sand  ...... 


Dei  selbe:  Zerlegung  des 
Lot  eit.  308.) 


sser-Kalkes  zweiter  Forma- 
( Ann . des  Min.  3m'  Ser.  XIV, 


leluux. 

Vernegutr. 

Sigoute. 

1 ** 
1 V 

1 < 

u 
1 © 

/? 

■du-li/tüne'). 

( Batm-Mptt ). 

0,992 

. 0,851 

. 0,820 

0,008 

0,008 

0,168 

0,012 

0,140 

1,000 

0,999 

1,000 

uarzes  .von  Murs  (Vaucluse). 
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Wasser 

. 0,009 

Gelatinöse  Kieselerde 

, . 0,076 

Quarz 

. 0,915 

1,000 

Ohne  Zweifel  verdankt  dieser  Quarz  sein  Opal  ähnliche»  Au  »sehr, 
der  Gegenwart  gelatinöser  Kieselerde. 


Tl’hnkr:  Untersuchung  der  grünen  Thei  leben,  welch» 
dem  Grüusand  seine  Farbe  ert heilen  ( Lund,  and  Edinb.  *•' 
May.  XI,  36).  Es  sind  Chlurit-ühnliche  Partikeln;  sie  bestehen  au» 


Kieselerde  . 

• 

48,5 

Eisen-Oxydul 

22,0 

Thouerde 

. 17,0 

Talkerde 

. 3,8 

Wasser 

. 7,0 

Kali  . 

. Spur 

M AI.AOI'TI:  Analyse  des  Uz  okerits  (Ann.  de  Chim.  et  de  PAy» 
Litt , 390).  Die  Substanz  besteht  aus  CU'.  Man  erhält  daraus  bei 
trockener  Destillation,  neben  Gasen  und  etwas  zurütkblcibender  Kohle, 
ein  flüssiges  ölartiges  uud  ein  festes  krystnlliuisches  Produkt,  weicht 
beide  ebenfalls  aus  CH’2  zusammengesetzt  sind. 


G.  Rose:  über  den  Einfluss  der  Krystall-Struktur  auf 
die  elektrische  Polarität  der  Krystalle  (Pogckmi.  Ann.  d.  I’lm 
XXXIX  , '285  IT.)  Fünfundzwanzig  Turmaline  von  verschiedenen  Artcu 
werden  nach  ihren  Formen  - Abänderungen  beschrieben  und  abgebildri 
Die  eiutnehste  Gestalt  des  Turmalins  ist  bekanntlich  rhumboedrisili 
Die  Krystalle  sind  Kombinationen  von  3-,  6-  uud  12  seifigen  Prismf" 
mit  Rbomboedern , Skalenoedern  und  queer  abgestumpfter  Eudflirlir 
Das  allgemeine  Resultat  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Krystall-Forui 
zur  Polarität  ist:  dass  das  Ende  des  Krystalls,  wo  die  Flächen  de* 
Haupt  - Rhomboeders  von  den  Seitenflächen  des  dreiseitigen  Prisma* 
ausgehen,  beim  Erkalten  negativ,  und  die,  wo  die  Flächen  des  Rbeui 
boeders  auf  die  Seiteukanten  des  Prisma’s  aufgesetzt  sind,  positiv  wo 
den , und  dass  es  sich  beim  Erhitzen  umgekehrt  verhält.  In  einer 
grossen  Menge  von  Fällen  ist  dieses  Verhalten  deutlich ; wo  es  abo 
in  Rücksicht  auf  die  grössere  Mancbfaltigkeit  der  Kombinatioueu  tut 
deutlich  bleibt,  kann  ea  darnach  abgeleitet  werden. 
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Henry : Zerlegung  de*  Analcims  vom  Magnet-Berge  Bla- 
gudmt  im  Ural  (a.  a.  O.  XXXXVI,  264).  Diene«  Anale  im  — von 
Mkkgu  für  Sodalitb  gehalten,  von  Bbeithacft  für  ein  nenea  Mineral 
erklärt,  welchem  er  den  Namen  Kuboit  beilegte  — kommt  in  Magnet- 
einen  theila  grobkörnig,  theila  in  Worfeln  vor,  mit  Spaltbarkeit  parallel 
den  Würfel-Flächen , ist  röthlicb  - und  griiulich-weiaa,  grünlichgrau  bia 
Lauch-grün,  hat  Fettglani,  zuweilen  dem  Glasglanze  nahe  kommend 
und  2,215 — 2,271  Eigenacbwere.  Er  dekrepitirt  vor  dem  Löthrohr, 
wird  erst  weias  und  undurchaicbtig  und  schmilzt  aodann  an  den  Kanten 
tu  blasigem  Glase.  Die  Analyse  ergab: 


Natron 

11,86 

Kali  . 

0,55 

Kalk  . 

. 

0,35 

Thonerda 

# 

22,58 

Kieselsäure 

. 

57,34 

Wasser 

• 

9,00 

101,68 


W.  W.  Rouman:  Vorkommen  von  Stilbit,  Chabasie  und 
andern  Mineralien  zu  Stonington  in  N.- Amerika  (Silliyt.  Americ. 
Juurn.  Vot.  XXXV,  p.  179).  Stilbit,  unvollkommen  krystalliairt, 
waebsgelb  von  Farbe,  findet  sich  in  Höhlungen  im  Gueiss.  Chabasie, 
lichte  rötblich  gefärbt,  wird  in  Rhomboedern  von  ansehnlicher  Grösse 
getroffen.  Mit  beiden  Fossilieu  brechen  ein:  Kalkspath , Skapolitb, 
Sphen,  Apatit  und  Magneteisen.  ln  3$  Meilen  Entfernung  vom  Dorfe 
Stvniiigton  setzen  Quarz- Gänge  auf,  welche  grün  und  rotb  gefärbte 
Flossspath-Lagen  cinschliessen. 


Derselbe:  Vorkommen  von  Crichtonit  zu  Westerlg  (ibid. 
p.  ISO).  Findet  sich  , in  wenig  vollkommen  ausgebildeteu  Kryslallen 
»uf  Quarz  im  Gueiss. 


Morrbn;  Analyse  eines  bei  Potosi  iu  Bulivia  gefallenen 
Meteoreisens  (Pft il.  Mag.  III.  Ser.  Vol.  XIP,  )>■  394).  Das  Ei- 
•eo  ohne  Spuren  erlittener  Schmelzung,  porös,  mit  einzelnen  Oliviu- 
Körnchen,  i^itbält : 

Eisen  . . 90,241 

Nickel  . . 9,759 

100,000 


*23  0 


A.  Brkithaupt  : über  den  Violen  (Erdmann  Journ.  f.  prakf 
Client.  XV,  329).  Ein  neues  Glied  der  Grammit-Ordnung;  Name  nach 
den  ausgezeichnet  violblauen  Farben.  Glasglanz.  Durchscheinend  an 
den  Kanten  bis  undurchsichtig.  Strich  blaulichweiss.  Derb.  Meist  au» 
undeutlich  länglich-köruig  zusammengesetzten  Stücken  bestellend.  Pr i 
märform : dem  rhombischen  Systeme  augehörig.  Spaltbar , wenig  ge- 
schoben rhomben  prismatisch.  Bruch  uneben  ins  Muschelige.  Spröde. 
Härte  = 6$— 7{.  Spez.  Gew.  = 3,233.  Nach  Plattneh  besteht  da» 
Mineral  aus  Kieselerde,  Thonerde,  Magnesia,  Kalkerde,  Mangau  und 
Eiseu  in  ziemlicher  Menge  , und  Natron.  — Mit  maoganischem  Epidot, 
Quarz  uud  Glimmer  zu  St.  Marcel  in  Piemont. 


Di  das:  Zerlegung  verschiedener  Braunkohlen  ( Ann . des 
Min.  3’"'  Ser.  XI P,  300  ert .)  Gehalt  der  Braunkohle  von: 


Sniri  ( f Croix- 
rie-lu-I.nute. 

Cr  rette. 

Anribeau. 

Piyoiu. 

Flüchtige  Substanzen 

. 0,593 

0,586 

0,497 

0,493 

Kohle  . 

. 0,358 

0,343 

. 0,455 

0,370 

Asche  . 

. 0 049 

0,071 

. 0,048 

0.137 

1,000 

1,000 

1,000 

1,000 

Die  Braunkohle  von  Sainte-Croir-dc-la-Lauze  (Hauses  - Alpes)  ge- 
hören dem  zweiten  Süsswasser  - Gebilde  der  Provence  an.  Es  finden 
sich  hier  drei,*  fast  wagerechte  Braunkohlen- Lager  , deren  Mächtigkeit 
wechselt  zwischen  0,  '“40  und  0,  75,  wesshalb  uiau  beim  Abbau  mit 

groaseu  Schwierigkeiten  zu  käinpfeu  hat.  Die  Braunkohlen  von  Cereste 
(Basses-Alpes)  haben  ähnliche  Lagerungs-Verhältnisse  , jene  von  Anri - 
beau  (Dasses  ■ Alpes)  aber  gehören  den  Mergeln  der  Molasse  an  , uud 
die  von  Xyons  (Dröme)  haben  ihren  Sitz,  so  viel  mau  weiss,  im 
Grün-Sandstein. 


Spbnckh:  künstliche  Kupfer-Krystullc  ( Brit . Assoc. , Hu- 
nt tny/ta rn , 1830 , August  > l’lnstit.  1830,  \'ll,  38o).  Der  Vf.  lullte 
einen  engen  Glas  - Zylinder  halb  mit  Kupfei  sulphat  -Auflösung  , taucliir 
in  diese  ein  Stück  Schwelel-Kupter  zur  Hultte  ein,  brachte  daiaut  Rf 
wohnliches  Salz  so,  dass  es  sich  nicht  mit  der  Auflösung  darunter  misebru 
konnte,  uud  stellte  das  Gefäas  au  einen  Ort,  wohin  die  Suuuenstralik» 
nicht  drangen.  Nach  8 Tagen  hatten  sich  sehr  feine,  nach  14  Tagen 
aber  schon  schüuere  krystalle  von  reinem  Metall  angesetzt. 


K.  G.  Fiedler:  Auffindung  der  Lagerstätte  des  Sonnt* 
Steines  1831  an  der  Sclenga  in  Sibirien  (Pogcend.  Anu.  d.  Pby» 
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XXXXV1,  189  ff.)  Zwischen  Werchne-Udinsk  und  Irkutsk  am  rechten 
Selenga- Ufer  sieht  man  steile  Felsen  und  in  diesen  mehre  ziemlich 
seigere  Gänge,  welche  sich  durch  ihre  Wcisse  ®)  vom  schwarzen  basal- 
tireben  Gestein,  das  sie  durchsetzen,  auffallend  auszeichnen.  Es  beste- 
llen diese  Gäuge  aus  braunem  Feldspat!)  mit  etwas  Quarz  verwachseu ; 
selten  zeigt  sich  hin  und  wieder  ein  Magueteisen  - Punkt  oder  etwas 
Spben.  Auf  den  Thcilungs  - Flächen  der  unter  einander  verwachsenen 
Ktldspath  Krystullc  bemerkt  man  einen  schönen  Gold  - Schimmer;  diess 
iit  der  sogenannte  Sonnenstein.  Wo  derselbe  aui  Tage  ansteht, 
findet  man  ihn  stark  zerklüftet;  jedoch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass, 
wenn  man  tiefer  ins  frische  Gebirge  bricht,  zusammenhängende  Stucke 
getroffen  werden  gross  genug,  um  zu  Vasen  von  wenigstens  ein  paar 
Fuss  Höhe  zu  dienen , die  grossen  Werth  haben  müssten , da  schou 
Ringstrine  bisher  so  selten  und  theuer  waren.  Der  Feldspath  verdankt 
naeh  F.  seinen  Gold-Schimmer  „der  Vulkanität,  in  welcher  er  entstand.“ 
Unzählige,  dicht  aneinander  gereihte  Gold  - Flittereben  erscheinen  in 
Ebenen  parallel  der  Haupt-Theilunga-Fläcbe,  so  dass  ein  Stück,  welches 
in  gewisser  Richtung  gehalten  braun  aussieht , plötzlich  vergoldet  sich 
zeigt , bringt  man  dasselbe  in  eine  andere  Lage.  Sonnenlicht  oder 
eia  helles  Kerzenlicht  gehört  dazu , um  den  Souuensteiu  in  goldnem 
'Glanze  schimmeru  zu  machen. 


Coqcahd:  Vorkommmen  eines  merkwürdigen  Gypsspaths 
in  den  gypsigen  Mergeln  von  Sain-Mitre  zwischen  Eguillet 
und  Aix  ( Bull  ft . de  la  suc.  geul.  de  France,  IX,  220  et  221). 
Simmtlirhe  gefundene  Handstücke,  im  Durchmrsser  verschieden  bis  zu 
3 and  i Zoll,  haben  die  nämlichen  Formen  und  ihre  Winkel  Verhältnisse 
teigen  sich  konstant.  Die  Gestalt  ist  ein  Rhomboeder,  dem  des  Kulk- 
spathes  entsprechend.  Jede  der  Flächen  erscheint  Trichter-artig  einge- 
»enkt.  Das  Ganze  besteht  aus  einer  Zusammenhäufung  sogenannter 
„Linsen-förmiger“  Gypsspath-Krystulle. 


Apjoiim  : Zerlegung  eines  Mangan  oxydul-  Alauns  aus 

Afrika  (Ann.  der  Pharm.  XXII,  272).  Die  Substanz,  in  Sclinee-weisseu 
Seide-glänzenden  Fasern  von  6 Zoll  Länge  vorkommend,  ist  ein  Alaun, 
worin  der  Kali-Gehalt  durch  Manganoxydul  ersetzt  wird.  Die  Formel  ist: 

Mg  S + AI  S*. 


v.  Holser  : über  die  Pathologie  der  Mineralien  (BaümgXht- 
*sa  und  v.  Holueh  Zeitschrift  für  Physik  V , 159).  Nachdem  in  der 


*)  Sie  rührt  von  einem  ati»»er*t  tonen  Ulicrttige  kohlentmiren  Kalke»  her ; an 
eisielnea  Stellen  ist  auch  der  Feldvpatli  milchneu». 


r, 
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Einleitung  gesagt  worden , dass  den  Mineral-Körpern  Lebenskraft  zu- 
atebe,  eine  sie  bildende  und  erhaltende  Kraft,  welche,  da  sie  ähnliche 
Phänomene  wie  die  organische  Lebenskraft  liervorbringt , von  dieser 
nicht  wesentlich  verschieden  seyn  kann,  dass  diese  Lebens -Thätigkeil 
bestimmten  Gesetzen  folgen  muss , dass  die  äussern  Einflüsse , welche 
im  Stande  sind,  sie  zu  zerstören,  auch  vermögen  so  auf  sic  zu  wirken, 
dass  sie  regelwidrig  zurückwirkt,  gelangt  der  Vf.  zu  dem  merkwürdigen 
Schlüsse,  dass  es  Krankheiten  der  Mineralien  gebe,  welche 
jedoch  keine  dynamischen,  sondern  uur  organische  seyn  kön- 
nen. Es  gibt  nach  ihm  folglich  auch  eine  Pathologie  der  Mineralien.  Voe 
den  Ursachen  abnormer  Zustande,  von  der  Actiologie,  der  Mineralien  weis» 
man  nicht  viel,  jedoch  werden  als  besonders  schädliche  Potenzen  angeführt 
Sauerstoff  der  Atmosphäre,  Wasser,  besonders  das  Gefrieren  dessel- 
ben in  Zwischenräumen , aufgelöste  mineralische  Substanzen , erdige 
gemengte  Mineralien,  welche  lange  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt  sind,  vulkanische  Wärme  etc.  — Graphit  soll  ein  Zerstö- 
rungg- Produkt  der  Hornblende  seyn.  Es  wird  nämlich  gesagt:  der 
in  Nieder  - Österreich  so  häufig  vorkommende  Graphit,  das  Wasserblei 
tritt  nach  des  Vfs.  Beobachtungen  im  Syenit  - Gebirge  auf,  und  es  latst 
sich  leicht  durch  eine  vollständige  Reihenfolge  entsprechender  Übergänge 
nachweisen,  dass  er  ein  Zerslörungs-Erzeugniss  des  Syenits  und,  wir 
demnächst  anzustellende  Analysen  wohl  dartbun  dürften,  der  in  sel- 
bem v o r k om m e n den  Hornblende  sey.  Bisher  fand  ihn  H.  vor- 
züglich entwickelt  in  solchen  Schluchten , wo  Syenit  beständig  feucht 
erhalten  wird,  ohne  dass  Sonneuwärme  cinwirkcn  kann;  dagegen  ver- 
wittert derselbe  Syenit  an  andern  Orten,  wo  freier  Luftzug  und  Sonne 
einwirken  kann,  zu  einer  Eisenocker  - haltenden  Erde;  auch  fand  sich 
die  Hornblende  in  den  Basalten  Böhmens  unter  ähnlichem  Einflüsse 
immer  zu  Ocker-haltiger  Erde,  nie  zum  Graphit  ver- 
wittert [?!]. 

Die  neue  Wissenschaft,  die  Pathologie  der  Mineralien,  zerfällt  hin- 
sichtlich der  abnormen  Erscheinungen  in  drei  Abtheilungen  und  behan- 
delt: I)  Mineralien,  die  durch  ihre  Mischung,  2)  solche,  die  durch  ihre 
Form  abnorm  geworden  sind,  uud  endlich  3)  solche,  die  an  und  für 
sich  normal  beschaffen,  durch  regelwidriges  Entstehen  als  abnorm  in 
Beziehung  auf  jene  gelten  müssen,  aus  welchen  sie  bervorgiugen. 

ln  der  1.  Abtheilung  wird  untersucht,  was  man  unter  normaler 
uud  abuormer  Mischung  und  unter  Species  zu  verstehen  habe.  Hin- 
sichtlich ausser  wesentlicher  Bestaudtbeile  sagt  der  Verfasser:  „So  lange 
wir  glauben,  dass  diese  Neben -Bestandtheile  der  normale!)  chemischen 
Verbindung  nur  zufällig  beigemengt  werden , etwa , weil  sie  zugleich 
aus  der  Auflösung,  woraus  sie  krystallisirte , niedergeschlagen  wurden, 
sind  die  Varietäten  normale  aber  zufällig  verunreinigte  Mineralien, 
Wenn  wir  aber  bei  genauen  auf  diesen  Punkt  gerichteten  Beobachtun- 
gen einst  einsehen  dürften,  es  liege  in  der  dem  Mineral  eigenen  Kraft, 
dass  es  ausser  scinco  wesentlichen  Bestandteilen  noch  andere  aufnehme 
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statt  der  binären  Verbindung  eine  quaternäre  dar» teile , dann  waren 
die  Varietäten  ohne  Weiteres  als  abuorme  Produkte  anzuseheu.“  — 

Nachdem  unser  Verf.  weiter  bemerkt,  die  chemische  Verbindung 
tcjr  nicht  ein  bloss  zufälliges  Zusammentreten  mehrer  Körper,  sondern 
ein  durch  bestimmte  Gesetze  geregelter  Akt  der  Natur,  wobei  letzte 
einen  bestimmten  Zweck  erreichen  wolle,  und  dass  der  für  uns  erkenn- 
bare Zweck  bei  einer  chemiscbeu  Verbindung  kein  anderer  seyn  kiinue, 
als  die  vollkommene  Ausgleichuug  der  entgegengesetzten  Thätigkeit 
mehrer  Körper,  so  fährt  er  fort:  „Daher  ist  jede  Verbindung  normal, 

welche  von  beideu  Bestoudtheilen  nur  eiin  oder  gleichviel  Atome 
eutbält,  und  jede  abuorm,  welche  von  einem  derselbeu  mehr  Atome  als 
von  dem  andern  enthält,  und  zwar  abnormes  Produkt  jener  Species,  die 
mit  ibr  dieselben  Bcstaudtheile  in  dem  Normal-Verhältniss  hätte.  Wenn 

z.  B.  ein  Mineral  von  der  Zusammensetzung  C Ca  -f  C2  Mg  (eino 
dem  Verf.  eigenthümliche  Schreibart)  vorkäme,  so  wäre  dieses  keine 

Species,  sondern  eine  Abnormität  der  Species  C Ca  -f-  C Mg,  nämlich 
des  Doiomits.  Ebenso  sind  auch  Mineralien  in  dem  Grade  abuorm,  ala 
sie  mehr  zusammengesetzt  sind,  weil  die  Natur  hier,  wo  es'  darauf  au- 
komrnt , eine  dauernde  Verbindung  hervorzubringen  (bei  organischen 
Körpern  ündet  das  Gegentbeii  Statt),  einfache  Zusammensetzungen  vor- 
ziehen muss , durch  welche  dieser  Zweck  allein  erreicht  wird.“  Diese 
Sätze,  ihre  unwissenschaftliche  Grundlage  abgerechnet,  stehen  übrigens 
aach  in  geradem  Widerspruche  mit  dem , was  der  Verf.  bei  mehreu 
Gelegenheiten  als  normale  Mischungen  anführt. 

lu  der  2.  Abtheiluug  wird  die  wirkliche  und  scheinbare  Abnormität 
der  Kristallisation  betrachtet.  Körnige  uud  ähnliche  Massen  ohne 
Spuren  von  Krystallisatiou  werden  „uormale  Krüppel“  genauut. 
Hinsichtlich  des  sogenannten  Urkalkes  heiast  es:  „Es  war  sehr  un- 

wissenschaftlich [?!],  dass  die  Geognostcn  einfache  Mineralien,  wo  sie 
io  grossen  Mengeu  Vorkommen  und  dadurch  in  ihrer  regelmässigen 
Ausbildung  gehemmt  bleiben,  als  Felsarten  betrachteten,  denn  die  grös- 
sere oder  geringere  Menge  kann  ein  Mineral  nicht  zur  Felsart  machen, 
sondern  nur  die  Eigenschaft  ein  Gemenge  zu  seyn.  Der  „Urkaik“ 
gebürt  daher  als  „normaler  Krüppel“  nicht  der  Geognoaie  , sondern 
der  Oryktognosie  an,  hingegen  müssen  gemeiner  Kalkstein  und 
Kreide  der  Pathologie  der  Mineralien  anhcimfalicn,  nachdem  im  erstem 
die  krystallisirende  Thätigkeit  auf  ein  Minimum  herabgesetzt,  in  der 
zweiten  gauz  erloschen  ist." 

Führt  man  die  Untersuchung  konsequent  durch,  was  nach  v.  Hoi- 
ssa’a  Ansicht  zur  Pathologie  und  zur  Oryktognosie  gehört,  und 
uicbl  in  die  Geologie  gereebuet  werden  kann,  so  geht  die  Geologie 
ziemlich  leer  aus.  Als  besonders  abnorm  werdeu  die  erdigen  Mineralien 
sageführt.  Von  diesen  heisst  es,  dass  sie  „als  formlose,  d.  h.  der 
Form  nach  todte,  auf  den  hüchsteu  Grad  der  Abnormität  gekommene 
Körper  sind,  deutt  die  Erden  sind,  wenigstens  mit  freiem  Auge  betrachtet, 
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Körper , deren  kleinste  Theite  keine  regelmässige  Form  mehr  haben 
und  gehören  demnach  alle  der  Pathologie  des  Mineral-Reiches  an“ 

Ohne  bei  der  3.  Abtheilung  zu  verweilen  , gedenken  wir  bloss  der 
Schlusses.  Hier  heisst  es:  „Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  noch 

Jemand  fragen  sollte,  welchen  Nutzen  eine  Pathologie  det 
Mineralien  für  die  Wissenschaft  bringen  könne,  so  durfte 
gar  nicht  ihr  absoluter  Werth  angeführt  werdeu,  den  sie  so  wie  jede  an- 
dere Erweiterung,  jede  mehr  geregelte  und  den  Denk-Gesetzen  angemea 
sene  Einiheilung  unserer  Kenntnisse  ohue  Widerrede  in  Anspruch  ueb- 
men  kann,  indem  sich  dieses  von  selbst  versteht,  und  ihr  praktische! 
Werth  bezüglich  der  Gründung  und  konsequenten  Durchführung  eint» 
Mineral-Systems  , welches  den  Forderungen  der  Naturwissenschaft  uud 
der  Logik  gleichmässig  entspricht,  uns  näher  liegt.  Für  die  Geologit. 
sagt  der  Verf. , hat  die  Pathologie  der  Mineralien  uoch  darum  eigenen 
Werth  , dass  sie  den  einfachen  Mineralien , welche  in  grossen  Massen  j 
Vorkommen,  eine  andere  geeignetere  Stelle  anweisl  und  daher  erlaubt, 
die  gemengten  MiueraUKörper,  die  wahren  Felsarten  allein  als  Objekt 
der  Geologie  anzuseben , wonach  ein  allgemeines  Bildungs-  Gesetz  aus 
der  Beobachtung  derselben  abgeleitet,  die  Geologie  zur  Wissenschaft 
erhoben  werden  kann  und  in  der  Darstellung  der  in  den  gemengtes 
Mineralien  erscheinenden  Bildungs- Gesetze  glücklicher  seyn  wird,  alt 
sie  cs  bisher  in  der  Nachweisung  einer  umfassenden  und  konsequentes 
Theorie  der  Bildung  des  Erdkörpers  gewesen  ist.“  (!!)  — — Bsnzsuu 
sagt  in  dem  neuesten  seiner  Jahres  - Berichte  (XVIII,  240),  wo  der 
HoLUBR'scheu  „Pathologie  der  Mineralien“  erwähnt  wird:  „es 
steht  also  fest , was  vor  uugefähr  zweitausend  Jahren  ein  Philosoph 
sagte,  dass  nichts  so  ungereimt  sey,  was  nicht  einmal  von  einem  Ge- 
lehrten behauptet  werden  könnte.“ 


H.  F.  Link:  über  die  erste  Entstehung  der  Krystalle 
(Poogend.  Ann.  d.  Phys.  XXXXVI,  258).  Die  Vergleichung  organischer 
Körper  mit  unorganischen  der  Grund  - Bildung  nach  musste  darauf  füh- 
ren , auch  letztere  einer  ^mikroskopischen  Untersuchung  zu  unterwerfen 
Es  schien  dem  Verf  zweckmässig,  die  unorganischen  Körper  bei  ihrem 
ersten  Entstehen,  an  frisch  bereiteten  Niederschlägen  unter  den  gehö- 
rigen Vergrösserungen  zu  betrachten.  Ohne  in  Eiuzelnhciten  eingeheo 
zu  können,  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  Kreide  in  Salpetersin« 
aufgelöst  und  durch  kaustisches  Kali  niedergeschlagen  wurde;  Carrari- 
scher Marmor  ward  in  derselben  Säure  gelöst  uud  durch  kaustisches  Nat- 
rou  gefällt ; eine  Auflösung  von  Chlor-Calcium  wurde  durch  kaustisches 
Natron  präcipitirt:  Schwefelsäure*  Kupfer  wurde  durch  Schwefelwasser- 
stoff-Gas  niedergeschlagen  u.  s.  w.  Aus  diesen  Untersuchungen  ergab 
sich:  1)  dass  alle  Niederschläge,  sie  mögen  in  Krystalle  übergeheu  odn 
nicht,  zuerst  aus  kleinen  kugelförmigen  Körpern  besleheu  und  durchau* 
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■liebt  die  Ki  »stall  Gestalt  haben  , die  sie  nachher  zuweilen  annebroen; 
2)  dass  diese  kugelförmigen  Körper  keinesweges  fest  oder  vielmehr 
starr  und  hart  sind,  sondern  dass  sie  deutlich  iu  einander  übergehen 
und  Zusammenflüssen ; 3)  dass  erst,  nachdem  jene  kugelförmigen  Kör- 
per iu  grössere  Massen  zusammengegaiigeu  sind , die  dem  Körper  ei- 
genthümlir.he  Kryslallisations  - Kraft  erweckt  wird,  wodurch  dann  ein 
symmetrischer  starrer  Körper  entsteht.  Diese  Untersuchungen  wieder- 
legen völlig  Haüy’s  Lehre,  sofern  er  nämlich  dio  Krystalle  aus  ur- 
sprünglich geformten  kleineren  Krystallru  entstehen  lässt,  und  noch 
mehr  die  Lehre  der  Physiker  (z.  B.  Lames),  welche  mit  Rücksicht  auf 
HiCr's  System  ursprünglich  verschieden  gebildete  Atome  annehmen. 
Ja  wir  sehen  deutlich,  dass  die  Starrheit  oder,  wie  man  sieb  gewöhn- 
lich ausdrückt,  die  Festigkeit  keine  ursprüngliche  Eigenschaft  der  Ma- 
terie ist,  sondern  dass  sie  sich  zueist  immer  biegsam  oder  flüssig  zeigt. 
In  welchem  Zustande  sind  nun  die  ursprünglichen  kugelförmigen  Kör- 
per? Der  Verf.  hatte  sie  für  Bläschen  gehalten  und  geglaubt,  dass 
sie  ebenso  in  einander  Zusammengehen  möchten , wie  kleinere  Seifen- 
blasen in  eine  grössere,  fndrsseu  räumt  es  auch  die  Möglichkeit  ein, 
dass  es  Tropfen  seyn  können  bestehend  aus  einer  dichteren  Flüssigkeit, 
als  die  umgebende.  Solche  Tropfen  können  leicht  aus  kleineren  in 
grössere  zusammenfliessen.  Man  erinnere  sich  hierbei  nur  der  Queck- 
silber-Kügelchen. Vielleicht  sind  aber  die  Kügelrhen  aller  Flüssigkeiten 
und  somit  aller  ursprünglichen  Körper  solche  Bläschen  mit  Wärmestoff 
gefüllt.  Die  Starrheit  entsteht  mit  der  Kryslallisatiou  und  ist  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Polaritäts-Ersrheinung.  Die  Beobachtungen  EHtiF.üBERG'a 
kommen  mit  den  obigen  gar  wohl  überein.  Er  hat  gefunden,  dass  die 
kleinsten  Theile  von  vielen  Mineralien,  ja  sogar  von  Feldspath  und 
Quarz  aus  kleinen  Kügelchen  bestehen,  die  gar  oft  reihenweise  anein- 
ander liegen.  Verbunden  mit  dem,  was  oben  gesagt  wurde,  möchte 
wohl  der  Schluss  nicht  fern  seyn , dass  die  ursprünglichen  Theilchen 
aller  unorganischen  Körper  aus  kugelförmigen  Körpern  bestehen,  und, 
dürfen  wir  Bläschen  sagen,  so  würde  sich  dieses  auch  auf  die  organi- 
schen, folglich  auf  alle  Körper  ausdehnen  lassen.  Solche  mikroskopi- 
sche Untersuchungen,  wenn  sie  noch  weiter  ausgedehnt  und  manchfalti- 
ger  angestellt  werden  , können  uns  nicht  allein  mineralogische  Kennzei- 
chen liefern , aondern  auch  auf  die  Lehre  von  der  Entstehung  und 
Bildung  der  Mineralien  in  geologischer  Hinsicht  Einfluss  haben. 


E.  VknE : Analyse  verschiedener  Kalksteiue  im  And e- 
Drpartement  (Amt.  des  Min.  3 mf  Ser.  XIV,  40i  cet.)  Thoniger 
Kalkstein  von  Fontaxel  mit  tertiären  Mergeln  vorkoromeud,  tlieils 
roth,  theils  grau.  Enthält: 
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Kohlensäure  Kalkerde 

92,0 

„ Talkerde 

0,8 

Thon  ..... 

6,2 

Eisen-Peroxyd  . 

. . 0,6 

Hygroiuetrisches  Wasser  . 

0,4 

100,0 

Ein  anderer , unter  den  nämlichen  Ls^rrunga  • Verhältniasen  sieh 

findender  Kalkstein,  dem  vorigen  auch  im 
sainmengesrtzt  aus : 

Äusserlichen  ähnlich,  ist  io- 

Kohlensaurer  Kalkerde 

85,6 

„ Talkerde 

1,2 

Thon  .... 

12,2 

Eisen-Peroxyd  . 

0,4 

Hygroinetrische.s  Wasser  . 

0,6 

100,0 

Weisser  körniger  Kalk  von  EsconUtubre,  über  Granit  gelagert 

Kohlensäure  Kalkerde 

90,0 

„ Talkerde 

6,8 

Kieselerde 

2,8 

Hygroiuetrisches  Wasser  . 

. 0,4 

100,0 

Derselbe:  Analyse  eines  tbonigcn  Mergels  au*  dem  Ande- 
Depart.  ( lac . dt.  4 07).  Vorkommen  bei  Argen»  und  tor  Tertiir- 
Molasse  gehörend.  Gehalt: 


Thonerde 

63,4 

Kohlensaurer  Kalk  . 

36,2 

Hygroiuetrisches  Wasser  . 

0,4 

100,0 

C.  RiMMEi-SBBBO : ü b c r die  chemische  Zu sa m ra e n se Unag 
des  Datoliths  und  des  Botryolithes  (Poggknd.  Anna?,  d.  Pby». 
XXXXVII,  t69  ff.)  Bei  mehren  mit  dem  Datolith  von  Arendal  vor- 
genommenen  Analysen  und  bei  einer  Zerlegung,  welcher  das  gleich- 
namige Fossil  von  Andreasberg  unterworfen  wurde,  ergaben  «ich 
folgende  Resultate: 

Atendol.  Andreasberg. 


Kieselsäure 

37,648 

. 37,520 

38,477 

Kalkerde  . 

35,407 

. 35,398 

35,640 

Borsäure  . 

21,240 

21,377 

20,316 

Wasser 

5,705 

5,705 

6,568 

100,000 

100,000 

100,000 
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Die  Formel  für  den  Datolith  ist  demnach  entweder: 


2 Ca3  Si  -f  B*  Si2  + 3 H 

oder : 

Ca«  Si  + JBSI  + JH 

und  die  berechnete  Zusammensetzung  wäre  jedenfalls: 


Kieselsäure 37,01U 

Kalkerde 35,068 

Borsäure 21,482 

Wasser 5,540 


100,000 

Der  Botryolith  zeigte  sieh  zusammengesetzt  aus: 

Kieselsäure 36,390 

Kalkerde  . ~ . . . . 34,270 

Borsäure 18,342 

Tboncrde  und  Eisenoxyd  . 0,774 

89,776 

Bleibt  für  Wasser  . 10,224 


Die  gewählte  Art  der  Wasser  - Bestimmung  lieferte  kein  ganz  ge- 
naues Resultat;  sie  bewies  aber  wenigstens,  dass  das  zerlegte  Miueral 
viel  mehr  Wasser  enthält,  als  der  Datolith.  — Die  Formel  für  Botryo- 
litb  wäre: 


2 Ca3  Si  -f  B3  Si2  4-  6 H 
welcher  die  theoretische  Zusammensetzung: 


Kieselsäure  . 

35,920 

Kalkerde 

33,227 

Borsäure 

20,355 

Wasser  . 

10,498 

100,000 

entspricht.  — Es  ergibt  sieh  also , dass  Datolith  und  Botryolith  nnr 
dadurch  verschieden  sind , dass  der  letzte  doppelt  so  viel  Wasser  ent- 
hält, als  jener. 


II.  Geologie  und  Geognosie. 

Sedcwick  und  Mirciiison:  über  die  Klassifikation  der  älte- 
»en  Gesteine  in  Devonthire  und  Cornwall  ( Oeol . Procrrd.  1839, 
April  3i,  III,  121  — 123).  Über  diese  Gesteine  haben  die  Vff.  schon 
1837  ihre  Ansicht  mitgctheilt.  Sie  beharren  noch  jetzt  bei  der  damali- 
gen Ansicht,  dass  der  grössre  Theil  von  Drronthire  zum  ächten  Kohlen- 
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System  geliöi  e,  and  behalten  de  frühere  Altersfolgt  der  Gesteine  in 
Nord  - und  Süd-Devon  bei:  »ber  sie  „bringen  die  untersten  Gesteine 
von  den  Cambrischcn  and  Silurischen  Systemen  zum  Old  red-Sand«tonea, 
weil  die  organischen  Reste  sich  oberwiirts  denen  des  Kohlen  - Systems, 
unterwärts  denen  des  Silurisclien  Systems  nähern,  und  weil  sieh  regel 
massige  Folge  und  Übergang  vom  Kohlen-System  an  durch  alle  tieferen 
Schichten  nachweisrn  lässt. 

Nachdem  nämlich  die  Pflanzen  des  Culin  ■ Beckens  •) , so  weit  sie 
bestimmbar,  für  ächte  Slrinkolilen-Pflanzen  erkannt  worden  waren,  io 
war  es  natürlich,  die  unmittelbar  unter  dem  Kohlen  - Berken  folgenden 
Schichten  zum  Oid-red-Sandstone  zu  zählen,  wenn  deren  organische 
Reste  das  Mittel  hielten  zwischen  denen  des  Kohlen  • und  des  Siluri- 
sehen  Systems,  was  sich  nach  Beendigung  von  Morcbisons  Werk  über 
das  Silurische  System  bestätigt  hat.  Die  VIT.  sind  daher  mit  De  lj 
Bechr  und  Williams  nun  ganz  hinsichtlich  der  Schichtenfolge  eia 
verstanden,  aber  nicht  hinsichtlich  der  Formationen,  wozu  diese  Schich- 
ten zu  zählen  sind. 

In  Nord-Devon  ist  diess  die  Schirhten-Folge  von  oben  nach  unten 
In  der  obersten  Gruppe  zunächst  unter  dem  Culm , zu  Barnstaple  in 
Nord-Devon  wie  zu  South-Petherwin  bei  Launceston  im  Süden,  nähern 
sich  die  Konchylicn  denen  des .Kohlcn-Kalkes ; es  sind  neue  Goniatilea- 
Arten  , Producten  mit  Röhren  und  Spiriferen  ganz  unähnlich  den 
Silurischen , aber  übereinstimmend  mit  denen  im  Bergkalk;  dann  neue 
Trilobiten  und  Krinoiden.  Zunächst  darunter  folgt  im  N.  die  Sandstein- 
Gruppe  von  Buggy  Point  bei  Marwood  und  Stoly  ausgebend,  mit  neuen 
Arten  von  Cncullaea,  Avicula,  Cypricardia  und  Orthocera,  und 
einem  Kern  von  dem  des  Bellerophon  globatus  des  Silurischen  Sy- 
stems nicht  unterscheidbar;  endlich  mit  Abdrücken  sehr  grosser  Pflanzen, 
die  nach  Hbfcslow  von  denen  der  Steinkohle  sehr  verschieden  sind.  Die 
dritte  Gruppe  abwärts  hat  nur  wenige  Versteinerungen  geliefert,  nSo- 
lieh  eine  dornige  Producta-Art  der  oberen  Gruppe  ähulich  denen  des 
Bergkalks  und  Favosites  polymorph a,  welche  in  England  bis  jetzt 
nur  in  den  obern  Silurischen  Gesteinen  vorgekonimen  war.  Die  vierte 
oder  sandige  Gruppe  von  IAnton  enthält  wenige  Fossile,  ausser  in  ihres: 
untern  Tbeile,  wo  sich  wieder  kalkige  Materie  einmengt:  einen  Spiri- 
fer  ähnlich  dem  Sp.  attennatus  des  Bergkalks  und  eine  neue  Or 
this-Art  (Silurisch).  — In  den  Qnanstocks , welche  die  V£f.  als  au» 
den  ältesten  Schichten  Nord-  Devons  bestehend  ansehen,  kommen  we 
nige  Versteinerungen,  doch  hsuptsächlich  Favosites  polymorpba  vor. 

In  Süd  - Devon  und  Nord  - Cornwall  zeigen  die  oberen  Gruppen 
ähnliche  Folgen  von  Gesteinen  und  Versteinerungen;  aber  die  Hervor- 
treibung des  Granites  bat,  besonders  südlich  von  Dartmoor,  den  mine- 
ralischen Charakter  der  untern  Gruppe  beträchtlich  geändert.  Hinsichtlich 
des  Details  und  der  richtigen  Parallelisirung  der  grossen  Kalk- Masten 
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von  Plymouth  und  Chudleigh  mit  den  untersten  Kalkschichten  von 
Kord-Devon  verweisen  sie  auf  ihre  frohere  Abhandlung. 

Die  Abweichung  der  Gesteine  in  Vevonshire  und  Cornwall  vom 
gewöhnlichen  Typus  des  Gld-red - Saudstone  in  Derefordshire  und  den 
Nachbar  - Gegenden  kann  kein  Argument  gegen  die  Verbindung  beider 
abgeben,  weil  auch  in  andern  Formationen  solche  Abweichungen  Vor- 
kommen. Auch  die  Abwesenheit  des  eigentlichen  Kohlen-Kalks  in  De- 
ronshire  kann  nicht  dagegen  entscheiden. 

Schliesslich  schlagen  die  Vff.  den  Namen  Devonian-System  für 
Old- red -Saudstone  vor,  da  die  Beueuuuug  Grauwacke  auf  zu  vielerlei 
Gesteine  augewendet  werde. 


J.  G.  Malcolmson  : über  die  Beziehungen  verschiedener 
l'beile  des  Old- re  d- S an  dato  ne  , worin  mau  neuerlich  fossile 
Reste  entdeckt  hat,  in  den  Grafschaften  Murray , Kairo, 
üanjf  und  Inrerness  (t-  c.  141—144).  Die  Resultate  sind  für  genauute 
Gegenden: 

1;  Die  Urgebirgs  Schichten  wurden  steil  aufgerichtet  vor  dem  Nie- 
derschlag des  Old  • red  - Saudstone  ; die  Emporhebung  der  Sekundär- 
Nchichlen  in  ihre  jetzige  Lage  mag  dem  Emporateigen  der  Gratnpians 
oder  des  Grossen  Caledonischen  Canals  nach  der  Bildung  der  Purbeck- 
•Schichteu  zu  Linksfield  zuzuschrcibeu  seyn. 

2)  Das  Grosse  Konglomerat  und  die  rolheu  Sandsteine  mit  Dipte- 
rua,  Cheiracauthus  u.  s.  w.  vertreteu  die  Orkney -,  Caithness-  und 
tiamrie  - Schichten  in  Schottland  und  die  untern  Schichten  des  Old-red- 
Sandstone  iu  England. 

3)  Die  darauf  ruhenden  mergeligen  Konglomerate,  Sandsteine  und 
MergeLteiue  mit  einer  besondern  Reihe  von  Versteinerungen  sind  Äqui- 
valente der  zentralen  Abtheiluug  des  Old  • red  - Sandstone  - Systems  im 
S.  der  Grampians  und  in  England. 

I)  Von  Kohleu-Schichten  kommen  keine  Auzeigen  vor. 

6)  Die  Gankrie-lchlbyolithen  gehören  offenbar  zum  Old-red-Sandstone 
nud  nicht  zur  Kohleu-Formation. 

Wir  heben  noch  Einiges  aus  dem  Detail  der  Abhandlung  über  das 
Vorkomnieu  der  Icbthyolithen  aus: 

liu  Old-red-Sandstone  unter  dem  Cornstone  4 Meilen  S.  von  Eigin 
hat  Mr.  Mastix  Knochen  und  Schuppen  vou  Fischen  entdeckt,  wie 
M.  schon  1838  mitgetheilt,  und  worunter  er  seitdem  Schuppen  des  H o- 
loptychus  nobilissiinus  Mimen.  Sil.  Syst,  erkannt.  Eine  gruaue 
Untersuchung  der  vou  Mr.  Miller  beiderseits  des  Sutor  von  Cromurty 
gefundenen  Icbthyolithen  hat  den  Vf.  überzeugt,  dass  sie  auch  zuiu 
Old- rrd- Saudstone  gehören  und  mit  den  Arten  von  Cheiracauthus, 
Diplopterus,  Coccosteus  und  Acantbodes  von  Gamrie,  Caith- 
ness und  Orkney  übereinstimmen,  wie  auch  Acassiz  bestätige. 


Jahrgang  1810 
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Oie  Cornstone-Reibc  an  den  Ufern  des  Findhorn,  zwischen  Gneis* 
und  CotAnM-Kalk  liegend,  hat  verschiedene  Fische  und  zu  Altyn  insbe- 
sondre Schuppen  von  Holoptychus  uobilissimus  und  andre  mit 
denen  von  Eigin  übereinstimmende  Arten  geliefert.  Zwischen  Earlt 
mill  und  Cald  Harne  dieselben  Arten  nebst  Ceph  a I as  p is- artigen 
Schildern.  In  den  Gründen  von  Lethen  und  bei  Cluncs  sieht  m»n 
bituminöse  Lagen  und,  wie  zu  Gamrie,  häufige  Nieren  mit  Ichthyoli- 
then  und  Fucoiden  in  dünnen  Schiefer  - uud  Thon-Schichten  uuter 
rothem  Sandstein;  die  Fische  sind  dieselben  Arten  von  Dipteros. 
Diploptcrus,  Cheiracanthus,  Cheirolepis,  Osteolepin,  Coc- 
co st eus  u.  s.  w. , wie  in  den  Orkney'*,  zu  Cailhnett , Cromarty 
und  Gamrie. 

Im  Kairn  - Thalc  kommen  Knochen  und  Schuppen  vor,  wie  an 
vorigen  Orten:  so  insbesondre  zu  Balfreish  in  einem  dichten  hellblauen 
Kalkstein  voll  eckiger  Gneis«  - und  Porphyr  ■ Trümmer.  In  S.O.  von 
Citlloden  9fuur  sind  Schichten  bituminöser  Schiefer  und  schwarzer 
Kalksteine  ähnlich  dem  Caithnest-paremenl,  welche,  mitunter  nur  kleine. 
Nieren  mit  Fisch  - Schuppen  und  Pflanzen  - Eindrücken  enthalten.  De 
Schiefer  halt  M.  für  eine  Fortsetzung  jener  zu  Inches  i Meil.  W.  und 
2 Meil.  S.W.  von  lnverness  , die  narb  Skdcwick  und  Muncntsos  selbst 
wieder  eine  Fortsetzung  jener  zu  Caitliness  bilden. 

Die  Ufer  des  Spey,  des  Barn  of  Ti/nat  und  die  Schichten  zu  Bucki 
in  llanffshire  enthalten  die  nämlichen  Reste.  Insbesondre  findet  mar 
in  den  Schiefern  und  Rothen  Sandsteinen  f tippte  gegenüber  Reste  von 
Cnccosteus.  Oipterus  und  O s t eo  I e p i s m » g u s.  Uber  diesen  Schick- 
ten ruhen  andre,  welche  jenen  über  den  Icbtbyolitheu-Lagcn  von  Lethen 
und  Crumarty  ähnlich  sind. 


Th.  VVezver:  über  die  älteren  Sc  hi  c h t - G es  t eiu  e in  Suri- 
Derun  mit  bezüglichen  Bemerkungen  über  Transitions-  oder 
Protozoische  Gegenden  im  Allgemeinen  (Lund.  Edinb.  pkiloi 
Magaz.  1839,  C,  XV,  109  — 129'.  Der  Vf.  sieht  einige  Punkte  i» 
zweien  seiner  Arbeiten  , jener  über  A 'urd  Devon  (Geol.  Proceerf.  183S. 
Jänn  , und  in  genanntem  Magaz.  1838.  July,  Suppt.)  und  über  Irkaul 
angegriffen  in  Seogwick's  und  Mihchison’b  neuer  Klassifikation  dei 
älteren  Schicht-Gesteine  von  Devonshire  und  Cornwall  ( Proceed . 183." 
April  34,  dieses  Magaz.  1839,  April  und  Jahrb.  S.  238)  und  findet 
eine  Entgegnung  nothwendig. 

I.  Devon.  Hier  scheinen  die  CulmiferouB  Rocks  von  dm 
kieseligen  oder  thouigen  Schiefern  und  dein  Kohlen  - Kalke  an  aufwait' 
nur  allgemein  als  zur  Kohlen-führenden  Reihe  gehörig  angenommen  m 
werden.  Aber  die  Schichten  von  jenen  Schiefern  au  abwärts  solle11 
gleichförmige  Lagerung  und  allmähliche'Ubergänge  zeigen  zu  den  tiefer- 
liegenden  Trilubiteu-Tbonschiefern , welche  den  Nord-Rand  des  Kobles 
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Beckens  bilden;  und  diene  5 Mfil.  breite  Masse  von  Tliousiliiefern  und 
uotergeordneten  Kalk-Lngcrn,  nebst  den  übrigen  alten  Schicbt-Gesteineu, 
in  ab*  teigender  Ordnung  nämlich: 

1.  iVollacomb  und  Marwood  Sandstein?, 

2.  Morte  Thonschiefer, 

3.  Ilfracomhe-,  Berry-narbor  - und  Com  6- Martin-Kalk  steine, 

4.  TrenfisAoe-Sandsteine  und  Thonschiefcr  mit  quarzigen  Thonsihir- 
fern  und  Quarzfels, 

5.  Linton  - Thonschiefcr  mit  Quarzfels  - Lagern  , Sandstein  und 
Kalklagern, 

6.  PorWizml-Sandstein, 

werden  von  genannteu  Autoren  nun  nicht  mehr  nach  der  frühem 
Ansicht  theila  als  Silurisch  und  griisstentheils  als  Cambrisch  ( Proceed . 
18-17,  Juni,  p.  560,  562;  1838 , Mai,  p.  675,  676),  sondern  als  Äqui- 
valente des  Old-red-Sandstone  betrachtet , somit  zwischen  das  Silu- 
rische  und  Kohlen  - System  eingereihet  und  als  Thcile  des  Dcvoniau- 
System  aufgestellt  (Phil.  Mag.  1839,  XIV,  248,  259),  wogegen  sich 
der  Vf.  nun  verwahren  will.  Er  läugnet  1),  dass  daselbst  ein  Übergang 
vou  den  Trilohiten-Thonschiefern  zu  deu  Kohlen  - Schichten  Statt  linde, 
indrm  vielmehr  über  den  erst  genannten  Petrefakten  - reichen  Schiefern 
plützlich  grobe , harte  oder  kieselige  Schiefer  ohne  Versteinerungen 
folgten  in  Verbindung  mit  Kohlen-Kalk.  Er  weiset  2)  nach  , dass  auf 
derselben  Grenze,  wenn  nicht  überall,  doch  offenbar  an  einigen  Stellen 
eine  abweichende  Lagerung  der  obrrn  auf  die  untern  Schichten  Statt 
finde,  nämlich  iu  Hitnsnn  Laue  am  Rosa  Hill,  S.  von  Barnstaple  und 
in  der  Gegeud  vom  Pili  bei  Muddlebriilge  au  der  Süd-Seite  des  Hävens, 
wir  er  seiner  Zeit  der  geologischen  Sozietät  vor  Augen  gelegt,  und  an 
drr  Süd-Seite  des  Dero«’. sehen  Beckens  , wie  Austen  (Proceed.  1837, 
Urc.,  p.  586,  588;  1839,  April  24)  und  De  ua  Bkchb  ( Oeol . repart 
um  Cornwall  p.  61,  107,  111  und  Phil.  Mag.  XV,  Nro.  94)  nachge- 
wiesen  haben.  Was  3)  gewisse  in  jenen  älteren  Schichten  vorgekom- 
mene  Arten  von  Terebrateln,  Spiriferen  und  Produkten  etc. 
betriflt,  welche  solchen  in  der  Kohlen-Reihe  ähnlich  seyn  mögen,  so  hat 
W.  schon  seit  1824  in  einer  Arbeit  über  Gloucestepshire  und  Somcr- 
* rUhire  (Geol.  Transact.  B , 1 , 329)  behauptet , dass  manche  Arten 
dieser  Geschlechter  den  älteren  Traiisitious-Schichten  [womit  hier  immer 
‘olche  unter  dem  Old  - red  - Sandstoue  gemeint  sind]  und  den  Kohlen- 
Schichten  gemein  seyen,  welche  Erfahrung  er  später  mehrmals  in  Süd- 
Irland  wiederholte  (Geol.  Transact.  B,  V,  S.  13,  3J,  57),  — wie  wegen 
ulmlicher  Beobachtungen  in  Süd-Devon , bei  Plymouth  etc.  auch  Phil- 
"es  in  Zweifel  gciüth,  ob  die  dortigen  Kalksteine  zum  Übergangs- 
Systeme  gehörten,  — und  wie  endlich  der  Übergang  einzelner  Petrelakten- 
Arten  aus  einem  Systeme  ius  andre  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches 
>*t.  4)  Bieten  diese  altern  Transitions  • Gesteine  Kord  - Devons  auch 
nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  dar  mit  denen  der  Old -red  - Snndslonr- 
Sildaug.  5)  Wenn  nun  dagegen  diese  Transitions  - Gesteine  mit  denen 
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so  wird  zuletzt  kaum  einem  Zweifel 


sie  nicht  älter  als  der  Old  - red  - Saudstooe 
,v»  Jdf'  kS"ue" ’ lir„kt  der  Vf.,  werde  es  sich  auch  mit  den  älte- 
unifrllt*  go  e"t,lirl1’  jfüd-OeüOH  und  Cornwall  verhalten:  sie  wer- 

- Cysieme  gehören.  Aber  zu  welcher  Abtheilaog 

Trsn*it,0,l§  * J 


r*° 


jitte*  gälte  also  fiir  ganz  Dreon.  Mau  könnte  dagegen 

p»s*cll,e  da*»  Her  obenerwähnte  Wollacomh  - und  Ittarwaud- 

n°rn  vielleicht  PJUnten  - Arten  wie  die  Köhlen-Schichten  enthalte. 
<jand»<rl  zweifelhaft.  Denn  wenn  Lindi.sv  einmal  auadruek- 

nm.fo  |#*l  U*® 

1 , dass  sie  mit  den  Devon  sehen  Culm- Meaaures  keine  Arte» 

l.,||  I 

■ haben  und  einige  Arten  eutriudeteu  Le  pi  ode  n d re  n , andre 

i/f  IIJl  I f* 

*äternbergieu  und  eine  dem  Calamitee  Voitzii  aus  dem  an- 
lern  Anthrazit  gleichen  (Proceed.  II,  Nro.  51,  p.  559)  und  da« 
dagegen  bestimmbare  Arten  der  Deroner  Culm  ■ Measurea  bei  Bulfori 
identisch  mit  solchen  der  wirklichen  Coal  - Meaaures  sind  ( Pruceti 
Nro.  39,  163;  Nro.  49,  S.  491;  Nro.  51,  S.  561,  562),  so  soll  er  auch 
wieder  behauptet  haben , jene  Sandsteine  hätten  einige  , die  Culro-Met- 
surea  aber  alle  Arten  mit  den  Kohlen  gemein  (Sbdgw.  in  Procred. 
Nro.  58,  681,  1838,  Mai  und  Phil.  ülag.  XIV,  243).  Doch  entbaltrn 
diese  Sandsteine  keine  Fahren,  die  in  der  Kohle  ao  häufig  sind. 

II.  Irland.  Muhchison  sagt  (Sil.  Syst.  580,  581,  21,  10,  15)  voa 
Wkavkr's  Beobachtungen  in  Süd-  Irland  über  den  grossen  Kalkstein 
Streifen,  welcher  zwischen  anderen  Transitions-Gesteincn  bei  Cork  vor- 
beizieht: dieser  Autor  gelange  zum  Schluss,  dass  60  — 70  Petrefaktra- 
Arten  des  Kohlen  - Systems  auch  in  dem  Übergangs  - System  identisch 
Vorkommen,  was  jedoch  ganz  gegen  seine  eigene.  Beobachtungen  jin> 
Silurischeu  Systeme],  wie  gegen  db  C.  Sowkrb*’*  Bestimmungen  streite, 
wornach  alle  Arten  des  Corker  Kalksteines,  bis  auf  eine,  bezeichnende 
Petrcfaktrn  des  Kohlen-Kalkea  in  England  und  Irland  seyen.  Auch 
Phillips  schliesse  sich  dieser  Ansicht  an.  Nur  da  dürften  wirklich 
Siluriachc  Arten  Vorkommen,  wo  sie  in  der  That  auch  entdeckt  worden 
in  einem  Kalksteine  nämlich,  der  vom  Kohlen-Kalk  durch  beträchtliche 
Maasen  von  Old  -red-  Sandstone  getrennt  aeye : zu  Smerwiek  Harhosr 
in  Kerry  und  am  Dunmahon  river  in  Waterford.  Das  WaavBs’achc 
Resultat  gründe  aich  daher  wohl  auf  unverbürgte  Bestimmungen  drr 
Petrefakten  oder  ihren  Gcbirgsarten.  — Welver  erwidert  nun:  1)  Er 
habe  im  Korker  Kalke  48  Arten  aufgezählt,  wobei  25  Terebrateln, 
Spiriferen  und  Produkteu;  2)  davon  kommen  vor: 


17  im  Corker  Kalk  «nd  nn- 
derwnrf*  im  KoMenkalk. 
AMphut  gemnitiliferu«. 
Urtliocera*  Breynii. 

. fiiftiformi». 
Nautilus  niulticarinutu«. 

. carinifrrn«. 

“V.  - »ulcatu». 

fipuilaria  liclitnide« 


B. 

im  Corker  Kalk  und  zu- 
gleich in  filtern  Trantitiont- 
Geftteinen. 

1 Nerlta  npirata. 

2 Spirifera  radinta. 

.1  . Hpllrata. 

\ , striata. 

1 Ruomphaltm  pentangula 


7 im  Corker  Kalke  alln» 
Nautilus  funatu«. 

» comprctKua. 
Euomphalu«  trianguiarU. 

. nralia. 

Ampnllaria  ovalf». 
Solarium  tp.  irtäef 
Isocardia  oblong« 
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A.  B. 

Prodncl«  Martini.  6 Euomphaln*  catillus. 

«,  concinna.  7 Pileopsis  vetusta. 

• lobata.  8 Producta  scotica. 

• punctata.  \ 9 Spirifera  distana. 

• antiquata.  10  . cuspidatn. 

, - plicatllia.  11  . rotundata.  18  Tarebralnla  erumena. 

Spirifera  trigonali«.  12  Tercbrntula  pugnua.  19  „ aacculua. 

• resnpinata.  13  Orthocoraa  atriatum.  20  „ lateralio. 

Terebratula  cordiformla.  14  Nautilus  globatua.  21  m laevigata  Schl. 

Pleurorhy nclius  Hibernicua.  15  „ ovatua.  22  . acuminata. 

16  Spirifera  oblata.  23  Ampleaua  coralloidea. 

17  . pinguia.  24  Actiaocrinitea  30dactylua. 

Von  den  unter  B aufgezählten  sieben  die  drei  eraten  io  Murchi- 
»««’■  eigner  Liste  Silurischer  (Wenlock-)  Arten  von  Dudley  nnd  Led- 
bury  und  zum  Theil  zugleich  von  Plymouth , der  Eifel  und  auf  Gottland { 
die  3 folgenden  kommen  auch  im  Wenlock  - Kalke  zu  Dudley  und  eins 
zugleich  zu  Blankenheim  vor,  obschon  sie  M.  dort  nicht  aufführt;  die 
L— 12.  in  andren  einheimischen  und  zum  Tbeil  zugleich  in  ausländischen 
Transitions- Gegenden,  die  übrigen  nur  in  ausländischen  Silurischen 
Gegenden,  welche  aber  M.  selbst  oft  genug  als  solche  bezeichnet,  wie 
Schweden,  Gottland,  Eifel,  Bensberg,  (Hof,)  Belgien,  Erie-Ste  und 
Drummond-Itland.  In  einem  andern  Paragraphen  (33)  seiner  Abhand- 
lung fährt  W.  noch  18  Brachiopoden-Arten  auf,  welche  in  England  oder 
auswärts  dem  Übergangs  - und  dem  Kohien-Syateme  gemein  seyen. 

Producia  deprma.  Spirifera  plabra.  Terebratula  Mamlae. 

• heuiisphaerica.  , obtusa.  „ platyloba. 

. longispina.  , attenuata.  „ plicatclla. 

• sulcata.  m ambigua.  „ diodonta. 

• anomal».  . reticiilat».  * affinla. 

• aarcioulata.  „ decurren*. 

. »cabricula.  „ striatula. 

3)  Die  Bestimmungen  der  Petrefakten  rührten  theils  von  ausländi- 
schen Geognosten , für  England  und  Irland  aber  überall  hauptsächlich 
roa  J.  de  C.  Sowerbv  her.  Was  endlich  W’s.  eigne  Listen  Corker 
Petrefakten  betreffe,  so  seye  er  in  Beobachtung  der  Schichten  , woraus 
sie  stammten,  sehr  gewissenhaft  gewesen.  4)  Die  der  Formationen  bat 
der  Ff.  vorhin  mitgetheilt;  es  sind  solche,  welche  Mdrcrisor  selbst 
anerkannt  hat.  S)  Alle  andern  Kalk-Streifen  in  Süd-Irland,  ausser  dem 
bisher  bezeichneten , seyen  arm  an  Versteinerungen  und  durchaus  nicht 
damit  überfüllt,  wie  M.  sage;  diese  Petrefakten  beschränken  sich  auf 
Producta  depressa,  1 Avicula,  1 Goniatites  und  wenige  Po- 
lyparien. 6)  Es  ergebe  sich  daraus,  dass  die  Beziehungen  der  Tran- 
•itions  - Gesteine  zu  den  Versteinerungen  keineswegs  überall  genau 
übereinstimmend  seyen,  sobald  man  aus  den  Grenzen  eines  engen  Be- 
zirkes hinausschreite.  — Das  Alles  werde  sich  aber  bestimmter  erwei- 
sen, sobald  Mi'Rcmson's  Wunsch  ausgeführt  und  von  allen  Gegenden 
Monographie'n  bearbeitet , die  Petrefakten  einer  jeden  Schichte  genau 
bestimmt  und  verzeichnet  und  alle  Arten  gut  abgebildet  werden. 


H.  Br.  Gnmirz:  Charakteristik  der  Schichten  und  Petre- 
fakten des  Sächiiechen  Kreide-Gebirges.  Ersteg  Heft:  der 
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Tunnel  bei  Oberau  in  gcognuatiseher  H i u sieb  t und  die  diese  r 
Bildung  verwandte  11  Ablagerungen  zwischen  Oberau , Meis- 
sen und  dem  Plauen'schcn  Grunde  bei JDresden  (29  SS.  mit  IX  Stein- 
drucktafeln ; in  kl.  Fol.  Dresden  uud  Leipzig  1839).  Der  Vt.  „findet 
im  Sächsischen  Pläner- Gebirge  drei  Regionen  durch  ihre  Versteinerun- 
gen namentlich  bestimmt  verschieden,  welchen  er  bis  daher  noch  alle 
von  ihm  beobachteten  Schichten  de«  Pläners  uuterordneu  konnte,  wenn 
sie  auch  in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  noch  so  verändert  auftrrten. 
Konglomerat  - Bildungen  , Pläner- Mergel  und  Pläner- Kalksteiu , letstre 
zwei  durch  eine  thonige  Mergel-Ablagerung  geschieden.“  Der  Kalkstein 
enthält  0,76  — 0,78,  der  Mergel  0,40  — 0,45,  der  Sandstein  noch  viel 
weniger  kohleuaaure  Kalkerde,  während  in  Säure  unauflösliche  Thon- 
rrde,  Quarz  uud  Wasser  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  von  0,21  beim 
Kalk  auf  0,48  beim  Mergel  uud  darüber  hinaus  zunchmen.  Das  Gebirge 
am  Tuouel  zeigt  Konglomerat  uud  Mergel  auf  Gueiss  mit  Graoit- 
Gängeu  aufgelagert , bei  Zaschendorf , Oberau  , Gräbern  und  Uleistc s 
Pläner  - Mergel  , bei  l)>i»6ö/i<«  uud  im  S/iitzyrund  Plauer  - Kalkstrio ; 
Pläner  - Mergel  liegt  au  vielen  Orten  des  linken  Elb-  Ufers  zwischeu 
Gauernitz  und  dem  Schooner  Grunde  uud,  unmittelbar  oder  mittel» 
des  Quadersaudsteins  auf  Syenit  ruhend,  au  mehren  Stellen  des  Plaue s- 
schen  Grundes.  Die  Mergel,  zu  unterst  öfter  in  Furm  eines  dunkeln 
Grünsandes  u.  s.  w.,  sind  ausgezeichnet  durch  glaukonitische  Pünktchen, 
höher  hinauf  hauptsächlich  durch  Kalk-reiche,  Knollen-förmige  Absonde- 
rungen mit  Ansammlungen  Seladon -griineu  bis  schwärzlichen  Glsuro- 
nits  , mit  welchen  stets  eine  Anzahl  von  Srrpula  gordiulis  (zuwei 
len  auch  S.  spirographis  Goldf.)  verwebt  ist,  welche  wnhl  die 
eigentliche  Veranlassung  zu  Ansammlung  des  Glaueonils  und  Bildung 
jener  Knollen  gewesen  seyu  mögen.  Inoceramus  striatus  findet 
sich  an  den  meisten  Orten  darin,  zuweilen  mit  I.  propinquus,  I 
von cent ricua , Uostellaria  Parkinsonii.  Exogyra  columba, 
E.  cornu  arietis,  E.  huliotoidea,  Ostrea  vesicularis,  Pecteo 
serratus,  Cidarites  vesiculosus  u.  ui.  a.  Tafel  A erläutert  die 
geoguostisclien  Verhältnisse  am  Tunnel. 

S.  10—28  sind  der  systematischen  Aufzählung  und  gewöhnlich  such 
kurzen  Charakteristik  aller  in  diesen  Pläner  - Ablagerungen  gefunden») 
Pctrefakten  - Arteu  mit  Ausnahme  der  Crphslopoden  uud  Gasteropodeo 
gewidmet;  hei  den  meisten  unter  Verweisung  auf  eine  oder  einige  gute 
Abbildungen,  bei  anderen  aber,  wo  solche  nicht  oder  schwierig  aufru- 
finden,  unter  Beifügung  einer  eignen  Abbildung  auf  den  Tafeln  I — VIII 
Auf  8.  29  ist  ein  alphabetisches  Register  derselben  gegrben;  es  sind 
über  100  Arten. 

Diese  verdienstliche  Zusammenstellung  bietet  bereits  Stoff  zu  gründ- 
licher und  detaillirter  Vergleichung  der  orgauisehen  Merkmale  ries  Pla- 
ners mit  den  Kreide-Bildungeu  andrer  Gegenden,  luzwischeu  behält 
es  der  Vf.  „epatereu  Betrachtungen  auf,  dies«  verschiedenen  Bildung»' 
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jenen  auf  Englands  klassischem  Boden  zu  vergleichen“,  wesshalh  «vir 
ihm  hier  nicht  vorgreifen  können. 

Denn  ein  zweites  Heft  |oll  jene  noch  ausgelassenen  Mollusken- 
Klassrn  mit  einer  Betrachtung  des  Planer  - Terrains  zwischen!  dem 
Planen' scheu  Grunde  und  Pirna  noch  narliliefern  , und  ein  drittes  Heft 
vorzugsweise  dem  Quadersandstein  und  den  noch  übrigen  Sächsischen 
Kreide-Versteinerungen  gewidmet  werden. 

Die  Abbildungen  sind  wohl  gelungen;  nur  dürfte  dem  Leser  die 
Darstellung  eines  Holz-ähnlichen  und  anscheinend  von  Käfrr-Larveu,  di« 
man  aber  noch  nicht  selbst  gefunden  (Cr  r a m by  ci  I c s)  durchlöcherten 
Körpers  auf  drei  aufeinanderfolgenden  Tnfeln  allzu  luxuriös  erscheinen, 
indem  ein  auf  J reduzirter  Umriss  des  Ganzen  mit  Ausführung  eines 
einzelnen  Dritthrils  in  natürlicher  Grösse,  Beides  auf  1 Tafel  Baum 
liudrnd,  für  das  Bedürfuiss  ganz  hinreichend  gewesen  scyn  würde,  zu- 
mal mau  über  die  inure  Struktur  dieses  Holzes  doch'  nichts  Genügeu- 
des  erfährt. 

Noch  haben  wir  von  keiner  der  deutschen  Kreide  - Bildungen  eine 
vollständigere  und  nach  den  einzelnen  Schichten  genauere  Aufzählung  ih- 
rer Versteinerungen  und  ist  dieser  Umstand  bei  Vergleichung  der  ersten 
mit  den  besser  bekannten  des  Auslandes  in  hohem  Grade  empfindlich. 
Die  hiemit  begonnene  Arbeit  wird  daher  eine  wesentliche  Lücke  aus- 
füllen  und  ist  ihr  rasche  Beförderung  zu  wüuachru. 


III.  Petrefakteu-Kunde. 

G.  Gr.  zu  Münktkh:  Beiträge  zur  Pe  t re  f a k ten  - K u n de. 
II.  Heft:  Decapoda  Macroura:  Abbildung  und  Beschreibung 
der  fossile  n langschwänzigen  Krebse  in  den  Kalkschiefern 
von  Uau-rn  (88  SS.  mit  xxx  litb.  Tafeln,  Bayreuth  1839,  4°).  Aber- 
mals wird  uns  eine  ganz  neue  Schöpfung  von  Thieren  geboten,  lang- 
srbwänzige  Krebse,  97  Arten  aus  25  ausgestorbenen  Geschlechtern  der 
2'Familien  Hummern  und  Garneelen;  alle  Genera  ausser  2 — 4 sind  neu. 
Von  den  Arten  waren  einigr  andre  schon  von  Schlothkim  gekannt. 
Im  Kohleu-Gebirgr  kennt  der  Vf.  keine  Derapoden,  und  überhaupt  keine 
Brichyurrn  vor  dem  Kreide  • Gebirge;  die  ersten  Macrouren  im  Salz- 
Gebirge,  einige  im  Lias  und  viele  im  Juraf  alle  gegenwärtig  nbgrhan- 
delten  stammen  aus  den  lithographischen  Schiefern  her,  woraus  der  Vf. 
von  andrrn  Krustaceen  noch  3 — 4 Isopoden  und  4 — 5 Limulus  - Arten 
kennt.  Mit  Ausnahme  von  zweien  'hat  er  alle  in  meist  herrlichen  Ex- 
emplaren in  seinrr  unermesslichen  Sammlung.  Wir  freuen  uus,  dass 
»er  Vf.  versucht  hat,  die  Genera  zu  diaguusircu;  bleibt  hier,  wie  er 
salbst  bemerkt,  auch  noch  Manches  dunkel  und  unbekannt,  so  ist  es 
doch  der  Anfang  des  Weges,  auf  dem  man  nun  bald  weiter  for  (schreiten 
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wird.  Alle  Arten  sind  in  Konturen  abgcbildet , einige  iu  mehrfachen 
Exemplaren  um  2—3  Seiten. 

Der  immer  knapper  werdende  Ranm  unsres  Jahrbuches  gestattet 
uns  nicht,  die  Diagnosen  hier  aufzunelimen ; und  es  ist  solches  um  so 
weniger  nöthig,  als  jeder  sich  diese  einzelne  Schrift  voll  des  Neuen 
leicht  und  gerne  verschaffen  wird.  Hier  die  Übersicht: 


A.  Hummern. 


I.  Eryon  13  Arten. 

II.  Glyphea  9 „ 

III.  Bolina  2 „ 

IV.  Magila  4 „ 

V.  Aura  1 „ 

VI.  Pterochirus  3 „ 


VII.  Megachirus  & Arten. 

VIII.  Palinurins  3 „ 

IX.  Orphnea  6 „ 

X.  Caucrinos  2 „ 

XI.  Brisa  2 „ 

XII.  Brome  3 „ 


ß.  Garneelen. 


st 


I.  Antrimpos  9 Arten. 

II.  Bylgia  2 „ 

III.  Drobna  2 „ 

IV.  Kölga  8 „ 

V.  Ae  ge  r 5 „ 

VI.  Udora  4 „ 

VII.  Dusa  2 „ 


VIII.  H efriga  2 Arten. 

IX.  Bombur  2 „ 

X.  B I a c u 1 1 a 2 „ 

XI.  Eider  2 „ 

XII.  ßauna  2 „ 

XIII.  Saga  2 


XXV  im  Ganzen  95 


Unter  diesen  ausgestorbenen  Geschlechtern  stehen  Glyphea  dem 
lebenden  Astacus,  Bolina  dem  Nephrops,  Palinurin»  dem  Pt- 
linurus  u.  s.  w.  sehr  nahe  , während  Eryon,  Megachirus,  Ptero* 
chirus,  Cancrinos  u.  a.  sehr  abweichende  Formen  darbicteu. 

Eine  Erklärung  der  Abbildungen  macht  den  Schluss  des  Werks. 


J.  W.  Billby:  über  fossile  Infusorien,  entdeckt  in  Moor- 
Erde  zu  Westpoint  in  New  • York , nebst  einigen  Notizen  ober 
Amerikanische  Diotomae  (Sn.t..  Amer ■ Journ.  1888,  XXXV,  118— 
124,  pl.  ii.)  Vorbereitet  durch  die  Entdeckungen  Ehhknbekg's  (dessen 
Werke  selbst  er  aber  noch  nicht  gesehen)  und  durch  mittelbar  von  ihm 
erhaltene  aus  Infusorien  zusammengesetzte  Erde  suchte  der  Vf.  diese 
Tbirre  zuerst  im  lebenden  , dann  im  fossilen  Zustande  auf.  In  erst- 
rem  fand  er  in  grosser  Meuge  in  Tümpeln  zwischen  Konferven  mehrt 
Arten  von  Diatomeen,  insbesondre  Diatoma  flocculosum  und 


*)  Wir  besitzen  unter  den  Kouchylien  schon  einen  B o I i n u ► von  Prscn  und  »int» 
MagUtis  von  MonTFOIT. 
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Fragilaria  pectinalis;  und  als  er  die  Konferven  verbrannte,  erhielt 
er  eine  Aache,  weiche  ganz  aus  den  Kiesel-Panzern  von  Infusorien  zu- 
sammengesetzt war.  Die  Diatomen  waren  eben  so  unauflöslich  in  Feuer 
und  Säure  , wie  die  Bacillarien,  und  folglich  wie  diese  aus  Kiesel-Erde 
zusammengesetzt,  was  inzwischen  auch  de  BnhBisson  beobachtet  hat. 

Als  der  Vf.  nun  nach  diesen  Resten  in  der  Erde  auf  dem  Boden 
der  Sümpfe  nachsuchte,'  so  fand  er  am  Fusse  des  S.  - Abhanges  des 
Berges,  worauf  einst  Fort  Putnam  stund,  eine  Schichte  8" — 10"  dick 
uad  von  wahrscheinlich  einigen  Hundert  Quadrat-Yards  Aasdehnung  ganz 
aus  den  fossilen  Kiesel-Panzern  von  Bacillarien  etc.  zusammengesetzt. 
Als  man  nämlich  den  dortigen  Sumpf  trocken  legte,  gelangte  man  unter 
Anderm  not  eine  sehr  leirhte  weisse  oder  tbonfarbige,  im  Sonnenlicht 
Himmernde,  io  Säuren  uicht  brausende,  vor  dem  Löthrohr  nicht  schmel- 
zende Substanz,  welche  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  fast 
ganz  aas  fossilen  Infusorien  mit  einigen  Diatoma-  oder  Bacillaria- 
Theilen  zusammengesetzt  zeigte.  Proben  von  verschiedenen  entfernt- 
liegenden  Stellen  im  Boden  des  Sumpfes  Hessen  dieselbe  Zusammen- 
setzung wahrnehmen.  Die  gewöhnlichsten  Formen  darunter  hat  der 
Vf.  auf  Tf.  II  abgebildet  und  auf  folgende  Weise  bezeichnet.  Fg.  I 
Baeillaria,  wohl  eine  der  EHRBitBBRc’schen  Arten,  Fg.  2 eine  Kahn- 
formige  Schaale,  gleich  der  vorigen  mit  üusserst  feinen  parallelen  Qneer- 
streifen ; Fg.  3 und  4 ein  glatter  und  ein  ranher  kieseliger  Körper  un- 
bekannter Natur;  und  (Fg.  11)  eine  grosse  Menge  sehr  kleiner  Ringe, 
Scheibchen  and  Kügelchen. 

Der  Vf.  zweifelt  nicht,  dass  man  bei  ausgedehntem  Nachforschungen 
in  Amerika  in  kurzer  Zeit  die  fossilen  Infusorien  an  vielen  Orten 
nieder  finden  werde;  er  macht  seine  Landsleute  besonders  auf  das 
leichte  Gewicht  der  Erde,  auf  die  weisse  Farbe  und  die  Unauflöslich- 
beit  in  Säuren  aufmerksam  und  gibt  ihnen  an,  wie  sie  sich  selbst  ein 
Mikroskop  von  100  — 500facber  Linear  - Vergrösserung  nach  Torre’s 
Methode  als  zu  diesen  Untersuchungen  ziemlich  hinreichend  , fertigen 
bönoten  *).  Ja  er  meldet,  dass  einer  seiner  Freunde,  O.  Misocc,  nach 
seiner  Anleitung  verfahrend  auch  zu  Providence  fossile  Infusorien  auf- 
gefunden habe. 

Der  Vf.  bildet  nun  von  den  nnler  dem  Namen  Diatoma  bekannten 
Algen,  deren  kieselige  Hüllen  ebenfalls  oft  frisch  und  fossil  in  Moor- 
erde Vorkommen,  mehrere  Arten  ab  und  fügt  einen  Auazog  aus  Mbybn’s 


*)  Man  lieht  grünes  Glas  au  einem  Faden  aus,  bricht  ein  l/t1" — l"'  lange«  Stück- 
chen davon  ah,  legt  ea  auf  Holikohle  und  schmelzt  es  vor  dem  Löthrohxe  au 
einem  Kügelchen,  nach  dessen  Bildung  man  augenblicklich  mit  Blasen  einhilt, 
ehe  sieh  Asche  und  Staub  auhhngen  und  es  trüben  können.  Dann  macht  man 
ein  konlaches  Loch  in  eine  Platte  dünngeachiagenen  Bleies  und  durchbohrt  die 
Spitxe  der  Kegel -förmigen  Höhle  vollends  mit  einer  Oetfnung  von  etwas  kleinem! 

Durchmesser  als  der  Glaskugel.  Dahinein  swkngt  man  das  Kügelchen  so.  dass 
es  jenseits  etwas  vorragt.  Bei  einiger  Übung  ist  eine  solche  Kugel  in  ä Mi- 
auten fertig. 
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Bericht  über  die  Fortschritte  der  Botanik  im  J.  1836  (in  Wibovskn  • 
Archiv)  bei,  wornacb  Mont,  Link  , 1’ngkr  und  Morren  sich,  gegen 
Cord«  und  Ehkenbbrg,  gegen  die  animale  und  für  die  vegetahile  Natur 
der  Bacillarien  erklären.  Der  Vf.  selbst  aber  kann  die  Bewegungen 
der  Bacillarien,  die  er  oft  beobachtet,  nur  mit  denen  der  Thiere  (Vibrio, 
Rotatoria  etc.)  vergleichen  und  am  wenigsten  sie  von  einer  Einwii 
kung  entgegengesetzter  Elcktiizitätcn  auf  einen  vegetabilen  Körper 
ableiten.  Schliesslich  erbietet  er  sich,  Proben  der  aufgefundeuen  lu- 
fusorien-Erde  abzulassen  [vgl.  S.  250]. 


Ebkenbero:  über  fossile  Infusorieu  (Silz.  d.  Berlin.  Akae 
1838,  Juni  28  l’Instit.  1839,  VII,  29 — 30).  Zu  deu  15,  vom  Vf 
schon  iiu  J.  1837  bekannt  gemachten  Lagerstätten  fossiler  Infusorien 
fügt  er  jetzt  uocli  5 neue  bei. 

1)  Zipskk  zu  Neusuhl  hat  ihm  einen  P o I i rsc  hi c fe r von  Zamut» 
in  Ungarn  gesendet,  welcher  zart,  Kreide-artig,  weiss,  rolbfleckig  ui«t 
leicht  ist , und  fast  ganz  aus  den  Trümmern  der  Kiesel-Panzer  von  j 
1 n fu  so  rie  u - Arten,  auch  aus  Nadeln,  denen  der  Spongilla  iscust- 
ria  ähnlich,  besteht.  Unter  ersten  herrscht  Frugilaria  rbabdo- 
sonia,  oft  noch  ziemlich  lauge  Reihen  bildend,  vor  und  ist  begleitet 
von  einer  der  Gallionella  d ist  uns  ähnlichen  Art,  vuu  zwei  miudrr 
deutlichen  N a v i cu  1 a - Ai  teil  (vielleicht  Jungru  von  N.  viridis  uud  V 
fulva)  und  einer  sehr  grossen  dem  Coccouciuii  lauceolalum  öhu- 
liclien  Form. 

2)  v.  J.nquiN  in  ll'iVn  stellte  ihm  einen  Kaolin  vou  der  liuri 
Bourbon  zu,  welcher  vier  Alten  mit  vorwaltendeu  Bacil  I a r iee  n oder 
Eunotien  enthalt.  Euuotia  arcus  uud  E.  faba  sind  bereits  br 
kannl,  E.  nodosa  ist  ueu.  Dieselben  Arten  sind  auch  in  dem  Kiesel- 
gulir  von  Isle  de  France  beobachtet  worden,  welchen  Kr.«rHorH  zerlegte, 
und  der  überhaupt  viele  Ähnlichkeit  mit  diesem  Kaolin  hat.  Beide  ent- 
halten auch  Navicula  craticula,  welche  früher  als  N.  bifron*' 
beschrieben,  seitdem  aber  lebend  bei  Berlin  gefunden  und  als  besoudie 
Art  erkannt  worden  ist. 

3)  Meven  hat  vou  der  Insel  Inigon  unter  den  Philippinen  eine  Alt 
Tripel  initgebrncht , welcher  ein  Infusorien  Konglomerat , hauptsächlich 
aus  Syuedra?,  mit  2 Arten  S p o n g i Ma-Nadeln  ist.  Die  Haupt-Form 
Sy  u ed  ra  (Fr  a gi  I a ria  ?)  paleaeca  ist  eben  und  klein,  uud  zwischeu 
ihr  liegt  einzeln  eine  grosse,  deutlich  in  die  Queere  gestreifte  Fora). 
S.  australis,  beide  von  den  Europäischen  Arten  sehr  verschieden 
Die  Nadeln  scheinen  tlieils  von  Sp.  lacustris  herzustammrn , Ihril» 
sind  sie  mit  Knoten  oder  Gliederungen  versehen  (Sp.  Phi  I i p peas  ist 

4)  Bergrath  SciiaviriNsky  zu  Berlin  hatte  sich  eriuuert , dass  in 
der  handschriftlichen  Chronik  zu  Klicken  bei  Coswig  unfern  Dessau 
einer  Erde  erwähnt  ist , die  mau  zur  Zeit  einer  lluugersuuth  gegessen 

_ Er  fand  sie  in  Folge  von  Nachsuchungeu  auf  unter  dem  Schulllaudr 
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am  Rande  der  Elbe , 10' — 20'  über  dem  Spiegel  dieses  Flusses.  Diese 
Erde  ist  tbonig,  grau-gelblich,  mit  weissen  Punkten  durchsäet  und  ganz 
aus  Infusorien  mit  einigen  Pftanzen-Resten  zusammengesetzt.  Zwischen 
Gra  min  ee  ii- Wurzeln  , Co  n i fere  n - Samen  und  Sp  o n gil  la -Nadeln 
(Sp.  I a <•  us  t r is)  liegen  die  Reste  von  12  Infusorien  - Spezies  , wovon 
fi  all  io  ii  e 1 1 a variaus  (welche  sonst  immer  nur  einzeln  vorgekommen) 
und  G.  aurichalcea  (var.  g ra  n u 1 os  a)  die  Hauptmasse  bilden,  Navi- 
eula  iuaequalis,  N.  striatula?,  N.  gracilis?,  N.  platystoma, 
N.lurgidn,  viridis,  Fr ag i I a ria  rh abd o s o m a , Gomphoneua 
clavatum  und  Cocconema  cymbiforme  eingestreut  dazwischen 
liegen.  Alle  diese  Arteu  leben  noch  um  Berlin. 

5)  Endlich  hat  Ernst  Hofmann  zu  Kiew  einen  schwarzen  Feuer- 
tlein  aus  der  Kreide  von  Krzemienec  in  Vulhynien  eingesendet,  wel- 
cher ein  grosses  Stück  Holzkohle,  2 Hai-Zäbue  und  Echinideu- 
Stacheln,  dann  in  der  Masse  vertheilte  ganze  oder  zertrümmerte  Pauzer 
von  lufusorien,  worunter  Xanthidiuiu  ramosum  enthielt.  Die  Holz- 
kohle stammt  vom  Pin  u s - Geschlechte  her:  die  Zellen  sind  von  einer 
durchscheinend  krystallinischcu  Kiesel -Masse  ausgefüllt.  Ein  andres 
Haudatück  des  Feuersteins  enthielt  ein  männliches  Blüthe  - Kätzchen 
einer  Konifere  mit  noch  kenntlichem  Pollen,  welcher  aber  kleiuer  ist, 
als  der  den  jetzt  iu  Europa  lebenden  Pi u u s • Arten. 


Eurenrkrc:  zwei  neue  Lagerstätten  fossiler  Infusorien 
in  Frankreich  und  AVu? - York  ( Berlin . Akad.  d.  IVissensch.  i839 , 
18.  Febr.  l'lnstit.  1839,  282).  Die  Musterstücke  aus  beiden  Fund- 
stätten erhielt  der  Vf.  von  Rob.  Brown. 

In  Frankreich  sammelte  Fournbt  die  Proben  eines  Polirschiefers 
oder  Tripels  zu  Ceypah  bei  Pont-Gibaud , Puy -de-  Döme  , in  welchem 
man  gegen  20  Arten  Kiesel  - Infusorien  entdeckt.  In  seiner  Kohäsion, 
fast  weissen  Farbe,  Zusammensetzung  und  durch  das  Vorherrschen  von 
Syuedra  capitata  und  S.  ul  na  hat  er  viele  Ähnlichkeit  mit  dem 
Bergmehl  von  Santa  Fiora ; und  durch  das  Vorkommen  des  Gompho- 
uema  augur,  den  der  Vf.  bis  jetzt  nur  von  Real  del  Monte  in  Mexico 
gekannt  hatte,  ist  er  besonders  interessant.  Die  Arten  sind: 
Cocconcis  placentula.  Gomphonema  augur. 

Cocconema  cymbiforme.  „ capitatum. 

„ a s p e r u m n.  sp.  „ c I a v a t u m. 

(wenn  nicht  entwickeltere  Form  „ paradoxum. 


des  vorigeu). 

Kuuotia  gr«nulata. 

„ t u t g i d a. 

„ Westermauni. 

„ Zebra, 

frsgilaria  pectinalis. 

i,  rhabdosoma 

C all ione II a d i s t a tt s. 


Nav  ic  u I a g ibb a. 

„ gracilis. 

„ viridis. 

„ v i r i d u 1 a ? 

Syncdra  capitata, 
ul  na. 
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Die  Amerikamische  Erde  wurde  von  Tohbax  gesammelt  und  sc 
etiquettirt  „in  a bay , Wntfiuiut , X ew  - York“.  Sie  ist  dunkrlgran 
mehr  zusammenhängend  als  vorige , aber  weniger  dicht  und  sirmlieb 
ähnlich  der  grauen  Kieselguhr  von  Franzensbad.  Folgende  14  Art« 
kieaeligcr  Körper  und  Ficliten-Polleu  setzen  die  ganze  Masse  zusamoirt, 


Cocconema  asperum  n.  sp. 
Eunotia  arcus. 

„ diodou. 

Navicula  alata. 

„ amphioxis  n.  sp. 

„ Suecicu. 

„ viridis. 

„ viridula. 


Gallion  ella  dis  lang. 

G o in  p h o n e m a p a r a d o x u m. 
Spongilla  lacustris?  (Sport- 
K>a?) 

Spongia  apiculata  (Tethys*, 
n.  sp. 

Amphidiseus  rotula  («.  gen h 
Fichteu- Pullen. 


Fragilaria  trinodis. 

Die  herrschenden  Arten  sind  Gallionella  distans,  SpongilU 
und  Navicula  viridis,  nnd  der  Pollen,  ebenfalls  sehr  häufig,  gant 
dem  in  Europa  gefundenen  ähnlich.  Sechs  dieser  Formen  leben  noch 
in  Europa , 3 kommen  hier  nur  fossil  vor,  und  3 kenut  man  nur  ia 
Bergmehl  Schwedens  und  Finnlands ; die  Spongill  - Nadeln  sind  fosail 
auch  in  Sizilien  vorgekommen.  Amphidiseus,  einer  Spinu-Spsk 
ähnlich , ist  vielleicht  nur  ein  innrer  Theii  von  solchen  Nadeln  [»* 
Baylby,  S.  246]. 


Marquis  ▼.  Northamftor  : über  Spiroliniten  in  der  Kreid* 
und  deren  Feuersteinen  ( Lond . a.  Edinb.  Philos.  Magaz.  183* 
XIII,  386).  In  den  Kreide  - Feuersteinen  in  Sussex  haben  G.  Smith. 
Walth.  Mantbll  und  der  Vf.  6 Arten  Spirolinites  entdeckt  und 
sie  Sp.  Comptoni  Mart.,  Sp.  Murchisoni  N. , Sp.  Stoekesü 
N.,  Sp.  Lyellii  N. , Sp.  Manteliii  N.  uud  S p.  Bucklaodiigr 
nannt.  Die  grössten  sind  lang ; die  Anzahl  der  Kammern  ist  sogar 
bei  der  nämlichen  Art  veränderlich , die  Unterscheidung  der  Spezir* 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Lage  im  Feuerstein  schwierig.  Sie  sind 
häufiger  in  grauen  als  in  schwarzen  Feuersteinen  und  umgeben  von 
Trümmern  andrer  organischen  Reste.  Die  Arten  werden  beschlichen 


C.  G.  Eukfnbkhg  : über  dem  blosen  Auge  unsichtbare 
Kalk-Thiercben  und  Kiesel-Thiercben  als  H au  p I - Be  slaad 
theile  der  Kreide-Gebirge  (Bericht  d.  Berlin.  Akad.  Pocuuxi 
Anna),  d.  Phys.  1839 , XLVI1,  502  — 508).  Die  Kreide  besteht  bei 
300maliger  Vergrösserung  nicht  nur  aus  symmetrischen  regelmiorg 
elliptischen  gekörnten  Blättchen  unorganischen  Ursprungs  uud  deren 
Bruchstücken  (Jabrb.  1837  , 620),  sonderu  auch  aus  einer  Menge  an 
kroskoptscher  Polythalsmien , welche  zwischen  den  vorigrn  liegen  uud 
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unter  dem  Mikroskope  erst  unterscheidbar  werden,  wenn  mau  die  trockue 
Kreide  dünne  vertheiit  in  erwärmten  Terpentbin  der  Nordamerikas - 
scheu  Balsam-Tanne,  in  sg.  Baisamum  Canadense  [vgl.  Jabrb.  i839, 
S.  741].  Diese  doppelte  Art  der  Zusammensetzung  zeigte  sich  bei 
Kreide  von  Putkaresx  in  Ostpreussen,  von  Rügen,  Schönnen,  den  Dä- 
nischen Inseln,  von  Gravesend,  Brighton  und  Nurwich  in  England, 
von  Irland,  von  Meudon  bei  Paris,  von  Cattolica  und  Castrogiovanni 
bis  zur  Küste  von  Girgenti  in  Sizilien.  Die  Menge  dieser  Polythala- 
tuien  übertrifft  bei  weitem , was  man  von  solchen  seit  Planccs  und 
.Soldaäi  bis  d'Ohbigny  in  tertiären  und  ganz  ueuen  Meeres  - Nieder- 
oblägen  kennen  gelernt  bat.  Zwar  haben  o’Orbignv , Nilssow,  Pusch 
u.  A.  seit  1826  auch  von  einzelnen  grossem  Formen  dieser  Tbiere  in 
der  Kreide  Frankreichs , Schwedens  und  der  Bukowina  berichtet  und 
bst  der  Vf.  selbst  1836  dergleichen  in  den  Feuersteinen  der  Kreide  er- 
kanat  and  1837  als  Hauptform  der  Kreide  aus  den  Polythalamien  den 
Rsiatitea  oroatus  (Lenticulina  Lonsdale)  und  die  Textularia 
globulosa  (Discorbis  Lonsd),  aus  den  Entomostraceeo  aber  die 
Cypris  faba?  (Cytherina  Lonsd.)  in  seine  gedruckte  Tabelle  ein- 
getragen, and  bat  endlich  Lonsdale  ebenfalls  1837  in  1 Pf.  Engl. 
Kreide  bia  1000  dem  blossen  Auge  als  weisse  Körnchen  erscheinende 
lodividuon  dieser  Thiere  gefunden.  Aber  noch  weit  grösser  ist  die 
Menge  der  dem  blossen  Auge  verschwindenden  , ,‘j— 5 JR  Linie  grossen 
Individuen,  welche  Ehabnbbro  auf  die  oben  angegebene  Weise  neuerlich 
entdeckt  hat,  deren  mithin  oft  weit  über  10  Millionen  in  1 Kubikzoll 
uad  weit  über  10  Millionen  in  1 Pf.  Kreide  Vorkommen,  ohne  der  eben- 
falls sehr  zahlreichen  Trümmer  vor  andereu  zu  gedenken.  — Ausser 
diesen  kalkigen  Schaalen  kommen  aber  in  der  Kreide  von  Graresend 
bei  London  auch  Kiesel-Panzer  von  Infusorien  (und  in  drren  Feuerstei- 
nen deutliche  Fisch -Schuppen),  — im  Polirschiefer  aus  Oran  (tertiäre 
Mergel  Robbt)  und  Zante  und  mehren  Orten  Griechenlands  Kreide- 
Thiereben  vor,  und  aller  von  Fn.  Hoffmann  mit  Sicherheit  erkannte 
Kreide  • Mergel  Siziliens  ist  aus  wohl  erhalteuen  Kiesel  - Infusorien  mit 
mehren  charakteristischen  Kreide  - Thierchen  gebildet.  Mehre  Al  ten 
dieser  letzteren  sind  sogar  an  allen  oben  genannten  Orten  identisch, 
aber  in  andern  Gesteinen  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  ausser  dem  Num- 
mnliten- Kalke  von  Cahira  und  dem  Pyramiden  von  Gyzeh  in  Agyjden. 
Daraus  nun  scheinen  folgende  Resultate  hervorzugehen: 

1)  Viele  und  wahrscheinlich  alle  Eurojmische  Kreide  ist  das  Pro- 
dukt von  j'j — grossen  Schnecken-artigen  Korallen- Thierchen  mit 
Kalk-Schaale  und  einigen  Infusorien  mit  Kiesel-Schaale. 

1)  Die  gewöhnlichsten  und  im  Süd-  wie  Nord-Europäischen  Kreide- 
Gebirge  vorkommenden  Formen  sind  Textularia  globulosa,  T. 
seieulata  und  Rotalia  globulosa;  die  übrigen  charakteristischen 
formen  der  Kreide  sind:  Rotalia  ornata,  Globigerina  bulloi- 
des  d’Orb.,  Planulina  turgida,  P.  Sicula,  Rosalina  globula- 
fi*i  Textularia  aspera,  T.  brevis,  T.  dilatata,  T.  Italica  und 


Escharella  (Eschura  Sold.)  h cii  tel  1 a r is  ; wozu  noch  die  Spirn- 
I i n e ii  Lord  NorthamptopTs  [S.  250]  und  einige  von  D'ORmenv,  Nussos 
und  Plsch  aufgelülirte  Arten  kommen.  Im  Ganzen  aber  kennt  der  VI. 
nur  71  Arten  solcher  mikroskopischen  Thiere  von  weniger  als 
Grösse  (ausser  manchen  grossem  Arten  und  Resten  von  Cypris,  Te- 
thyen,  Spougien,  C o n fe  rv  oi  d e u und  Fucoiden);  von  ihnen  wind 
7 Genera  mit  22  Arten  kalkiger  Polythalamien, 

14  „ „ 40  „ kipseliger  Infusorien, 

und  früher  erwähnte  8 „ ? weiche  „ 

nebst  5 „ Kieselerde-haltige  PHanzen. 

3)  Diesen  Resten  zu  Folge  gehören  die  gewöhnlich  für  Tertiär- 
Gebilde  gehaltenen  Kreide  - artigen  Umgebungen  des  MiUelmreren  in 
Sizilien  , Berberey  und  Griechenland,  so  wie  der  Nummuliten  - Kslk 
Ägyptens  doch  wohl  der  Kreide  an. 

4)  Diese  Siid-Kttro;>öi*cA«i  Kreide- Lager  unterscheiden  sieh  durtk 
besser  erhaltene  Kreide  - Thierrhen  und  weniger  zahlreiche  elliptische 
Blättchen  von  den  Nord  - und  Ost -Preussischen. 

5)  Erste  enthalten , wie  schon  bekannt  gewesen , wenig  oder  gsr 
keine  Feuersteine;  diese  enthalten  deren  viele  in  regelmässigen  oft  acr 
1' — 6'  von  einander  entfernten  Schichten.  Erste  sind  dagegen  (Sizilien. 
Oran  , Griechenland ) reich  an  mit  Kreide  wechsellagernden  Infusorieo- 
Mergeln,  welche  nach  des  Vfs.  eignen  Beobachtungen  im  Norden  gänr- 
lieh  fehlen.  An  dieses  Wechsel  - Vcrhältuiss  lassen  sich  mehrere  Ver- 
muthungen über  Umbildung  von  Mergel  in  Feuerstein  u.  s.  w.  knüpfen 

6)  Der  vom  Vf.  früher  bemnkte  Mangel  an  zahlreichen  verschiede- 
nen Formeu  von  Kiesel  • Infusorien  ist  jetzt  durch  einen  grossen  Reich- 
thuin  derselben  ersetzt. 

Neuerlich  bat  Eiirbnbkrg  auch  Kreide  - Polythalamien  in  den  unter 
der  Kreide  liegenden  Gault-Feuersteinen  und  schon  früher  Polythalamien 
und  Reste  von  Spongicn  oder  Tcthyen  in  den  Feuersteinen  de* 
Jurakalkes  von  Krakau  entdeckt. 
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Über 

die  vorzüglichsten  Kennzeichen 

der 

Nautileen, 

von 

Herrn  Professor  Qeenstedt 

in  Tübingen. 


Eine  freie , mit  Zusätzen  vermehrte  Übersetzung  seiner  Inaugural- 
Dissertation  (de  iiotis  Kautilearum  primariis , Berührt.  1836). 


Die  gradlinig  gestreckte  oder  in  einer  Ebene 
(Krümmungs-Ebene)  beliebig  gekrümmte  Röhre 
ist  durch  queer  liegende  aussen  konkave  Scheide- 
wände in  Kammern  getheiit.  Die  Scheidewände, 
deren  Ränder  einfach,  werden  in  irgend  einem 
Punkte  ihrer  mit  der  Krümmungs-Ebene  gebilde- 
ten Schnitt  - Linie  (Ven tro do  rs al  - Linie)  durch- 
brochen. Die  Durchbruchs-Öffnung  drängt  die 
Scheidewand  dutenförmig  nach  hinten.  Der  Si- 
pbo,  aus  eitler  gegliederten  Haut  bestehend,  geht 
durch  sämmtliche  Duten  (Trichter)  hindurch,  und 
befestigt  sich  an  der  Spitze  der  Schaale. 

Die  $chaale  der  Röhre  besteht  aus  zwei  Haupt- 
Lagen,  einer  äussern  matten,  und  einer  innern  Perlmutter- 
glänzenden. Beide  trennen  sich  im  fossilen  Zustande  io 
unzählige  Ubereinauderlicgende  Blätter,  deren  jedes  Längs- 


Jahrgang  1840. 


17 


Digitized  by  Google 


*254 


und  Queer-  Streifen  zeigt.  Doch  ist  die  Streifung  auf  der 
äussern  Fläche  der  Röhr«  gewöhnlich  am  hervorstechendsten, 
auf  den  innern  Lamellen  gleicht  sie  den  Wasserzeichen  des 
Papiers.  Nach  V.  Buch’s  Beobachtung  machen  die  Queer- 
streifen  stets  eine  Bucht  nach  hinten,  die  sich  noch  an  der 
Mund-Öffnung  der  Schanlc  wieder  erkennen  lässt,  denn  der 
Mundsaum  bleibt  in  der  Regel  den  Queerstreifen  ähnlich 
Die  Scheidewände,  mit  ihrem  Perlmutter -Kalke  der 
innern  Röhren -Wand  in  geschwungenen  Wellen-Linien  ge- 
nau nngefügt,  verlängern  sich  entweder  in  einen  kurze.. 
Trichter  (so  dass  der  eine  den  andern  nicht  erreicht),  oder 
in  einen  langen,  dessen  Ende  noch  tief  in  den  ihm  vorbei 
gehenden  eingreift.  Doch  bleibt,  selbst  bei  den  tief  in  ein- 
ander steckenden  Duten,  rings  am  Unterende  derselben  ein, 
wenn  auch  nur  enger  Raum  frei,  durch  welchen  der  SijiL> 
mit  den  Kammer-Räumen  in  Verbindung  treten  kann. 

Das  Papier  (Fg.  1)  ist  di« 
Krümmungs-Ebene,  durch  welch« 
die  Röhre  symmetrisch  halbe' 
wird.  Die  Pfeile  a zeigen  di« 
Verbindung  des  Trichters  b ai> 
den  Kammern  an. 

Der  h <*i  u t ig e S i ph  o (c),  der  durch  sämmtliche  Trich- 
ter hindnrehläuft,  ist  noch  von  einer  besondern  Kalksintcr 
Schicht  umhüllt.  Diese  Sinter-Schichte  verwächst  innig  wi- 
der Trichter-Masse , und  sobald  die  Trichter'zn  kurz  itnd, 
als  dass  sie  in  einander  greifen  könnten,  scheint  es,  sl< 
ginge  die  Perlmutter-Schicht  allmählich  in  die  Sinter-M«SM 
über.  Die  Beschaffenheit  des  Sipho’s  näher  kennen  zu  kr 
nen,  ist  eine  Untersuchung,  die  den  grössten  Schwierigkeiten 
unterworfen  ist,  da  die  weiohern  Thier -Theile  durch  d.n 
Gestein  fast  spurlos  zerstört  werden.  Allein  sobald  di«  Si- 

““  phonen  stark  nnschweilen,  sich  also  zu  einem  überwiegewl*11 
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Organ  entwickeln,  gewahren  wir  in  ihrem  Mittelpunkte 
einen  kleinern  Sipho  , der  zuweilen  noch  von  mehren  kon- 
zentrischen  Ringen  umkreist  wirtelständige  Lamellen  nach 
der  Husserstcn  Siphonal  - Wand  sendet.  Diese  Wirtel- 
Lamellen  sind  auf  den  Steinkernen  des  Sipho's  durch  Längs- 
streifen  häutig  klar  angedeutet.  Bei  kleinern  Siphonen  sieht 
uian  sich  vergeblich  nach  dieser  merkwürdigen  Organisation 
um:  im  glücklichsten  Fall  sieht  man  den  Mittelpunkt  noch 
licrvorgehoben , doch  die  Lamellen  waren  vielleicht  zu  hin- 
fällig, als  dass  sie  sich  erhalten  hätten. 

Fg.  2 ist  der  Queerschnitt  ei- 
Fig.  2.  nes  starken  Sipho's  mit  wirtelstän- 

digen  Lamellen,  welche  von  einer 
innen)  Axe  (einem  kleinen  Sipho) 
ausstrnlen  , die ' ausserdem  nooh 
von  einem  konzentrischen  Kreise 
umgeben  wird. 

Es  ist  in  neueren  Zeiten  viel  darüber  gestritten  worden,  ob 
da*  Thier  mittelst  des  Sipho’s  die  leeren  (?)  Kammer-Räume 
mit  irgend  einem  Elemente  habe  erfüllen  können  oder  nicht. 
Man  hat  sogar  Theorie  n ergrübelt,  aber  dabei  der  vorwelt- 
lichen Thiere  mit  gigantischen  Siphonen  nicht  gedacht.  Vor 
Allem  hat  Owen  durch  die  treffliche  Anatomie  des  lebenden 
Nautilus  Pompiiius  hinlänglich  dargethan , dass  der  Sipho 
durch  das  Perikardium  mit  der  Aussen -Welt  wirklich  in 
Verbindung  stehe.  Allein  da  bloss  durch  die  Trichter  der 
öueer- Scheidewände  ein  Zugang  zu  den  leeren  Kammern 
vermittelt  ist,  so  bemühte  sich  Bl/un  viele  aus  der  Struktur 
des  in  Kalk -Sinter  gehüllten  Siphonal  - Schlauches  die  Un- 
möglichkeit der  Erfüllung  zu  erweisen.  Er  beruft  sich 
hierbei  auf  die  schon  in  Breynb’s  trefflicher  Arbeit  über  Po- 
lyihalamien  beschriebenen  Kontinuität  der  kalkigen  Siphonal- 
^u*ea  des  lebenden  Nautilus.  Allein  man  muss  dabei  wohl 
erwägen  ? dass  die  poröse  Beschaffenheit  an  jedem  Unter- 
teile der  einzelnen  Trichter  (der  Kalksinter  - Hülle  des 
Mutigen  Sipho's)  sehr  wohl  die  Deutung  und  Verinuthung 
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erlaubt , dass  Feuchtigkeit  und  Luft  partiell  leicht  durch- 
schwitzen  dürften.  Ja  wohlerhaitene  Durchschnitte  von 
Nautilus  Atu  ri  zeigen,  dass  beim  Versteinerungs  - Prozess 
mechanisch  von  aussen  eingedrungeuer  Kalk  • Sinter  wirk- 
lich den  Eingang  rings  um  das  Ende  der  Siphona!  - Daten 
verstopft  zu  haben  scheint,  wenn  anders  die  Deutung  der 
einzelnen  Theilc  die  richtige  ist  (s.  u.  die  Beschreibung 
•dieser  Spezies).  Die  Wohnung  des  Thierea  ist  die  letzte 
erw  eiterte  Kammer  der  Röhre , worin  dasselbe  rings  dortii 
einen  Muskel  fest  gehalten  wird.  Da  der  Muskel  an  den 
Seiten  an  Breite  und  Stärke  zunimmt , so  sind  auf  wohl- 
erhaltenen  Steinkeruen  zuweilen  die  Muskel-Eindrücke  noch 
erkennbar. 

Besonders  wichtig  ist  eine  Mantel-Falte,  welche 
der  lebende  Nahtilus  stetig  über  den  Anfang  des  letzten 
Umgangs  »usbreitet.  Die  äussere  matte  Kalk-Schicht  wird 
•uif  diese  Weise  bei  Nnutilus  Pompilius  mit  einer  schwarzes 
Hornschicht  überdeckt,  welche  nie  bis  zum  Mundsaume  der 
Schaale  reichen  kann.  Der  BauJi-Tbeil  der  Röhre  legt  sich 
beim  Fortvvaehsen  über  diese  Horn-Schichte  hinweg,  die 
Horn-Schichte  muss  also  sämmtliche  Umgänge  von  einander 
trennen ; ein  Stück  Schaale  dieser  Gegend  besteht  demnach 
aus  fünf  verschiedenen  Schichten:  zwei  matten,  zwei  Perl- 
mutter-glänzenden und  einer  schwarzen.  Nur  bei  wenigen 
fossilen  Nautiken  kann  man  die  schwarze  Schicht  nachwei- 
scu,  die  hornige  Masse  zersetzte  sich  leicht. 

ln  Hinsicht  auf  Ammoneen  und  Beleraneen  dürfte  diese 
schwarze  Schicht  von  Bedeutung  seyn.  Denn  bei  einigen 
Ammoneen  findet  man  über  der  Perlmutter  - Schicht  matte 
mit  der  Windung  fortlaufende  Streifen,  die  wahrscheinlich 
durch  eine  analoge  Falte  gebildet  wurden.  Die  Streifen 
sind  stark  hervorstechend  beim  A.  Amaltheus,  fein  puuktirt 
bei  Arieten  und  Fxlciferen.  Ein  Analogon  dieser  Falte  ist 
es  dann  auch,  welches  die  dicke  faserig-kalkige  Belcmnitcn 
Scheide  gebildet  hat. 

Hat  inan  voilsltindige  Exemplare,  so  sind  die  Nsetilten 
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mit  keinem  der  in  der  Erde  vorkommenden'  organischen 
Reste  zu  verwechseln.  Denn  die  Unbestimmtheit , weiche 
früher  zwischen  Nautilus  und  Ammonites  Statt  fand, 
ist  durch  Leop.  v.  BüCH's  gründliche  Bearbeitung  längst  ge- 
schwunden. Ein  Nautilus  pietus  Schl,  ist  durch  seino 
gezackten  Loben  den  Ammoniten  anheinigefallen.  Der  Un- 
terschied zwischen  beiden  Geschlechtern  ist  so  scharf,  dass 
selbst  die  kleine  Dute,  weiche  auf  dein  Rücken  den  Am- 
moniten-Sipho  zum  grossen  Theil  umgibt,  der  aller  Nautiieen 
entgegen  nach  oben  gekehrt  ist,  was  selbst  in  vorzüglicher 
Deutlichkeit  beim  verkieselten  Goniatites  carbo narius 
gesehen  werden  kann.  Mit  Belemniten  - Alveolen  ist  der 
Orthozeratit  leider  aber  sehr  leicht  zu  verwechseln , denn 
die  hyperbolischen  Streifen,  welche  Voltz  auf  den  Alveolen 
entdeckte,  sieht  man  selten,  und  ein  hart  randlicher  kleiner 
Sipho  kommt  hei  Heiden  vor.  Auffallend  ist  eine , wenn 
such  etwas  entfernte,  Ähnlichkeit  mit  Hippuriten-Exempinren, 
welche  Friedr.  Hoffmann  auf  Sicilien  in  der  Kreide- Forma- 
tion entdeckte  und  im  Berliner  Musenm  nicderlegte.  Eine 
dicke  porös  - lamellöse  Aitssenschnnle  wird  nicht  nur  durch 
Qoeer-Scheidewände  abgetheilt,  sondern  die  Queer-Scheide- 
wände  sind  auch  Duten  - förmig  nach  hinten  verlängert  und 
durchbohrt.  Dem  Ganzen  fehlt  aber  die  regelvolle  Symmetrie 
der  Nautiieen,  abgesehen  von  den  Strnktur-Untersehieden. 

Da  dem  Petrefaktologen  bei  der  Unvollkommenheit  der 
Reste  die  meisten  und  zum  Theil  wichtigsten  Kennzeichen 
vielleicht  filr  immer  unbekannt  bleiben  müssen,  und  da  die 
Haupt  - Eigenschaften  der  Schaale  allen  Nautiieen  gemein 
sind,  so  bleibt  für  die  Abtheiluug  in  Geschlechter  nichts 
weiter  übrig,  als  die  verschiedenartige  Krümmung 
der  Röhre.  Doch  selbst  das  Krümmuugs  - Gesetz  ist  bei 
sielen,  namentlich  bei  den  meisten  neuerlich  aufgesteilten 
bejchlechtern,  gar  nicht  ermittelt,  nnd  gesetzt  auch  es  wäre. 
*°  dürften  wie  selbst  darauf  nur  ein  bedingtes  Gewicht 
kg*a.  Denn  da  das  Thier,  wie  das  jeder  konkamerirten 
tephtlopoden-Schaale , in  der  letzten  Kammer  lebt,  folglich 
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jeder  Theil  der  Scheele  in -verschiedenen  Lebens  - Periode« 
dem  Thiere  rar  Wohnkammer  dienen  musste,  so  muss  die 
Geschmeidigkeit  des  Thieres,  das  sieh  jeder  Krümmung 
leicht  anpasste,  sehr  ntifFallcn.  Besonders  deutlich  tritt  die- 
ses Verhfiltniss  bei  den  ausgestorbenen  Lituiten  hervor,  bei 
welchen  das  in  der  Jugend  spiralförmig  gewundene  Thier 
später  eine  gestreckte  und  selbst  in  entgegengesetztem  Sinne 
nach  hinten  gebogene  Lage  nnnahm.  Vielleicht  könnte  man 
glauben,  dass  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Si- 
pho's  ein  glücklicheres  Unterscheidungs-Merkmal  abgib'-. 
Allein  je  mehr  man  forscht,  desto  mehr  bestätigt  sich,  dass  ge- 
rade die  Unbestimmtheit  seiner  Lage  alle  Nautileen  von  den  in 
dieser  Hinsicht  so  bestimmten  Ainmoueen  und  Bciemnee«, 
die  den  Sipho  stets  hnrt  randlich  zeigen,  scharf  unterscheidet. 
Denn  Formen,  die  sich  sonst  in  allen  übrigen  Kennzeichen 
gleichen,  zeigen  dennoch  den  Sipho  bald  am  Rücken,  bat'! 
am  Bauch , bald  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte.  Daher 
müssen  wir  sehr  warnen,  auf  die  mehr  zufällige  Lage  de« 
Sipho's  ein  Gewicht  zu  legen.  Die  Beschaffenheit  des  Si- 
pho's  ist  noch  zu  wenig  gekannt,  und  bei  alledem  könnt« 
man  sogar  zu  der  Vermuthung  geführt  werden  , dass  all« 
Siphonen,  selbst  die  verhältnissuiässig  kleinen,  wirtelständige 
Lamellen  zeigen.  Gleichwohl  darf  man  überzeugt  seyn. 
dass,  würden  die  oft  nur  wenig  von  einander  verschiedenen 
Formen  plötzlich  wieder  von  ihren  Thieren  bewohnt,  wir  über 
deren  unendliche  Manchfaltigkeit  erstaunen  müssten.  Aber 
dieser  Formen-Reichthum  ist  für  uns  verloren.  Wir  kehren 
daher  zu  jener  künstlichen  Abtheilung  des  Breynk  zurftrl*: 

Nautilus  ist  ein  Polythalame,  dessen  Spiral-Uingän;« 
entweder  ganz  iuvolnt  sind,  oder  sich  doch  wenigstens  alle 
deutlich  berühren. 

Orthoceras  ist  ein  Polythalame,  der  sich  genau  oder 
doch  fast  genau  in  gerader  Linie  erstreckt. 

Lituus  ist  ein  Polythalame,  der  zwischen  Nautil«* 
und  Orthoceras  liegt,  folglich  theilweise  gestreckt,  spiral, 
Haken  - oder  Bogen  - fÖnnig  gekrümmt  scyn  kann.  Kein« 
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«symmetrisch  halbirbare  Röhre  ist  denkbar,  die  wir  nicht  za 
letztem  zählten. 

AVie  im  Gedanken  die  Linien,  so  gehen  in  der  Wirk- 
lichkeit die  drei  Formen  in  einander  Uber.  Doch  bietet  die 
Eintheiinng  der  Sprache  ein  bequemes  Hülfsmittel,  und  auch 
für  die  Formationen  ist  sie  nicht  bedeutungslos. 

Orthocerns  Breyn. 

(öp3or  grade,  nipat  Horn). 

Die  Röhre  gleicht  einem  langgezogenen  Kegel,  aber  ist 
stets  etwas  komprimirt  oder  deprimirt,  selten  eckig.  Wie 
die  Steinkerne,  so  zeigt  sich  auch  die  Schaale  eben.  Wel- 
lenförmig gebogene  Schanlen,  wie  sie  bei  den  Ammoneen  be- 
kannt sind  (daher  deren  Steinkerne  gerippt),  sind  hier  nur 
Ausnalims-weise  zu  finden.  Der  Sipho  wankt  von  der  Mitte 
nach  dem  Rande  hin  (Bauchseite  oder  Rüeken),  aber  weicht 
nie  aus  der  Krümmungs-Ebene,  die  den  Kegel  symmetrisch 
halbirt.  Welches  Ende  der  Ventrodorsal-Linie  dem  Bauche 
oder  dem  Rücken  entsprechen  möge,  dafür  haben  wir  nicht 
immer  ein  bestimmtes  Merkmal.  Allein  so  oft  die  Schaale 
Wellen  - förmig  wird,  oder  die  äussere  Streifung  markirt 
herrorsticht,  halten  wir  nach  der  Analogie  der  gekrümmten 
denjenigen  Theil  für  den  Rücken,  wo  die  Streifung  einen 
Bosen  nach  hinten  macht,  was  nie  an  beiden  Theilen 
(Rücken  und  Bauch)  zugleich  der  FrII  ist. 

Wenn  der  Orthoeerntit  in  der  Form  seiner  Schaale 
einem  mathematischen  Kegel  sehr  nahe  tritt,  so  lasst  sich 
leicht,  selbst  aus  Bruchstücken,  das  Vcrhältniss  der  Länge 
tur  Basis  (Ventrodorsal-Linie)  auf  folgende  Weise  ermitteln: 

Haben  wir  das  Bruchstück  L l 
(Fg.  3)  durch  die  Krüminungs-Ebene 
halbirt,  so  sind  L und  1 VentrodorsaU 
Linien , die  Bauch  mit  Rücken  ver- 
binden. Nennen  wir  die  Seite  des 
Bruchstücks  d,  dio  der  fehlenden 
Spitze  x,  so  ist  d •+•  x di*  Länge  des 
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Orthocerntitcn,  Genau  genommen  wäre  das  Perpendikel  h 
von  der  Spitze  des  Kegels  nuf  die  Basis  L gefällt  der  Länge 
gleich.  Allein  bei  den  lang -gezogenen  Orthoceratiten  sind 
beide  fast  gleich , und  da  sieh  die  Seite  bequemer  messen 
lässt,  so  kann  inan  die  etwas  knapp-gemessene  Seite  für  die 
Höhe  setzen,  weil  wir  keine  mathematische  Genauigkeit  be- 
zwecken. Nun  verhält  sich  aber: 


L : I = d -f-  x : i,  oder 

L — I : d = L : d -|-  x,  folglich  die  gesuchte  Läng* 


d + x = 


d.L 


L-r 

Demnach  verhält  sich  die  Basis  zur  Länge 

d.L  _ d 
L— I : L-l  ’ 


= L 


Beispiel.  Bei  einem  O.  regularis  betrug  L = 7", 
1 s=  6J",  d = 10'';  darans  folgt  L — 1 = J",  folglich  il« 

Verhältniss  der  Basis  zur  Länge  = 1 : = 1 : 20  = j1,. 

Ist  uns  dieses  Verhältniss  gegeben , so  kann  man  leicht  ans 
jedem  Bruchstücke  nuf  die  absolute  Länge  schliessen.  Unser 
Bruchstück  musste  7.20"  = 140"  = 14'  gewesen  seyn. 

In  der  Wirklichkeit  ist  das  Gesetz  nicht  so  scharf 
wieder  zu  finden,  wie  man  wohl  glauben  könnte,  namentlich 
scheint  in  der  Jugend  die  Zunahme  schneller  zu  seyn,  alt 
im  Alter.  Aucli  schwanken  dieselben  Species  zwischen  ge- 
wissen Zahlen- Verhältnissen. 

Da  das  Thier,  wie  alle  Nantileen,  In  der  letzten  Kam- 
mer lebt  und  die  Scltanle  bei  vollkommenen  Individuen  bis 
Zur  zartesten  Spitze  erhalten  ist,  so  kann  man  nicht  recht 
einsehen,  wie  bei  Exemplaren  von  16  Fuss  Länge  die  zarte 
Schaale  erhalten  wurde.  Denn  man  denke  sieh  einen  sol- 
ehen  Stab  ins  Meer  getaucht  und  am  breiten  Ende  vom 
Thiere  bewohnt,  so  musste  natürlich  die  geringste  Lebens- 
Äusserung  des  Geschöpfes  die  ferngelcgene  zarte  Spitze  in 
Schnellste  Bewegung  versetzen , und  denkt  man  weiter  ein 
fonzes  Heor  derselben  von  einem  feindlichen  Onchus  oder 
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Hai  verfolgt,  so  erscheint  es  als  Wunder,  wenn  «weh  nur 
ein  einziger  die  zarte  Eudspitze  bis  an  sein  Lebens-Endo 
za  retten  wusste.  Und  doch  sind  so  viele  Individuen  bis 
eur  zartesten  Spitze  erhalten,  ohne  dass  wir  auch  nur  die 
geringste  Andeutung  finden , dass  die  Schaaie  von  einer 
schützenden  Haut  umhüllt  gewesen.  Sahen  die  Thiere  auch 
niemals  das  Ufer,  sondern  belebten  sie  ausschliesslich  nur 
die  hohe  See,  so  sind  wir  dennoch  gezwungen  auf  eine 
Ruhe  des  Lrineeres  zu  schtiessen , die  mit  der  heutigen 
Ordnung  der  Dinge  völlig  im  Gegensatz  steht.  Daher  stei- 
gen sie  mich  nirgends  in  die  jüngern  Gebirge  hinauf,  son- 
dern, die  stetigen  Begleiter  der  in  ihrer  Art  nicht  weniger 
eigenthiimlichen  Trilobiten,  waren  sie  bereits  schon  nnter- 
gegangen,  als  eine  reiche  Kohlen  - Formation  die  grössere 
Verbreitung  des  Festlandes  auf  der  Erd-Oberfläche  bewies. 

1.  Vag  in  ali. 

Der  grosse  randliche  Sipho  nimmt  oft  über  die  Hälfte 
des  Durchmessers  ein  uml  zieht  sich  in  der  Schaaie  wie 
in  einer  Scheide  hinab.  Deutlich  sieht  man  einen  kleinern 
Sipho  im  grossen  stecken,  von  dem  die  Wirtel  - Lamellen 
äusstralten  , die  man  jedoch  nur  in  den  glücklichsten  Fällen 
beobachten  kann.  Die  Enden  der  einzelnen  Trichter  sind 
an  den  Steinkcrnen  scharf  durch  elliptische  Linien  markirt. 
Haupt  - Leitmnschel  in  den  nordischen  unterst- liegenden 
Übergangs-Kalken  beider  Hemisphären  (Kambriscbes  System 
v.  Büch  s). 

Nachdem  das  langgehoffte  Werk  The  Silurian  System 
von  MürchisON  endlich  erschienen  ist,  wird  eine  Pnrallelisi- 
rnng  der  Russischen  und  Schwedischen  horizontal-gelagerten 
Übergangs  - Kalke  der  untern  Abtheiiung  theilvreis  möglich 
gemacht,  denn  ein  wahrhaftes  Urtheil  kann  erst  gefallt 
werden,  sobald  wir  auch  noch  vom  Kambrisehen  Systeme 
eine  ähnliche  Beschreibung  haben  werden.  So  viel  scheint 
sich  vorläufig  herausznstellen , dass  jene  Kalke  nach  ihren 
Haupt  -Muscheln  dem  untern  Silnrischeu  Systeme  (Caradoc 
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Sandstone  and  Llnndeilo  Flags)  Englands , die  durch  eiten 
Thonschiefer  von  dem  obem  getrennt  sind,  ähnlich  werden. 
Denn  es  fehlen  darin  nicht  nur  die  Korallen  und  herrschen 
die  Orthis  * Arten  vor,  sondern  neben  den  ausgezeichneten 
Vaginaten  (O.  bisiphonatum  Murch.  21,  fig.  23)  finden 
sich  Sgliedrige  (As.  Corndensis  25,  4,  As.  Tyrsn- 
nus  24  und  25,  1,  Bustamus  Barriens  is  14,  7 und 
7,  3 [Wenlock-Limestone])  und  lOgliedrige  (lllaenus  per- 
ovalis  23,  7)  Trilobiten,  während  die  1 Igliedrigen  mit 
grossen  Netz -Augen  entschieden  vorherrschend  auf  dos 
obere  Silurische  System  vertheilt  sind  , ganz  wie  in  Skan- 
dinavien, Russland  und  Nord-Amerika  der  Fall  ist.  Voreilig 
würde  es  seyn , wenn  wir  bestimmt  beide  gleich  setstti 
wollten.  Da  aber  in  Schweden  und  Russland  die  obere  und 
untere  Abtheilung  der  Übergangs -Gebirge  sich  so  sicher 
herausstellt , da  ferner  das  Kambrische  System  Englandl 
ziemlich  Petrefakten-arm  zu  seyn  scheint,  so  dürfte  es  viel- 
leicht der  Ähnlichkeit  halber  mit  andern  Gegenden  nicht 
unzweckmässig  seyn,  das  untere  Silurische  dem  Knmbrischen 
einzuverleiben.  Dann  könnte  man  in  Übereinstimmung  mit 
andern  Gegenden  vom  obern  und  untern,  oder  vom 
Sil u r isc h e n und  Knmbrischen  Ü bergan  g s-Geblrgo 
sprechen.  So  habe  ich  nach  dem  Vorgänge  Bcch’s  den 
Ausdruck  Sibirisch  und  Knmbrisch  bisher  verstanden,  weil 
leider  von  Englischen  Schriftstellern  die  Namen  lange  der 
Sache  voraasgeschickt  worden  waren. 

O.  dupl  ox  sive  giganteus  Wahl.  (O.  spirali« 

P ander  , Beiträge  %ur  Geognosie  des  Russischen  Reich 
lab.  30,  fig.  2.  Bukynr  de  polj/lhalamiis  lab.  4,  fig.  4—7)- 
Die  Schanlo  glatt  und  ohne  deutliche  Queerstreifen , aber 
mit  einer  unzähligen  Menge  von  Punkten  übersäet,  die  regel- 
los durcheinander  stehend  wie  mit  einer  Nadel  hineinge- 
stochen  erscheinen,  und  keineswegs,  wie  anderwärts  im  Jur*) 
Folge  der  Verwitterung  sind.  Längs  - Streifung  auf  den 
Lamellen  erkennbar.  Der  versteinerte  Siplio  (d.  h.  die  «u* 
Stein-Masse  mechanisch  erfüllten  Trichter)  schwillt  zwischen 
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den  Kammer  - Wänden  wenig  an.  Die  einzelnen  Wolsto 
sind  folglich  durch  eben  so  viel  Einschnürungen  getrennt, 
ouf  denen  die  untern  Trichter  - Ränder  rings  einen  scharfen 
Eindruck  hinterlassen  haben  zttm  deutlichen  Beweise,  dass 
die  Trichter  rings  geschlossen  waren  und  nicht  etwa  auf 
der  Aussenseitc  mit  der  Schanle  zusnintncnilossen.  Der 
Abstand  der  einzelnen  Scheidewände  ist  sehr  veränderlich, 
nie  auch  das  Gesetz  der  Zunahme  zwischen  und  £ 
schwankt.  Bei  O.  Wadii  Schl.  mss.  nimmt  der  randliche 
Sipho  bis  auf  { Durchmesser  ab.  Die  Schaale  ist  häufig  mit 
Netz- förmigen  Eindrücken  gezeichnet  (Eindrücke  der  Cala- 
moporn  (tothlaudiea  nicht  unähnlich,  aber  bestimmt  nicht 
davon  herrührend) , die  im  Mantel  des  Thieres  ihren  Er- 
klärungs-Grund finden  mögen.  Das  Verhältniss  = T’j.  Im 
rotlien  Kalke  ölands  und  der  Mark.  Birsby's  ( Trantacl.  of 
Ike  gtol.  soc.,  2.  Ser.,  part  2.  Land.  1824 ) fig.  7,  ib.  26 
schliesst  sieh  hier  eng  an:  der  doppelte  Sipho  entging  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nicht.  Wahrscheinlich  auch  Mur- 
chisoh’s  O.  hisiphoiiatum( The  SU.  Syst.  tab.  21,  fig.  23 ) 

»us  den»  Caradoc-Sandstein.  Hisinger's  ( Anleckn . V,  tab.  4, 
fig.  /)  0.  communis,  der  mit  Wahlenberg’s  O.  com- 
munis, einem  Regularen,  nicht  zu  verwechseln,  ist  auch 
ganz  verwandt. 

Alle  haben  den  Sipho  hart  rnndlich,  und  so  variabel 
»och  dessen  Durchmesser  seyn  mng,  so  ist  doch  nirgends 
*ine  natürliche  Grenze  zu  finden. 

0.  vaginatus  Schl.  (0.  undulatus  P ander  l.  C. 
lob.  30,  fig.  1 ; Bronn  Lethaen  tab.  1,  fig.  9 a und  b).  Die 
Schaale  Wellen  -förmig  gebogen  (wie  bei  Ammoneen):  daher 
erscheinen  selbst  die  Steinkerne  noch  geringelt;  sehr  stark 
»usgeppjjgte  Queerstreifcn  bedecken  die  Schaale.  Die  Wülste 
•hr  versteinerten  Siphonen  stehen  viel  enger  als  bei  vorigen, 
weil  die  Scheide- Wände  enger  stehen,  und  die  Grenz-Linien 
•Jrr  Trichter  find  en  sich  auf  den  Wülsten , daher  haben 
solche  Steinkerne  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einer  Schraube. 

Verhältniss  schwankt  zwischen  T\-  und  ^ . Knorz’» 
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P.  HI)  Supp.  tdb.  IV  C,  fig.  1 gehört  wahrscheinlich  hier- 
her. Hisikoer’s  ( Antechn . V,  tab.  4,  fig.  3)  O.  t roch  Ina- 
ris hat  »war  einen  kleinern  Sipho,  inag  sich  aber  wohl 
anschliessen. 

Beide,  O.  vaginatus  und  O.  duplex,  die  scharf  ge- 
schiedenen llaupt-Typen  dieser  Familie,  sind  die  vorzüglich- 
sten Leit-Muscheln  der  untersten  Abtheilung  der  nordischen 
nicht  gehobenen  Übergangs  - Kalke  (Kninbrisches  System). 
Beide  finden  sich  stets  zusammen.  Die  Kalke  in  Esthland ', 
Livland,  Lithauen,  Ingermannland,  Skandinavien,  Nord- Amerika 
wimmeln  theilweis  von  ihren  Resten  , so  dass  in  beiden 
Hemisphären  der  Nordpol  von  gleichen  Kalken  umgürtet 
wird.  Auf  den  Norden  verweisen  daher  auch  die  Geschieh- 
Flötze  dea  Mittel-Europäischen  Tief-Landes,  wo  strichweise 
keine  Muschel  häufiger  gefunden  wird,  als  diese. 

Der  Name  der  Abtheilung  von  Vagina,  die  Scheide, 
weil  der  Sipho  wie  in  einer  Scheide  steckt. 

2.  Co cli I r a t i. 

Die  Trichter,  welche  ungefähr  die  Mitte  der  Scheide- 
wände einnehmen,  schwellen  so  an,  dass  die  versteinerten 
Siphonen  deprimirten  Sphäroiden  gleichen , die  der  Reihe 
nach  Ubereinnnderliegen.  Dicke  Lamellen  stehen  in  Wir- 
teln um  die  Haupt -Axe:  sie  lassen  sich  ans  der  Streifung 
der  aussern  Wand  deutlich  erkennen.  Die  Schaale  der 
Röhre  und  Queerscheidewünde  musste  sehr  zerbrechlich 
seyn,  denn  sie  ist  selten  erhalten;  der  Sipho  allein,  von 
jenen  Theilen  vollkommen  getrennt,  findet  sich  am  häufigsten. 
Dadurch  wurde  Bigsby  verleitet,  sie  mit  einem  besondern 
Namen  Huronia  unter  die  Korallen  zu  stellen,  allein  schon 
die  genaue  Symmetrie  dieser  Reste  widerspricht  der  Ansicht. 
Sie  gehören  der  obern  Abtheilung  des  nordischen  Übergangs- 
Gebirges  an,  finden  sich  daher  auch  im  obern  Silurischen 
Systeme  Mircuison’s. 

O.  cochlcatua  Schl.  (Brkynb  tab.  ß,  fig.  la  und 
2b;  Hüpscu  tab.  12,  fig.  59 ; O.  crassiventri*  Wahu» 
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Hisisger  Anteckn.  V,  tab.  4,  fig.  9).  Der  Sipho  ist  perio- 
disch so  eng  eingeschnürt , dass  ihn  Schlotheim  mit  ei- 
nem gewundenen  Schnecken  - Hause  verglich  (cochlea  die 
Schnecke).  Die  einzelnen  Glieder  sind  viel  breiter  als 
lang.  Mehre  Formen  sind  bereits  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden  der  Erde  bekannt  geworden,  die  jedoch  mit 
Vorsicht  unterschieden  werden  müssen.  So  lange  die  Schanle 
mit  den  Siphonen  verbunden  war , hat  sie  Bigsby  richtig 
gedeutet;  allein  auffallend  genug  hat  er  die  vereinzelten 
Siphonen  für  Korallen  gehalten.  Schon  längst  sind  sie  von 
der  Insel  Gottland  bekannt,  denen  viele  in  Märkischen  Ge- 
schieben überaus  gleichen.  Dann  lehrt  sie  Bigsby  in  den 
Dolomiten  am  Huronen-See  kennen,  die  schon  wegen  der 
vielen  mit-  vorkomntenden  Korallen  der  obern  Abtheilung 
des  Übergangs-Gebirges  angehören.  Ganz  dieselben  Dolomite  . 
mit  dem  0.  roch  len  tus  finden  sich  auf  der  entgegenge- 
setzten Hemisphäre  in  Livland  bei  Pcrnau. 

Wenig  verschieden  dürfte  auch  O.  s ph  ae  roi  dalis 
Bigsb.  (/.  c.  tab.  28,  ftg.  5,  Huron  in)  seyn,  die  Trichter 
scheinen  nur  etwas  stärker  zusnmniengeschnürt.  Orth, 
iiummularitis  Mgrch.  13,  fig.  21.  Obere  Silurische 
1 ormation. 

Die  Familie  scheint  reich  an  Formen.  Bigsby  bildet 
deren  mehre  ab  (tab.  30,  fig.  3 — 7),  worunter  fig.  4 be- 
sonders auffällt,  deren  einzelnen  Trichter,  breiten  Scheiben 
gleichend , so  stark  anschwellen , dass  die  Breite  selbst  die 
Länge  der  Säule  übertrifft.  Wenn  man  nicht  Schritt  für 
Schritt  die  Übergänge  verfolgen  könnte,  so  würde  man  es 
kaum  wagen,  diese  extreme  Form  für  einen  Orthoceratiten- 
Sipbo  zu  erklären.  Doch  kommen  sie  alle  an  ein  und  dem- 
selben Orte,  im  Dolomite  des  Huronen-See  8,  vor ! 

Sowerby’s  0.  cordiformis  schliesst  sich  durch  seinen 
^ipho  ebenfalls  hier  an.  Das  schnelle  Dickwerden  in  der 
Jugend  bezeichnet  ihn  sehr ; vielleicht  dürften  viele  der 
obigen  durch  dasselbe  Merkmal  ausgezeichnet  seyn,  w ie  dos 
schnelle  Anwachsen  der  Siphonen  bezeugt.  Allein  leider 
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ist  die  Schnsle  so  selten  erhalten,  dass  man  darüber  kaum 
eine  Veruiuthubg  aussprechen  kann.  0.  pyriforme  Mu&cu. 
tab.  8 , fig.  19  und  20.  Obere  Silurische  Formation. 

Bronn  hat  aus  verwitterten  Exemplaren  dieser  Familie 
sein  Geschlecht  Actinocerns  (Stralenhorii)  gemacht. 
Mit  welchem  Recht , darüber  kann  erst  die  Zukunft  ent- 
scheiden, wenn  wir  die  Natur  aller  Siphouen  kennen  ge- 
lernt haben  werden. 


3.  G i g * n t e i. 

Die  Siphonen  stehen  durch  die  Form  ihrer  Trichter 
zwischen  den  beiden  ersten  Familien:  die  einzelnen  Trichter, 
oben  stärker  aufgebläht,  als  bei  den  Vaginaten,  weniger  als 
bei  den  Cochleaten  , sind  verhälriiissmässig  sehr  laug,  uud 
verengen  sich  unten  nur  mässig.  Sie  zeigen  überaus  dent- 
liche  Wirtel-Lamellen,  ln  den  Dolomiten  des  Hurvnen-Sce i 
kommen  sie  in  der  Gesellschaft  der  vorigen  häufig  vor,  all- 
ein nur  ihre  Siphonen : die  zugehörigen  Sehaalen  sind  un- 
deutlich. Doch  sieht  man  daraus,  dass  die  Siphonen  nicht 
randlich  , sondern  nach  der  Mitte  hinliegen,  was  sich  nach 
schon  aus  der  Art  der  Anschwellung  ergibt.  Denn  eine 
hart  randliche  Dute  würde  nur  auf  einer  Seite  angeschwol- 
len  seyn.  Einzelne  Duten  erreichen  einen  Queer-Durchmeirj 
ser  von  2f" , der  also  jedenfalls  gegen  den  Durchmessei 
der  Schanle  bedeutend  seyn  muss , und  da  Bigsby  Säulefl 
von  27"  Länge  gefunden  hat,  deren  Queer-Durclimesser 
beiden  Enden  verhältnissmüssig  wenig  verschieden  ist , 
kann  man  daraus  auf  die  bedeutende  Grösse  der  liidividuti 
schliessen.  Auch  diese  werden  von  Bigsby  zum  Korallen 
Geschlecht  Huron  in  gezählt. 

O.  Bigsbei  (Huronin,  Lethaea , (ab.  V,  fig.  13 
Trans,  af  Ihe  geol.  soc.,  lab.  28,  fig.  1 und  2).  Dl 
Beschreibung  des  Entdeckers , sowie  die  Struktur  um 
Symmetrie  der  Natural  - Exemplare  des  Berliner  Kabinet 
lassen  keinen  Zweifel  für  die  Deutung  über.  Der  gewaltig 
Sipho  gleicht  einer  Wirbelsäule,  deren  einzelne  Wirbej 
Körper  unten  starker  als  oben  zusnunuengeschnürt  sin 
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Häufig  in  den  Silurischen  Dolomiten  von  Drummon  Island 
auf  dem  Huronen-See. 

Mehre  zugleich  mit  vorkomraendo  Spezies:  O.  ver- 
tebral is , O.  tnrbinatus  and  O.  obliquus  unterschei- 
den sich  unter  sich,  sowie  von  der  vorigen,  nur  wenig. 

Die  vorstehenden  drei  Familien  zeichnen  sich  durch 
den  relativ  grossen  Sipho  vor  allen  aus.  Bei  den  folgenden 
wird  der  Sipho  ungleich  viel  kleiner  und  tritt  höchst  selten 
hart  an  den  Rand,  sondern  oscillirt  immer  um  die  Mitte. 

4.  Reguläre  s. 

Die  einfachste  gefälligste  Font)  aller  Orthoceratiten. 

Die  äusserste  Schicht  der  Schaale  zeigt  gewöhnlich  Queer- 
streifen,  doch  fallen  sie  leicht  mit  der  Schicht  ab.  Die 
Buten  der  Scheidewände  sind  zylindrisch,  osciliiren  um  die 
Mitte.  Zuweilen  zeigt  aach  dieser  kleine  Sipho  einen  Mit- 
telpunkt, von  wo  aus  wahrscheinlich  Wirtel -Lamellen  aus- 
stralten,  die  ich  aber  nie  gesehen  habe.  Von  den  tiefsten 
Übergangs -Schichten  bis  zur  Kohlen  - Formation  verbreitet. 

Im  Zechstein  sind  sie  jedoch  (bisheriger  Beobachtung  za 
Folge)  ausgestorben.  Ausser  der  Form  der  Röhre  und  der 
Ansahl  der  Queerscheidewände  sind  wenige  leitende  Merk- 
male vorhanden.  Auffallend  sind  am  Oberende  der  Wohn- 
zimmer drei  symmetrisch  gestellte  länglich-elliptische  Kalk- 
Wülste,  die  sich  auf  der  Innenseite  der  Schaale  gefunden 
haben  müssen,  da  man  wiederholt  entsprechende  Eindrücke 
Rnf  den  Steinkernen  findet.  Man  kann  sie  künstlich  in 
zwei  Unter- Abtheilungen  bringen,  mit  fern  - und  mit  nahe'4 
Gehenden  Scheidewänden. 

1)  Mit  fernstehenden  Scheidewänden.  Der 
Sipho  liegt  gerne  nach  der  Mitte  hin. 

0.  regularis  Schl,  ist  der  wichtigste,  dem  sich  viele 
oShern.  Die  Röhre  fast  kreisrund  und  der  Sipho  fast  ge- 
"»u  in  der  Mitte.  Zunahme  Nicht  selten  läuft 

*of  dem  Rücken  (?)  eine  scharf  markirte  Linie  hinab,  die 
^*op*  T.  Buch  bei  deu  Nautilitcn  und  Uerh.  v.  Meyer  bei 
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den  Orthozeratiten  zuerst  beobachteten.  Sie  erscheint  fas; 
wie  ein  kleiner  Sipho,  ist  aber  nur  durch  einen  Muskd- 
Eiudruck  des  Mantels  entstanden.  Die  äussere  Sehaale  ist 
mit  unendlich  vielen  Punkten  besäet,  wie  wir  ihrer  bei  0. 
duplex  erwähnten.  Die  Entfernung  der  Kammern  ist  äu*- 
•erst  variabel;  bei  2"  Basis  zählt  inan  auf  6"  Länge  6, 
aber  auch  12—40  Kammern.  Nimmt  die  Anzahl  der  Kam- 
mern bei  Exemplaren  zu,  so  wird  auch  der  Sipho  gern  ex- 
zentrisch. Schlothkim  stellte  jedoch  alle  zu  seinem  ü.  regu- 
lär is,  da  er  nicht  im  Stande  war,  zwischen  den  unendlichen 
Übergängen  scharfe  Unterschiede  festzustellen.  Viele  der 
neuen  Spezies,  Namen  womit  die  Wissenschaft  später  belä- 
stigt wird,  sind  hier  auf  ein  Gebiet  gefallen,  wo  Jedem,  der 
sich  durch  neue  Namen  ein  Denkmal  zu  setzen  gedachte, 
weiter  Spielraum  geworden  ist.  Sie  zu  sichten  dürfte  viel- 
leicht nicht  nur  eine  unfruchtbare  Beschäftigung,  sondern 
auch  in  vieler  Hinsicht  unmöglich  seyn. 

O.  gi gante us  Sw.,  ein  sehr  grosser  O.  regularis. 

0.  communis  Wahl.  Sipho  sehr  wankend.  Sckice- 
ditche  Kalke. 

O.  rectus  Bose,  O.  ciuctus  Sw.  588,  S.  Nor- 
mal-Form für  Sciilotheim s O.  regularis.  O.  striatui 
Sw.  5S  hat  eine  etwas  komprimirtc  Mund-Öffnung  und  nimmt 
sehr  langsam  zu,  denn  Sowerby  meint,  dass  seine  Exem- 
plare von  5"  Basis  eine  Länge  von  16'  erreicht  hätten.  0. 
graciiis  Blomenbach  Arch.  teil.  tnb.  2,  fig.  6 verkiest  im 
Thonschiefer  von  Dillcnburg.  Sipho  zentral.  Zunahme  j0. 
Nicht  mit  den  Lincateu  zu  verwechseln! 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  die  Zeichnungen  Mcrchi- 
80n's  O.  distans  8,  17  gleich  dem  O.  Ludense  9,  1. 

Die  ScHLOTHEiM’schc  Sammlung  zu  Berlin  bewahrt  ein 
8"  langes  Orthoceratiten-Bruchstiick  mit  der  Etiquette  »von 
Adnelh  bei  Hallein  im  Salzthafe“ , dessen  rothe  Kalk-Masse 
zeigt,  dass  es  aus  den  Monotis-Kalkeu  der  Alpen  herstnuiue. 
Schlotheim  erwähnt  dieses  Stückes  schon  iu  seiner  Petrefak- 
-ten -Kunde,  S.  öS,  mit  dem  Namen  O.  vagina  tu s,  ohne  einen 
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weitern  Grand  dafür  anzugeben.  Die  allgemeine  Gestalt 
des  Stücks  erinnert  wohl  an  einen  Orthoceratiten,  der  durch 
$ undeutliche  Hinge  in  9 Kammern  nhgctheilt  zu  seyn  scheint. 
Sein  Inneres  ist  jedoch  homogene  Berg -Masse  ohne  eine 
Spor  vom  Sipho.  Das  Verhältniss  ist  Da  nun  in  dem- 
selben Kalke  Ammoniten  mit  gezackten  Loben  erscheinen, 
«o  könnte  man  leicht  zu  der  Vermuthung  geleitet  werden, 
d«ss  die  Verbreitungs  - Zone  der  Orthoceratiten  sich  selbst 
bis  zum  Jura  erstrecke,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  auch 
bei  Belemniteii-Alveolen  sich  die  obern  Scheidewände  oft  ganz 
bedeutend  von  einander  entfernen.  Daher  knnn  ein  solches  Ex- 
emplar. die  bekannte  geognostische  Regel,  dass  die  Orthocera- 
titen iin  Jura  ausgestorben  sind,  noch  nicht  entkräftigen  *). 

2)  Mit  nahestehenden  Scheidewänden.  Der 
Sipho  liegt  häufig  dem  Rande  näher  zwischen  Mittelpunkt 
und  Schaale,  hat  grosse  Neigung  zwischen  den  Wänden 
Kugel-förmig  aufzuschwellen,  als  wenn  er  durch  die  Breite 
ersetzen  wollte,  was  er  bei  der  vorigen  Abtheilung  durch 
die  Lange  gewonnen,  ein  Gesetz,  das  die  Cochleati  so  deutlich 
beweisen,  welches  aber  auch  bei  den  engwandigen  Belemniten- 
Alveolen  und  dem  Nautilus  bidorsatus  zu  finden  ist. 

0.  Breynii  M art.  fass.  Derb.  tab.  39;  die  dichtste- 
henden  Scheidewände  werden  sehr  flach;  Sipho  excentrisch; 
Zunahme  \.  O.  eretnitn  Schl,  sehr  verwandt;  sehr  deut- 
liche Rücken-Linie.  GolUand,  Eifel,  Mark.  O.  excentricus 
boiDr.  davon  kaum  verschieden. 

0.  fragilis  Schl,  aus  dem  fcingeschlämmten  Grau- 
waeken-Schiefer  von  Herbem  {Nassau) ; feingestreifte  Schaale ; 
wenig  excentrischer  Sipho;  Zunahme  Vgl.  O.  s t r i o 1 a t u s 
Hk»m.  v.  Meyer  {Nor.  Act.  Leop.  nat.  Cur.  1831 , XV): 
der  Sipho  soll  bei  diesem  zwischen  den  Scheidewänden  sehr 
bedeutend  aiischwelien  (Verwandtschaft  mit  den  Cochleati). 

')  Dafür  lassen  andre  Exemplare  keinen  Zweifel  ober  das  Vorkommen 
von  Ortlioeeratilen  in  jriirni  rollten  Kalke.  Es  kömmt  nur  darauf 
tu,  wie  sie  und  andre  alle  Petrefukten  Innriogekonimen  sind 


(Jalub.  1832,  S.  157,  158).  Bu.  * 
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Vergleiche  hier  Wahlekbkrq’s  O.  inibricntus,  Mor- 
CWSon’s  O.  gregarium  8,  16,  O.  bullatu m 5,  29,  0. 
dimidiatum  8,  18,  Phillips  O.  in  a eq  u isep  tu  in  21,  7 
(ungleiche  Entfernungen  der  Scheidewände  kommen  öfter 
bei  den  Regularen  vor)  nnd  viele  andere. 

O.  Uevis  Flem.  ( Annals  of  Phil.  V,  lab.  31,  fxg.  1 
und  2 ).  Der  Kegel  wird  hier  so  kurz , dass  die  Zunahme 
J ^ beträgt.  Diese  Formen  sind  daher  im  Allgemeinen  ei- 
ner Befemiiiten- Alveole  am  ähnlichsten,  allein  der  Sipho  ist 
niemals  rnndltcl»,  wie  bei  den  Alveolen.  Mark,  Schweden. 
Schottland. 

O.  neu  er  ins  Münster.  Klbcrsreulh.  Leider  sind  Ton 
den  vielen  Nautileen  dieser  (legend  erst  wenige  bekannt 
geworden.  Die  Streifung  ist  Dachr.iegel-fdrmig;  Zunahme  jS. 
doch  sehr  variabel.  In  den  blauen  Kalk -Geschieben  der 
Märkischen  Lehm-Schicht  sehr  häufig. 

O.  Steinhaueri  Sw.:  der  kleine  Sipho  ganz  randlieh, 
bei  abgenützten  Exemplaren  entsteht  daher  um  den  Sipho 
ein  scheinbarer  tiefer  Lohus,  so  dass  man  nn  einen  gestreck- 
ten Gonintlten  erinnert  wird.  Im  Ditlenbur gischen  Thon- 
schiefer  findet  sich  eine  sehr  wenig  von  ihm  verschiedene 
Form,  mit  flachem  Scheidewänden.  Diess  bilden  daher  eine 
leicht  zu  erkennende  Unter-Abtheilnng. 

6.  U n d u 1 a t i. 

Wie  beiin  O.  vaginntus  ist  die  Schaale  durch  wellige 
Erhebungen  und  Vertiefungen  scharf  bezeichnet.  Ihnen  pa- 
rallel erheben  sieh  feine  Streifen,  welche  gleich  den  Wellen 
auf  dem  Rücken  einen  ausgezeichneten  Busen , dessen  Kon- 
vexität der  Spitze  zugekehrt  ist,  machen;  auf  der  Bauchseite 
ge!  teil  Streifen  und  Wellen  horizontal.  Es  ist  dieses  ein« 
dein  Nautilus  selu*  analoge  Streifung,  die  auffallender  Weise 
sich  nur  bei  wenigen  Orthoccratitcu  deutlieh  ausgesprochen 
findet.  Der  Sipho  liegt  zwischen  Mittelpunkt  und  Baoch- 
Scite.  Sonst  in  allen  Kennzeichen  von  den  Regularen  nicht 
verschieden. 
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0.  un  du  latus  Schl.  Nachträge  9,  1,  Die  Wellen 
erheben  sich  selbst  auf  den  Stein  kernen  noch  wie  markirte 
Ringe,  beginnen  in  der  Bauch -Gegend  horizontal,  steigen 
tief  den  Seiten  stark  empor,  um  auf  dein  Rücken  zu  einem 
tiefen  Basen  liinabznfallen.  Zunahme  T'?.  ln  den  Kam- 
brischen  Kalken  der  Mark  werden  oft  mehre  Fuss  lange 
Exemplare  gefunden. 

Eine  neue  unbenannte  Spezies  hat  viel  flachere 
Ringe,  einen  weniger  tiefen  Rücken-Busen,  und  kommt  mit 
jenen  zugleich  vor.  Die  sehr  ungleichen  Abstände  der  im 
Allgemeinen  dichtstehenden  Scheidewände  fallen  bei  dieser 
Spezies  sehr  auf. 

6.  A n n ii  I a t i. 

Schanle  und  Steinkerne  erheben  sich  zu  scharfen  Rin- 
gen, die  sammt  ihrer  Streifung  fast  genau  in  einer  Ebene 
liegen  und  nirgends  einen  Busen  machen.  In  der  Regel 
entspricht  jedem  Ringe  auch  eine  Queer-Scheidewand , und 
der  kleine  Sipho  liegf  häufig  genau  in  der  Mitte. 

0.  annulatus  Sw.  133.  Die  Zwischenräume  der 

eben  nicht  scharfkantigen  Ringe  haben  wenige  feine  Streifen, 
nnd  ihnen  entspricht  in  symmetrischer  Folge  eine  flache 
Scheidewand.  England , Schweden,  Mark. 

0.  n od ul os us  Schl.  Nachträge  11,  2.  Die  dichter- 
stehenden Ringe  tragen  auf  ihrer  Kante  12 — 16  gerundete 
Knoten.  Eifel. 

0.  a anularis  Flf.m.  : die  Ringe  sehr  scharf,  die 
Streifung  äusserst  fein.  O.  sulcat  ns  Flem.  zeigt  eine 
etwas  schnellere  Zunahme. 

Die  Annuiati  sind  sehr  Formen-reich,  doch  verhältniss- 
oässig  selten.  Sic  zeigen  eine  grosse  Neigung,  ihre  gerad- 
linige Richtung  zu  verlassen  und  Lituiten  zu  werden.  Ja 
vielleicht  gehören  die  meisten  zu  den  Lituiten , was  die 
bisherigen  Bruchstücke  nicht  entscheiden  können.  Zuweilen 
"tag  die  Krümmung  durch  mechanische  Einflüsse  entstan- 
den seyn  (wie  wenig  gekrümmte  Orthoceratiten  häufig  go^ 
finden  werden),  doch  gewiss  nicht  bei  allen.  Vergleiche 
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Phillips  Illust,  of  the  geol.  of  Yorks  11 , O.  annulnre 
21,  10,  O.  rugosum  21,  16;  Murchis.  O.  Ibex  5,  30 
und  O.  articulatura  5,  31  (beide  sehen  den  Siphona!- 
Steinkernen  des  O.  vnginnttia  überaus  ähnlich,  doch  in 
der  ohern  Silurischeu  Formation  sollte  man  dieselben  nicht 
vermuthen),  Lituites  lbex  11,  6 und  Lit.  articulatns 
11,  5 und  7,  eine  Krümmung,  die  dem  lebenden  Thiere  ge- 
hört. L.  cornuarietis  22,  18. 

O.  un  du  Int  us  Hisinc.  Antechn.  talh  4,  fig.  6 bildet 
eine  Zwischenstufe  «wischen  den  Annulati  und  Lineati; 
doch  scheinen  den  Zeichnungen  zu  Folgen  (s.  auch  Murch. 
9,  5)  die  Ringe  schärfer  bezeichnet  zu  seyn,  als  die  Längs- 
Streifen.  Siiurische  Formation.  Gottland  und  England. 

7.  Lineati. 

Die  äussern  Längsstreifen  der  Schaale  treten  so  scharf 
hervor,  dass  die  Queerstreifen  dagegen  sehr  untergeordnet 
erscheinen.  Nur  seiten  gewahrt  tnan  im  Verlaufe  dieser 
Längsstreifen  eine  Dichotomie;  daher  werden  die  Streifun- 
gen um  so  sichtbarer,  je  älter  die  Schaale  wird.  Da  sie 
die  übrigen  Kennzeichen  ganz  mit  den  Regularen  gemein 
haben,  so  kann  man  unvollkommene  und  besonders  jugend- 
liche Exemplare  leicht  mit  denselben  verwechseln. 

O.  lineatus  MCnst.  Streifen,  obgleich  nur  Haar-dick, 
treten  ohne  Dichotomie  scharf  aus  der  Schaale  hervor, 
an  der  Spitze  dichter  als  au  der  Basis.  Zunahme  Sipho 
in  der  Mitte;  Schaale  sonst  glatt.  Schweden,  Mark,  Elben- 
reuth , an  beiden  letzten  Orten  mit  O.  neun  eins  zusam- 
men. Siiurisch.  0.  stria  tus  IIiSlNO.  Antechn.  V,  tab.  5, 
fig,  1;  O.  turbinatus  His.  4,  1. 

Im  schwarzen  Thonschiefer  von  Dillenburg  kommen  aus- 
gezeichnete Exemplare  dieser  Abtheilung  vor,  wo  namentlich 
die  Längen-Strcifung  gegen  die  Basis  hin  sehr  scharf  her- 
vortritt; wenn  nicht  alle,  so  möchten  doch  viele  Individuen 
des  O.  gracilis  Blumknb.  hierher  gehören.  Mimcmsos ’s  0. 
filosum  9,  3 j O.  fimbriatunt  Murch.  13,  ‘20  dem 
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HisiSGERschen  O,  u n du  latus  zu  vergleichen;  O.  canali- 
cu  lat  um  Mcrch.  13,  26,  dem  Dillenburgischen  sehr  ähnlich. 

O.  Gesneri  Mart.  fass.  Derb.  tab.  38,  fig.  1 — 2 » 

Die  Streifen  wachsen  zu  grossen  Längs-Falten  an ; Zunahme 
sehr  schnell  (£).  Die  Zitate  aus  ältern  Schriftstellern  zu 
übergehen,  vergleiche  man  Murch.  0.  virgatuin  9,  4, 

Phillip  s O.  Gesneri  21,  6,  und  das  junge  Exemplar  des- 
selben O.  dentaloideum  21,  12.  Der  Sipho  liegt  bei 
allen  mehr  nach  deni  Rücken  hin,  weil  eine  schwache  Krüm- 
mung nach  dem  Bauche  hin  eintritt. 

O.  angulatus  Wahl.  (IIising.  Antechn.  4,  8).  Die 
Längs- Falten  schwellen  hier  so  stark  an,  dass  der  Queer- 
Durchschnitt  eckig  ist.  Das  Extrem  davon  ist  die  Breynb- 
sehe  Fg.  3,  Tab.  6. 

Durch  letzte  Glieder  schliesst  sich  die  Abtheilung 
eng  an  die  Cyrtoccraten  an , so  dass  man  keine  scharfe 
Grenze  findet. 

8.  I n f I a t i. 

Bei  diesen  Formen  schwillt  die  Wohnkammer  des  Thie- 
res  schnell  unverliältnissmüssig  gegen  den  übrigen  Schaalen- 
Theil  an,  verengt  sich  aber  fast  eben  so  schnell  wieder,  wo- 
durch die  SchaHle  oft  eine  Spindel  - förmige  Gestalt  erhält, 
wie  bei  O.  fusiformis  Sw.  588,  O.  pyriforme  Phil- 
lip’s  21,  15  und  16.  Aus  der  Sibirischen  Formation  Eng- 
lands. Sowerby  erwähnt  ausdrücklich , dass  die  äussere 
Schaale  glatt,  zuweilen  etwas  gekrümmt  sey,  und  der  Sipho 
zentral  stehe.  Auffallend  muss  daher  die  Bemerkung  von 
Phillips  seyn,  dass  er  innen  den  Sepien -Knochen  analoge 
Kalk  - Lamellen  gefunden  habe;  cs  kann  sich  diese  Bemer- 
kung nur  auf  das  Ansehen  der  Kalk  - Schaale  der  Siphonal- 
Doten  beziehen,  die  nucli  bei  andern  Gruppen  sehr  zerreib- 
lich und  weis«,  wie  Sepien  - Knochen  werden.  Nach  der 
Zeichnung,  die  jedoch  nicht  sehr  deutlich,  würde  man  einen 
dicken  zentralen  Sipho  venuuthen  dürfen. 

0-.  in  flatus  Goldf.  , der  öfters  mit  den  Cochleaten 
Verwechselt  wird,  bildet  den  Übergang  zu  den  Cyrtoccraten. 

f 
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Die  Wohnkammer  allein  schwillt  elliptisch  an,  hat  an  ihrem 
Lippen- Rami  einen  kleinen  kreisförmigen  Ausschnitt,  parallel 
der  letzten  Scheidewand  auf  dein  Steinkerne  eine  vertiefte 
gekerbte  Ringlinie,  die  von  vielen  Längs-Linien  geschnitten 
wird;  der  kleine  Sipho  liegt  dein  Rücken  sehr  nahe.  Si- 
lu  risch,  EifcL 

Am  Schlüsse  der  Orthoeeratiten  bemerken  wir  nur 
roch,  dass  Schiothkim’s  O.  vertebralis  der  bezeichnende 
Name  für  Baculites  Faujasii  war.  O.  conicus  Sw. 
ist  schon  längst  für  die  Alveole  eines  Belcmniten  der  Jura- 
Formation  erkannt  (wahrscheinlich  von  B.  paxillosus, 
da  der  B.  gigantens  im  Lins  nicht  vorkouunt);  das  La- 
MARCit’sche  Geschlecht  Orthoc er a gehört  gar  nicht  zu  den 
Cephalopoden , sondern  zu  dObbignv’s  Stichoslegen  unter 
den  Foraminiferen.  Endlich  sind  Lapeirogses  Orthoeeratiten 
liippuriten,  so  genannt,  weil  grosse  Exemplare  mit  Ochsen- 
hörnern  viele  Ähnlichkeit  haben  können. 

G r a p t o I i t h i Linn. 

Wenn  wir  die  bekannten  Linne sehen  Graptolithen,  die 
ÄUbSäQN  Pr  io  den  und  Bronn  Lomatooeras  ( Feile  n- 
horn)  etc.  uennen,  hierher  stellen,  so  folgen  wir  bloss  den 
alten  Petrefaktologen , von  welchen  sic  längst  als  ,.gez  äh- 
nelte Orthoeeratiten“  unterschieden  wurden.  Auch 
SciltOTHEiM  begriff  sie  sämmtlich  unter  dem  Namen  Orthoce- 
rntites  serratus.  So  bezeichnend  sie  für  das  untere  und 
niittle  Siltirischc  Gebirge  scyn  mögen , so  schwer  ist  ilire 
Stellung  iiu  System-  Oie  Schaale  hat  wenig  harte  Theile; 
bei  woiiierhßltcnen  Exemplaren  sieht  man  jedoch  deutliche 
Queer  - Scheidewände , nur  Autlet  sich  keine  letzte  Wolin- 
katnmer  für  das  Thier.  Oer  thierische  Körper  mochte 
daher  dieselbe  ganz  umhüllen , so  dass  sie  als  ein  innres 
Sehaalen-Rudimeut  betrachtet  werden  muss.  Dafür  spricht 
dann  auch  die  schwarze  bituminöse  Substanz,  durch  welche 
»o  häuAg  die  Schaale  dick  überzogen  ist , die  ohne  Zweifel 

von  Jen  weichen  Thier  - Theilon  noch  hereiihrt.  Wold 
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erhaltene  Exemplare  /.eigen  auf  der  breitem  Rückenaeite 
eine  deutliche  Längs  - Linie , die  man  geneigt  seyn  konnte 
als  Sipho  anzusprechen.  Die  entgegengesetzte  gezähnte 
meist  schärfere  Kante  war  nicht  ursprünglich  gezähnt,  son- 
dern die  scharfen  oder  stumpfen  Zähne  entstanden  in  Folge 
des  Zersetzungs-Prozesses  durch  die  zwischen  die  Scheide- 
wände eindringende  Gebirgs-Masse , indem  die  lichtere  Ge- 
stein-Farbe gegen  die  schwnrzgefärbte  Schneie  sehr  absticht. 
Übrigens  kommen  in  fcingeschliimmten  Schiefern  eine  Menge 
der  sonderbarsten  Zeichnungen  vor,  nicht  bloss  von  gestreck- 
ten , sondern  von  in  jeder  Weise  gekrümmten  Formen  , die 
daher  Linse  sehr  passend  mit  Schriftziigeu  verglich;  denn 
abgerissene  Theile  sehen  wirklich  Semitischen  Buchstaben 
oft  ganz  ähnlich.  Wollte  man  aus  allen  den  unzähligen 
halbzcrsetzten  und  zerstückelten  Ü berbleibseln  Geschlechter 
und  Spezies  machen,  so  würde  man  den  inauchfaltigsten  Ir- 
rungen entgegen  gehen.  Ein  genaues  Studium  wohl  erhalte- 
ner Exemplare  dürfte  jedoch  vielleicht  die  Ansicht  bekräfti- 
gen, dass  sie  alle  zur  Klasse  der  Foraminiferen  gehören, 
die  weder  Cephalopoden  noch  Korallen  sind.  Wegen  ihrer 
allgemeinen  Verbreitung  und  ihrer  markirten  Form  gehören 
sie  zu  den  Haupt  - Leitmusehein  der  Übergangs  - Formation. 

Nicht  nur  auf  der  Skandinavischen  Halbinsel  überall  über 
dem  Trilobiten-Kalke  mit  Vnginaten  gelagert,  sondern  auch 
in  England,  Frankreich , in  den  blauen  Kalk-Geschieben  der 
Mark,  in  Sachsen  und  Böhmen  bezeichnen  sie  dieselben  Schich- 
ten. (In  England  sollen  sie  auch  im  Kamhrischen  Systeme 
Vorkommen.)  Wir  wollen  vorzugsweise,  abgesehen  von  den 
spiralförmig  gewundenen,  drei  Typen  festhalten : 

G.  serratus  Sem.  Nachlr.  lab . 8,  fig.  3:  selten  über 
einen  Zoll  lang;  die  Zähne  und  Scheidewände  schief  gegen 
die  Axe;  schnelle  Zunahme.  Rücken- Linie  sehr  deutlich; 
die  letzte  Kammer  kurz  und  auf  dein  Rücken  stark  kompri- 
uirt.  Die  Kammer  hart  am  Rücken  durchbrochen.  Mark , 
Schweden.  Zu  diesem  Typus  gehörig,  aber  mit  vhal  lanjj£„ 

tuiierer  Zunahme:  Letkaea  1,  13,  RJurch.  G.  Luden*' 

T 
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26,  1 und  2,  G.  Murehisoni  26,  4.  Dev  Zeichnung 
zufolge  sind  je  zwei  mit  ihrer  Spitze  verwachsen,  die  Zahne 
gegen  einander  gekehrt.  Warum  Nilsson  dieselben  zu  den 
Seefedern  stellt,  sehe  ich  nicht  ein. 

G.  tenuis  Wahl.:  dünne  Lamellen  wie  langgezogene 
Grasblätter,  deren  breite  Zähne  senkrecht  gegen  die  Axe 
stehen.  Die  Zähne  (Fg.  4)  sind  nur  in  Folge  der  Verwit- 
terung der  Schaale  entstanden,  denn  man  gewahrt  auch  bei 
diesen  zuweilen  schief  gegen  die  Axe  stehende  ftueer- 
Scheidewände.  Die  leeren  Stellen,  wodurch  die  Zähne  ent- 
stehen , waren  in  der  ursprünglichen  Schaale  gesetziuässige 
Erhöhungen,  die  beim  Verdrücken  der  Exemplare  aus  der 
Schaale  leichter  herauswitterten.  Daher  greifen  die  Zähne 
bald  tiefer,  bald  weniger  tief  ein,  oft  sieht  mau  sogar  vier- 
eckige Löcher  innerhalb  stehen,  wenn  die  Individuen  senk- 
recht auf  die  gezeichnete  Richtung  (Fg.  4)  verdrückt  wurden. 
Schweden , Böhmen,  Sachsen. 

G.  scalaris  Link.,  Fg.  5.  So  mag  vorzugsweise  die 
Form  genannt  werden,  deren  Treppe n-formige  Zähne  oben 

eine  gegen  die  Axe  senkrechte, 
Fig.  4.  Fig.  S.  unten  schiefe  Linien  haben,  wo- 
durch eine  eigenthiimiiehe  Trep- 
pen-artige  Form  zum  Vorschein 
kommt.  Ob  und  wie  diese  Form 
mit  jener  zusamroenhängt , weist 
ich  nicht;  häufig  kommen  gedrehte, 
Spiral  - förmig  gewundene  Exemplnre  vor.  Mark,  Schwen- 
den, Sachsen. 

Die  übrigen  noch  sehr  mniiehfachen  Formen  übergehen 
wir.  Sie  finden  sich  alle  in  grossen  Familien  zusammen  und 
können  daher  von  Geognosten  nicht  leicht  übersehen  werden, 
wie  das  auch  sonst  von  andern  Foraminiferen  bekannt  ist. 

L i t u i t e s Breyn. 

(Lituut,  der  oben  gekrümmte  Aufjnrfn-Stab). 

Da  die  gestreckten  und  kontiuuirlich  spiralförmig  gewun- 
denen Schaalen  den  Orthoceratiteu  und  Nautilitetfzugethidit 
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sind,  so  bleibt  für  Lituiteg  nooli  jede  denkbare  einfach  ge- 
wundene Kurve  Uber*,  doch  sind  nur  wenige  davon  in  der 
Natur  nachgewiesen.  Oft  fängt  die  Sehnale  mit  einer  kon- 
tiiiuirlichen  Spirale  an , doch  liegen  die  Umgänge  dieser 
Spirale  nie  so  hart  an  einander,  dass  dem  Bauche  des  fol- 
genden Umganges  sich  der  Rücken  des  vorhergehenden  ein- 
drückt. Daher  wird  die  Streifung  der  Schaale  auf  der 
Bauch-Seite  kaum  unterbrochen.  Sie  sind  die  Begleiter  der 
Orthoceratiten  und  sterben  mit  ihnen  aus.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  wenn  bei  wohlerhaltenen  Exemplaren 
die  Umgänge  sich  mit  ihren  Schaalen  soeben  berühren,  in 
Steinkeruen  die  Umgänge  etwas  von  einander  zu  stehen 
scheinen.  Ist  die  Schneie  dick,  so  kann  das  sehr  täuschen. 
Man  denke  nur  an  Bellerophon , die  im  Steinkerne  Centri- 
fugus  sind. 

1.  C yr to ce r a t es. 

(k vpxös  krumm.) 

Der  Bogen  überschreitet  kaum  einen  Halbkreis ; der 
Sipho,  mittler  Grösse,  liegt  der  konvexen  Rückenseite  ge- 
nähert, zeigt  sehr  deutlich  eine.  Axe,  von  welcher  wirtel- 
ständige Lamellen  nach  der  Aussenseite  des  Sipho's  stralen. 
Silurisch. 

L.  depressus  Goldf.  , wegen  der  wenig  deprimirten 
Schaale  so  genannt.  Scheidewände  sehr  flach  und  gedrängt, 
daher  der  Sipho  wahrscheinlich  zwischen  den  Scheidewän- 
den anschwellend.  Zunahme  sehr  schnell  (^) , so  dass  sie 
grossen  Belcmniten-Alveolen  nicht  unähnlich  sehen : Exem- 
plare von  Queer-Durchmesser  sind  bekannt.  Längsstrei- 
fen treten  sehr  deutlich  hervor.  Die  Krümmung  ist  so  un- 
bedeutend, dass  wenn  8 Kammern  auf  der  konkaven  Seits 
2'',  sie  auf  der  konvexen  kaum  2", 2 betragen.  Eifel. 

Goldfuss  bildete  aus  diesem  sein  neues  Geschlecht  Cyr- 
toceratites.  Es  sind  eine  Reihe  von  Spezies  bekannt, 
die  alle  zu  dieser  Abtheilung  gehören  und  sich  besonders 
durch  die  Dimensionen  der  Mund  - Öffnung  (Queerschnitt) 
unterscheiden.  - 1 ■ 
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Vielleicht  gehören  von  Murchison's  Phragraoceras 
tnb.  10  und  11  einige  hier  her,  nnd  zwar  alle,  welche  den 
Si|>ho  auf  der  Rückenseite  haben. 

2.  F I e x u o i i. 

Die  Schaale  nähert  sich  mehr  als  die  der  Cyrtoceraten 
einer  Haken-  oder  Hufeisen-Form,  was  man  aus  der  Rich- 
tung einiger  in  der  Mitte  gelegenen  Scheidewände  schlies- 
«en  dürfte.  Denn  misst  man  in  dieser  Gegend  die  Länge 
einer  bestimmten  Anzahl  Kammern  auf  dem  Bauche  und  auf 
dem  Rücken  , so  ist  die  Differenz  beider  Dimensionen  weit 
grösser,  als  wenn  man  mehr  nach  dem  Anfänge  oder  Ende 
der  Schaale  hingcht.  Allein  leider  sind  die  Exemplare  liier 
immer  nbgcbrochen , so  dass  ein  vollständiges  noch  nicht 
gesehen  wurde.  Der  Sipho  mit  deutlichen  Wirtel-Lamellen, 
liegt , dein  der  vorigen  Ahtheilung  entgegen , stets  auf  der 
Bauchseite,  wodurch  beide  Gruppen  leicht  unterschieden 
werden.  Sibirisch. 

L.  flexuos  Schl.  Nacklr.  8,  1.  Die  Mund- Öffnung 
kaum  komprimirt  zu  neunen.  Ziemlich  starke  Längsstreifen 
von  feinem  Qneerstreifen  durchschnitten , welche  sich  auf 
dem  Rücken  bedeutend  nach  unten  senken.  Die  dicht- 
stehenden  Queerscheidewände  erheben  sich  auf  Bauch  - und 
Rücken-Seite  flach  der  Mund-Offnung  zu,  bilden  also  einen 
flachen  Bauch-  und  Rücken-Sattel.  Dichtstehende  Scheide- 
wände; schnelle  Zunahme;  bedeutende  Grösse.  Eifel. 

Mubciuson’s  Phragmoceras  arcuatum  10,  1 (zeigt 
deutlich  den  ventralen  zwischen  den  Scheidewänden  ge- 
schwollenen Sipho)  und  Pli.  ventricosum  10 , 4 — fl 
scheinen  kaum  von  der  ScHLOTHEiMscheu  Spezies  verschie- 
den zu  seyn. 

In  den  Norwegischen  schwarzen  Übergangs- Kalken  (Si- 
lui-isch  in  der  Umgegend  von  Chrisliuniu)  kommt  eine  Spe- 
zies mit  sehr  stark  kompriinirter  Miind-Offuung  vor,  woran 
tU®  Höhe  (Ventrodorsai-Linie)  die  Breite  mehr  als  um  itas 
Doppelte  übertrifft.  Dio  Spezies  wird  ebenfalls  sehr  gross. 
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Mürchisos's  Ph.  ooiupressnm  11,  2,  nimmt  wahr- 
scheinlich die  Mitte  zwischen  jenen  beiden  ein.  Ausserdem 
kommen  Farmen  mit  kreisrunder  Mund-Öffnung  vor,  so  dass 
»Iso  die  Familie  schon  jetzt  ziemlich  Formen  - reich  ist. 
Vergleiche  auch  Murch.  Ph.  nnutileum  10,  2 und  3. 

3.  Sp  i r u 1 i les. 

Die  Schaale  schwillt  zu  derselben  Grösse,  wie  die 
vorige  an  und  scheint  sich  ungefähr  in  ähnlicher  Spirale 
w winden,  .als  die  Schneie  der  lebeuden  Spiraln,  deren 
Umgänge  bekanntlich  weit  von  einander  entfernt  stehen.  Da- 
ker ist  diese  Abtheilung  auch  Spiraln  genannt  worden;  allein, 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Dimensions  - Unterschieden 
der  lebenden  und  fossilen  und  von  ihrem  Vorkommen,  kennt 
man  bei  der  lebenden  keine  verlängerte  Wohnkamtncr , die 
bei  der  fossilen  sehr  ausgezeichnet  ist;  dann  hat  die  lebende 
den  Siplto  hart  an  der  Bauch-,  die  fossile  aber  hart  au 
der  Rücken  - Seite.  Zuweilen  kann  inan  nn  den  Siphonen 
Wirtel  - Lamellen  wahrnehmen.  Die  Schaale  hat  in  der 
Regel  ausgezeichnete  Längs-Streifen,  ist  eben  oder  knotig, 
hie  Zunahme  langsamer,  als  bei  den  vorigen.  Spirula 
nodosa,  Sp.  com  press«,  S p.  costata  Goldfuss  und 
viele  andere  gehören  hierher,  die  nlle  im  Elfter  Kalkstein 
gefunden  sind.  Bei  manchen  Spezies  fuiden  wir  deutlich 
«nfangs  eine  Spirale  mit  hart  aneinnnderliegenden  Umgängen, 
welche  sich  beim  weitern  Wachsthum  des  Thieres  von  ein- 
ander entfernen. 

>t.  F n ! c a t i. 

Die  Schaale  von  geringerm  Durchmesser  gleicht  einem 
cingewqndenen  Regularen,  der  sich  anfangs  in  einer  Spirale 
•h  hart  nneinanderliegeuden  Umgängen  krümmt,  dann  aber 
«ich  in  weitem  Sichel-Bogen  von  der  Spira  entfernt:  Bruch- 
ttücke  gleichen  also  einer  Sirhel.  Ihre  Zunahme  ist  sehr 
langsam;  der  kleine  Sipho  liegt  zwischen  Mittelpunkt  und 
Röcken.  Im  Kambrisehen  und  Silurischen  Systeme  vorkoin- 
kann  man  sie  nur  künstlich  von  der  vorhergehenden 
"■d  folgenden , Gruppe  trennen. 


■ r 
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L.  f«  len  t us  Schl.  Nachlr.  8,  2,  Mund-Öffnung  wenig 
knmpriiuirt ; Queerstreifen  bilden  nuf  dem  Rücken  einen 
starken  Busen  nach  hinten.  Individuen  von  1"  hoher  Mund- 
Öffnung  erreichen  eine  Röhren-Länge  von  4',  denn  die  Zn- 
nahtne  betrügt  j'ö.  Im  Kambrischen  Übergangs  - Kalke  Lic- 
lands  ; A/arÄ-Geschiebe. 

• Im  schwarzen  Silurischen  Kalke  von  Christiania  kom- 
men Formen  vor,  die  hierhin  gehören. 

Herm.  v.  Meyf.r’s  Gyroeeratites  grncilis,  verkäs- 
ter Steinkern  aus  dem  Thonschiefer  von  Dillcnburg , reiht 
sich  vielleicht  hier  an. 

5.  Perfecti. 

Die  wahren  Lituiten- Stäbe  beginnen  wie  die  Fairsten 
mit  einer  kontinuirlichen  Spirale,  die  sich  dann  schnell 
nicht  nur  gerade  erstreckt,  sondern  selbst  auch  noch  eine 
Richtung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt,  so  da« 
eine  flache  Konvexität  der  Spira  zugekehrt  wird.  Sie  be- 
kommen nur  Daumen-Stärke.  Knmbrisch. 

L.  lituus  Montf.  (Breyn.  tab.  11,  11,  Knorr,  Suppl. 
lab.  IV  a),  ist  die  Normal-Form,  aus  der  Bkf.yne  das  Ge- 
schlecht bildete.  Der  kleine  Sipho  neigt  sich  nur  um  ein 
Geringes  zur  Bauchseite  hin.  Schweden , Mark , Russland. 
Die  Queerstreifen  treten  stark  hervor  und  bilden  auf  dem 
Rücken  einen  sehr  tiefen  Busen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Beispiele  zu  dieser  Abtheilung 
selten,  doch  kommen  noch  einige  Spezies  vor,  die  sich  allein 
durch  die  schnellere  Zunahme  unterscheiden.  Bei  allen 
sieht  man  die  Queer  - Scheidewände  noch  hoch  in  den  ge- 
streckten Schaalen-Theil  hinaufgehen , der  sicherste  Bewe», 
dass  das  Thier  in  verschiedenen  Alters-Zuständen  eine  ver- 
schiedene Lage  annehtnen  konnte  und  musste. 

6.  Iniperfer. ti. 

Das  letzte  Ende  entfernt  sich  nur  wenig  von  der  gros- 
sen Spira  mit  hart  aneinanderiiegenden  Umgängen , daher 
kann  man  diese  Eigenschaft  nur  bei  sehr  vvohlerhalieAto 
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sxemplaren  beobachten  und  durchaus  nicht  längnen.  Übrigens 
ind  die  Umgänge  ohne  nlle  Involubilität : mit  gerundeter 
dund-Offnung  gleichen  sie  einem  eingewundenen  Regularen. 
)ie  äussere  Schnale  ist  gewöhnlich  glatt;  auf  der  Innenseite 
lei'selben  sind  mehrere  Furchen,  die  sich  auf  den  Stein- 
ernen abdriicken  und,  den  Nnutileen  entgegen,  einen  nach 
hinten  geöffneten  Sinus  bilden.  Offenbar  rühren  diese  Strei- 
fen von  Eindrücken  der  Muskel  her,  welche  das  Thier  in  der 
Scliaale  fesselten.  Der  massig  grosse  Sipho  liegt  ungefähr 
in  der  Mitte.  Mit  Bestimmtheit  können  wir  nur  eine  ein- 
zige Spezies  anführen,  Wahlenberg’s  L.  imperfectus, 
der  in  Schweden  und  Livland  stets  die  Vaginaten  begleitet, 
und  folglich  eine  Haupt  - Leitmiische!  für  die  Kauibrischen 
K.dke  ist.  Alle  Nnutili  ohne  Involubilität  mit  scheiben- 
förmiger Schnale  sind  vorsichtig  zu  untersuchen , ob  der 
letzte  Umgang  sich  etwas  von  der  Scheibe  entfernt  oder 
nicht.  Da  man  so  selten  vollständige  Exemplare  erhält,  so 
wird  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Wahrheit  nicht  ermit- 
teln lassen.  Daher  kann  man  heutigen  Tages  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  ermitteln,  ob  zwischen  Nautilus  und  Li- 
mites eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist.  Vgl.  Naut.  cy- 
elostomus  Phill.  22,  26,  17,  29  und  18,  3. 


An  merk.  Das  wahrscheinlichste  Kriterium  für  Bruchstücke  ist, 

gekrümmten  Bruchstücke  ohne  Eindrücke  auf  der  Bauchseite  zu  den 
I-ituiten  zu  stellen.  Ist  aber  auf  der  Bauchseite  ein  Eindruck,  so  deu- 
tet das  eine  Involubilität  an : solche  Stücke  können  wahrscheinlicher 
" öle  nicht  von  Lituitcn  herrühren.  Denn  so  lauge  die  Umgänge  sieb 
cur  eben  berühren,  ist  eine  freiere  Entwirklung  der  Sehaalen- Direktion 
"»»lieh  , weil  in  diesem  Falle  sich  kein  Schnslen-Theil  auf  den  andern 
die  Schnalen-Theilc  also  ganz  unabhängig  von  ehrender  bleiben, 
ht  aber  eine  Involubilität  vorhanden  , ao  stützt  sich  der  Umgang  auf 
» vorhergehenden  , die  Sehaalen  sind  daher  inniger  verbunden  , ihre 
Erektion  n|Ä0  beschränkter.  Denn  das  Thier  ändert  die  allgemeinen 
Wrisse  seiner  Mund-Öffnung  nie;  da  nun,  um  eine  Impression  hervor, 
‘“bringen,  eine  Hülfe  der  Umgänge  gewissermaasen  nothwendig  ist, 


''  würde,  verlicsse  die  Schaale  ihre  Spira,  der  Eindruck  nicht  mehr 
fl"08l  werden  können.  Daher  bei  Nautilus  die  grosse  Konstanz,  bei 
Uituu»  die  grosse  Manclifaltigkeit  der  Form.  Das  Gesagte  gilt  nicht  ^ 
ur  för  Cephalopodcn-,  sondern  auch  für  Schnrcken-Scbaaleo.  Der  w 
""*el  zugleich  auf  Involubilität,  die  so  atliwuukcud  ist,  Auwenduug. 
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Nautilus  Aristot. 

(vavri\of,  Srliiffer). 

Die  Umgänge  liege»  sämintlieh  hart  nneinnmier,  und  ge- 
wöhnlich befleckt  Hei*  folgende,  wenn  nicht  ganz , so  doch 
zum  grossen  Tlieil  den  vorhergehenden ; nur  wenige  sinn 
gnr  nicht  involnt  (Lituitae  i mp  e rfec  t i !).  Bei  solcher 
Innigkeit  der  Verbindung  ist  dein  Thier  unmöglich  gemacht, 
sich  mit  dem  letzten  Schanlen-Theil  von  der  Spira  zu  ent- 
fernen. Diese  innige  Verbindung  der  Umgänge  untereinander 
wird  beim  lebenden  N.  Poinpilius  (und  vielleicht  auch  bei 
vielen  fossilen)  noch  durch  eine  schwarze  Schicht  vermehrt, 
welche  zwischen  die  Umgänge  von  einer  Mantel- Falte  abge- 
lagert wird,  die  das  Thier  beständig  über  den  Rücken  ans- 
breitet.  Da  diese  Schicht  verwitterbarer  ist , als  die  dicke 
Kalk  - Schaale  , so  lässt  sich  der  Grad  ihrer  Allgemeinheit 
noch  nicht  beim  Geschlecht  »achweise».  Schnelle  uud  lang- 
same Zunahme,  glatte  und  gefurchte  Schaale,  einfache  umt 
komplizirte  Loben  kommen  hier  vor.  Nautilus  ist  daher  die 
Formen-reichsten. 

Wenn  Orthoceratites  und  Lituites,  entschieden  nicht  in 
den  Zechstein  hinaufgehend,  das  ältere  Gebirge  ausschließ- 
lich charnkterisiren , so  finden  wir  das  Geschlecht  Nautilus 
durch  alle  Formationen  hindurch  und  sogar  noch  jetzt  lebend 
in  tropischen  Meeren.  Wie  bei  Terebrateln,  so  können 
wir  auch  hier  die  Bemerkung  machen,  dass  schon  Spezir* 
der  ältern  Formationen  bei  Mangel  an  durchgreifenden 
Kennzeichen  später  erst  auftretenden  Formen  so  iiberan- 
ähniieh  werden,  dass  man  ihre  Identität  kaum  längnen  kann. 
Wenn  daher  in  petrefaktologischen  Tabellen  Formen  dieser 
Art  zweien  Formationen  zugleich  ziierkannt  werden,  io 
muss  man  solchen  Behauptungen  nur  bedingt  beistimmen. 

1.  Im  perfect  i. 

Die  Schaale,  nur  wenig  involubil,  nimmt  langsam  so 
Dicke  zu,  wodurch  sie  den  imperfekten  Limiten  sehr  ihn 
lieh  werden , indem  auch  hier  sämintliche  Umgänge  ÜM 

Dlgitized  by  Google  I 


283 


ihrer  ganzen  Höhe  nach  sichtbar  bleiben.  So  oft  der  Sipho 
sichtbar  wer,  entfernte  er  sich  nur  wenig  von  der  Mitte. 

Auch  diese  kommen  noch,  wio  alle  vorhergehenden  , nur  in 
den  ältesten  Formationen  vor. 

N.  iiuper  fectus  «nag  diejenige  Form  genannt  werden, 
die  sich  unmittelbar  an  Lit.  imperfectus  ansehliesst,  nur 
dass  hier  ein  deutlicher  Eindruck  auf  der  Bauchseite  durch 
die  Involuhilität  erzeugt  ist.  Daher  ist  aucli  bis  jetzt  nie 
beobachtet  worden , dass  sich  der  letzte  Umgang  von  der 
Spiro  entfernt  hätte.  Flache  Loben  und  deutliche  Muskel* 

Eindrücke  auf  den  Steinkernen,  so  wie  geognostische  Ver- 
breitung sind  beiden  durchaus  gemein. 

Eine  grosse  Reihe  Spezies , namentlich  des  Englischen 
altern  Gebirges,  schiiessen  sich  hier  an:  z.  B.  N.  ingens 
Mxrt.  fass.  Derb.  41;  N.  pentagon ns  Sw.  249 , 1 er- 
reicht im  Durchmesser;  N.  cariniferus  Sw.  482,  3 
und  4;  N.  t r i a ngu  1 a t u s Sw.  458,  2;  N.  multicarina- 
tus  Sw.  482,  1,  2,  durch  seine  vielen  Längs  - Furchert 
ausgezeichnet;  N.  globatus  Sw.  481.  Viele  derselben, 
darunter  auch  neue,  zeichnen  Phillip’s  tub.  17  und  22  und 
Mcrchison  ab.  Sie  alle  sind  einfach  gezeichnet  und  wenig 
iuvokit,  worauf  schon  L.  v.  Buch  aufmerksam  gemacht  hat, 

Cber  die  Lago  des  Sipho’s  wird  man  nicht  immer  belehrt, 
dann  sind  sie  von  den  Clymeniae  sunplices  kaum  zu  un- 
terscheiden. 

Her  Nautilus  mit  starker  Involuhilität  und  schnellem 
llaclisthum  in  die  Dicke  findet  sich  nach  L.  V.  Buch’s 
‘reffender  Bemerkung  iin  filtern  Gebirge,  wo  Gouiatiten  vor- 
boounen,  fiusserst  selten.  Aber  da  der  Siplio  bei  allen  Nau- 
tdeen  in  der  Ventrodorsal-Ebene  wankt,  so  sind  neben  den 
Goniatiten  auch  Nautileen  mit  randlichem  Sipho  denkbar, 
doch  wird  beim  Nautilus  die  Siphonat  - Dute  immer  rings 
geschlossen  nach  unten  gerichtet  seyn , während  bei  den 
Auunoneen  der  Sipho  durch  ungeschlossene  nach  vorn  ge- 
kört« Guten  zwischen  Scheidewand  und  Schaale  weggeht,  ^ 
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In  vielen  Füllen  wird  es  schwer  werden,  den  Unterschied 
durch  Beobachtung  aufzufassen.  Dein  wahren  Nautilus  wird 
jedoch,  so  lange  er  unversehrt  ist,  der  Riickeii-Lobus  fehlen. 
Vergleiche  N.  dorsnlis  Phillip’ s 18,  1 und  2,  mit  dorsa- 
lem Sipho,  aber  ohne  Rücken-Lobus , im  Übrigen  dem  Go- 
niatites  expansus  überaus  gleichend.  Man  könnte  diese 
Abtheilung  Dorsales  nennen. 

3.  Clyraeniae  simplices. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  Münster’s  Clyinenien  mit  ein- 
fachen Scheidewand  - Rändern  stets  den  Sipho  hart  auf 
der  Bauchseite  führen,  so  müssen  sie  von  den  lmperfektrn 
unterschieden  werden,  da  die  Lage  des  Sipho’s  zur  Bestim- 
mung neuer  Geschlechter  nicht  hinreicht , weil  wir  sonst 
nach  demselben  Prinzip  noch  eine  grosse  Reihe  neuer  Ge- 
schlechter festsetzen  müssten,  wenn  wir  konsequent  verfah- 
ren wollten.  Ausser  den  MüNSTEr'scIicii  Spezies,  gehören  viel- 
leicht Sowerby’s  N.  discus  und  N.  coinplanatus  hierhin. 

3.  Clymeniae  angulosae. 

Merkwürdig  und  ziemlich  bestimmt  von  den  übrigen 
getrennt  sind  diese  Clynienien  mit  spitzen  scharfwinkeligen 
Seiten-Loben,  deren  Rückenseite  häufig  abschüssig  und  deren 
Bauch-Seite  in  gerundeten  Bogen  zur  Sutur  verläuft.  So 
auffallend  eine  solche  Loben-Zcichnung  seyn  mag,  so  können 
diese  Schaaien  bei  der  Gleichheit  aller  übrigen  Kennzeichen 
doch  nur  dem  Nautilus  untergeordnet  werden.  Denn  es 
machen  sich  hier  dieselben  Gründe  geltend,  welche  Lsor. 
V.  Buch  für  die  Goniatiten  festgestellt  hat , dass  gernndete 
eckige  und  flache  Loben  nur  zu  Unterabtheilungen  ange- 
wendet werden  dürfen.  Es  ist  grosse  Vorsicht  nothwendig, 
sie  nicht  mit  Goniatiten  zu  verwechseln.  Im  Siluriscbeu 
System  des  Fichtelgebirges  und  der  Rheinischen  Übergangs- 
Formation. 

4.  M o n i I i O r i. 

Die  Schnale  mit  zarten  und  dichtsteheuden  Queerstrei- 

L „ 

■»cziert,  hat  ihre  trnpezoidnle  Öffnung  und  den  breiten 
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durah  ein«  flache  Furche  zweiteiligen  Rücken  mit  vielen 
der  folgenden  gemein.  Allein  die  Scheidewände  etehen 
lehr  dicht,  und  daher  finden  wir  auch  hier  zwischen  den 
Wänden  kugelförmig  angeschwollene  Siphonal-Duteu  (ob  mit 
Wirtel-Lamellen !) , die  leicht  herauswitteriid  einer  Perlen« 
reihe  gleichen.  Die  Loben  sind  ganz  flach,  und  dicht  über 
den  Rande  der  letzten  Kammer  • Wand  laufen  zwei  Linien 
ungefähr  der  Scheidewand  - Grenze  parallel,  die  mit  Kein 
Umerationen  nicht  verwechselt  werden  dürfen.  Muskel* 
Eindrücke  sind  auf  den  Steinkernen  oft  sehr  deutlich,  na- 
«entlieh  zeigen  sie  sich  als  rauhe  Impressionen  auf  den 
Seiten  der  Wohnkaiumer,  die  durch  eine  auf  dem  Rücken 
unterbrochene  rauhe  Linie  mit  einander  verbunden  sind* 
Sie  kommen  nur  im  Muschelkalke  vor. 

N,.  arietis  Rein.  10,  70*  Die  Mund -Öffnung  eilt 
wenig  komprimirt.  Röhe  zur  Breite  = 6:5.  Schlotheim 
nennt  ihn  bidorsatus,  begreift  darunter  aber  auch  eine 
zweite  Varietät,  dessen  Mund-Öffnung  deprimirt  ist,  so  dasa 
sich  umgekehrt  Breite  zur  Höhe  = 6:5  verhält.  Letzter 
wichst  daher  viel  schneller  in  die  Dicke,  als  erster.  Exem- 
plare von  1'  Durchmesser  sind  nicht  selten. 

Wir  kennen  Steinkerne,  deren  Kanten  zwischen  Rücken 
und  Seite  mit  gerundeten  Kugel  «förmig  sich  erhebenden 
Knoten  zwischen  den  Scheidewänden  geziert  sind.  Wahr- 
scheinlich wird  diese  Münster’s  N.  nodos us  bei  Dechen 
ie)u.  Muschelkalk. 


Bii 


i h i 1 1 


Rin  kleiner  deutlicher  Bauch  > Lobus , oft  tief  herabge« 
!*end,  während  die  Seiten  - Loben  sich  kaum  herabseuken, 
'ritt  auf  Steinkcrnen  oft  so  deutlich  hervor,  dass  ihn  Mont- 
tost  für  einen  zweiten  Sipho  ansah  und  aus  Exemplaren 
der  Art  sein  Geschlecht  Bisiphites  machte.  Von  Leopold 
*•  Buch  auf  dieses  so  charakteristische  Kennzeichen  auf- 
merksam gemacht, . habe  ich  die  treffende  Bemerkung,  das«; 
sie  dem  Lias  und  braunen  Jura  vorzugsweise  eigentümlich. 
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sind,  immer  bestätigt  gefunden.  Zwar  finden  sieh  Andern 
tungen  dieses  kleinen  Bauch-Loben  nuch  bei  den  Simplices, 
j«  sogar  die  jungen  Exemplare  des  lebenden  Nautilus  zeigen 
denselben  sehr  deutljch ; allein  es  verschwindet  jede  Spnr 
desselben  bei  herangevrachsenen  Exemplaren , während  bei 
unserer  Abtheilung  sogar  die  ältesten  und  folglich  grössten 
Exemplare  selbst  auf  ihrer  letzten  Kammer  noch  Spuren 
desselben  zeigen,  wenn  man  einmal  auf  das  Kennzeichen 
aufmerksam  geworden  ist.  Die  Sehanle  pflegt  etwas  dick 
zu  werden;  Längs*  und  Queer- Streifen  geben  ihr  eins 
höchst  deutliche  Netz -förmige  Streifung.  Steinkerne  and 
Individuen  mit  Sclianie  haben  daher  ein  ganz  verschiede- 
nes Aussehen. 

N.  a rat  us  Schl,  verdankt  den  ausgezeichneten  Längt- 
Streifen , die  selten  dicliotom  werden , sich  daher  mit  den 
Wachsen  des  Thieres  vergrössern , seinen  Namen.  Die 
Queerstreifen  machen  einen  verhältuissmässig  schmalen  Ba- 
sen irnclv  hinten.  Steinkerne  zeigen  eine  Kücken  - Linie. 
Schichte  der  Mantel-Falte  auf  den  Kiel  abgelagert  ziemlich 
deutlich.  Sehr  involnt.  Mund-Öffnung  trapczoidal,  wie  bei 
den  meisten  folgenden,  ln  den  untersten  Lias- Kalken  mit 
Arteten  zusammen.  Deutschland,  England,  Frankreich. 

> Der  ScHüBLKRsehe  N.  giganteus  Zikt.  17  ist  ganz 
derselbe.  Ebenso  N.  trnncatus  Sw.  123;  N.  Interme- 
dins Sw.  125  ist  nur  weniger  involot  als  erster;  N.  stria- 
tus  Sw.  182  zeigt  noch  die  natürliche  Streifung:  alle  den 
untern  Lias-Kalken  angehörig  und  Haupt-Leitmuscheln. 

N.  clathratus  Schl,  vom  vorigen  nicht  wesentlich 
verschieden,  nur  gewöhnlich  nicht  die  Grösse  erreichend; 
aber  mit  denselben  ausgezeichneten,  wiewohl,  weil  die  Indivi- 
duen jünger  sind,  feineren  Streifen.  Zieten’s  N.  squamosus 
18,  3 und  N.  dubios  18,  4 sind  dieselben.  Sie  kommen, 
höher  als  der  vorige,  im  utittlen  Lias-Mergel  mit  Terebratttki 
itumismalia  und  T.  riinosa  vor.  Eine  Keilte  Namen  sind  beer 
au  vergleichen:  N.  lineatua  Sw.  41,  N.  pusilius  S «an-, 
N.  aztaooide*  Phill.  12,  Id,  N.annalarii  12,  18, 
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N.  retienlatus  Dech.,  N.  bisiphit es  Sem.  Ausserdem 
kämmen  im  hiihern  Lias  noch  Nautiii  vor,  wovon  aber  nur 
Steinkerne  bekannt  sind,  und  welche  wahrscheinlich  auch 
eine  Netz-förmige  Streifung  haben  dürften. 

. e.  S i iu  (>  I i c « •. 

Die  Lüngsst reifen  treten  zurück,  die  Queerstreifen  wer» 
den  fein  und  Haar -förmig,  gruppiren  sich  auf  den  Seiten 
zoweilen  Cu  Bändeln  zusammen.  Die  Grenzen  der  Queer* 
Scheidewände  bilden  keinen  ausgezeichneten  Loben.  Nur 
in  der  Jugend  ein  Bauch  - Lobus  vorhanden.  Beim  Mangel 
an  allen  hervorstechenden  Kennzeichen  kann  man  die  mei- 
nen Formen  nach  Zeichnungen  nicht  bestimmen.  Daher 
finden  wir  liier  die  meisten  Namen,  die  nicht  auf  beobach- 
tete Unterschiede,  sondern  nur  auf  Vorkommen  basirt  sind. 

Vom  mittlen  Jora  bis  zur  lebenden  Fauna. 

N.  aper  tu  rat  us  Sem,,  mit  gerundetem  Rücken,  Stadt 
tnroiubil  und  schnell  in  die  Breite  zunehmend,  daher  die 
grossen  Exemplare  sich  der  Kugel-förmigen  Gestalt  nähernd. 

Bet  ihnen  kommt  noch  verhäftnissmässig  lang  ein  kleiner 
Banch-Lobus  vor,  doch  fehlen  die  Netz-Streifungen.  Brau- 
ser Jura.  ln  den  sogenannten  Eisen-Oolithen,  in  den  rotheu 
Eisen-Erzen  bei  Aalen  (Ziet.  18,  2)  etc. 

N.  hexagonatus  Sw.  529,  2,  wegen  der  sechsecki- 
gen Mund -Öffnung  so  genannt.  Brauner  Jura.  N.  pol'y* 
foiwlis  Sw;  530 , Halbmond-fÖrililge , etwas  komprimiVfe 
Mund-Öffnung.  N.  excavntus  Sw.  529  und  viele  andere. 

^ie  alle  schliessen  sieh  durch  ihr  Vorkommen  und  ihre 
Haupt-Eigenschaften  eng  an  den  N.  aperturatua  an. 

’N.  simplex  Sw.  122.  Halbmond-förmige  Mnrtd-Öffuttrig. 

Oft  sehr  markirte  Queerstreifen.  Kreide.  Gewölinlieh  stark 
'wlrfickt,  weil  seine  Schaale  sehr  dünn  ist.  Auf  dem 
Klicken  geht  am  Steinkern  häufig  «ine  feine  Linie  herab, 

■Be  von  der  Struktur  des  Mantels  herrührt. 

N.  regaJis  Sw.  355.  Tertiür-Formatidn. 

N.  imperialis  Sw.  /.  Die  Wohnkammer  desVbiefWT 
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bekommt  im  ausgewachsenen  Zustande  ein  grosses  Überge- 
wicht über  die  Spiro.  Von  N.  pompilius  knum  in  unter- 
scheiden. Wfihrend  der  N.  imperialis  noch  in  den  jfin- 
gem  Tertiär- Schichten  unserer  Zonen  sich  findet,  ist  der 
lebende  N.  pompilius  nur  «tif  die  tropischen  Meere  »er- 
drängt. Vielleicht  w»r  schon  der  N.  simples  die  Urform  dieser 
wenig  veränderten  Spezien.  Auch  Lamarck  unterschied  den 
fossilen  vom  lebenden  nicht.  Denn  falsch  ist  cs,  wenn  man 
glaubt,  Lamarck  habe  den  Pompilius  mit  dem  N.  Atari, 
die  beide  zusammen  bei  Das  Vorkommen,  verwechselt. 

7.  U n d d I a t i. 

Die  Schaale  ist  mit  scharf  ausgeprägten  Wellen  (wie  bei 
den  Orthoc.  v»  ginnt  ns),  die  nicht  nur  auf  der  erhalte- 
nen Schaale,  sondern  auch  auf  den  Steinkernen  noch  sicht- 
bar sind,  versehen.  Diese  Wellen  bilden,  wie  die  über  sie 
hingehenden  feinen  Streifen,  einen  tiefen  Busen  nach  hinten. 
Der  Mantel  des  Thieres  war  also  eben  so  gefurcht,  wie  die 
zurückgebliebene  Schaale. 

N.  elegans  Sw.  116.  Mittelmässig  grosse  Wellen 
gehen  über  den  gerundeten  Rücken  hinweg,  zuweilen  spalten 
sich  deren  einige  auf  den  Seiten.  Er  ist  eine  Haupt- Lek- 
muschel für  die  Kreide. 

N.  squamosus  Schl.  , dem  vorigen  sehr  verwandt, 
die  Wellen  etwas  grösser.  In  der  dunkel-gefärbten  Kreide 
von  Keuchdlel  (Neocomien-Formation).  N.  depresstis  ist 
die  verdrückte  Form  desselben.  N.  costatus  Fisches 
Oryct.  du  Gouv.  de  Mose.  (ab.  16  eine  ganz  ähnliche  Form. 

N.  radiatus  Sw.  356 , die  Anzahl  der  Wellen  wird 
geringer:  wo  jene  6 — 8 hatten,  hat  dieser  4 — 6,  di«  wie 
dicke  Runzeln  hervortreten  und  den  dickschaaligen  Mu- 
scheln bei  der  Verwitterung  ein  schuppiges  Ansehen  ge- 
währen. Portland-Kalk.  In  der  Krimm  und  am  Kaukasus 
fand  Dubois  dieselbe  Spezies.  Am  Har%e  bei  Goslar  kommt 
sie  ungefähr  in  derselben  geognostiachen  Lage,  wie  in 
(and  vor.  ■ . - •;  m ‘ H 
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• N.  undu Intus  Sw.  40,  1,  die  Wellen  schwellen  zu 
ungewöhnlicher  Dicke  und  Grösse  an,  so  dass  die  Schaale 
wie  periodisch  eingeschnürt  erscheint,  doch  stimmt  der  Ver- 
lauf der  Wellen  ganz  mit  den  vorigen  überein.  Portland. 

8.  A g a n i t e «. 

Die  Grenzen  der  Scheidewände  bilden  auf  dem  Rücken 
einen  flachen,  auf  den  Seiten  einen  tiefen  Lohns.  Ein  spitzer 
Baach  - Lobus  scheint  auch  nio  zu  fehlen.  Der  Sipho  nä- 
hert sich  der  Bauch -Seite.  Vom  mittleu  Jura  an  in  allen 
Formationen. 

N.  agftnitiens  Schl.  Komprimirte  Mund  - Öffnung ; 
breite  Rücken  - Loben ; der  wenig  tiefe  Seiten-Lobus  eben- 
falls breit , aber  sehr  tief ; nahe  an  der  Suttur  ein  kleiner 
Sattel,  der  weniger  hoch  ist,  Als  die  kleinen  an  dem  zwei- 
kantigen Rücken  gelegenen.  Das  Sch  lothei  M'sche  Exemplar 
stammt  aus  dem  sogenannten  Eisen  - Oolith  von  Villecomte 
in  Lothringen.  Sowehby  s N.  sinuntus  194  hat  Längs- 
streifeu,  die  nicht  bis  zur  Mund-Öffnung  gehen  sollen.  In 
Deutschlands  weissem  Jura  ist  eine  höchst  verwandte  Form 
nicht  selten  zu  finden.  Bei  der  Seltenheit  der  Nautili  im 
weissen  Jura  ist  er  daher  eine  Leit  - Muschel  für  diesen. 
Pappenheim , Wasseralfingen  etc. 

N.  Dsnicus  Schl.  Die  Mund  - Öffnung  nähert  sich 
dem  Halbmond-förmigen.  Der  Riicken-Lobus  weniger  ausge- 
prägt. Die  Seiten-Loben  werden  auf  Kosten  der  wachsen- 
den Sättel  etwas  schmaler.  Kleiner  Bauch-Lobus  sehr  deut- 
lich, fast  deutlicher,  als  bei  den  Bisiphiten.  In  den  gelben 
Kalken  auf  Faxiie,  deren  Steinkerne  sich  in  vieler  Hinsicht 
den  tertiären  Muscheln  nähern,  die  aber  Kreide  seyn  sollen. 
Es  kommen  auch  Nautiliten-Steinkerne  dort  vor,  die  sich  dem 
N.  Aturi  sehr  nähern  und  von  N.  Danicus  verschieden  sind. 

N.  Atari  Bast.  Seiten-Loben  sehr  schmal,  Sattel 
Entgegen  sehr  breit.  Der  hart  am  Bauche  gelegene  Sipho 
gross,  verschmilzt  fast  mit  dem  kleinen  markirten 
Bauch-Lobus.  Die  verlängerten  Siphonal- Trichter  greifen 
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tief  in  einander,  ‘loch  bleibt  dem  Thiere  noch  ein  Kommuni- 
kations-Weg mit  den  Kammern  offen,  wenn  anders  die 
Deutung  der  wohlcrbaltenen  Scliaalen-Theile  die  richtige  ist: 

Durchschnitt  mehre  r Sipho- 
nal-Duten:  Kg.  6a  die  Peilmntter- 
Sehaale  ; c eine  koiitiniiirlich  dis 
Röhre  erfüllende  Schicht  von  gel- 
ber Farbe,  die  der  eigentlichen 
Siphonal-Röhre  des  Thieres  ange- 
hört;  b ist  eine  weissfarbige  Kalk- 
sinter-Schicht, welche  von  c am 
t erbrochen  wird.  Diese  Schicht 
ist  beim  Fossilwerden  der  Sehssls 
durch  die  Wand  e hindurchge- 
drungen und  hat  den  Eingang  zu  den  Kammern  verstopft. 

Wenn  aber  beim  Fossilwerden  Kalksinter  den  Eingang 
bei  b verstopfen  kann,  so  konnte  auch  zu  Lebzeiten  des  Thie- 
res  Feuchtigkeit  eindringen.  Die  Sohicht  der  dritten  Mantel- 
Falte  ist  durch  eine  matte  sehr  bröckelige  Schicht,  welche 
sieh  Uber  die  Perlmutter  - Schnale  himveglagert,  sehr  klar 
angedeutet.  Tertiär-Gebirge : Dax , Pari i,  .WorÄ-Geschiebe, 
Kaukasus  (auf  der  Höhe  des  Süd -Kaukasus  bei  Tckksistt 
zwischen  Lelehkum  und  Rute  ha  von  Dubois  gefunden).  So- 
wbrbv's  N.  ziczac  /ab.  1 aus  dem  Londonclay  ist  nicht 
verschieden. 

N.  lingulatus  v.  B.  Die  interessanteste  Form  von 
L,  v.  Büch  in  der  ScHLOTHEiM’schen  Sammlung  entdeckt,  aas 
Tertiär-Schichten  des  Kressenberges  ; von  den  filtern  Petre- 
faktologen  nach  Schlothkim's  Etiketten  fUr  Krebs-Schwänze 
gehalten.  Die  Loben  werden  hier  so  schmal , die  Seiten- 
Sättel  ober  so  breit,  und  Alles  greift  so  ineinander  ein,  dass 
nur  der  Kenner  der  Loben  sie  zu  entwirreu  vermocht*. 
Pie  Seiten  - Ansicht  zeigt,  wenn  wir  von  der  Mitte  de» 
Rückens  Fg.  7 a nach  der  Naht  b fortgehen,  den  ganzen 
Verlauf  der  Scheidewand -Grenzen.  Der  Zungen  • förmig« 
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Fig.  7. 


Lohns  ist  hier  so  tief  gewor- 
den, dass  er  den  kleinen 
Riickensattel  der  vorgehenden 
Kammer  erreicht,  und  so  auf 
dem  Rücken  ein  scheinbar 
isolirtes  Viereck  abschneidet. 
Der  Seiten-Sattel  gleicht  ei- 
ner geschwungenen  Kreis- 
Linie.  Stark  komprimirte 
Mund-Öffnung  und  einen  gros- 
sen ventralen  Sipho  hat  er 
mit  dem  vorigen  gemein. 


‘••i 
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steht  man  in  irgend  einem  der  vielen  Quecr-Thüler  plötzlich 
■wischen  senk  reell  ten»  Muschelkalk,  dessen  einzelnen  Glieder 
hier  sämmtlich  in  horizontaler  Richtung  hinter  einander 
folgen,  so  dass  man  sie  mit  weit  mehr  Bequemlichkeit  stu- 
diren  kann,  als  an  den  gewöhnlichen  Kalk- Bergen,  wo 
Schicht  Uber  Schicht  liegt  und  nur  die  festesten  frei  her* 
vorragen,  während  die  mürberen  überrollt  sind.  Die  Breit« 
des  ganzen  Kalk-Streifens  entspricht  zugleich  ungefähr  der 
Mächtigkeit  der  Formation.  Auch  die  oberen  bunten  Mergel 
and  einige  Schichten  des  bunten  Sandsteins  selbst  sind  ge- 
wöhnlich noch  nufgerirhtet;  dann  aber  ist  die  Grenze  der 
Aufrichtung  meist  verwischt  und  bedeckt,  und  man  gelangt 
unbemerkt  wieder  zwischen  horizontale  Sandstein-Schichten, 
ich  zeichne  Ihnen  hier  mit  wenigen  freien  Linien  den 
Durchschnitt  der  Hügel -Kette,  wie  ich  ihn  bei  BurgktU- 
kausen  und  Marientkal  unweit  Eckartsberga  gefunden  habe 
1).  Etwas  verwickelter  ist  die  Sache  bei  Eckartsberg* 
selbst,  wo  die  Aufrichtung  sich  sehr  erweitert,  sieh  zu  spalten 
und  wieder  zu  vereinigen  scheint  (Fig.  T).  Mitten  zwischen 
dem  Welien-Kalk  liegt  hier  ein  kleiner  Schichten  - Gompies 
gelben  Sandsteins,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  ich  ihn 
ton  bunten  Sandstein  oder  zum  Keuper  rechnen  soll.  Seins 
Lagerung  spricht  mehr  ftir  erste  Annahme  : er  würde  dann 
als  durch  eine  hier  gerade  ganz  besonders  heftig  wir- 
kende Kraft  von  unten  zwischen  die  Kalk-Schichten  hinauf- 
geschoben  anzusehen  seyn.  Auch  das  Gestein  selbst  hat 
mehr  das  Ansehen  des  benachbarten  bunten  Sandsteines, 
als  des  Keupers,  aber  gewisse  dünne  Mergel-Lagen  zwischen 
ihm,  welche  Thoneisenstein-Knollen  enthalten,  sprechen  mehr 
für  Keuper,  der  allerdings  von  oben  in  eine  geöffnete  Spalte 
des  Kalkes  bineingestürzt  seyn  könnte. 

Versteinerungen  sind  leider  in  diesen  wenigen  sault- 
rechten  Sandstein -Schichten  nicht  zu  linden;  so  viel  staht 
aber  in  meiner  Überzeugung  fest,  dass  sie  nicht  hier 
sprünglioh  zwischen  dem  Wellen-Kalk  abgelagert  sind,  der 
v *1  ganz  Thüringen  nichts  Ähnliches  enthält,  sondern  du» 
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sie  entweder  von  oben , oder  von  nnten  gewaltsam  dazwi- 
schen kamen.  Ihre  Beobachtung  ist  übrigens  nicht  neu,  sie 
findet  sich  schon  in  den  Freiberger  Vor-  Arbeiten , weiche 
von  dein  jetzigen  Hrn.  Bergrath  Kühn  herrilhren. 

Südöstlich  von  Eckarlsherga  breitet  sich  der  Muschel* 
kalk  zu  einem  grossen  Plateau  aus ; Keuper  und  bunter 
Sandstein  verschwinden ; man  sollte  glauben , hier  würde 
nach  die  Aufrichtung  der  Schichten  zu  Ende  seyn : dem  ist 
aber  nicht  so.  Schnurgerade  und  genau  in  der  alten  Richtung 
der  schmalen  Kette  setzen  sie  als  ein  3 — 5 Hundert  Schritte 
breiter  Streif  mehr  oder  weniger  senkrecht  zwischen  den 
zu  beiden  Seiten  horizontalen  Schichten  fort,  und  ihre  aus- 
gehenden Köpfe  bilden  an  der  Oberflüche  zwar  nicht  hö* 
here,  aber  scharfe  Rücken-artige  Berg- Formen,  die  man 
schon  aus  einiger  Entfernung  unterscheiden  knnn.  Sehr 
anfallend  treten  die  senkrechten  Schichten , namentlich  an 
den  Gehängen  der  Thal- Einschnitte  heraus:  so  bei  der  Saline 
Sultä,  bei  Schmiedehauten  und  hei  Camburg.  Ich  sagte  eben, 
die  senkrechten  Schichten  behaupteten  im  horizontalen  Pla- 
teau fortsetzend  genau  die  alte  Richtung  aus  W.N.W.  nach 
O.8.O.:  das  ist  auch  durchgehends  der  Fall;  die  Linie  der 
Aufrichtung  aber  erleidet  durch  das  Ilmthal  eine  sehr  merk- 
würdige Verwerfung.  Während  näinlich  am  linken  Gehünge 
die  Aufrichtung  nahe  unterhalb  der  Saline  am  Sonnen - 
berge  hervortritt,  findet  sich  die  entsprei  hende  Fortsetzung 
rechten  Gehänge  erst  eine  Viertelstunde  aufwärts  bei 
Dorf-Sulsia  wieder,  wo  auch  nochmals  einige  Keuper-Schichten 
*n  ihrer  Süd-Seite  anklebeii  (Fig.  3).  Von  hier  setzt  die 
Kfhebongs- Linie  ununterbrochen  durch  das  ganze  noch  Üb- 
rig« Muschelkalk-Gebiet  hindurch , ist  aber  auf  den  flaehen 
Höhen  gewöhnlich  nieht  beobachtbar,  weil  Diluvial-Massen 
das  anstehende  Gestein  bedecken.  Folgen  Sie  mir  jedoch 
»och  weiter  in  dieser  Richtung:  Dicht  unterhalb  Camburf 

w der  Strasse  nach  Naumburg , gennu  wo  die  verlängerte 
hinie  das  &>o/-Thai  durch  schneidet,  ist  nicht  nur  der  Musohel» 
nach  zwei  Seiten  hin  aufgeriohtet,  sondern  es  sind 
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liier  auch  die  bunten  Mergel  des  bunten  Sandsteines  aber 
die  Thal -Sohle  herausgehoben  und  durch  eine  Verwerfung 
neben  die  Muschelkalk-Schichten  gerückt,  während  sie  üb- 
rigens von  Durnbuvg  bis  Naumburg  fortwährend  unter  dem 
Thal-Niveau  bleiben  (Fig.  4).  Die  letzten  Wirkungen  der 
Aufrichtung  finden  sich  gegen  S.O.  endlich  an  der  Muschel- 
kalk - Grenze  bei  Tüntschälz  und  Gösen  unweit  Eisenberg , 
also  Uber  8 Meilen  von  dem  nordwestlichen  Anfänge  bei 
Sachsenburg  entfernt.  Die  Kalk  - Schichten  fallen  hier  30* 
— 50°  gegen  S.W.;  die  bunten  Mergel  sind  auf  einer  Seite 
mit  erhoben ; innerhalb  derselben  scheint  sich  aber  die 
Kraft  zu  verlieren;  der  Sandstein  bei  Gösen  ist  schon  hori- 
eontal  gelagert  und,  was  besonders  merkwürdig  ist,  die 
bunten  Mergel  treten  auf  der  Südseite  ebenfalls  horizontal 
unter  dem  Muschelkalk  hervor,  welcher  dicht  darüber  noch 
deutlich  aufgerichtet  ist  (Fig.  5). 

• • So  viel  für  jetzt  über  die  speziellen  Beobachtungen  an 
dieser  Erhebungs-Linie,  ich  hoffe  dieselben  in  den  Erläuterun- 
gen zu  Sektion  XVJli  unsrer  geognostischen  Karte  ausführ- 
licher mittheilen  zu  können.  Hier  erlauben  Sie  mir  nun  necli 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  das  ganze  Phänomen. 

Nachdem  Leopold  v.  Buch  auf  den  Parailelismus  ge- 
wisser Gebirgs  - Richtungen  aufmerksam  gemacht  und  Kur. 
de  Beaumont  den  Gegenstand  in  seinen  berühmten  Arbeiten 
weiter  verfolgt  hatte,  sind  an  unzähligen  Orten  ähnliche 
Erscheinungen  beobachtet  worden ; auch  die  so  eben  ge- 
schilderten gehören  offenbar  zu  den  Folgen  parallel  wirken- 
der Erhebung»-  Kräfte  , wie  dergleichen  noch  gegenwärtig 
bei  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen  in  gewissem 
Grade  beobachtet  werden.  Der  Thüringer  Wald , die  See- 
berger Erhebungs-Linie,  die  Eckarlsbcrgaer  Erhebungs-Linie, 
der  Kiffhäuser  und  der  Harz  sind  unter  sich  und  den  mei- 
sten übrigen  Norddeutschen  Gebirgs- Systemen  fast  vollkom- 
men parallel:  das  ist  eine  selbstständige,  an  und  für  sich 
merkwürdige  Thatsache.  Es  kommt  aber  jetzt  noch  darauf 
die  Individualität  gerade  dies»  Phänomene  eu  beuchten 
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und  mit  Her  Natur  Her  gehobenen  oHer  gespaltenen  Massen, 
sowie  Her  anzunehmenden  Kräfte  in  Einklang  zu  bringen. 

Unter  Hen  Phänomenen  selbst  haben  wir  zunächst  zwei 
Abtheilungen  zu  machen,  welche  zwar  vollständig  in  ein- 
ander verlaufen , aber  Hennoch  mit  ihren  Extremen  weit 
auseinander  liegen.  Beide  sind  Hie  Folgen  des  lokalen 
Druckes  flüssiger  Masse  auf  eine  starre  Kruste,  welcher 
Druck  hinreichend  ist,  die  Krnste  zu  zerbrechen,  zu  spalten 
und  theilweise  zu  heben.  Diese  Haupt-Abtheilungen  sind: 

A.  Lineare  Spalten  und  Aufrichtungen. 

B.  Elliptische  oder  runde  Erhebungen  (Gebirge  oder 
Berge). 

Die  ersten  verlaufen  zuweilen  in  den  Flötz  • Gebirgen 
hin , ohne  dass  eine  plutonische  Masse  zum  Durchbruch 
gekommen , und  ohne  dass  ein  eigentliches  Gebirge  dadurch 
entstanden  ist.  Hierher  gehört  das  Phänomen  zwischen 
Saehsenburg  und  Eisenberg  sowie  das  von  Hm.  Crednsr 
beschriebene  der  Gegend  von  Gntha.  Sind  dagegen  unter- 
liegende Massen  oder  plutonische  Gesteine  durch  obere  hin- 
durch gehoben,  so  ist  dadurch  entweder  eine  mit  Gesteins- 
Masse  erfüllte  Spalte  — ein  Gang  — entstanden,  oder  eine 
meist  elliptische  Erweiterung  der  linearen  Erhebung  — ein 
Gebirge.  Ist  die  Ellipse  sehr  lang  (die  lineare  Spalte  vor- 
herrschend), wie  z.  B.  beim  Thüringer  Wald,  so  wird  das 
Gebirge  als  Kette  erscheinen,  oft  auf  beiden  Seiten  oder 
auf  einer  mit  aufgerichteten  Flötzgebirgs- Rändern;  ist  sie 
kur*  und  mehr  der  Kreis-Form  genähert  (ein  Punkt  in  der 
Spalte  vorzugsweise  kräftig),  wie  beim  Harz,  so  entsteht  ein 
Massen  - Gebirge,  dessen  aufgerichteter  Flötzgebirgs -Rand 
schon  lebhaft  an  Erhebungs  • Krater  erinnert.  Hat  endlich 
die  erhebende  Kraft  so  plötzlich  und  intensiv  auf  einen 
einzelnen  Punkt  gewirkt,  dass  zu  Bildung  langer  Spalten 
und  zu  Aufrichtungen  gewissertnanssen  keine  Zeit  vorhandon 
war,  wie  bei  Durchschiessung  einer  Fensterscheibe  mit 
einer  Gewehr-Kugel,  so  sind  die  drängenden  Massen  durch 
runde  oder  nur  wenig  ausgesprungene  Öffnungen  der  starren 
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Krusti  hiudurchgebrochen  und  aufgestiegen , ohne  die«« 
Kruste  ausserhalb  «ler  Durchbruchs-Stelle  merkbar  zu  affi- 
fciren : so  die  meisten  Dasaite  und  einige  Vulkane. 

Wh*  sehen  demnach  die  einfache  Spalte  oder  lineare 
Aufrichtung  allmählich  in  die  kreisrunde  Basalt-Kuppe  über- 
gehen, indem  sie  und  ihre  Vermittelungs-Glieder  sämmtlich 
durch  einen  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  und  mehr 
oder  weniger  lokalen,  oder  Wellen-förmig  weit  erstreckten 
Druck  von  unten  nach  oben  veranlasst  werden. 

Gin  recht  schönes  Mittelglied  atvischen  beiden  Erschei- 
nuhgen  liefert  uns  der  Kiffkiiuser,  der  am  Fusse  des  Harzet 
nach  dem  Thüringer  Walde  zu,  beiden  parallel  aufragt.  Bei 
ihm  sind  die  unterliegenden  Massen-Gesteinc  eben  nur  zum 
Durchbruch  der  Oberfläche  gekommen,  ohne  ein  eigentliche» 
Gebirge  zu  bilden,  und  im  Gegensatz  mit  dem  Har%  ist  ihr 
Durchbruch  nicht  iti  der  Mitte,  sondern  auf  der  Seile  der 
intensivesten  Kraft- Wirkung,  nach  dem  Harze  zu  erfolgt. 
Hier  Ist  es,  wo  graniti*che  Gesteine  am  Fuss  hervortreten 
und  auf  ihrem  Rücken  gegen  die  Thüringische  Ebene  hin, 
wie  eine  aufgeiüftete  Scholle,  geneigte  ältere  Flötzgebirge 
tragen  und  unter  den  jüngeren  hervorheben  (Fig.  6). 

Der  Harz , der  Thüringer  Wald  und  der  Kiffkiiuser 
gehören  somit  zu  den  Erhebungen  mit  Durchbrächen;  die 
Sehnliche  und  der  Seeberg  mit  ihren  Fortsetzungen  sind  Er- 
hebungen ohne  Durchbrüche  — Erhebung«  - Linien : ui»» 
könnte  sie  als  Folgen  untergeordneter  Wellenschläge  de« 
flutheudcii  Erd  - Innern  betrachten.  Harz  und  Thüringer 
Wald  sind  dann  zwei  kräftige  Haupt wellen-Sclikige;  ihnen 
t ur  Seite  liegen  in  gemessenen  Abständen,  dort  der  Kiff" 
ktiuser  und  die  Sehnliche,  hier  der  Seeberg;  die  Erfurter 
Ebene  bildet  dazwischen  eine  Intlifferenziai-Gegend. 

Was  nun  die  Modifikation  der  Kraft- Wirkungen  durch 
die  individuelle  Natur  der  vorhandenen  Gesteine  aulangt, 
so  ist  diese  im  Thüringischen  Flötzgebirge  ganz  besonder» 
auffallend.  Nur  die  härteren  und  spröderen  oder  zäheren 
(gebirgs-Giiedcr , c.  B.  die  der  Muselvelkalk -Formation  und 
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des  Zechsteins.  sind  nämlich  vorzugsweise  geeignet  gewesen) 
die  Wirkungen  jener  wellenden  und  erhebenden  Kräfte 
reeht  deutlich  vor  Augen  zu  legen;  in  den  weicheren  und 
mürberen  Formationen,  besonders  in  den  bunten  Mergeln 
des  bnnten  Sandsteins  und  in  den  plastischen  Keuper-Gebilden 
hat  sich  jede  Kraft*  Äusserung  weit  mehr  verwischt.  Am 
Marx  sind  Zechstein  -Gyps  und  Quadersandstcin  vor  allen 
anderen  geeignet  gewesen,  hervorragende  Ränder  und  so- 
genannte Teuf elsmauern  so  erzeogen,  am  Thüringer  Walde 
spielt  der  Dolomit  des  Zechsteins  zuweilen  eine  ähnliche 
Rolle.;  "Die  Erhebungs-Linie  zwischen  Eisenberg  und  Sach- 
senburg dagegen  ist  fast  nur  im  Gebiet  des  Muschelkalk« 

Steins  bemerkbar ; südöstlich  verliert  sie  sich  nach  seiner 
Beendigung  sogleich  und  auch  nordwestlich  lässt  sie  sich 
nicht  weit  mehr  im  bunten  Sandstein  nach  I> endeleben  zu 
verfolgen.  Seihst  in  der  Richtung  der  Breite  ist  es  vor- 
zugsweise der  Muschelkalk,  der  sie  sichtbar  erhält;  südlieh 
sind  zwar  die  unteren  Keuper  - Schichten  noch  etwas  mit 
sufgrrichtet,  es  scheint  aber  jede  obere  Schichte  immer  mehr 
und  mehr  an  der  unteren  herabgeglitten  und  dadurch  in 
immer  horizontalere  Lage  gekommen  zu  seyn , so  dass  die 
Gebirgs-Region  des  Keupers  schon  ganz  horizontal  liegt. 

Ausfallen  muss  es  auch  sehr,  dass  unsere  Erhebungs- 
Linie  eine  so  scharfe  Grenze  für  die  Verbreitung  des  Keu- 
pers abgiht,  der  nirgends  nordöstlich  darüber  hiinveggreift. 

Man  könnte  versucht  werden,  diese  Hügel -Kette  für  einen 
Damin  zu  halten,  der  das  Keuper-Meer  einst  abgeschlossen 
habe;  da  aber  die  unteren  Keuper  - Schichten  zugleich  mit 
aufgericlitet  sind,  so  ist  das  doch  nicht  wohl  denkbar;  es 
mag  dieser  Hiigel-Damm  vielmehr  nur  eine  natürliche  Grenze 
für  spätere  Zerstörungen  und  Wegfluthungen , nicht  aber 
für  ursprüngliche  Bildungen  seyn. 

Noch  möchte  ich  Sie  endlich  auf  die  Beziehungen  die- 
ser Aufrichtungs  - Linie  zur  Entstehung  der  Haupt  - Thäler 
ganz  besonders  aufmerksam  machen , welche  letzten  nicht 
nur  sämmtlich  neuer  sind  und  die  gehobenen  Schichten 
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quecr  durchbrochen,  sondern  bei  Sulza  auch  sogar  stark 
verworfen  haben.  Ein  Thal,  welches  schnurgerade  Gesteins- 
Schichten  um  3 Meile  verwirft,  wird  doch  sicher  mit  einer 
Spalten  - Aufreissung  in  Verbindung  au  bringen  seyn.  ln 
diesem  Falle  erklärt  sich  zugleich  weit  leichter,  auf  wel- 
chem Wege  die  Salz -Quellen  bei  Sulza  und  bei  Kiiten  zur 
Thal  - Oberfläche  gelangt  seyn  können , deren  eigentlichen 
Sitz  man  erat  500  Fnss  tief  unter  der  Thal -Sohle  erbobrt 
hat,  nachdem  man  Spuren  von  ihnen  schon  vor  vielen  Hun- 
dert Jahren  an  der  Oberfläche  und  folglich  im  Niveau  da 
Wellen -Kalkes  gefunden  hatte,  in  welchem  an  Sale-Gehalt 
hier  nicht  zu  denken  ist. 
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C Iber 

die  Gegend  von  Tscliermig  im 
Saatzer  Kreise  in  Böhmen , 

von 

Ilrn.  Prof.  Carl  Naumann. 


(Hiezu  Taf.  VI,  Fig.  7.) 


Tschermig  ist  den  Mineralogen  hinreichend  bekannt 
durch  die  schönen  Varietäten  von  Ammoniak  - Alaun  und 
fiyps,  welche  die  Schichten  des  dasigen  Braunkohlen- Gebir- 
ges geliefert  haben.  Allein  die  ge  ognos  t isc  h eil  Verhält- 
nisse dieser  Gegend  sind,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht 
in  dem  Maase  bekannt  worden,  wie  sie  es  verdienen;  denn 
jedenfalls  ist  Tschermig  einer  der  sehenswerthesten  Punkte 
des  Saalzer  Kreises,  weil  sich  daselbst  drei  Gebirgs-Forma- 
tionen,  nämlich  der  Quadersandstein,  das  Braunkohlen- 
Gebirge  nnd  der  Basalt  auf  eine  höchst  interessante  Weise 
verbunden  /.eigen,  und  weil  die  Verhältnisse  ihres  Zusam- 
mentreffens in  steilen  Felsen -Wänden  so  augenscheinlich 
mul  handgreiflich  entblüst  vorliegen,  wie  mau  es  selten  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat. 

Tschermig  liegt  schon  im  Gebiete  der  Graunholilen- 
Formation,  welche  das  nordwestliche  Böhmen  erfüllt,  und 
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durch  die  Stetigkeit  eben  so  wie  durch  die  Mächtigkeit 
(zumal  eines)  ihrer  Brnunkohlen-Flötze  in  national-ökonomi- 
scher Hinsicht  als  eine  der  wichtigsten  Gehirgs-Forraationer. 
Böhmens  bezeichnet  ist.  Diese  Brnnnkohlen-Formation  ruht 
meistentheiis  auf  Pläner,  bisweilen  unmittelbar  auf  Gneis- 
Porphyr  ti.  n.  älteren  Bildungen,  selten  auf  Quadersandstein 
Dieses  letztere  scheint  unter  anderen  in  der  Gegend  zwi- 
schen Knuden  und  Tschermig  der  Fall  zu  seyn , wo  der 
eigentliche  kalkige  Pläner  entweder  gar  nicht  zur  Ausbil- 
dung gelangt,  oder  auch  nach  seiner  Ausbildung  wiedernft 
zerstört  und  fortgeführt  worden  ist. 

Bei  Tschermig  seihst  trifft  man  jedoch  schon  die  ersten 
Andeutungen  solcher  Gesteine,  welche  die  Pläner-Bildunj; 
repräsentiren  dürften.  Das  daselbst  ain  linken  Ufer  der 
Eger,  unmittelbar  bei  dem  Alaun-Werke,  in  schroffen  Feb- 
W ünden  entblüste  Profil  zerfällt  wesentlich  in  drei  Theik 
jo  nachdem  es  von  Gesteinen  der  Quadersandstein-Formatian. 
der  Braunkohlen  - Formation  oder  der  ßnsalt-  Formation  ge 
bildet  wird  (vergl.  die  Skizze  Fig.  7 auf  Taf.  VI). 

Der  Quadersnndstein  erscheint  schon  an  einigen  Pord 
teil  westlich  von  Tschermig  in  der  Gegend  des  Dorfe 
Weschilz,  wo  er  unmittelbar  auf  Granit  nnd  Gueiss  gelager 
ist,  und  aus  den  zerrütteten  Gesteinen  seines  Untergebir*1^ 
vieles  Material  in  sich  aufgenommen  hat , daher  einzelne 
Schichten  sehr  reich  au  dunkelrothem  Glimmer- haltigen 
Letten  sind  und  eher  an  Rothüegendcs  oder  Bunten  Sand 
stein , als  an  Quadersandstein  erinnern.  Bei  TschermK 
sind  jedoch  die  Verhältnisse  dieser  rotlien  Schichten  zu  den 
übrigen  Schichten  und  die  paläontologischen  Charakter* 
dieser  letzten  so  deutlich  entwickelt,  dass  Ober  die  Z' 
gehürigkeit  des  Ganzen  zur  Formation  des  Grtinsand? 
oder  Qiindersandsteines  durchaus  kein  Zweifel  übrig  bleibi 
Dort  sieht  man  in  dem  unteren  und  mittlen  Theile  dt-' 
über  100  Fuss  hohen  Felswand  weissen  und  gelben,  *el|r 
groben  Konglomerat-artigen  Sandstein,  wie  solcher  so  häuf 
die  untersten  Schichten  des  Quadersandsteines  bildet,  m< 
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veissem  feinem  Sandsteine  und  mit  einzelnen  Schichten 
•on  Glimmer-reichem  dunkelrothem  Letten  abwechseln,  wel- 
her  letzte,  dnrch  Regenwasser  nhgesclivvemmt , stellen- 
weise auch  die  weissen  Schichten  rotli  iibertüncht  hat.  Der 
eine  weisse  Sandstein  ist  oft  so  wenig  konsistent,  dass  er 
>ich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lasst , auch  wohl  von 
selbst  zu  Sand  auflöst  und  in  seiner  Beschaffenheit  gewis- 
sen Varietäten  des  Braunkohlen  - Sandsteines  nähert , wie 
.olche  im  Elhlhale  zwischen  Aussig  und  Lcilmerits  sehr  ver- 
breitet sind.  Allein  schon  der  Wechsel  des  Kornes  und 
der  Konsistenz  (indem  einige  Schichten  einen  ziemlich  halt- 
baren Sandstein  bilden),  ganz  besonders  aber  die  petrogra- 
phische  und  pnläontologische  Beschaffenheit  der  weiter  auf- 
wärts folgenden  Schichten  lassen  jeden  Gedanken  an  Braun- 
kohlen-Sandstein  verschwinden. 

Lber  den  vorher  beschriebenen  Schichten  folgt  nämlich 
ein  gegen  6 Ellen  mächtiges  Schichten -System  feinkörnigen 
weichen  Sandsteines,  welcher  von  grünen  Körnern  dermaa- 
sen  erfüllt  ist,  dass  er  weithin  mit  grüner  Farbe  erscheint 
und  auch  die  tieferen  Theile  der  Fels  - Wand  mit  seinen 
durch  Regenwasser  weggespülten  Thcilen  ziemlich  weit  ab- 
wärts grün  gefärbt  hat  *).  Dergleichen  von  Glaukonit- 
Körnern  strotzende  Schichten  sind  es  aber,  welche  im  Ge- 
biete der  Sächsisch  - Böhmischen  Quadersandstein-Forination 
den  eigentlichen  Anfang  der  Pläner- Einlagerung  oder  des 
Gault  zu  bezeichnen  pflegen.  Die  grünen  Schichten  endlich 
werden  von  einem  äusserst  feinkörnigen  blendend  weissen 
tlmnigen  Sandsteine  bedeckt,  in  welchem  Exogyra  columba 
und  Te  re  b rat  u I a plicatilis  nicht  selten  Vorkommen,  und 
den  man  schon  füglich  als  einen  Vertreter  des  Pläners  be- 
trachten, aber  freilich  nur  als  Pläner-Sandstein  bezeich- 
nen kann,  da  er,  mit  Ausnahme  der  Muschel-Sehaalen,  nur 
»ehr  geringe  Spuren  von  kohlensaurem  Kalke  zu  enthal- 
ten scheint. 

')  Auch  dieser  Glaukonit  Sandstein  ist  noeh  stellenweise  rotli  gefleckt. 

20  * 
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Diese  Schichten  liegen  im  Allgemeinen  völlig  horizontal, 
nur  die  am  höchsten  Punkte  des  Pläner -Sandsteines  vor 
kommende  Schicht  zeigt  eine  Neigung  von  20°  in  O. , w« 
nur  als  eine  spezielle  Störung  zu  betrachten  ist. 

Ganz  andere  Schichten  treten  am  östlichen  Ende  des 
Profiles  auf.  Da  sieht  man  im  Hintergründe  die  gelblich- 
grauen  bis  licht  Kaffee-braunen  ausserordentlich  feinen  düm*- 
schieferiffcn  und  zmn  Theil  mit  zarten  Pflanzcn-Abdrückeit 
erfüllten  Schiefer-Thone  der  Braunkohlen-Formation  in  ein« 
fast  die  ganze  Höhe  der  Berg- Wand  einnehmenden  Mäch- 
tigkeit anstehen.  Unter  ihnen  tritt  das  Braunkohlen-Flöti 

O 

selbst  mit  seinen  oberen  Lagen  einer  blättrigen  ausgelaug- 
ten M oorkohle  hervor.  Im  Vordergründe  aber,  nahe  aa 
Wasser  starrt  ein  grell  buntfarbiger,  roth,  gelb  und  schwär» 
gefärbter,  verworren  geschichteter,  zerborstener  Felsen  von 
Kohlenbrand  - Gesteinen  hervor , dessen  Gestalt  und  Kolorit 
mit  den  Gesteinen  des  Hintergrundes  seltsam  kontrastirt. 

Diese  Schichten  des  Braunkohlen-Gebirges  haben  in  dem 
hier  betrachteten  Theile  ihres  Verbreitungs-Bezirkes  keine 
horizontale,  sondern  eine  auffallend  geneigte  Lage,  deren 
Beschreibung  es  jedoch  nöthig  macht,  vorher  noch  des  drit- 
ten Haupt-Gliedes  in  der  Zusammensetzung  des  T&chermiga 
Profiles  zu  gedenken. 

Dieses  dritte  Gestein  ist  nämlich  Basalt,  welcher  nicht 
nur  in  grosser  Breite  als  trennendes  Zwischenglied  zwischen 
dem  Quadcrsandsteine  und  dem  Braunkohlen  - Gebirge  auf 
tritt,  sondern  auch  den  Quadersandstein  nach  W.  weithin 
anf  das  Bestimmteste  überlagert.  Er  ist  meist  ausserordent- 
lich verwittert,  erscheint  daher  in  den  Felswänden  als  ein 
schmntziggelbes  und  braunes , weiches , morsches  Gestein 
von  meist  kugeliger  und  knolliger  Absonderung,  doch  auch 
stellenweise  noch  deutlich  Säulen  - förmig  gestaltet.  Die 
Süiilcn-Gruppcn  sind  nahe  an  der  Grenze  des  Braunkohlen- 
Gebirges  mehr  oder  weniger  geneigt,  übrigens  aber  vertikal 
und  gewöhnlich  in  Reihen  sphäroidischer  Knollen  aufgelöst- 

Dieser  Bavsjt  steht  nun  etwa  ein  paar  100  Schritt 
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breit  zwischen  dein  Braunkohlen  - Schieferthone  und  dein 
Quadersandsteine  an  *),  steigt  dann  an  der  ziemlich  steil 
abfallenden  östlichen  Grenz-Fläche  des  letzten  in  die  Höhe, 
bedeckt  denselben  hierauf  eine  Strecke  weit  mit  fast  hori- 
zontaler Auflagerungs-Fläche  und  sinkt  endlich  noch  weiter 
nach  W. , auf  der  westlichen  Grenz-Fläche  des  Sandsteines 
bis  in  die  Thal -Solde  herab,  wo  er  gegen  l'schnchwilz  hin 
fortsetzt.  Der  Quader-Sandstein  lässt  dabei  weder  in  seiner 
Schichtung  noch  in  seiner  sonstigen  Beschaffenheit  irgend 
eine  auffällige  Veränderung  wahrnehinen,  so  dass  man  glau- 
ben muss,  cs  existirte  hier  ein  Sandstein- Hügel , der  vom 
Basalte  Ubergossen  und  nmflossen  wurde,  ohne  der  Eruption 
und  Ausbreitung  desselben  ein  wesentliches  Hinderniss  ent- 
gegenzustellen. 

Wie  ganz  anders  aber  stellen  sich  die  Verhältnisse  des 
Basaltes  gegen  das  Braunkohlen-Gebirge  heraus!  Der  Basalt 
erscheint  dort  in  einer  ebenen,  scharf  abgeschnittenen  und 
60°  nach  0.,  also  unter  das  Braunkohlen-Gebirge  eiufal- 
lenden  Fläche  begrenzt.  Dieses  letzte  zeigt  sich  also  hier 
dem  Basalte  aufgelagert,  obwohl  es  entschieden  älter  ist, 
als  diese  plutonische  Bildung.  Seine  Schichten  sind  in  der 
Nähe  der  Basalt-Grenze  nicht  horizontal,  vielmehr  mit  ihren 
aussersten , am  Basalte  unmittelbar  anliegenden  Enden  bis 
zu  50°  und  60°  aufwärts  geschleift  und  weiterhin  allmäh- 
lich 30°,  20°  und  10°  vom  Basalte  vvegfallend,  so  dass  sie 
erst  in  grösserer  Entfernung  von  demselben  ihre  ursprüng- 
liche horizontale  Lage  annehweu.  Wie  die  Schiefer-Schichten, 

*)  Wahrscheinlich  ruht  der  Basalt  schon  hinter  den  Gebäuden  des 
Alaunwerkes  entweder  auf  Sandstein  oder  auf  Braunkohlen-Schie- 
ferthou  und  ist  nur  an  seiner  östlichen  Grenze  als  Gang- 
artiges  Gcbirgs-Glied  ausgebildet.  Eine  sehr  genaue  Untersuchung 
der  schroffen  Felswände,  wie  sie  der  Vf.  bei  der  Kürze  der  ihm 
zu  Gebote  gewesenen  Zeit  nicht  anzustellen  vermochte  und  wie 
sie  auch  nicht  ohne  Leitern  und  andere  Hülfamittel  auszufühmi 
scyu  dürfte,  würde  vielleicht  zu  der  Auffindung  von  Fragmenten 
des  Quadersaudsteins  oder  Kohlen  - Gebirges  im  Basalte  gelan- 
gen lassen. 
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•o  erleidet  euch  das  Kohlen-Flötz  dieselbe  Aufwarts-Bicgua 
und  es  gelangt  dabei  in  unmittelbare  Berührung  mit  de 
Basalte,  ohne  dass  eine  an  grosse  Erhitzung  erinnernde  \<* 
änderung  seiner  Beschaffenheit  zu  bemerken  wäre;  nur  i 
es  hier  besonders  reich  an  Gyps.  Ob  der  durch  die  t* 
steine  des  Vordergrundes  bezeichnetc  Kohlen  - Brand  n 
der  Anwesenheit  des  Basaltes  in  einem  Kausal  - Zu-jimm« 
hange  steht,  wie  solches  Dr.  Ueuss  von  anderen  Vorkomi 
nissen  der  Kohlenbrand-Gesteine  vermuthete,  diess  muss  i 
dahin  gestellt  seyn  lassen. 

So  viel  scheint  aber  aus  dem  Profile  bei  Tschem 
hervorzugehen , dass  der  Basalt  nahe  auf  der  Grenze  dl 
Quadersnndsteines  und  des  ihm  angelagerten  Braunkoliiei 
Gebirges  zu  Tage  hervortrat,  dabei  die  Schichten  des  Kolilei 
Gebirges  empordrängte,  aufwärts  bog  und  sich  sodann  nae 
W.  über  dein  Quadersandsteine  ausbreitete. 
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ein  im  Basalt  - Konglomerat  des  Habichfx- 
icaldes  aufgefundenes  Sprungbein  von  Dor- 
catherium  Naui  Kaup, 

von 

Herrn  Dr.  Landgrebe 

io  Cunel. 


Reste  organischer  Wesen  in  Gebirgsarten  plutoniacheii 
Frsprungs  eingehüllt  zu  finden  gebürt  zu  den  denkwürdig- 
sten und  seltensten  Erscheinungen  in  der  Geognosie.  Fol- 
gende Fülle  sind  von  den  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  *). 

Hamilton  ( Campi  phlegraei ) scheint  dieser  Erscheinung 
zuerst  gedacht  zu  haben,  aber  ziemlich  wieder  vergessen 
worden  zu  seyn,  bis  Leop.  v.  Buch  dessen  Beobachtun- 
gen ( Berlin . Akad.  1835  , 26.  März  > Poccend.  Annal. 
XXXVII,  169  ff.)  mit  denen  von  Monticelu  und  Pilla  **) 
in  Verbindung  setzte.  Der  Bimsstein  - Tuff  nämlich  , wel- 
cher die  Umgegend  des  Vesuvs  bedeckt  und  nach  Leop. 
v.  Buch  unter  Wasser  abgesetzt  und  wahrscheinlich  durch 
•len  Leucitophyr  der  Monte  Somma  emporgehoben  worden 
«st , hat  mehre  sehr  wohlerhaltene  Konchylien  noch  im 

*)  Wir  sehen  uns  durch  Mangel  an  Raum  gen&thigt,  den  einleitenden 
Theil  dieser  Abhandlung  im  Auszuge  milzuthcilen , zumal  von 
mehren  der  darin  berichteten  Fakta  früher  in  diesem  Jahrbuch« 
selbst  schon  Nachricht  gegeben  wurden  ist.  D.  R. 

Vgl.  Jahrb.  f 888,  S.  452.  D.  R. 
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Mittelmeere  lebender  Arten  geliefert:  wie  Cerithium  vul- 
gnturn  (Hamilt.  Tf.  47)  an  der  Fossil  grande  und  auf  der 
Spitze  des  Posilippo ; Pectunculus  unterhalb  Capo  di 
Monte  (Hamilt.  Tf.  42,  Fg.  6)  und  am  Monte  Somma  (in 
Monticelli’s  Sammlung);  eine  grosse  Auster  bei  Baioc 
(H  amilt,  Tf.  45)  und  eine  ähnliche  am  Posilippo  (Pilla's 
Sammlung);  ein  Cnrdium  edule  an  der  Somma  (in  der- 
selben); dann  auch  den  tertiären  Echinonaeus  subglo- 
h os  iis  Golüf. 

Sein*  reich  an  Schaalthier  - Resten  ist  das  mit  einem 
tertiären  Muschel-Kalkstein  Wechsel  lagernde  basaltische  Lava- 
Konglomerat  bei  Militelto  in  Val  di  Note.  Man  findet  ei 
ausführlich  beschrieben  von  Antonio  di  Giacomo  in  dm 
Atti  dctl'  Accndemiu  Gioeniä  J , 81,  und  von  Leonhard  in 
seinen  „Basalt-Gebilden“  I,  .‘137  und  II,  272,  wo  auch  31 
der  aufgefundenen  Konchylicn  u.  a.  Seethier  - Arten  nach 
Bronns  Bestimmungen  verzeichnet  sind. 

Noch  zahlreicher  sind  die  fossilen  Testazeen  - Reste  in 
denjenigen  Basalt  - Konglomeraten , welche  im  Veronesischen 
und  Vicenlinischen  ( Monte  Bolca , Val  Roncä , Val  nera; 
Monlccchio  maggiore,  Monte  viale)  mit  an  gleichen  Petrefakten- 
Arten  reichen  Grobkalk-Schichteu  wiederholt,  ja  bis  zu  12- 
mal  wechsellagern.  Diese  Erscheinungen  sind  durch  Mara- 
sciiiM  ( Saggio  geologico  solle  formaziuni  delle  rocce  del  li* 
centino,  Pudovu  1824)  am  genauesten  beschrieben  *). 

Bei  Aurillas  im  Cantul  enthält  nach  Dalben v und  Pot- 
LETT  Scrofe  eine  mächtige  auf  Süsswasser-  Kalk  ruhende 
Ablagerung  vulkanischer  ßreccie,  welche  zugleich  bedeckt 
und  durchdrungen  ist  von  basaltischer  und  trachytisclier 
Masse,  nicht  nur  Bruchstücke  dieses  Kalkes,  sondern  aucli 
wohlerhalteue  Süsswasser-Muscheln  **), 


*)  Vgl.  Al.  Bbonomakt:  Memoire  sur  les  terrains  calcario-trappdus 
del  Vicenlm , Paris  1822,  4°,  auch  K.  C.  v.  Li.unhahd  B*s»Ü 
Gebilde  1,  332  mul  11,  272  u.  a.  D.  R. 

'*'>  Id.  ib.  26Ö  (in  welchem  Weite  auch  mehr  Fälle  angeführt  .aiaf’ 
und  J.ihrL.  183U,  110.  D.  R. 
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Endlich  haben  S.  Hibbert  und  später  Bertrand  de  Dock 
f Mim.  sur  tes  ussemcns  fossiles  de  St. -Privat  d' Allier;  au 
Puy  1829)  das  Vorkommen  von  zerbrochenen  Zähnen  u.  a. 
Gebeinen  von  Hirschen,  Rhinozeros  (Rh.  lcptorhi- 
iius)  und  Hyänen  (H.  spelaea)  in  einer  auf  Säulen- 
Basalt  ruhenden  und  von  einem  Basalt  - Strome  bedeckten 
geschichteten  Lage  von  Schlacken  - Trümmern  bei  le  Puy  in 
Auvergne  bekannt  gemacht  (v.  Leonh.  Basalte  II,  61). 

Indem  wir  jetzt  zu  dem  Vorkommen  thierischer  Reste 
im  Basalt -Konglomerate  des  vaterländischen  Hatnchlsicaldes 
übergehen,  verdient  vorerst  in  Betreff'  der  geognostischen 
Verhältnisse  des  letzten  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Gebirgs  - Arten , welche  auf  demselben  prädominiren , aus 
mehren  Abänderungen  dichten  Basaltes  und  mnnchfnltigen 
Varietäten  von  Basalt  - Konglomerat  bestehen  und  aus  der 
Formation  des  bunten  Sandsteines,  des  Muschelkalkes  und 
des  Grobkalkes  emporgestiegen  sind.  Stets  erscheinen  die 
Konglomerate  als  treue  Begleiter  des  meist  Säulen  - förmig 
abgesonderten  Basaltes,  sie  steigen  bisweilen  zu  bedeutenden 
Höhen  mir  dem  Basalte  aus  der  Tiefe  empor ; doch  bildet 
der  letzte  stets  den  Korn  und  die  erhabensten  Gipfel  des 
Gebirges,  während  man  in  der  Regel  den  Tuff  am  Fusse 
desselben  abgelagert  sieht.  Wir  denken  uns  die  basalti- 
schen Trümmer- Gesteine  als  Reibungs-Produkte,  während 
die  Basalte  in  Folge  vulkanischer  Wirkungen  dem  Erd- 
Innern  entstiegen  und  dabei  mit  denjenigen  Gebirgs  - Arten 
in  Berührung  kamen,  welche  sie  durchbrachen,  wie  man 
denn  aiu  Habicht  sic  aide  — als  eine  gar  nicht  seltene  Er- 
scheinung — nicht  nur  Bruchstücke  von  Syenit,  sondern 
auch  von  buntem  Sandstein  und  Muschelkalk,  bisweilen  gar 
nicht,  in  der  Regel  aber  mehr  oder  weniger  verändert,  von 
Basalt-Konglomerat  eingehüllt  und  umschlossen  findet.  Wäll- 
rend  der  Bildung  der  Habicht sw nlder  Trümmer  - Gesteine 
hat  das  Wasser,  meist  wohl  gesalzenes,  in  einzelnen  Fällen 
wie  cs  scheint  auch  süsses,  gewiss  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  gespielt,  denn  wie  sollte  mau  sich  sonst  das  Flötz- 
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artige  Auftreten,  die  deutliche  Schichten-förmige' horizontal« 
Ablagerung  der  weiten  dortigen  Basalt  - Konglomerate , be- 
sonders der  mehr  feinkörnigen  erklären?  Auf  welche  an- 
dere Weise  wären  denn  die  Reste  pelagischer  Thiere  in 
sie  hineingerathen  ? Obwohl  das  letzt-erwähnte  Phänomen 
mit  zu  den  seltensten  gehört,  so  ist  es  dennoch  beobachtet 
worden.  Dicht  bei  Augustenruhe , einem  in  der  Nähe  von 
Cassel  gelegenen  fürstlichen  Landhause,  erhebt  sich  in  einer 
Lehm- Wand  emporsteigend  basaltisches  Konglomerat  zu  ei- 
ner Höhe  von  10 — 15  F.,  und  in  diesem  letzten  iindet  man 
ausser  sparsam  verbreiteten  Hyacinthen  auch  Bruchstücke 
von  Muscheln,  ähnlich  denen,  wie  sie  in  der  benachbarte» 
Grobkalk  - Formation  Vorkommen,  unil  welche  vorzugsweise 
Pectunculus  polyodonta  Bronn , P.  auritus  Brocchi, 
P.  obovatus  und  P.  obiiquus  v.  Mcnster,  welche  beide 
vielleicht  nur  Varietäten  derselben  Art  sind,  angeboren 
dürften.  Die  interessantesten  Einschlüsse  dieses  Konglomera- 
tes sind  jedoch  kleine,  1—2'"  lange,  Kegel-förmige,  glänzend- 
schwarze Fisch -Zähne  und  andre,  welche  zur  Gattung 
Sphaerodus  gehören,  in  Gesellschaft  von  solchen  aus  dem 
Geschlecht  Myliobates.  Denn  eben  solche  Zähne  finden 
sich  auch  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  im  tertiären  Mu- 
scheisande  auf  IVilhdmshühe , welcher  von  dem  Auguslenrukcr 
Basalt -Konglomerat  kaum  in  der  Entfernung  einer  Stunde 
abgelagert  ist.  In  massiger  Weite  hievon  und  zwar  am 
südlichen  Abhange  des  Uabichtswaldcs , dem  sogenaunten 
Prasseisberge , der  steil  nach  S.  abfällt  und  grösstentheili 
aus  Basalt-Konglomerat  besteht,  kommt  eine  Steile  vor,  wo- 
selbst ebenfalls  thierische  Reste  von  vulkanischen  Gebilden 
umschlossen  angetroffen  werden.  Es  ist  diess  die  sogenannte 
IVand,  deren  auch  Leomiard  (a.  a.  O.  II,  10G)  gedenkt. 
An  jenem  Berge  ist  schon  seit  geraumer  Zeit  ein  Steinbruch 
auf  Basalt-Konglomerat  im  Betrieb,  in  welchem  man  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mitten  im  Konglomerate  auf 
v einen  2 — 3'  mächtigen  Basalt-Gang  stiess , der  iin  Verfolg 
t Arbeit  endlich  auf  eiue  Länge  von  170' — 176’  and  auf 
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eine  Höhe  von  40'  von  dem  umgebenden  Gestein  entblöst 
wurde.  Diese  Wand  streicht  «wischen  hör.  5 — 6.  Der  sie 
bildende  Basalt  ist  unregelmässig  zerklüftet,  und  zu  seinen 
beiden  Seiten  bemerkt  man  eine  Art  Sahlband  zum  Tlieii 
aus  höchst  feinkörnigem  Basalt-Tuff,  grösstentheils  aber  aus 
einem  thonigen  Zäment  bestehend,  so  dass  es  durch  letzte- 
res eine  grauweisse  Farbe  erhält.  .Dieses  Sahlband  ist  be- 
sonders dcsshalb  merkwürdig,  weil  sich  in  ihm,  obgleich 
äusserst  selten,  ausser  Muschel  - Fragmenten  auch  deutliche 
Abdrücke  von  Lunulites  urceoiata  Lmk.  und  L.  per- 
foratn  v.  Müsst,  linden,  die  nicht  nur  an  andern  Stellen 
des  Habichtswaldes , sondern  auch  an  entfernten  Orten  in  den 
Jüngern  Tertiär-Schichten  mitunter  häufig  angetroflfen  werden. 

Die  eben  beschriebene  Stelle  des  genannten  Gebirges 
ist  es  j’edoch  nicht,  welche  für  uns  wegen  des  daselbst  ge- 
machten Fundes  das  meiste  Interesse  erweckt  hat,  vielmehr 
ist  es  eine  andere  mehr  östlich  gelegene,  der  sogenannte 
Huhnrodsberg,  welcher  ziemlich  steil  in  südwestlicher  Rich- 
tung sich  erhebt  und  aus  mehreren  Varietäten  von  Basalt- 
Konglomerat  besteht,  welches  sich  am  Fussc  des  Berges  ob- 
gesetzt  hat.  Es  ist  bald  grob-,  bald  fein-körnig,  ihdein  die 
einzelnen  TrUmmer-Gesteine  mitunter  kaum  die  Grösse  eines 
Hirsekorns , bisweilen  aber  auch  die  einer  Flintenkugel , ja 
die  einer  Faust  und  darüber  erreichen.  Die  fein-  und  grob- 
körnigen Schichten  wechseln  mit  einander  ab,  ohne  dass  dabei 
wahrzunehmen,  dass  die  grobem  Bruchstücke  des  Gesteines 
sich  in  dom  untern  Theile  der  Schichten  befänden.  Letzte 
haben  eine  fast  ganz  horizontale  Lage;  auch  wechseln  2 — 3' 
mächtige  Schichten  mit  solchen  von  1"  Mächtigkeit  ab. 
Zwischen  ihnen  bemerkt  man  einige  Zoll -starke  Schich- 
ten eines  sehr  fein  erdigen  meist  hellgrau  gefärbten  Bois, 
der  in  diesem  Konglomerat  aber  auch  Lager  - und  Nester- 
weise sich  findet  und  mitunter  Blätter  - Abdrücke  enthält, 
denen  ähnlich,  wie  sie  der  mehr  nördliche  uud  höher  abge- 
lagerte Polirschiefer  darbietet,  welcher  letzte  ebenfalls  auf 
Basalt -Tuff  ruht.  Diese  Blätter  scheinen  von  Bäumen 
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herzurühren  , die  nach  noch  der  jetzigen  Schöpfung  snge- 
hören.  Essbare  Kastanien,  Weiden,  Linden,  Buchen,  Hain- 
buchen etc.  scheinen  vorzüglich  das  Material  dazu  geliefert 
zu  haben.  Auch  gefiederte  Baum-Blätter  kommen  vor,  doch 
ungleich  seltner.  Solches  beweist  deutlich,  dass  bei  Bildung 
dieses  Konglomerats  «las  Wasser  mit  thfitig  gewesen  ist, 
wie  denn  auch  in  dieser  Fels -Art  an  der  erwähnten  Stelle 
häufig  in  Holz- Opal  umgewandeltes  Holz  nngetroffen  wird, 
üb  von  letztem  auch  die  Blätter  herrühren,  deren  Ab- 
drücke wir  vorhin  erwähnten  — darüber  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Ausserdem  finden  sich  in  dem  Bnsalt-Tuffe 
sehr  häufig  Stücke  dichten,  so  wie  mehr  oder  weniger  po- 
rösen und  verschlackten  Basaltes,  ferner  Olivin-Knollen,  Aogit- 
Brockeu  mit  schwarzem  Glimmer,  oft  von  der  Grösse  einer 
Faust,  sodann  emporgehubeue  Theile  von  buntem  Sandstein. 
Syenit,  letzterer  bisweilen  in  Verbindung  mit  Granaten, 
. während  die  Bol  - Varietäten  die  häufigsten  Einmengungen 
sind  und  die  verschiedenartigsten  Farben  besitzen.  Die 
Mächtigkeit  dieses  Konglomerats  ist  ansehnlich;  bis  jetzt 
mag  man  durch  die  Steinbruch  - Arbeit  wohl  nu  50'  Teufe 
niedergegangeii  scyu,  ohne  auf  eine  andere  Felsart,  auch 
nicht  auf  dichten  Basalt  gestossen  zu  seyn.  Nach  der  Ober- 
fläche hin  ist  es  von  einer  mehre  Fusse  starken  Lage  von 
Itollstücken  dichten  Basaltes  bedeckt,  die  nur  locker  zusam- 
luengehäuft  sind  und  fast  alle  einen  Fuss  und  darüber  im 
Durchmesser  haben.  Auf  diesem  letzten  nimmt  man  eine 
Schicht  von  Humus- Erde  wahr,  in  welcher  Laubholz  auf 
das  Üppigste  vegetirf.  Beim  Zerstufen  eines  aus  der  Tiefe 
stammenden  mehr  feinkörnigen  Konglomerats  waren  wir 
nun  vor  einigen  Monaten  so  glücklich,  einen  fossilen  Körper 
zu  entdecken,  der  auf  den  ersten  Anblick  Ähnlichkeit  mit 
einer  vegetabilischen  Frucht  zu  besitzen  schien,  sich  jedoch 
nicht  als  eine  solche  erwies , als  das  umgehende  Gestein 
weggcsehafTt  worden , so  dass  das  Fossil  zuletzt  von  drei 
genau  betrachtet  werden  konnte.  Uiu  darüber  üe- 
Ww,<li  ltu  *u  erlangen,  was  es  eigentlich  sey,  nahm  ich  mir 
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die  Freiheit,  es  an  Hrn.  Prof.  Hektiiold  nncli  Güttingen  zu 
senden,  welcher  es  fiir  das  Sprnngbein  des  rechten  Hinter- 
fusses  von  Dorca  therium  Na  ui  erklärte.  Da  Kaup  diese 
in  der  jetzigen  Schöpfung  nicht  mehr  existirende  Gattung 
von  Wiederkäuern,  welche  in  die  Nähe  von  Cervus  gehört, 
anfgestellt  hat,  so  überschickte  ich  den  Knochen  aucli  diesem 
letzten,  welcher  Bertiiold’s  Angabe  bestätigte.  Das  Merk- 
würdigste an  diesem  Funde  ist  unstreitig  das  geognostische 
Vorkommen,  indem  die  bisher  nufgefundenen  Reste  von  Dor- 
catherium  nur  im  Süsswasser- Kalke  und  in  der  Tegel -For- 
mation bei  Eppelsheim  gefunden  worden  sind.  Der  Knochen 
scheint  von  seiner  ursprünglichen  Härte  nichts  eingebüsst 
zu  haben,  doch  ist  seine  Farbe  in  eine  schwarzbraune  über- 
gegangcn.  Vielleicht  hat  er  einst  den  in  der  Nähe  auftre- 
tenden Tertiär-Gebilden  angehört  und  ist  beim  Emporbrechen 
des  Basaltes,  welches  sehr  wahrscheinlich  unter  Wasser  er- 
folgte, in  das  Basalt-Konglotnerat  hineingerathen ; doch  ist 
es  auch  möglich,  dass  das  Thier  bei  jener  Katastrophe  seinen 
Tod  fand,,  denn  alle  Umrisse  des  Sprungbeins  haben  sich 
vollkommen  erhalten  und  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  es 
vielleicht  durch  das  Gewässer  hin  - und  her -gerollt  sey. 
Als  das  erste  Beispiel  des  Vorkommens  von  Säugethier- 
Knochen  im  Basalt  - Konglomerat  dürfte  der  erwähnte  Fall 
nicht  uninteressant  erscheinen. 
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V e r s n c h 

einer 

Erklärung  der  erratischen 
Blöcke  der  Sehweite, 

von 

Hrn.  H.  L.  Wissmann 

in  Heidelberg. 


Die  neuern  Verhandlungen  der  Schweitzer  Naturforscher 
Uber  ihre  erratischen  Blöcke  haben  zwar  noch  keine  allge- 
meine Verständigung  über  die  Ursache  dieser  ausgezeich- 
neten Erscheinung  herbeigeführt,  aber  sie  haben  dem  Inter- 
esse für  dieselbe  neuen  Schwung  gegeben  und  die  Kenntnis* 
der  hergehörigen  Thatsachen  nufgefrischt , beleuchtet  und 
vermehrt.  Auch  demjenigen,  welcher  sie  nicht  selbst  beob- 
achtet hat,  ist  cs  jetzt  möglich,  eine  Meinung  über  die  errati- 
schen Blöcke  zu  begründen,  mag  er  sich  nun  an  eine  bereits 
geäusserte  anschliesseu  oder  nicht.  Die  bis  jetzt  geäusser- 
ten  Meinungen  scheinen  mir  aber  alle  der  Art  zu  seyn, 
dass  man  sich  ihnen  nicht  wohl  anscldiessen  kann , und  das 
geologische  Publikum  möge  mir  daher  gestatten , eine  Hy- 
pothese über  das  Erscheinen  der  Schweitzer  erratischen 
Blöcke  vorzutragen,  welche  Alles  leistet,  was  man  von  einer 
neuen  Hypothese  zu  fordern  berechtigt  ist,  welche  nämlich 
jede  einzelne  Erscheinung  so  gut  oder  besser  als  alle 
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bisherigen  Hypothesen  erklärt  und  zugleich  auf  ein  Prinzip 
gebauet  ist,  welches  einfacher  und  natürlicher  ist,  als  die 
Prinzipien  ihrer  altern  Schwestern.  Denn  wenn  zwei  Hy- 
pothesen eine  Saehe  gleich  vollkommen  gut  erklärten,  so 
würde  doch  immer  diejenige  den  Vorzug  verdienen,  welche 
»of  einer  am  wenigsten  künstlichen  oder  — einen  geogno- 
stischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — am  deutlichsten  an- 
stehenden Basis  ruhet,  diejenige,  welche  mit  wenigeren 
Mitteln  eben  so  viel  leistet,  als  die  andern  mit  mehren. 

Zu  denjenigen  Hypothesen,  welche  eine  zu  künstliche 
ßasis  haben,  rechne  ich  alle,  welche  die  erratischen  Blöcke 
durch  Wasser  allein  unter  Mitwirkung  einer  in  den  Alpen 
vorgegangenen  gewaltigen  Kraft  - Äusserung  an  ihren  Ort 
gelangen  lassen.  Wollte  man  auch  das  Unerwiesene  an- 
nehmen, dass  die  Flötz  - Schichten  vor  der  letzten  grossen 
Hebung  der  Alpen  an  der  jetzigen  Stelle  derselben  noch 
vom  Meere  bedeckt  gewesen  seyen,  so  ist  doch  gewiss  die 
Bewegung,  welche  eine  zu  15,000  F.  über  das  bisdaherige 
Nireau  (gewiss  nicht  in  Einem  Augenblicke,  sondern  unter 
manchem  Zaudern)  aufsteigende  Mineralien  - Masse  dem  es 
überstauenden  und  nun  vertrieben  werdenden  Wasser  geben 
kann,  nicht  so  ungeheuer  gewesen,  um  dieses  Wasser  in  so 
«themloser  Flucht  zu  verscheuchen , dass  es  erst  am  Neu- 
chätelcr  Jura  daran  gedacht  habe,  die  Kubikfuss- grossen 
Steine  abzuwerfen,  die  es  von  den  Walliser  Alpen  an  gegen 
alle  Ausreisser  - Manier  getragen  hätte.  Kann  man  irgend 
einen  Ausweg  finden,  der  Einem  die  Annahme  einer  so  Un- 
geheuern Thatsaclie  zu  ersparen  im  Stande  ist,  so  wird 
tnan  begierig  nach  ihm  greifen  müssen.  Unter  diese  Abthei- 
lung gehören  die  Ansichten  von  Saussure,  v.  Buch,  Dkluc, 

Stvder,  Beaumost  und  Lyell. 

Wahrscheinlicher  schon  muss  die  Hypothese  von  Agas- 
stz  und  Schimper  erscheinen.  Ein  enormes  Eis -Flötz  soll 
nach  ihnen  einst  die  tiefe  Schweits  erfüllt  haben,  und  auf 
diesem  sollen  bei  der  Hebung  der  Alpen  die  Blöcke  von  du 
sum  Jura  geglitten  seyn!  Und  nicht  allein  über  die  Schweiix, 
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sondern  über  den  ganzen  Erd  - Körper  soll  dieses  Eis  ge- 
reicht haben,  ein  furchtbar  unparteiischer  Mörder  alles  Le- 
bendigen. Mag  es  nun  auch  an  Grossbrifanniens  Gestaden 
Konchylien-Ablngeriingen  geben,  die  einen  nordischeren  Cha- 
rakter haben,  als  die  jetzt  dort  lebenden  Konchylien,  mag 
auch  vorläufig  eine  merkwürdige  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  des  gleiehinüssig  fortgeschrittenen  Kälterwerdens  der 
Erd-Oberfläche  an  einigen  Stellen  sich  nicht  zurückweisen 
lassen , so  kann  man  doch  den  erratischen  Blöcken  zu  Ge- 
fallen ein  so  ausserordentliches  Ereigniss  , wie  Aoassiz  sta- 
tuirf , unmöglich  eher  annehmen , als  noch  irgend  eine  Er- 
klärungs-Weise, die  nns  wenigeren  Glaubens  - Aufwand 
zumuthet,  vorhanden  ist. 

Ferner  haben  Venetz  und  Charpentier  den  grossen 
Schritt  gethan,  die  erratischen  Blöcke  nicht  auf  einem  un- 
erwiesenen  Eis -Spiegel,  sondern  durch  jene  Eis -Massen 
Namens  Gletscher  transportiren  zu  lassen,  welche  vor  jenem 
Eis-Spiegel  den  grossen  Vorzug  haben  , dass  innn  sie  noch 
heutigen  Tages  wahrnehmen  und  ihre  Wirkungen  studiren 
kann.  Indem  Venetz  aber  ganz  auf  die  Hülfe  des  liquiden 
Wassers  verzichtet  und  begehrt,  dass  wir  uns  Stein-beJadenc 
Gletscher  vorstellen  sollen,  welche  von  den  Alpen  uns  durch 
das  ganze  Waadt  - Land  mit  Meilen  - langer  Konsequenz  bii 
zu  dem  Abhänge  des  Jura  inarschiren  und  da  als  Morainen 
die  erratischen  Blöcke  anliänfen,  erfüllte  er  mich  wenigsten« 
mit  dem  nämlichen  Gefühl,  wie  seine  Vorgänger:  er  erweckte 
die  Sehnsucht  nach  einer  Hypothese , die  weniger  nimmt, 
aber  mindestens  eben  so  viel  gibt. 

Eine  solche  Hypothese  werde  ich  in  Folgendem  zu  be- 
gründen versuchen. 

Die  erratischen  Blöcke  ruhen  auf  keiner  jüngern  Bil- 
dung, als  auf  Molasse,  also  hat  ihre  Zerstreuung  nach  Bil- 
dung der  Molasse  (im  engern  Sinne)  Statt  gefunden.  Die 
Molasse  ist  bekanntlich  «ler  Absatz  aus  dem  Meere  oder 
einem  grossen  See.  Das  Ende  der  Molasse- Bildung  f&Ut 
zusammen  mit  der  letzten  grossen  Hebung  der  Alpen.  Nach 
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dieser  Hebung  erstreckte  sicli  von  Genf  gegen  N.O.  ein 
grosses  Thal,  welches  einerseits  von  den  Alpen  in  ihrem 
Verlaufe  bis  Salzburg,  andrerseits  vorn  Jura  in  seinem  Ver- 
laufe aus  der  Jlhone  - Gegend  bis  nach  Franken  und  weiter 
vom  Baierwalde  begrenzt  wurde.  Denken  wir  uns  dieses 
Tlml  ferner  einerseits  an  der  Ecluse  und  den  Monts  de 
Siun  unter  Genf  geschlossen  und  noch  nicht  von  dem  Rhone- 
Tlial  geöffnet,  andrerseits  die  Gegend  zwischen  den  Salz- 
burger Alpen  und  dem  Böhmerua/de  noch  nicht  von  der 
Dunau  durchschnitten , und  denken  wir  uns  zugleich  den 
Schweitzer  Jura  noch  nicht  von  dem  Deutschen  durch  das 
Mets-Thal  geschieden,  so  sehen  wir  in  dieser  Vertiefung 
Mittel-Europa  S die  Wasser-Masse  aufgestauet,  unter  welcher 
früher  die  Molasse  sich  bildete,  und  für  deren  Ausleerung 
wir  bis  dahin  keine  Ursache  haben.  Das  Bett  dieses  See's 
bildeten  folglich  der  tiefe  Theil  der  Schweilz,  die  Umgebun- 
gen des  Bodenscc's  und  der  grösste  Theil  Raierns. 

ln  diesem  See  spiegelten  sich  nun  die  jungen  Alpen, 
und  wir  haben  keinen  Grund,  sie  uns  ohne  Gletscher  zu 
denken.  Die  Gletscher  reichten  sonder  Zweifel  an  vielen 
Stellen  unmittelbar  an  die  Oberfläche  des  See's.  Bekannt- 
lich dehnen  sich  die  Gletscher  fortwährend  aus,  rücken  vor. 
Hirschen  sie  init  vielem  Gebirgs  - Schutt  beladen  von  dem 
wschiedensten  Kaliber,  oft  mit  erstaunlich  grossen  Blocken. 
Diese  Blöcke  sind  theils  völlig  scharfkantig,  wenn  sie  näm- 
lich stets  vom  Eise  umgeben  blieben,  theils  sind  sie  abge- 
rundet. Indem  nämlich  die  Gletscher  in  denjenigen  Höhen, 
"o  die  Temperatur  ihrer  Sohle  den  Thau-Punkt  erreicht, 
fortwährend  unten  abschmelzen,  gelangen  die  in  dem  hier 
geschmolzenen  Eise  befindlich  gewesenen  Steine  ganz  un- 
mittelbar auf  die  Solde  des  Gletscher^,  eines  Ungeheuern 
hasteropoden,  werden  hier  bei  der  steten  Vorwärtsdehnung 
fer  Gletscher  - Masse  mit  fortgesehoben  und  reiben  sich  in- 
Icss  aneinander  und  an  den  anstehenden  Fels-Massen,  über 
lie  der  Gletscher  seinen  Weg  nimmt,  und  welche  gleichfalls 
^gerundet  werden.  Grenzte  nun  ein  Gletscher  unmittelbar 
Jahrgang  1S40.  21 
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■ult  jenem  See,  so  fielen  seine  Stücke  unmittelbar  ins  Was- 
ser und  schwammen  einstweilen  auf  ihm  umher,  wie  ein 
Eis-Berg  auf  dem  Allantischen  Ozean  heutigen  Tages.  Da 
das  Eis  tun  ein  Ansehnliches  spezifisch  leichter  ist , als  d« 
Wasser,  so  kann  es  durch  seine  Vermittlung  ein  gewiss« 
Gewicht  von  Körpern,  die  schwerer  sind,  auf  dem  Wasser 
schwebend  erhalten;  diese  stürzen  aber,  wenn  das  Eis  ge- 
schmolzen ist,  ins  Wasser  hinab.  Ist  nun  die  Eis-Schuiia 
hinreichend  gross,  so  kann  sie  auf  diese  Weise  gross« 
Felsen  tragen. 

Die  Thatsachen,  welche  an  den  erratischen  Blöcken 
beobachtet  sind,  zeigen  nun  aber  meines  Erachtens  vollkom- 
mene Ü bereinstimmung  mit  einer  solchen  Ansicht.  \\  »s 
zunächst  die  grosse  Häufigkeit  der  erratischen  Blöcke  be- 
trifft, welche  vielleicht  zu  gross  erscheinen  könnte  in  Be- 
tracht der  Anzahl  von  Steinen,  welche  gegenwärtig  *nf 
den  Gletschern  «ngetroffen  werden,  so  erklärt  sie  sich  ohn« 
Weiteres  daraus,  dass  unmittelbar  nach  der  Hebung  der 
Alpen  in  Folge  dieser  vorzüglich  den  Granit  betreffende» 
Katastrophe  bei  weitem  mehr  abgerissene  Fels-Stücke  be- 
sonders von  Granit  auf  den  Alpen  gelegen  haben  werden,  *b 
sich  jetzt  den  Gletschern  daselbst  darbieten  mögen.  51;m 
findet  die  erratischen  Blöcke  am  häufigsten  in  dem  süd- 
westlichsten Thcile  jenes  Thaies,  welcher  den  Gletscher- 
führenden  Alpen  am  nächsten  und  besonders  enge  ist;  ein- 
zelner und  kleiner  findet  mau  Steine  »los  Rhone- Gebiet» 
(vergl.  Stlder  s Monographie  der  Molasse,  S.  224)  bis  Solo- 
thurn: die  Ursache  dieser  Vertlieilung  ergibt  sich  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  Gegend  ■ Solothurns  und  nord- 
östlicher keine  Gletscher  mehr  bis  in  den  See  reichten,  die 
aus  dem  südwestlichen  Theil  des  See’s  aber  herabschwtu»- 
tnenden  Eis -Schollen  gewöhnlich  in  dieser  Gegend  •«clunnh 
zen  und  ihre  Steine  also  niederfallen  Hessen.  In  den 
Thcile  des  Thaies  aber,  wo  die  Blöcke  häufig  Vorkom- 
men, bemerkt  man  eine  grosse  Gleichmässigkeit  in  der 
Vertheilung  der  Blöcke,  indem  sie  z.  B.  in  den  tiefem 
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egenden  um  Genf  allenthalben  in  gleicher  Menge  vorkom- 
en  sollen.  V\  ohl  aber  hat  inan  dann  weiter  an  den  15er- 
*n  der  Genfer  Gegend  und  nordöstlicher  gewisse  Gesetze 
i der  Vertheilung  der  Blocke  nach  Menge  und  Gesteins- 
escbaffenheit  erkannt,  wie  sie  durch  obige  Hypothese  nicht 
hin  sich  erklären  lassen  , sondern  nothwendig  durch  sie 
edingt  sind.  Was  nämlich  zuerst  die  Menge  der  errati- 
:hen  Blöcke  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass  sie  an  den  den 
idöstlichen  Alpen  zugekehrten  Abhängen  der  dortigen  Berge 
m Ausgezeichnetsten  ist,  vornehmlich  am  Jura  hin,  dann 
icb  wieder  am  Mont  Saleve.  Der  Jura  war  aber  die 
inte  jenes  hypothetischen  See's  und  der  Mont  Saleve  viel- 
icht  eine  Insel  oder  Landzunge  in  ihm:  ntn  Jura  und  an 
er  Ostseite  des  Mont  Saleve  werden  daher  viele  Eis» 
cbollen  mit  ihren  Blöcken  gestrandet  seyn.  Da  vom  Jura 
•nein  See  keine  ansehnlichen  Flüsse  zugingeu,  dagegen  der 
uQu.ss  fast  allein  von  der  südöstlichen  Küste  erfolgte,  so 
msste  sich  am  Jura  hin  eine  Strömung  bilden,  und  hier 
mssten  daher  die  Eis- Schollen  weit  leichter  und  häufiger 
(runden,  als  in  den  heutigen  yJ/pen-Thülern  (in  welche  da- 
mls  der  See  seine  Arme  schickte)  und  überhaupt  nm  Fuss 
er  Alpen,  woselbst  sie  denn  auch  nach  Venetz  selten  seyn 
dien.  Neuerlich  hat  Godeffroy  (Jahrb.  183H,  S.  177  fF.) 
ie  ungeheure  Häufigkeit  der  Blöcke  an  den  Monts  de  Sion 
nr  Sprache  gebracht,  welcher  Berg -Zug  die  südlichste 
■iiste  des  Sees  gebildet  haben  muss:  die  Anhäufung  der 
wtigen  Blöcke  ist  wahrscheinlich  vorzüglich  erst  dann  ge- 
geben, als  der  See  bereits  an  der  Stelle  des  /ÜAone-Thals 
bzufliessen  begann,  so  dass  dann  die  Gegend  zwischen  den 
ergeu  Saleve,  Sion  und  Vvache  wie  ein  Sack  war.  Ferner 
1 man  durch  das  Studium  der  Alpen  in  den  Stand  gesetzt 
Orden,  die  Orte  daselbst  anzugeben,  von  denen  die  ver- 
miedenen erratischen  Blöcke  entnommen  seyn  mögen , und 
1,11  ist  so  zu  dem  Urtheil  gelangt , dass  die  Blöcke  eines 
»«b  N.W.  offenen  Alpen  - Thals  sich  in  dessen  nordwest- 
fber  Verlängerung  und  zwar  vorzüglich  da,  wo  diese 
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Verlängerung  »in  Jura  endet,  ziemlich  um  ei  mischt  zu  finden 
pflegen:  eine  unmittelbare  Folge  der  nachweisbar  zuerst 
gegen  N.W.  gerichtet  gewesenen  Strömungen  jenes  Sees. 
Es  ist  mir  hier  übrigens  aufgefallen , dass  die  einzelne» 
Bericht  - Erstatter  zuweilen  in  ihren  Angaben  über  die  Ge- 
burts-Orter von  Gruppen  erratischer  Blöcke  schwanken:  i» 
z.  B.  sollen  nach  Saussure  die  Blöcke  am  Muni  Sa/efe  «u» 
dem  Arve-TUnle  stammen,  später  folgerte  aber  Deluc  (Jslirk 
1830,  S.  345),  dass  sie  wenigstens  zum  Theil  aus  demÄiihe- 
Thale  gekommen  seyen,  und  kürzlich  äusserte  Godeffp.üi 
(Jahrb.  1839 , S.  17S)  wieder  die  Sausslke'scIic  Meinmi». 

Das  Bett  des  See's  muss  sich  in  Hinsicht  auf  Verdat- 
lung  der  Blöcko  sehr  passiv  verhalten,  da  sie  an  jeder 
Stelle  niedersinken  konnten,  sobald  die  Eis- Menge  nicht 
mehr  zum  Tragen  hinreichte.  Doch  führt  Deluc  eine  lirr- 
gehürige  Thntsache  an , dass  nämlich  au  dein  nach  Cm/ 
gekehrten  Abhange  des  Moni  Salbte  keine  Blöcke  Vorkom- 
men: dieses  aber  erklärt  sich  sofort  daraus,  dass  dieser 
Abhang  ausserordentlich  steil  ist,  die  niedergesunkenrn 
Blöcke  also  nicht  auf  ihm  liegen  bleiben  konnten.  Deu>- 
Vknktz  und  besonders  Godbffroy  geben  an , das»  es  du 
Ansehen  habe,  als  ob  viele  erratische  Blöcke  an  ihre« 
jetzigen  Ort  durch  einen  senkrechten  Sturz  gelangt  und 
während  des  Sturzes  zertrümmert  seyen,  man  finde  isolirtr 
Blöcke  der  Länge  nach  gestalten  und  die  Spaltungs-Stückr 
vertikal  in  den  Boden  gepflanzt:  eine  aus  unserm  Gesicht’ 
punkte  sehr  erklärliche  Erscheinung.  Dass  die  erratische» 
Blöcke  das  verschiedenste  Kaliber  zeigen  bis  zuin  Gru--- 
dass  sie  bald  scharfkantig,  bald  abgerundet  sind,  wird  don:i 
die  oben  erwähnten  Verhältnisse  zwischen  dem  Gletscher 
Eis  und  dem  mit  ihm  gemengten  Gebirgs-Schutt  erklärt. 

Man  findet  nach  L.  v.  Buch,  Escher  und  Studer  die  errati- 
schen Blöcke  in  besonderer  Häufigkeit  hinter  vorspringemh» 
Hügeln  und  in  Seiten  - Thälern  abgelagert:  dieses  ist  vor- 
züglich beachtenswert!»,  denn  an  jedem  Flusse,  welcher*# 
gewissen  Jahreszeiten  Treibeis  zeigt,  hat  mau  Gelegenhcr 
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tu  bemerken,  wie  «ich  die  Eis  - Schollen  vorzüglich  hinter 
Lfer-  Vorsprüngen  und  in  Floss  - Krümmungen  nnsammeln, 
iiese  Stellen  fest  nicht  wieder  verlassen  können , sondern 
laselbst  so  lange  iimhergetriebeu  werden,  bis  sie  geschmolzen 
i’md.  In  Thal-Verengungen,  z.  B.  im  Arvc-Tbn\  zwischen 
S allenche  und  Cluse,  fehlen  die  Blöcke;  in  Thal-Weiten,  z.  B. 
interhnlb  Cluse  im  Thal  Reposoir,  finden  sie  sich  in  grösster 
Wenge : natürlich,  weil  in  Thal-Engen  die  geradlinige  Strü- 
nnng  das  Umhertreiben  der  Eis-Schollen  nicht  gestattete,  ilie 
fltal- Weiten  aber  dem  Vagabundiren  derselben  giin^-tig  waren. 

Eine  gaiiz  vorzügliche  Stütze  für  die  Richtigkeit  mei- 
ter  Ansicht  finde  ich  aber  in  dem  Geglättetseyn  der  (Iber- 
ische des  anstehenden  Gesteins  an  solchen  Stellen , welche 
len  Gletschern  fern  liegen,  wie  es  von  Agassiz  m:d  Schim- 
'ER  auch  im  Jura,  aber  nicht  in  dessen  Längen  - Thälern, 
mfgefunden  worden  ist,  und  welches  mir  eine  sehr  natürliche 
Folge  der  Reibungen  zu  seyn  scheint,  welche  ilie  Eis-Schollen 
ind  die  aus  ihnen  vorstehenden  Steine  während  des  Sehwim- 
oens  an  dem  See- Ufer  durch  Anstossen  ausübten.  Sehr 
»eaebtensvverth  sind  darum  auch  die  Furchen  und  wie  mit 
lern  Demant  gemachten  Ritze,  welche  man  niemals  nach 
ler  Richtung  des  Abhangs,  sondern  in  mehr  oder  weniger 
lorizontaler  Richtung  an  den  erwähnten  Felsen  im  Jura 
indet,  wobei  sehr  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  errati- 
■chen  Blöcke  meist  härter  sind,  als  die  Kalksteine  de9  Jura. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  sind  die  in  horizontaler  Richtung 
aufenden  Unterwaschungen  von  Felswänden , welche  die 
Lfer  jenes  See’s  gebildet  haben  müssen,  wie  sie  /..  B.  Saus- 
5Ure  am  Saleve  beobachtete  und  sehr  ausführlich  beschrieb; 
iuch  die  Decken  dieser  Überhänge  sind  geglättet. 

Ein  in  so  bedeutender  Höhe  Uber  dem  Meere  befindlicher 
'ee  durchbricht  früher  oder  später  seinen  Damm  auf  höchst 
ünfache  Weise  von  selbst.  Kommen  ihm  auch  keine  Spalten 
and  Höhlen  in  jenen  Felsen  zu  Statten,  so  wird  doch  ein  See, 
reicher  zu  den  Füssen  des  höchsten  Europäischen  Gebirgs, 
m dem  sich  von  allen  Seiten  Dünste  niederschlagm,  befindlich 
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ist,  sich  endlich  so  sehr  erheben,  dnss  er  seinem  Damme  n 
einer  Stelle  gewachsen  ist.  Er  wird  dann  an  dieser  Steile 
iiberfliessen  und  sich  hier  bald  eine  Rinne  bilden , die  er 
dann  so  Innge  zu  vertiefen  und  zu  weiten  fortffihrt,  bis  ihre 
Tiefe  und  Weite  seinem  Wasser- Vorrath  und  seiner  Höh? 
über  dein  Ozean  angemessen  ist.  Der  hypothetische  Set 
von  welchem  in  diesem  Aufsätze  so  oft  die  Redo  gewesei 
ist,  hat  sich  drei  solcher  Rinnen  gebildet:  Rhone , Dom 
und  Rhein.  Die  drei  Fluss-Gebiete  bildeten  sich  nach  Maw- 
gabe  der  Niveau- Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  des 
See -Betts  aus,  und  als  Repräsentanten  des  See’s  zwischen 
Genf  und  Salzburg  blieben  im  Gebiet  der  Rhone  nur  der 
Genfer  See,  in  dem  des  Rheins  aber  der  Rodensee  und  viel«" 
kleinere,  so  wie  im  Donau  - Gebiet  die  kleinen  See'n  io 
Fuss  der  Baierischen  Alpen  zurück.  Mit  solchen  Nitm»- 
Ändernngen  des  See’s  korrespondirt  noch  auf  das  ScMa 
gendsfe  die  Thatsache,  dass  die  erratischen  Blöcke  an  eini- 
gen Stellen  in  horizontal  an  einem  Berg-Abhange  hinlaufewh' 
Zonen  angetroffen  werden,  und  dann  die  sonderbare  ve» 
Buch  entdeckte  Thatsache,  dass  die  Blöcke  — und  n«M 
Arassiz  auch  die  Fels-Glättungen  — am  Jura  der  Rkfa- 
Öffnung  gegenüber  nicht  nur  am  gedrängtesten,  sondern  sodi 
am  höchsten  liegen  und  von  da  aus  allmählich  gegen  die 
Ebene  niedersteigen,  schneller  gegen  Genf  zu,  in  weitere. 
Krümmung  gegen  Ncuchdtcl  und  Biet.  So  lange  siXmlirh 
die  heutige  Wasserscheide  zwischen  dem  Genfer  und  .Vf*- 
chdfcler  See  noch  unter  Wasser  stand,  wird  der  RhSne  gt- 
nau  in  der  Verlängerung  seines  ton  Mnrtigny  au  befolgten 
Kaufs  zum  Jura  fortgeflossen  seyn.  Als  dann  später  du 
Niveau  sank,  indem  dort  der  Rhein , hier  der  Rhdne  de# 
See  entfloss,  Änderte  sich  die  Richtung  der  ,/fAdne-Ströimiiig 
ja  sie  musste  sich  in  zwei  Strömungen,  eine  nach  ffr*’ 
die  andre  nach  Biel  theiien,  so  lange  die  erwähnte  Watser- 
scheide  noch  nicht  völlig  trocken  lag:  daher  hier  und  dor; 
die  Blöcke  in  niedrigerem  Niveau,  als  an  dem  der  Rhbt 
Öffnung  gegenüberliegenden  Theile  des  Jura.  Endlich  bildrt 
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di«  Wasserscheide  «ich  völlig  ans , und  nun  ging  der  ge- 
»mmnte  RMne-Stvom  auf  Genf  zu:  jo  tiefer  sich  das  Rhone- 
Thal  in  die  Ecluse  schnitt , desto  tiefer  sank  das  Niveau 
des  nunmehrigen  Genfer  See’s,  desto  mehr  wich  die  Rhßnc- 
Ströniung  mit  ihren  Eis -Schollen  und  deren  Gebirgs-Schutt 
ans  der  nnfnngs  nordwestlichen  Richtung  gegen  S.  ab,  bis 
sie  endlich  diejenige  Richtung  erhielt,  in  der  sie  heute  den 
Genfer  See  durchschneidet. 

Schliesslich  muss  ich  nun  noch  bemerken,  dass  ich  nur 
desshalb  die  erratischen  Blöcke  des  /lAone-Gebiets  im  Vori- 
gen fast  ausschliesslich  berücksichtigt  habe,  weil  sie  am  be- 
kanntesten sind  , und  damit  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
besondern  Fall  möglichst  wenig  erratisch  bleibe.  Was  aber 
sich  hier  an  diesem  einzelnen  Falle  ergeben  hat,  lässt  sich 
leicht  auf  alle  übrigen  übertragen.  So  werden  die  errati- 
schen Blöcke  im  Aar  - Thal  und  in  den  übrigen  von  den 
Alpen  kommenden  Thälcrn  bis  znm  RActn-Thal,  ferner  di« 
in  Siid-Baicrn  vor  den  Tyroler  Alpen  ebenfalls  von  Eis- 
Massen  herrühren , welche  bis  zu  dem  hypothetischen  See 
keinen  so  weiten  Weg  zu  machen  hatten,  als  heutigen  Tages 
etwa  ein  Eis-Block  des  Gotthards  bis  zum  Bodensee  zu  ma- 
chen haben  würde.  Aber  auch  an  der  Südseite  der  Alpen 
finden  sich  erratische  Blöcke  in  der  Nähe  der  See’n  von 
Como  und  Lugano,  welche  Seen  ich  mir  darum  zu  der 
Höhe  aufgestauet  denke,  um  das  Eis  von  dem  südlichen 
.4/pen-Abhange  unmittelbar  aufzunehmen,  ohne  Dazwischen- 
knnft  einer  Adda  oder  Maira;  und  was  die  Angabe  von 
erratischen  Blöcken  auch  in  der  Lombardischen  Ebene  be- 
trifft, so  finde  ich  es  unbedenklich , diese  nun  entweder 
wirklich  von  Ausbrüchen  der  nord-italischen  See’n  ahzuleiten, 
oder  aber  dio  Ablagerung  dieser  Blöcke  in  jene  Zeit  zu  ver- 
setzen, als  an  der  Stelle  der  Lombardischen  Ebene  noch  ein 
Meerbusen  war. 

Ferner  kann  ich  mich  nicht  enthalten , bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  noch  der  erratischen  Blöcke  anderer  Gegen- 
den zu  erwähnen,  deren  von  Nordamerika , England,  der 
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Mittel  - Europäischen  Ebene  von  der  Ems  bi*  zur  Newa, 
Skandinavien  mul  Finnland.  Es  ist  gewiss  statthaft  anu- 
nehmen,  dass  diese  Gegenden  einst  Meeres-Grund  gewesen 
sind  und  dass  in  dem  bedeckenden  Meere  eben  so  regel- 
mässige Strömungen  vorhanden  waren  , wie  in  den  jetzigen 
Meeren.  Nimmt  man  nun  ferner  an,  dass  die  Strömungen, 
aus  inehr  oder  weniger  nördlichen  Gegenden  kommend,  uu 
sie  init  Eis  bedeckten  Inseln,  z.  B.  dem  Kiiilen- Gebirge,  in 
Berührung  gewesen  waren,  lange  und  regelmässig  über  den 
erwähnten  Landstrichen  weggingen , so  sehe  ich  gar  nicht 
ab,  warum  mau  für  jene  Blöcke  nebst  allen  sie  betreffenden 
Erscheinungen  noch  nach  Erklärungen  suchen  mag , die 
näher  liegen  könnten  und  natürlicher  wären.  Oie  Kundin^ 
und  Glättung  der  nach  N gekehrten  Felsen-Seiten,  das  Kr- 
haltenseyn  der  nach  S.  gekehrten  im  frischen  Zustande,  die 
horizontalen  Furchen  in  mehr  oder  weniger  nord  südlicher 
Richtung,  der  von  Seestrom  dargethane  Einfluss  sehr  n»!it- 
gelegener  Berg-Ziige  auf  die  Richtung  dieser  Furchen,  die 
in  der  Richtung  der  angenommenen  Strömungen  laugge*» 
genen  Schutt-Hügel:  — sollte  man  alles  das  nicht  etwa  »ul 
dem  Boden  der  Baffins-Bai  oder  überhaupt  der  Polar-Meer« 
finden,  wenn  er  trocken  gelegt  wäre!  In  Finnland  hat  n»» 
zwei  verschiedene  Richtungen  der  Schutt  - Hügel  wabrge- 
nominell , welche  verschiedenen  Alters  sind;  — kann  an« 
sich  aber  wohl  bedenken  , Modifikationen  in  der  von  der 
relativen  Lage  der  Festländer  gewiss  grossentheils  «ibiiniigi 
gen  Richtung  der  Meeres  - Strömungen  in  Lokalitäten  anzu- 
nehmen,  die  gleichsam  unter  unsern  Augen  dem  Meere  m 
entsteigen  fortfahren!  Auch  muss  ja  in  Folge  der  Gesetz# 
der  Bewegung  in  au  verschiedenen  Stellen  verschieden  ec 
wärmten  Flüssigkeiten  beständig  eine  Strömung  aus  dro 
Polar- Meeren  nach  dein  Äijuator  zu  Statt  finden,  welcla 
genau  in  der  Richtung  des  Meridians  gehen  würde,  wenn 
es  kein  Festland  gäbe  und  der  Meeres-Boden  eben  wirr 
und  man  würde  erratische  Blöcke  in  den  L'bergangs - K*l» 
Skandinaviens  neben  den  Trilobiten  eingelagert  finden,  wen* 
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zur  Zeit  der  Bildung  dieses  Kalksteins  schon  Polar-Eis  und 
ron  demselben  ergreifbare  Fels-Massen,  existirt  hatten.  Dass 
man  auf  den  Eis -Feldern  der  Polar -Meere  Stein  - Blöcke, 
(iruss  und  Sand  in  grosser  Menge  findet,  weiss  man  durch 
Esmark,  Parry  etc.;  ja  man  hat  auf  solchem  diesseits  der 
Polar- Kreise  schwimmenden  Eise  sogar  lebende  Eisbären 
gesehen.  Es  ist  aber  sonder  Zweifel  die  alte  Vorstellung 
ron  einem  allgemeinen  sUndfluthlichen  Diluvium  das  Binder- 
niss , welches  sich  in  die  Beurtheilungen  der  erratischen 
Blocke  und  mit  ihnen  verbundenen  Erscheinungen  gespen- 
stisch einmischt,  und  es  wird  den  vorurteilsfreien  Geologen 
noch  manchen  Kampf  kosten , bis  sie  diese  Vorstellung  au 
ihren  gebührenden  Ort  verwiesen  haben.  Viele  Gegenden 
sind  freilich  gar  nicht  geeignet  zu  Untersuchungen  darüber, 
ob  sie  von  solchem  Diluvium  getroffen  worden  seyen  oder 
nicht;  aber  andere  sind  es  sehr  und  legen  das  entschiedenste 
hegen-Zeugniss  ab,  zu  welchem  Zweck  es  aber  erforderlich 
ist,  solche  Gegenden  so  genau  untersucht  zu  haben,  dass 
sich  so  zu  sagen  auch  nicht  ein  Steinchen  daselbst  finden  - 
kann,  über  welches  man  nicht  Rechenschaft  zu  geben  w’iisste. 
So  kann  ich  für  meine  heimatliche  Gegend  zwischen  Giit- 
tinyen  und  Kassel  in  so  weit  mit  der  grössten  Gewissheit 
behaupten , dass  das  hypothetische  allgemeine  Diluvium  we- 
nigstens diese  Gegend , also  doch  wenigstens  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  Erd  - Oberfläche  , nicht  getroffen 
habe,  als  ich  hier  auch  nicht  das  Mindeste  gefunden  habe, 
was  zu  seiner  Erklärung  des  Willkür-vollen  Diluviums  be- 
dürfte: vielmehr  weiset  mich  Alles  auf  den  ruhigen  gesetz- 
lichen Gang  der  Natur  bei  Bildung  jenes  Erd-Oberflächen- 
Theils  hin. 
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Dlittheilungeii  au  den  Gelieimenratli  v.  Leonhard 

gerichtet. 

'l'harand,  1.  Dezemb.  18.19. 

Ihre  Heidelberger  Granit- Gänge  wiederholen  «ich  doch  in  allen 
Granit  - Gegenden  ähnlich.  Von  den  Hkrdbh’scIicu  Beobachtungen  bei 
Carlsbad  habe  ich  Ihnen  früher  schon  geschrieben;  diesen  Sommer 
holte  ich  selbst  Gelegenheit  ein  interessantes  Beispiel  der  gegenseitigen 
Granit  - Durchsetzungen  im  Eger- Thale  «wischen  Falkenau  und  AU- 
mittel  zu  beobachten.  Ein  kleiner  Felsen  am  linken  Gehänge  zeigt  dort 
folgeudes  Verhältnis«  : 


G — Mittel-körniger  Granit,  darin  x ) feinkörnige  etwas  schiefrig*. 

Glimmer-reiche,  dunkle  Bi urhstückr. 
g'  = Granit  fast  ohne  Glimmer  (PegmatiD. 
g"  = Feinkörniger  Grnnit  mit  Glimmer  und  Turmalin. 

Der  Unterschied  gegen  die  Heidelberger  Gang-Granite  beatelit  Mer 
eigentlich  nur  darin,  dass  g'  dem  Heidelberger  g"  ähnelt,  und  g"  da- 
gegen dem  Heidelberger  g'  analog  vorzugsweise  Turmalin  • haltig  i»1 
Hr.  Prof.  Naumann  wird  künftigen  Sommer  diese  Gegenden  gen»«" 
untersuchen. 

Bernhard  Cotta. 
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Zürich.  10.  Dezemb.  1839. 

Du»  Mineral  aus  dem  Anftyorio-Thale , wovon  Ich  Ihnen  jüngsthin 
• chrieb  *),  wurde  durch  Hm.  Eduard  Schweitzer  aualysirl.  Al«  Mittel 
zweier  Zerlegungen  fand  er: 


Kieselerde  . 

. 

s 

46,20 

Eisenoxydul 

. 

• 

12,86 

Talkerde  . 

. 

• 

34,79 

Wasser 

. 

• 

3,70 

Thonerde  . 

. 

• 

1,98 

99,53 

Nach  dem  angeblichen  Fundorte  erhielt  die  Substanz  den  Namen 
Autigorit.  Da«  Weitere  wird  Hr.  Schweitzhr  in  Poggendorff’s 
Annalen  niittheileu. 

Vor  cinigeu  Wochen  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  anderen  Miueralieu 
wieder  ein  Stück  von  dem  Dolomite  aus  dem  Binnen  • Thal#  in  Ober- 
Wallis  zu  kaufen,  welches  nebst  Eisenkies,  Bitterspath  , Realgar  und 
der  dunkel  -bleigrauen  , metallischen  Substanz,  auch  noch  ganz  kleine, 
Säulen-förmige,  halbdurchsichtige,  grauliebweisse  Krystalle  enthält,  die 
ich  für  Barytspath  halte.  Die  Krystalle  scheinen  (in  so  weit  als  ihre 
Kleiubeit  eine  Bestimmung  erlaubt)  der  Variete  dudecuedre  von  Hau 
anzugehüren.  — ln  Säuren  nicht  auflöslich,  ln  der  Platin  - Zange  zu 
weissem  Email  schmelzend  und  die  Flamme  blass  gelblichgrüu  färbend. 
Auf  Kohle  im  Reduktions-Feuer  geglüht,  befeuchtetes  Silber  schwärzend. 
Die  so  behandelte  Probe  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  an  den  blauen  Thril 
der  Lichtflamme  gehalten  gibt  keine  Stroutian-Fürbung.  — Durch  dieses 
Veihalteu  lassen  sich  die  beschriebenen  Krystalle  aufs  Bestimmteste 
von  Cölestin  und  Arragouit  unterscheiden,  womit  sie  dem  äusseru  Au- 
trken  nach  einige  Ähnlichkeit  haben.  — Das  Vorkommen  des  Baryt- 
•pathes  in  jenem  Dolomite  war  mir  bis  jetzt  unbekannt  , und  nieiues 
Wissens  ist  desselben  auch  noch  uirgends  erwähnt  wordeu.  Er  scheint 
übrigens  darin  ziemlich  sparsam  zu  seyn  , denn  unter  29  Dulomit- 
Siücken,  die  sich  bei  verschiedenen  Gattungen  in  meiner  Sammlung 
befinden,  habe  ich  nur  auf  scchseu  kleine  Partie’u  von  Barytspath  wahr- 
aehmeu  können. 

Die  Manehfaltigkeit  der  in  diesem  sehr  feinkörnigen,  schnrcwciasen 
Dolomite  vorkommenden  Mineralien  scheint  mir  so  bemerkenswert!), 
dass  ich  mir  erlaube',  dieselben  hier  der  Reihe  nach  aufzufübren  und 
swsr  von  jenen  , die  «ich  in  grösserer  Quantität  darin  vorfindcu,  zu 
denen  übergehend,  welche  nur  in  kleinen  Partie'))  V0)kommen. 

1)  Eisenkies:  von  Speis-gclber  ius  Messing-gelbe  und  Gold-gelbe 
übergehenden  Farbe , seltener  bunt  angclaufen  oder  mit  einer  Rinde 
von  Eisenoxyd  - Hydrat  bedeckt.  Starkglänzeud.  Meist  in  kleinem  und 
grossem  krystalliniachen  Körnern,  aber  auch  häufig  in  stark  gestreiften 


*)  S.  oben,  S.  116. 
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und  mehrfach  rnticheiteltru  Pentagon- Dodekaedern  von  J — lj"‘  Durch- 
messer (Neu-ScAK»Wf*er-Maas). 

2~l  Bittersp »th  in  gcllilichweissPii  krystallinischen  Partie’n. 

3)  Realgar  in  kleinen,  eher  zuweilen  sehr  schon  niisgebildelru 
Krystallcn  und  krystallinisclieu  Partie’»». 

4)  Die  metallische.  dunkelbleigraue,  glänzende,  krystallinische  Sol»- 
stanz,  deren  chemische  Kennzeichen  ich  im  5tcu  Hefte  Ihrrs  Jah»  buche» 
für  1839  angegeben  habe. 

5)  Zinkblende  von  Honig-gelber  Farbe,  zuweilen  mit  einem  Slirh 
ins  Grünliche.  Sie  findet  sich  thcils  in  krystallinischen  Partie’n,  theiii 
(wiewohl  seltener)  in  deutlich  nusgebildeten,  halbdurrhsichtigen  Cubo- 
Oktaedern  von  ungefähr  1^"'  Durchmesser  und  vorher» si-hendcu  Oktaedrr- 
Fliiilieu.  An  einem  in  meiner  Sunimlmig  hHindlichen  kleinen  Krystslle 
lässt  sich  auch  uor.h  eine  verwickeltere  Kombination  walirnehmen,  welche 
ich  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmen  vermag.  Zuweilen  sind  die  Kri- 
stalle dieser  Blende  durch  die  vorhergeheude  Substanz  verunreinigt  und 
erscheinen  alsdann  schwarz. 

6)  Quarz  in  ganz  kleinen,  durchsiehtigeu,  wnsserhrllen  Kryslallen 
der  varietc  firiimre  und  in  krystallinischen  Partie’n. 

7)  Barytspath  (oben  beschrieben). 

8)  Glimmer  von  gelblich-braunerund  lichte  röthlich-brauner  Farbe, 
meist  nur  in  schmalen  dünnen  ganz  kleinen  Bliittchen,  selten  in  kuricu 
sechsseitigen  Säulen. 

9)  Auripigment  in  sehr  kleinen  Zitronen-gelben,  zuweilen  etwa» 
ins  Grünliche  spielenden  krystallinischen  Partie’n. 

10)  Turmalin  in  ganz  kleinen  Krystallen  von  honiggelber  uml 
gelblichweisNer  Farbe;  die  ersten  scheinen  9seitige  Prismen  zu  aeyi» 
mit  3 Flächen  des  Grund  Rhomboeders  zugespitzt. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  Stück  schön  kryslallisirlrn 
Cordierit’s  von  Uodenmnis  in  hniern , welches  nebst  Magnetkies, 
Glimmer,  Albit,  Quarz  und  Kupferkies,  mehre  ganz  kleine,  »bei  sehr 
gut  ausgebildcte  , schwarze , glänzende,  nicht  magnetische,  staik  ent- 
kantete  regelmässige  Oktaeder  enthält,  die  ich  für  Pleönast  halte. 
Meines  Wissens  ist  dieses  Vorkommens  noch  nirgends  erwähnt  vrordca. 

Nicht  wissend,  ob  Citstrl  bei  Vicenza  als  Fundolt  des  Apo  phyl- 
lits  schon  irgendwo  angeführt  wurde,  erlaube  i»  h mir  Sie  zu  benach- 
richtigen, dass  ieh  ein  Stiiek  Mandelslein  von  dorther  besitze,  welche», 
nebst  giüssem  lind  kleinern  Chalzedon-Kiigelu,  Kalkspat!»  und  Analrim, 
kleine,  aber  sehr  gut  ausgcbildele  Kryslalle  von  Apophyllit  enthält.  £* 
•fhd  enleckte  quadratiarhe  Säulen  mit  verkürzter  Haupt  - Achse , di» 
deashalb  Tafel  • artig  erscheinen,  gerade  wie  Fig.  78  in  Ihren  Gruud- 
ziigen  der  Oryktognosie  von  1833. 

I).  Fr.  \Vis£r. 
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Neapel,  18.  Dezemb.  1830. 

Von  Ankona  aus  ging  ich  queer  durch  die  Apenninen  nach  Rum, 
mit  dem  kleinen  Umwege  über  Rieti,  um  den  nördlichen  Tbeii  der 
Abruzzen  kennen  zu  lernen.  In  Rom  »ah  ich  die  Sammlung  des  Mod- 
lignure  Medici  Spada,  die  beste  und  am  wissenschaftlichsten  geordnete, 
welche  ich  bisher  in  Italien  fand.  Sie  ist  besonders  für  die  Umgegend 
von  Rum  von  höchstem  Interesse.  Sehr  interessant  für  die  sogenanulen 
»ubtpeiininischen  Gebilde  und  die  ihuen  eigentümlichen  organischen  Reste 
ist  daselbst  auch  die  Sammlung  des  Artillerie-Offiziers  Cilandrei.i.1.  Die 
öbiigen  Sammlungen,  z.  13.  die  der  Sapienza  sind  keineswegs  arm,  aber 
schrecklich  unordentlich  und  verwahrloset.  Ausflüge  in  die  Umgegend 
konnte  ich,  ausser  nach  Tivoli  keine  inacheu;  denn  meine  Zeit  war  zu 
beschrankt,  da  mich  der  vorgerückten  Jahreszeit  wegen  grosse  Eile  an 
ileu  Ätna  trieb.  Ich  ging  durch  die  Pontinischen  Sümpfe  nach  Neapel. 
Auch  hier  war  mein  erster  Aufenthalt  nur  kurz.  Ich  sah  llerkiilamim , 
den  Münte  nuuvu,  die  Tuff- Berge  und  Trarhyte  von  Posilippo  und 
Puzzuuli,  die  doitige  Solfatara,  die  Bunds  - Grüfte  und  den  famosen 
Serapit-Tempel,  ln  Hinsicht  des  letztem  bin  ich  nun  einer  ganz  andern 
Ansicht  als  Ahago  und  mehrere  Andere,  die  annehmen,  dass  das  Ter. 
raiu,  worauf  der  Tempel  steht,  sich  gesenkt,  uuter  dem  Meere  gestanden 
und  sich  wieder  gehobeu  habe.  Nichts,  weder  in  der  Umgebung  des 
Tempels,  noch  in  ihm  selbst,  im  Verbände  seiner  Theile  u.  s.  w.  gibt 
Beweise  an  die  Hand,  wodurch  sich  diese  zu  kühne  Hypothese  recht- 
fntigen  liesse.  Alles  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  Tempel  un- 
vriändert  an  der  Stelle  blieb,  wo  mau  ihn  erbaute,  dass  aber  das  Meer 
»n»lieg,  ihn  iu  einer  Höhe  von  wenigstens  4 Metern  unigab  und  sich 
wieder  zurückzog.  Der  hohe  Stand  des  Meeres  dauerte  lange  genug, 
dass  dir  Pholaden  die  Säulen  anbohren  konnten.  Diese  Ansicht  lässt 
sieb  sogar  geschichtlich  belegen;  denn  der  Cav.  Niccolini  gab  hier 
dieses  Jahr  eine  Schrift  heraus,  woriu  er  die  Höhen  des  Meeres-N'iveau 
im  Meerbusen  von  Neapel  in  einem  Zeit- Umfange  von  1900  Jahren 
angibt  und  diese  Angaben  mit  vieler  Einsicht  historisch  begründet.  Aus 
diesen  Daten  lässt  sich  die  Wahrheit  meiner  Ansicht  ganz  genau  naih- 
weisen  und  beziffern.  — Von  Neapel  ging  ich  zur  See  nach  Palermo 
und  Messina , bei  welcher  Gelegenheit  ich  dem  rauchenden  Stromboli 
nabe  kam.  Von  Messina  aus  ging  ich  über  Taormina  nach  Catania. 
Aul  dem  Wege  dabin  sieht  man  Übergangs  - Kalk  wechselnd  mit  Thon- 
sebiefer  als  tiefste  Ablagerung,  bedeckt  von  Jura-Kalk , der  in  Sizilien 
eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt.  Sondeibar  ist  doch  dieses  Ziixniu- 
mentreffen  der  Jura  - Bildungen  mit  vulkanischen.  So  ist  es  in  Syrien, 
in  Griechenland , in  Italien,  in  Sizilien.  Es  scheint  gleichsam,  das» 
erste  Gebilde  iu  Bezug  ihrer  Struktur  den  Einwirkungen  der  vulkaui- 
•ebeu  Kräfte  besonders  günstig  sind.  — In  Catania  fand  ich  zu  meiner 
grössten  Freude  meinen  alten  Freund,  den  Baron  VValtbhshausbn  , der 
schon  seit  mehren  Jahren  dort  ist  und  von  dessen  mit  ebensoviel 
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Sachkenntnis«  als  Ausdauer  unternommenen  Forschungen  wir  ein  glia- 
zendes  Werk  über  den  alten  Ätna  zu  erwarten  haben.  Daselbat  traf 
ich  auch  die  Gemuki.i.akon  , der  alte  Mario  ist  leider  todt  , Maravicxa 
und  den  Prior  ea  Via,  der  eine  besonders  schöne  Sammlung  von  Scbwefel- 
Krystallen  und  Cülestiuen  besitzt.  Mit  Waltershauseiv  stand  ich  aa> 
3ten  November  auf  dem  Gipfel  des  Ätna  und  blieb  ein  Paar  Tage  ia 
der  Casa  inglese,  von  wo  aus  wir  Exkursionen  in  das  Valle  del  Bure, 
den  interessantesten  Theil  des  Vulkans  machten.  Der  obere  Theil  dieses 
Thals  ober  Giannicolo  und  der  Serra  del  Sulfizio  mit  dem  obersten 
Theil  der  Concaszi,  scheint  wirklich  ein  Theil  des  ältesten  Krater«  de* 
Ätna  zu  aeyn , svorüber  ich  Waltershausbn  sehr  schöne  Mittheilungea 
verdanke  und  von  deren  richtigem  Gesichtspunkte  ich  mich  selbst  an 
Ort  und  Stelle  überzeugte.  Der  untere  Theil  des  Thals  ist  zusammen* 
gesetzte  Folge  vulkanischer  Erhebungen  und  vulkauischer  Ein  Senkung». 
Das  herrschende  Gebilde  ist  Pyroxenit,  das  alte,  das  Grund  - Geatri« 
des  jetzigen  Ätna,  wechselnd  mit  Augit - reichen  vulkanischeu  Tuffen. 
Der  herrlichsten  Details  sind  unzählige.  Bei  Beschauung  vieler  Vulkane 
kann  ich  unmöglich  weder  der  Ansicht,  dass  sie  reiu  Folge  der  Erhe- 
bung, noch  der,  dass  sie  rein  durch  sich  selbst,  durch  ihre  Laven  nnil 
Auswiirfe  aufgebaut  seyen,  unbedingt  beipflichten;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  sie  Resultate  beider  Wirkungen  zugleich  seyen;  was  man  beson- 
ders schön  am  Ätna  sieht,  über  die  ungemein  grossartige  Natur  diese* 
riesigen  Vulkans  will  ich  das  schon  oft  Gesagte  uicht  wiederholen; 
man  muss  ihn  sehen , um  die  Masse  aeines  Eindruckes  verstehen  zu 
können.  Von  Catania  aus  besuchte  ich  auch  die  CyklopenAnselu.  Nus, 
da  kann  doch  kein  vernünftiger  Mensch  die  Emporhebung  der  teitiärrs 
oder  eigentlich  Diluvial-Merge!  durch  deu  Basalt  läugneD,  der  sie  uicht 
nur  mit  sich  in  die  Höhe  hob , sondern  auch  in  die  bei  diesem  Akte 
gebildeten  Klüfte  rindrang.  Den  Basalt  dieser  Inseln  kann  ich  nur 
nls  den  ausgehenden  Kamm  eines  grossen  mächtigen  Basalt  - Gange* 
betrachten,  der  die  jungen  normalen  Fels -Gebilde  durchbrach.  — Von 
Catania  ging  ich  nach  Syrakus  und  von  da  über  Notu , Terranuutt 
und  Alicata  nach  Girgenti.  Unter  andern  waren  für  mich  von  vorzüg- 
lichem Interesse  die  sogenannten  Solfatarcn , die  ungeheuren  Schwefel- 
Ablagerungen  in  den  Gebirgen  um  Caltanisetta  bis  zur  Küste.  Die 
Gebirge  des  Innern  gehören  in  diesem  Terrain  ausschliesslich  dem  Jar* 
an.  In  den  Ebenen  und  auf  den  Platcau's  durchziehen  Gang -artige 
Rücken  dieses  Gebildes  das  Gebiet  , welches  dasselbe  selbst  bildet, 
Reihen  von  aufeinanderfolgenden  Hügelu  darstellend,  deren  Gestern 
schon  im  äussern  Ansehen  eine  mcikwürdige  Verschiedenheit  von  des 
übrigen  Jura  - Massen , besonders  grosse  Störungen  de*  gewöhnlichen 
Srhichten-Systems  wahrnrhnien  lässt.  Au  diese  Hügel  lagern  sich,  all* 
Kennzeichen  lokaler  Erhebungen  wahrnehmen  lassend , tertiäre  Gypse. 
Thone,  Mergel  uud  Grobkalko  an,  und  sowohl  in  diesen  jungen  Forma- 
tionen , als  auch  zwischen  ihnen  und  dem  Jura  treten  die  ungehtarea 
Schwefel  - und  Steinsalz  - Ablagerungen  Siziliens  auf.  Der  Jura  »*i|t 
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nberall  in  der  Näh#  dieser  Lagerstatt#  ein#  bedeutende  Veränderung, 
ja  auch  er  ist  stellenweise  in  Gyps  uuigewandell.  Alles  deutet  darauf 
hin,  dass  vulkanische  Kräfte  hier  die  Gang-artigen  Jura-Zuge  und  mit 
ihnen  die  tertiären  Gebilde,  welche  sie  bedeckten,  erhoben  haben.  Die 
bei  diesem  Akte  stattfindendeu  Ausströmungen  schwefeligsaurer  und 
schwefelsaurer  Dämpfe  gestalteten  einen  Theil  des  Kalkes  zu  Gyps  um, 
und  grosse  Sublimation«  - Massen  von  Schwefel  und  Kochsalz  setzten 
•ich  dort  ab,  wo  sie  Daum. fanden.  Diese  Sublimationen  lassou  sich  iu 
die  kleinsten  Maar- Klüfte  des  Gesteins  verfolgen,  wohin  doch  schwerlich 
du  Fleisch  der  Mollusken  gedrungen  seyn  kann,  aus  dem  sich  nach 
Gc.M.’tiFXLaBO  der  Schwefel  Siziliens  gebildet  hat.  Die  Schwefel-Massen 
•iml  hie  und  da  ganz  ungeheuer  und  wir  haben  solche  bis  zu  50  Fuss 
Mächtigkeit  gesehen.  Besonders  interessant  war  es  mir,  und  vielleicht 
ist  diese  nicht  sehr  bekannt,  bei  Alicata  an  einer  Solfatara  nahe  der 
Küste  als  Grund  - Gestein  des  Jura  und  der  jüngern  Ablagerungen  eiu 
gelbes,  spiittriges,  quarziges  Fcldspath-Gcstcin  zu  treffen  , welches  ich 
sonst  nirgends  in  Sizilien  sah  , und  welches  mir  daselbst  die  nächste 
Ursache  der  Erhebung  der  normalen  Gebilde  zu  seyn  scheint.  Die 
Schichten  des  Jura  stehen  senkrecht  darauf  und  sind  sehr  zertrümmert. 
Bei  (iirgrnti  sehen  wir  den  allem  Meeres-Sandstein  über  1000  F.  hoch 
austeigeii.  Er  besteht  beinahe  ganz  aus  Konchylieii- Resten.  Von  Cal- 
tanürlta  kehrte  ich  durch  die  Gebirge  nach  Palermo  und  von  da  nach 
Xettpel  zurück.  Die  Liparrn  konnte  ich  leider  der  andauernd  stürmi- 
schen Witterung  halber  nicht  besuchen.  Bei  meinem  zweiten  Aufent- 
hilte  in  Xeupel  nun  machte  ich  mich  an  den  Vesuv  und  an  den  Sommn. 
Biete  beiden  sind  Ihnen  ohnedies«  bekannt.  Auffallend  war  mir  die 
grosse  Übereinstimmung  des  Somtna , des  stehen  gebliebenen  Randes 
de«  alten  Kraters,  mit  dem  obern  Theil  des  Volle  del  Buve,  des  Restes 
des  alten  Äifnn-Kratcrs.  Hier  wechselt  Pyroxcnit  mit  Tuffen,  und  beide 
Gebilde  werden  durch  mächtige  Diorit-,  Basult  - und  Phonolith-Gänge 
durchsetzt,  dort  wechselt  die  alte  Lenzit-Lava  mit  Tuffen,  und  beide 
durehsetzen  Gänge  von  Diorit-,  Leuzit-Gestein  und  Basalt.  Ich  besuchte 
»uf  -dem  Vtsuv  ferner  die  Kratere  von  1834  und  1794:  erste  die 

»ehönateii  Kratere,  die  ich  je  sah,  wegen  der  ausserordentlichen  Regel- 
Lässigkeit  ihrer  Form,  letzte  interessant,  da  sie  sich  durch  die  Tuffe 
des  IVsizn's  öffneten  , und  durch  die  Kupfer-Sublimationen  ihrer  Laven. 
— Ich  besuchte  den  Monte  nuovo  noch  einmal  und  glaube  mit  Bestimmt- 
heit itachweisrn  zu  können,  dass  er  rein  Folge  einer  Erhebung  ist,  dass 
er  nie  eine  Eruption  hatte;  denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  er  Lava  in 
•einen»  Krnter  wahrnehmen  lässt,  Alles  ist  Tuff,  durchgehende  Tuff,  und 
der  Krater  ist  eutschirden  ein  Eraptions-Krater  nach  allen  Bedingungen 
dieies  Begriffes,  ein  Krater,  der  siel»  durch  blähende  Erhebung  und 
Einsenkuug  in  den»  Tuff-Terrain  bildete,  welches  dasselbe  ist,  wie  das 
<o#  Pnzuoli  und  Posilippo.  — Ischi  l , die  Wunder  - Insel  , ist  nächst 
den»  Somma  wohl  der  interessanteste  Theil  in  der  Umgebung  vou 
Ve# pet.  Der  ganze  millle  Theil  der  Insel,  der  Fpvmeo,  besteht  non 
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Bimsstein-Tuff.  Derselbe  ist  rings  umgehen  von  Trachytco.  Zwisrbzii 
ihnen  und  den  Tuffen  des  Epumeu  fanden  die  Eruptionen  bis  zun» 
Jahre  1801  Stall,  welche  die  merkwürdige  trachytische  Lava  lieferten 
Die  Trachyte  haben  die  Tuffe  sichtbar  durchbrochen.  Sie  erhoben  ziel 
zwischen  ihnen  und  dem  Grund-Gesleiue  der  Insel,  einem  rolhen  fest« 
Thonc  mit  Versteinerungen  der  subapenuinischen  Zeit-Folge,  daher  siel 
folgert,  dass  die  ganze  vulkanische  Bildung  von  Ischia  jünger  ist,  ab 
die  subapenniiiischcu  alten  Diluvien  oder  tertiären  Ablagerungen.  Rieht 
minder  interessant  sind  die  unzähligen  warmen  und  kalten  Mineral- 
Quellen  der  Insel.  Von  einer  denkwürdigen  Erscheinung  auf  l sdtu 
wurde  ich  durch  die  Einwohner  in  Kenntniss  gesetzt,  von  der  ich  fre 
her  nie  gehört  habe.  In  der  Mitte  Dezembers  1836  soll  sich  plötzlich 
ohne  alles  Geräusch  ober  den  Bergen  M arococco  und  Vico  die  Loft 
entzündet  haben:  eine  Erscheinung,  die  in  den  zahllosen  Gas-Exhala- 
tionrn  daselbst  leicht  ihren  Grund  haben  kann. 

Russegger. 


Turin,  1.  Jan.  1840. 

In  unsern  Alpen  gibt  es  viele  Trichter  - ähnlich  gestaltete  Empor- 
hebungen  , welche  ich  den  E rh  e b u n g s - K ra  te  r n verglichen  habe. 
Riehls  gleicht  in  der  That  mehr  solchen  Kratern,  als  die  Ebenen  van 
Munlienis  , der  Cul  de  la  I ’anuise , .die  Gegend  um  Musst < aiu  Ende 
des  hamu  - Thaies.  Die  geschichteten  Fels -Arten  solcher  Stellen  sind 
Kreis  - förmig  geordnet,  und  hin  und  wieder  sieht  man  Serpentin  her- 
Vordringen.  Dir  Rücken  der  nahen  Berge  zeigen  sich  in  alpiiiiscben 
Gegenden  wie  die  erwähnten  von  tiefen  Schluchten  zerrissen.  Alle 
Fels -Alten  lassen  Änderungen  oder  Umwandelungeu  wähl  nr  Innen . 
Thonsrhiefer  wurde  zu  Glimmer-  oder  zu  Talk-Schiefer  u s.  w.,  Sand- 
stein zu  Quarz -Fels,  Kalk  theil.s  zu  Gyps , theils  zu  krystalliiiiscbra 
Marmor.  Der  Gyps  von  Munlienis  und  von  la  Vanuise  steht  mit  weit 
sein  und  grauem  körnigem  Kalk  im  Verbände.  Zieht  man  von  diesen 
Orten  eine  Linie  bis  zu  den  Gesteinen  der  Tarentuise , so  ergibt  sieb, 
dass  der  Kalk  über  dem  sehr  bekannten  Lias  von  Petit  - Coeur  liegt, 
welcher  durch  das  seltsame  Voikommcn  vou  Belemnitcu  mit  Abdrücken 
von  Pflanzen  des  Strinkolilen-Gebildes  nicht  wenige  wichtige  DUkatsie- 
uen  veranlasste.  Dieser  Kalk  entspricht  jenem  von  Villettt  in  Taren- 
tuise,  dessen  Bhociuist  in  seiner  Abhandlung  gedenkt.  Mau  bat  neatr- 
dings  darin  Be  lern  n i tc  n und  Pektiuiten  entdeckt,  sehr  verschieden 
vou  jenen,  die  in  den  Lias  Schichten  derselben  Gegend  getroffen  werden 
Ich  lasse  jetzt  einen  Aufsatz  diurkcu  über  die  Klassifikation  der  Jara- 
Gebilde  unserer  Alpen.  Sic  werde»  selten,  dass  ich  deu  erwähntes 
Kalk  und  die  ihn  begleitenden  Schiefer  dem  untern  Oolitb  bei- 
zähle.  Vielleicht  scheint  meine  Ansicht  gewagt;  aber  ich  habe  gal« 
Gründe  darauf  zu  beharren,  Gründe  entnommen  aus  den  Lagerangs 
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iit«l  Mächtigkeit*  Vci  lialtuishen.  Der  Kalk  liegt  üliei  Lia.«,  iiiui  iiiunit- 
**H»ar  auf  ihn  lolgt  eine  Ablagerung. . weiche  meiner  Meinung  uaelt  dem 
IHforder  Thon  cnta|>iielit. 

A.  Sismonda. 


, Drrlin , 5.  Fcbr.  1810. 

In  dt' m ersten  Hefte  Ihres  Jahrbuches  von  18-10  S.  00  lese  ich 
h»  eben , dag»  Bküitiuipt  sich  gegen  Sic  beschwert , dass,  ungeachtet 
in  N<tHaM<i’s  1828  ciscliieucncr  Miueialugie  die  Bciurikung  stünde, 
da»»  nach  Buffi  iiaupt  unter  drin  Wm'.miu'scIicu  Spi ü dg  I a s - E i z 
rilie  tvirltlirli  hexagonal  - kr ystallietii le  Spezies  helindlicli  sryu  »oll,  und 
ungeachtet  ei  seihst  einige  Jahre  später  (»oll  Wohl  heissen  Monate?) 
diese»  hexagonal  - krystullisii  te  Spi  ö dgl  a »- Erz  unter  dein  Namen 
1‘liisiu  g lu  uz  (»oll  heissen  Eugeuglauz)  in  Sciiweiggbh’s  Journal 
bekannt  gemacht  habe,  erst  dreivieitcl  Jahr  »|iäter  diese  Spezies  als 
eine  neue  unter  dem  Namen  Pulybusit  von  l\o»E  beschrieben  »cy, 
uliuc  dabei  auf  die  fiiilicre  Bestimmung  Rücksicht  genommen  zu  haben. 

N-iimrii»’«  Mineralogie  mit  jener  Brmeikung  ersehieu  allerdings 
1828;  die  Vorrede  ist  vom  Juli  datirt,  also  wahrscheinlich  zu  Michaelis; 
die  Abhandlung  von  BkkuhaUpt  über  den  Eugeiiglanz  erschien  über 
erst  iui  Mäi  z-Heflc  des  Jahr gaugs  1829  von  Scuwbicceu’s  Journal,  lut 
März -Hefte  desselben  Jahrgangs  von  Pocceindokffs  Auualcu  erschien 
der  An  laug  und  im  April- Heft  das  Ende  der  Abhandlung  von  meinem 
Bruder,  wotiu  die  Beschreibung  und  Analyse  des  Polyhasits  steht. 
Diese  Analyse  war  ober  nur  ein  Tlieil  einer  grossem  Aibrit  meines 
Erudft»  über  die  sämmtlic heil  in  der  Natur  vurkommendcii  Verbindungen 
des  Schwefel-Antimons  und  Schwefel-Arseniks  mit  dru  basischen  Scliwe- 
Irl-Metalleu,  mit  denen  sich  mein  Bruder  Jahre  lang  beschulligt  und  die 
dm)  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet  hat,  ehe  er  den  nebligen  Weg  für  die 
Analyse  so  komplizirter  Verbindungen  fand.  Damit  mein  Bruder  jene 
Aibcit  möglichst  vollständig  machen  und  über  alle  ähnlichen  Veibiu- 
dnugen  uusdehneu  könnte,  die  unter  den  Mineralien  voi kommen  , so 
uutersuchte  ich  zu  gleicher  Zeit  sorgfältig  diese  Mineralien  auch  in 
mineralogischer  Hinsicht  und  fand  dabei  unter  deu  für  Sprüdglos- 
Erz  gehaltenen  Mineralien  jeuc  neue  Spezies,  die  sich  durch  die 
Winkel  der  Kristalle  und  das  spezifische  Gewicht  vou  dem  Sprüd- 
plag-Erz,  wie  wir  die  Eigenschaften  durch  Mons  kennen  gelernt  hat- 
ten. unterschied.  Ich  gab  diese  meinem  Bruder  zur  chemischen  Unter- 
»uclinug,  der  auch  die  Analyse  schon  iui  Sommer  1828  vollendete. 
-8|>iter  setzte  ich  die  Beschreibung  der  Spezies  auf,  die  mein  Bruder  in 
»einer  Arbeit  bekannt  machte,  und  wobei  er  der  neuen  Spezies  seihst 
den  Namen  Po  ly  bas  it  gab.  Es  war  erst  meine  Absicht,  den  sämmt- 
licbeii  Analysen  meines  Bruders  eine  Beschreibung  der  Stücke,  woiauf 
»ie  lieh  beziehen,  vorauszuscbicken , die  ober  durch  die  Vorbereitungen 
Jahrgang  1840.  S'i 
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tu  meinpr  am  U.  April  1829  angelretcnen  Sibirischen  Reise  »er- 
hi il(l r r t wurde. 

Von  ^dcr  obigen  Bemerkung  in  Naumann'»  Mineralogie  konnte  ich 
demnach  nichts  wissen  , als  ich  die  neue  Spezies  auffaml,  und  ich  bsbs 
auch  nichts  gewusst,  als  ich  die  Beschreibung  für  meinen  Bruder  «of- 
setzte,  wie  sich  leicht  erklärt,  da  sie  in  einem  grossem  Werke  über 
Mineralogie  steht,  nicht  in  einem  wissenschaftlichen  Journale  , wo  min 
eher  dergleichen  Bemerkungen  erwartet.  Breithai'pt’s  Abhandlung 
konnte  ich  aber  auch  bei  der  Abfassung  meiner  Beschreibung  siebt 
kennen,  da  sie  mit  der  mehligen  gleichzeitig  erschien.  Wenn  also  Hr. 
BnEiriuiii’T  sein  Prioritäts-Recht  geltend  machen  will  , so  kanu  es  av 
nuf  die  hingeworfene  Äusserung,  auf  das  blosse  „Soll“,  in  Naimim« 
Mineralogie  geschehen;  und  die  mir  zu  machenden  Vorwürfe  könnten 
sich  nur  darauf  beziehen  , jene  Äusserung  nicht  gekannt  und  erwähnt 
zu  haben. 

Verzeihen  Sie,  verehrtester  Freund,  diese  Erklärung,  die  ich  nicht 
liebe.  Ich  würde  über  diesen  Gegenstand  kein  Wort  verloren  haben, 
denn  dazu  ist  er  zu  unbedeutend,  wenn  nicht  Hr.  Breitiuii’t  dasselbe, 
was  er  Ihnen  geschrieben  hat,  mir  selbst  bei  meinem  Zusammentreffen 
mit  ihm  in  Te/ilitz  im  September  1838  mündlich  gräussrrt  und  ich  Bus 
nicht  damals  schon  die  obigen  Erklärungen  gegeben  hätte,  lrh  glaubte 
daher , es  jetzt  nicht  unterlassen  zu  müssen  , mich  darüber  auch  gegr.i 
Sic  zu  iiusseru.  — 

Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  in  Poggkndorfe's  Annalen  meine  neue 
Vralische  Mineralien  beschrieben,  die  ich  Tse  lie  w k i n i t , Uranotae- 
tal,  Perowskit,  Pyrrhit,  Hydrargillit  und  Barsowit  genaue* 
habe.  Ferner  stellt  liier  auch  eine  Beschreibung  der  grossrn  und  schö- 
nen Chrysoberyll  Kryslalle,  die  ich  durch  Hrn.  Ober  - Bergnieister 
Kämmerer  in  Petersburg  kennen  gelernt  und  erhalten  habe , der  n 
auch  hei  der  letzten  Versammlung  der  Natui  forscher  in  Pyrmont  »er- 
zeigt e;  wie  »lieh  endlich  eine  Vergleichung  des  Edwardsits  usd 
Monazits,  die  sehr  wahrscheinlich  ein  und  dieselbe  Spezies  sind. 

G.  Rosf.. 


Czernowitz  in  Galizien,  9.  Febr.  1840. 

Wie  bekannt,  liegt  auf  dem  Granite  der  Podolisrh  - Volhynischr* 
Steppe  zuerst  Grauwacke  und  Tlionschiefer  in  geringer  Verbreitung, 
• dünn  ein  dunkler  Kalkstein,  von  du  Bois  und  Eiciiwald  als  L.  bet* 
gang  s- Kalk,  von  Pusch  als  Bergkalk  bezeichnet , den  der  Alts 
Rothe  Sandstein  bedeckt.  Am  besten  sieht  man  diese  Gebilde  in  dru 
liefen  Fluss  - Betten  des  Pniesters  und  seiner  Neben  - Flüsse  , doch  «K-i 
liier  in  Galizien  Grauwacke  und  Tlionschiefer  wegen  der  höhern  tags 
des  Floss  - Bettes  nicht  mehr  sichtbar,  sondern  nur  der  Bergkalk,  «ad 
weiter  hinauf  im  brzezgner  und  Stanislanrr  Kreise  nur  noch  der  rotb* 
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ndstein.  Alle  diese  Gebilde  neigen  horizontale  Schichtung,  ohne  die 
ringste  Spur  einer  Hebung  oder  Verwerfung. 

In  einer  Eutfemung  von  nicht  ganz  10  Meilen  vom  Dniester  er- 
iciut  im  Thale  der  Suczawa  der  eiste  Ä'ar/m/Ae/i-Sandstein , bestün- 
; nach  S.O.  fallend  und  daher  nicht  auf  dem  Glimmerschiefer  der 
irjiathen , sondern  auf  dem  Granite  und  den  Übergangs  - Formationen 
Juliens  aufgelagert.  Aber  das  Fallen  seiner  Schichten  ist  immer  sehr 
il,  häufig  stehen  dieselben  fast  auf  den  Köpfen.  Wie  lasst  sich  nun 
■ser  steile  Schichten  - Fall  mit  der  horizontalen  Lagerung  der  keines- 
■gs  entfernten  Cbergaugs-Gebilde  vereinen? 

Nach  der  herrschenden  Theorie  der  Gebirgs-Emporhebungen  müssen 
r das  erhebende  Gebilde  zwischen  dem  Karpathen  - Sandstein  und 
u Übergangs  - Gebilden  daher  im  0.  und  N.  der  Karpathen  suchen, 
ese  Stellen  sind  jetzt  mit  tertiären  Gebildrn  bedeckt,  und  daher  das 
bende  Gebilde  nicht  sichtbar,  doch  kann  dasselbe  nicht  in  grosser 
efe  liegen,  denn  die  fast  senkrechte  Steilung  des  Karpathen  Sandsteins 
alet  auf  keiue  grosse  Entfernung  der  erhebenden  Kraft  hin,  welche 
a eben  dem  Grunde  mehr  von  der  Seite  und  nicht  gerade  von  unten 
wirkt  haben  kapn,  denn  eine  gerade  von  unten  wii krude  Kraft  konnte 
f Schichten  nicht  so  steil  und  nur  nach  einer  Richtung  aufrirhtrn. 

Diese  Kraft  kann  daher  nur  im  0.  und  N.  der  jetzigen  Karpathen 
wirkt  hüben.  Nun  ist  schwer  zu  erklären,  warum  eine  aus  der  Tiefe 
nnuende  und  nach  einer  Seite  so  staik  wiikende  Kraft,  dass  sie  im 
»ode  war,  den  mehre  Meilen  mächtigen  Kar/iathen  - Sandstein  fast 
nbrecht  aufzurichten,  und  welche  auf  einen  vei haltnissmässig  so  ge- 
agen  Spielraum  beschränkt  war,  auf  die  an  der  entgegengesetzten 
ule  dieses  Raumes  liegenden  Gebilde  nicht  die  geringste  Einwirkung 
habt  haben  sollte.  — Diese  Erscheinung  gewinnt  noch  mrhr  an  In* 
resse,  weil  das  im  N.  der  Karpathen  befindliche  fiamlotnirer  Über- 
ngs-Gebirge  , welches  ebenfalls  das  Grund  ■ Gebirge  des  Karpathen - 
mdsteina  bildet,  bei  der  Eihrbung  desselben  gleichfalls  gehoben  ist, 
dem  es  nach  Posch  ein  beständiges  Fallen  von  30  — 45"  nach  N.O., 
her  in  einer  dem  Fallen  des  KVrr/nifAen-Sandsleins  entgegengesetzten 
ichtung  darbietet,  während  das  eben  so  nabe  Pudutische  Übergangs* 
fbirge  nicht  die  geringste  Störung  erfuhren  hut. 

Der  Raum  zwischen  den  Karpathen  und  den  Padulischen  Über* 
ings-Gebilden  ist  überall  von  Kreide  und  tertiäien  Gebilden  bedeckt, 
eiche  sehr  grosse  lokale  Verseliiedenbeifen  dai bieten,  die  ich  jetzt  nur 
irz.  darstellen  will,  indem  ich  mir  die  weitere  Ausführung  Vorbehalte, 

der  Stadt  Lemberg  und  in  dereu  unmittelbarer  Nähe  liegt  zuunterst 
reide  - Mergel , in  welchem  die  'bezeichnende  Tcrebratula  rnrnea 
id  Belemnites  mucronatus  sehr  häufig  sind,  jedoch  auch  Car- 
um, Pect  en,  Nautilus,  A in  nio  n i te  s , Baculites,  Gate  nies, 
le  meist  als  Sleinkcrne,  dann  Rctcpora  und  ausserdem  noch  andere 
bwer  zu  bestimmende  Überreste,  Sleinkcrne  von  Bivalvcn,  vor* 
luiotii.  — Auf  dem  Kreide- Mergel  liegt  ein  grob  - oder  feiu-körniger 

22  * 


Digitized  by  Google 


Sandstein  mit  Loci  na  Mrnaidi  Dislt.,  Nli'ula.  Preten  Mali» 
nsc  uu  Lioix  , Perlen  Ulli  Pusch  , Perlen  bi  e v ia  n ri  I ns  , Pas» 
pur»  Faujasii,  Tcllina,  Isorurdia  cor,  einer  TrrebrgtuU  uu4 
vrtir  liiiuliKrn  Serpuleu.  Dieser  Sandstein  wild  wieder  von  leb 
sandigem  Kolke  bedeckt,  der  dem  Grobkulke  analog  scheint,  mit  Schick 
ten  von  rotlibrauneiH  Mergel  wechselt  und  liuulig  dir  Oslrea  mn 
rnlaris  lluoccui,  kleine  Patellen  und  Striiikeme  von  Cypiiat 
islandiea  enthält.  Zuoberst  et  scheint  Flugsand  mit  Srhaalrn  in 
Os  Ire  a nuvicularis  und  Knolleu  aus  nicht  uiilirr  bestimmbar» 
Korallen,  wahrscheinlich  Milleporcn  und  Nulliporcn.  Auch  ist  ia  der 
Nähe  im  S.W.  der  Stadt  ein  Luget  von  tertiärem  Spillingen.  Gypse. 

Gans  nuders  verhalten  sich  die  teitiäreii  Gebilde  iu  der  Nähe  rea 
Czeruowitz ■ Hier  erscheint  zuuntrisi  ein  teitiurei  Mergel  mit  dümxa 
Braunkohlen  - Lagern  und  Resten  von  Tut  hu  und  vuu  Bivaitra, 
welche  jedoch  ganz  zerfallen  sind,  dann  ein  sehr  feinkörniger  quarzig» 
Sandstein  ohne  Petrrfakten,  und  zuoberst  ein  ausgezeichnet  oolitliiackre 
Kalk  (Grobkalk?.).  Die  einzelnen  Körner  dirses  Kalkes  enthalten,  rrna 
sie  grösser  sind,  junge  unentwickelte  Uuivalven,  auch  kommen  iu  dta 
Kalksteine  häufig  Turbo  und  Turritella  vui.  — 

Die  Pudulischni  Übergangs-Gebilde  sind  bedeckt  von  G rohkalk,  der 
häufig  giosse  Ost  t eeii  uuischtiesst , die  jedoch  mit  dem  Grsleia  feit 
verwachsen  sind,  und  zu  oberst  von  G)ps,  iu  welchem  sich  durch  dh 
auflüseude  Kraft  des  atmosphärischen  Wusseis  Tlichtcr  • förmige,  »11 
mehre  Klafter  in  Durchmesser  und  Tiefe  haltende  Vertiefungen  bilden, 
die  dem  Knude  ritt  rigoulhümlichos  Ansehen  geben. 

Der  Übergangs  • Kalk  erscheint  immer  sehr  dünn  geschichtet  et 
getrennt  durch  dünne  Lagen  von  Mergelschiefer , er  enthält  hei  45aL<- 
zczyki  am  Duirst'-r  kleine  gestreifte  Terehi  alilii  und  sehr  kleine  C* 
phalopodcn  , die  dem  Genus  ßelicrophon  Mortf.  sehr  nahe  siebe*, 
jedoch  wegen  der  festen  Verwachsung  mit  dem  Gestein  keine  nähen 
Bestimmung  zulassen  , ferner  die  unter  dem  iNamfii  Tc  n t oc  ulit't 
onuulatus  bekannten  Hiilfsarme  des  Cy  a t h o er i n i t e a pinnnlu»  — 
Krst  vor  Kurzem  entdeckte  ich  bei  geuaurr  miktoskopisrher  Untei  suchest- 
dass  dieser  Kalkstein  mit  mikroskopischen  j — .1  " laugen  Krustazeeo  tu 
dem  Gesehlerhte  Cytherina  Lam.  ganz  angefullt  ist,  welche  io  d't 
Gestalt  mit  den  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Cypris  falra  bekaus 
len  libercinstinmieu.  — Der  den  Bergkalk  bedeckende  rothe  Sandale* 
enthält  häufig  Polyparien  von  verschiedenen  Geschlechtern,  die  ich  neel 
nicht  bestimmen  kunnte. 

Alois  v.  Alth. 


Strasburg,  14.  März  1840. 

Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  im  bunten  Sandstein*  der 
Foy/sc«  cilanben  mir,  lhueu  hiermit  einige  Ergänzungen  zur  fossilrc 
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lora  und  Fauna  dieses  Gebildes  mtlzutheilen.  Ich  fange  mit  den  Pftan- 
•n  an!  die  Ur-Flotn  dm  Yugesnt  liatte  »eine  11  n u in  - F n r n e,  obgleich 
fr  Strunk  , den  Ad.  Bkosgivmht  als  solchen  beschreibt  und  abbildet, 
Irlit  dahin  gehört.  Hr.  Mouckot  besitzt  einen  Abdruck  von  der  Ans- 
•nseile  eines  Farn -Stammes,  welcher  anCyathea  arborea  erinnert 
nd  einem  Lepidendron  nicht  imnlvnlieli  ist.  Ein  anderes  Exemplar, 
ben  falls  aus  dem  westlichen  Fojfese/i-Gehängc  und  spezifisch  identisch 
iit  einem  hei  Gottenhaiisrn  im  KUnss  gefundenen  Fragment  entspricht 
iner  zweiten  Art.  Diese  zeigt  auf  der  Strunk-Obrrfläehe  keine  qundra- 
fche,  wie  die  erste,  sondern  langgezogene  Hufeisen  förmige  Blatt-Narben. 

Meines  Wissens  war  bis  jetzt  noch  kein  eigentlicher  Schaft-Halm 
D bunten  Sandstein  bemerkt  worden.  — Auch  von  dieser  Gattung 
euue  ich  nun  zwei  Arten  aus  dieser  Formation.  Eine  deiselben  kann 
igantisch  genannt  werden  , obgleich  sic  nicht  die  Diiiicnttionrn  von 
Iqoisetum  coluuinarc  aus  der  Lettenkohle  niifzuweisen  hat.  Der 
lalm  man  gegen  einen  Zoll  im  Durrhmesaer  gehabt  haben.  Die  zweito 
nt  ist  kleiner  mit  anders  gebildeten  Scheiden. 

Die  merkwürdigste  Entdeckung,  die  ich  glaube  gemacht  zu  liabrii, 
ft  die  von  C y c a d ecu  - Abdrücken.  Obgleich  ich  iin  Ganzen  bis  jetzt 
inr  drei  Bruchstücke  davon  zu  Gesicht  bekommen  habe,  so  ist  dies» 
loch  hinreichend,  dos  Vorkommen  zu  beweisen.  Die  drei  Exemplare 
'«hören  zwei  Gattungen,  nämlich  Zamia  (Unter  - Gattung  Zamitos) 
indNilssnnia  Ad.  Bp.oncniirt  au.  Von  erster  besitzt  das  Strns- 
' arger  Museum  eine  Blattspitze  von  Sulzbtid  stammend,  von  letzter 
ist  mir  Hr.  Hogard  zwei  Abdrücke  mitgetheiit , die  er  beim  Saut-le- 
‘trf  in  der  Nähe  von  Epinal  aufgefundeu  hatte. 

Noch  muss  ich  einer  Pflanze  Erwähnung  tliun,  die  das  Strasbnrger 
Museum  erst  vor  Kurzem  von  Sulzbud  erhallen  hat , und  die  gewiss 
iazig  in  ihrer  Art  ist.  Es  ist  ein  A e t h o p liy  I In  ni,  das  an  Giösse  und 
Schönheit  alles  Ähnliche,  was  ich  bis  jetzt  gesellen  bube,  übertritt't. 
Oer  Stock  ist  5'  hoch  und  trägt  an  seinem  obern  Tlicile  acht  Ähren, 
lon  denen  die  Haupt  - oder  Terminal-Ähre , obgleich  au  der  Spitze  ab- 
gebrochen, über  7"  misst.  Die  übrigen  Ähren,  von  denen  einige  ganz 
rollkoiornen  erhalten  sind,  messen  zum  Tlieil  6".  An  mehren  Anteil 
hsd  die  Ähren  ahgebroehen.  Dass  der  Stock  viel  länger  muss  gewesen 
ieyn,  geht  daraus  hervor,  dass  am  untern  Ende  des  Steines  noch  Ast- 
lod  Blatt  - Spitzen  sichtbar  sind.  Der  Halm  scheint  voll  gewesen  zu 
ieyn  nnd  ungegliedert.  Letzter  Umstand,  so  wie  die  Form  der 
ihren  lässt  mich  glauben,  dass  die  Pflanze  zu  den  Cyperaccen  ge- 
wrte.  Die  Form  lind  Länge  der  Blätter  erinnert  an  Sparganium 
ul  »ns.  Merkwürdiger  Weise  linden  sieh  hie  und  da  in  den  Ährcu 
noch  vollkommen  erhaltene  Samen  ! 

Meine  Gattuiig  Alhertia  hat  sieii  nun  wirklich  als  zu  den  Koni- 
feren gehörend  heraiisgestcllt  durch" Auffindung  des  BlütheiistniideK.  Ea 
bildet  dieser  ein  zusammengesetztes  Kätzchen  (Ameiifum  compositum), 
>n  dem  jedes  einzelne  Amentulum  mit  einem  persistirendeu  Deckblatt« 
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verseilen  ist.  Ein  Fragment  eine«  Zapfens  nebst  Samen,  welche* 
Sulz  gefunden  wurde,  glaube  irh  als  Frucht  einer  Albrrtia  anatl 
men  zu  können,  da  ausser  den  Voltzien  mir  keine  sonstigen  Konifrrn 
ein  kleines  unbestimmbares  Zäpfchen  ausgenommen,  im  bunten  Sandrtm 
vorgekoiuinen  sind.  Auch  mit  dem  Bliitbrnstande  der  Voltzieu  glaü« 
ich  im  Reinen  zu  seyu.  Unser  Museum  besitzt  eine  ziemliche  Am. 
Koniferen  - Kätzchen , welche  ich  keinen  Anstand  nehme,  den  Voll;' 
zuzuzählen.  Über  die  Früchte  der  Voltz.ien  herrscht  kein  Zweitel  •efcf 
da  dieselben  mehrmals  schon  in  Verbindung  mit  Asteben  gefunden  Word 
Auch  den  Samen  zu  denselben  kenne  ich  jetzt.  Über  alles  dieses  wer 
* den  Sie  indessen  Ausführlicheres  in  meiner  Monographie  der  fosiibs 
Pflanzen  des  bunten  Sandsteins  erfahren,  von  welcher  noch  vor  Oitru 
das  erste  Heft  mit  den  Koniferen  und  Cycadeeu , vou  zahlreichen  Ab 
bildungeu  begleitet,  erscheinen  wird  [vgl.  S.  343]. 

Ich  weiss  nirht,  ob  Sie  von  Freund  Voltz  schon  erfahren  blies- 
dass  nun  auch  im  bunten  Sandstein  selbst,  zu  Sulzbad,  ein  Ammeii- 
tes  triplicatus  gefunden  worden. 

Bri  einer  Naebsucliung , die  irh  letzten  Summer  au  dieser  Lelr- 
lität  machte,  wurde  ich  angenehm  überrascht  durch  das  Auftindea  rinn 
neuen  fussileu  Krusten  - Thirres , nämlich  eines  wahreu  Apus.’  De- 
Art  ist  beinahe  so  gross,  als  unser  gewöhnlicher  Apus  c a u c r i foreiii, 
und  hat  durchaus  dieselbe  Gestalt.  Ich  besitze  riu  Exemplar  , wrbl' 
vollkommen  erhalten  ist  und  an  dem  man  deutlich  die  drei  Augen  ul 
der  Stirn  und  die  beiden  laugen  Schwauzspitzen  sicht.  An  einem  Ab- 
druck vou  der  Unterseite  bemerkt  mau  die  Kiemen  - Abdrücke.  Ion 
Füssen  habe  ich  noch  nichts  gesehen.  Der  Schild  war  weich  wie  bei 
unserer  Art. 

Irh  bemerke  noch,  dass  dieser  Apus,  den  ich  A.  antiquoi  Er- 
lauft, in  einer  Schicht  vorkömmt,  die  ganz  übersäet  ist  mit  PosidouiJ 
min  uta  (wenigstens  ganz  ähnlich). 

Vor  ein  paar  Tugen  bemerkte  ich  auf  einem  Pappel.  Blatt  aui  ihr 
Welterauer  Braunkohle  eine  schön  erhaltene  Flechte  (oder  Pilze, 
man  will)  aus  der  Gattung  Mysterium,  die  einzelnen  Livelien  •leb" 
auffallend  regelmässig  immer  in  eiuem  Halbkiris  zusammengereiht. 

W.  P.  ScttlMPSR. 


Heidelberg,  29.  Nov.  1839  *)• 

[Uber  Erz-Bildung  ia>  bunten  Saudsteiu  bei  ComW 
t'he»sy  und  lleryzabern  und  über  die  verschiedenen  Heidetk'f- 
fftr  Granit  e.J 

ln  der  Ilten  Ahtlieilui)£  Ihrer  populären  Geologie  S.  87  ver®»i*'f 
ich  in  Ihrer  Darstellung  des  bieibertfH  bei  Commtrn  in  Rhein- P ff 
die  liuuclitung  einer  TliaUache,  die  ich  überhaupt  bisher 

*)  Einßrjituit'n  im  Februai  IS40  D.  R 
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berührt  sehe.  Sie  selbst  erklären  die  geologischen  Beziehungen  des 
dortigen  Erz-reichen  bunten  Sandsteins  für  so  eigrnlhümlirh , dass 
Sie  dieselben  einzig  mit  der  Kupfer-Erz-Lagerstütte  hei  Chessy 
vergleichbar  (luden , da  man  sonst  in  allen  Ländern  vergebens  nach 
ähnlichen  Phänomenen  Ruche. 

Die  Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  ist  allerdings,  hei  aller  Ver- 
schiedenheit, io  hohem  Grade  bis  ins  Kleinste  ausgezeichnet.  Aus  Lie- 
rersbach  z.  B.  besitze  ich  bunten  Sandstein  mit  Malachit  und  Kupfer- 
Lasur,  ganz  wie  er  in  Chessy  vorkommt.  Auf  meiner  letzten  Brise  au 
den  Nieder- Rhein  gelang  es  mir  indess,  von  jenem  berühmten  Bleiberg 
des  Eifel  - Gebie  t es  Stufen  zu  erhalten,  die  eine  Bildung  verrsthen 
ganz  ähnlich  jener,  durch  welche  sich  die  denkwürdige  Lagerstätte 
von  Braun-Eisenstein  im  bunten  Sandstein  bei  Bergzabern  in  der 
Rluinpfalz  auszeichnen  . von  dem  Braun -Eisen  stein,  der  dort  noch 
überdicss  mit  Bleiglanz  vorkommt  und  häufig  als  Binde  Mltrl  einzelner 
Sandstein-Kugeln  und  Knollen  erscheint,  gar  nicht  zu  sprechen. 

Auch  in  jenem  Bleibery  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  pluloniseher 
Gährungen  , sey  es  nach  oder,  wie  es  scheint,  noch  während  des  Fest- 
werdens der  neptuuischcu  Müsse,  bunter  Sandstrin  an  buntem 
Sandstein  gerieben.  Das  Gestein,  plutouiscli  gehoben,  bildet  un 
sich  selbst  die  schönsten  Spiegel- Flächen  gerade  da,  wo  es  am 
rrichsten  von  Bleiglanz  durchdrungen  ist,  so  dass  der  Bleiglanz 
in  die  Reibung  hincingezogen  erscheint.  Daraus  geht  hervor,  dnss  das 
Schwefel  - Blei  in  den  Sandstein  vor  jener  Hebung  eingedrungen  war, 
durch  welche  jene  Spiegel  gebildet  wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  Sie  wieder  an  den  bunten 
Sandstein  von  Pirmasenz  zu  erinnern , von  welchem  mir  im  J.  1830 
Br.  Prof.  Bruckner  aus  Neustadt  an  der  Haardt  Handslncke  mit 
Spiegel-Flüchen  zuschickte,  welche  gleichfalls  nur  Reibungs-Flächen 
des  bunten  Sandsteins  an  ihm  seihst  zu  seyn  scheinen , doch  schöner 
und  deutlicher  noch  sind,  als  z.  B.  der  Spiegel,  welche  der  Grün- 
Sandstein  der  Ostrauer  Mühle  bei  Schandau  in  der  Sächsischen 
Schweitz  durch  das  Aufsteigen  der  dortigen  jungen  Granite  gewon- 
nen hat.  Nicht  also  die  Grcnz-Mnsse  und  das  Material  der  gerirbenen 
i'elsart  allein,  vielmehr  die  Art  des  Materials  und  die  Alt,  die  Stärke, 
Schnelligkeit  etc.  der  Reibung  entscheidet  nächst  der  Temperatur  über 
die  Schönheit  und  Deutlichkeit  der  Spiegel. 

Im  hiesigen  alten  Granit  traf  ich  kürzlich  in  einem  Bruche  bei 
Schlierbach  Gänge  jüngeren  Granits  mit  Spiegeln  auf  beiden  Sei- 
,en  und  zugleich  mit  e i n ge  b ac  k c n e n Trümmern  des  nlterru: 
ein  Vorkommen  sehr  begreiflicher  und  sprechender,  wenn  gleich  seltener 
Auf  jenen  Gängen  mit  Doppel- Spiegeln  hatte  sieh  fast  ullcr 
Turmalin  ausgezeichnet  und  reich  auf  die  Eine  Fläche  konzciitrirt. 
Rieae  eine  Fläche  war  nichts  als  gequetschter  Turmalin,  der  daher 
**‘*r  keineswegs  die  Furm  eines  eigentlichen  Gren z-Produkte« 
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hat:  Er  musste  in  dem  anfquellenWcn  Granit  offenbar  schon  entstanden 

soyn,  ehe  er  eine  Spiegel-Flache  bilden  konnte. 

Auf  der  andern  Flüche  zeigte  sich  der  Turmalin  äusserst  sparsam, 
doch  gleichfalls  gestreift,  wie  die  ganze  Fläche,  nur  nicht  so  schon, 
wie  auf  jener  erst  beschriebenen.  Diese  ist  Reibung«  - Flache  des  jän- 
goren  Granites  nin  alteren.  Bei  der  minder  schönen  Fliirhe  aber  war 
das  anstehende  Gestein  schon  weggebrochen,  so  dass  ich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen  kann,  ob  nicht  diese  Flüche  vielleicht  nur  Reibung 
des  jüngeren  Granites  am  jüngeren  war.  Nach  der  Physiognomie  de- 
Bruches  im  Ganzen  scheint  sie  jedoch  gleichfalls  Grenz-Flärhe  gegen 
den  älteren  Granit  gewesen  zu  seyn.  Könnte  man  auch,  was  ich  be- 
zweifle, dreierlei  Granite  daselbst  unterscheiden,  so  wäre  doch  jener 
Granit  jedenfalls  nur  der  erste  sogenannte  Gang- Granit,  d.  h.  nur 
der  erste  jüngere.  Im  Innern  dieser  Gang  - Masse  selbst  ist  aber  we- 
nig Turmalin. 

Die  eingesclilossenen  Trümmer  älteren  Granits  sind  im  jüngeres 
dicht  an  der  S pic  ge  l-F  läcli  e.  Der  letzte  bat  sie  beim  gewaltsamen 
Aufsteigen  losgerissen.  .Stark  mit  ihm  verschmolzen  sind  sie  ächte 
Belegstücke  zur  Beleuchtung  des  Grades  der  Hitze  und  Halb-Flnssigteil. 
in  der  die  Masse  heim  Aufquellrn  gälirte,  als  die  Spiegel  - Fläche  sich 
bildete,  ganz  wie  ich  Ihnen  früher0)  filier  die  plutonischen  Quarr 
Gänge  des  rliloritischcn  Talkschicfers  im  Tamms-Gebirge  mich  ausge- 
sprochen habe. 

Übrigens  sah  ich  vorigen  Ilrrb.st  (1839)  im  alten  Gncisse  der  Salz- 
burger Algen  Erz- führende  Granit-Gänge  sehr  quarziger  Natur,  d»s» 
man  sie  beinahe  Quarz-Gänge  nennen  könnte,  mit  zahlreichen  Spie- 
geln in  der  Art,  wie  sie  nur  sich  bilden  könnten,  wenn  die  Masse  in 
halhtliissigcni,  halberstarrtem  und  mehr  und  mrlir  erstarrendem  Zustand 
in  den  kaum  gebrochenen  Rissen  des  eben  durchsetzten  Gesteins  bc 
anhaltendem  l’nlsircn  der  Tiefe,  unter  wiederholten  Verschiebungen 
nufquillt  und  »aclidrängt,  sich  also  dabei  gleichsam  Lagen -weise  ohne 
glcichmäsaige  Mächtigkeit  und  Richtung  aufcinandcrscbicbt. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  auch  auf  meiner  letale» 
Reise  durch  das  Fichtelgebirge , Böhmen,  Österreich,  Tyrol  überall 
vermeintliche  Schichtung,  d.  h.  Lagen-wcisc  Absonderung  des  Granil» 
durchaus  nur  am  alteren  Granit  sah,  der  sich  weit  uusbrriten  und 
allmählich  und  ruhig  crkalkcn  konnte:  ciuc  Thatsache,  die  sich  autii 
hier  in  Heidelberg  jenseits  des  Xeckars , in  der  Nähe  des  Hnnrlastei 
in  so  weit  bewährt,  als  inan  dort  von  Lagen  - weiser  Absnndcruse 
des  Granits  sprechen  kann,  und  wodurch  sich  unverkennbar  und  scllot 

»>  N.  Jnlirh.  IKV*.  IV.  S.  411  fl'.  Nach  Fir/.nov  «tnd  Darwin  Snrrntice  nf  the  Shi 
ceying  Ynijnfit*  nf  the  Advent  ure  und  /len fite,  |H3ü  und  narb  anderen 
»^igrn  »ich  dl*  vor  allen  dcnkwiu  digftien  Utt.it  /.  Bildungen  pluioniscbrr  Art 
den  b'nll'htndt  '[uteln . wo  nie  durch  du«  R<»iilcn*chieler. Gebirge  sei  gen  »*llw 
welche*  reich  i*S  auch  an  thieriacheii  ilc.\(en  jetzt  dort  nicht  mehr  lebender  Or 
ganiftuien.  mm  Belege  de»  liiiher  gkichniftMigeicn  Klima  * der  Kid  Ohtrll«**l*e. 
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in  Bezug  Mif  die  Grmcngtheile  dos  Granits,  wie  auf  dessen  Farm  die 
Ansicht  bestätigt,  die  ich  auch  im  Neuen  Jnlirbuchc  1834,  III,  S.  "256,  274 
»egen  eine  Hypothese  Alexanders  v.  Humboldt  auszusprechen  mir  er- 
lauhen  musste,  narli  welcher  der  Granit  um  so  älter  wäre,  je  weniger 
er  Beschichtet,  je  reicher  er  au  Quarz  und  armer  an  Glimmer  ist.  Meine 
Beobachtungen  führten  mich  durchgehend»  auf  das  Gegentheil.  Auch 
>m  Gemenge  des  altern,  stark  geschieferten  Gneissea  sah  ich  den  Quarz 
öfters  als  die  anderen  Bestnudthcilc  zurücktreten.  Vielleicht  gilt  diess 
vom  Gneiss  überhaupt,  worauf  früher  einmal  auch  Boie  schon  ge- 
deutet hat. 

Ch.  Kapp. 


Mittlieiluugcu  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Heidelberg , 17.  Nov.  1839. 

Meine  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Mcnsclien-Raceu, 
deren  Sie  im  Neuen  Jahrbuch  1833,  II,  241  gedacht  haben,  verbreitet 
sich  mehr  und  mehr.  Eine  i ui  vertlosseneu  Jahre  erschienene  Broschüre 
eines  Unbekannten  ”),  dem  ich  für  seine  freundliche  Gesinnung  Dank 
schulde , hat  sic  gegen  die  Anticipationen  einiger  baierischeu  Gelehrten 
gerechtfertigt;  ein  Ungenannter  in  den  Haitischen  Jahrbüchern  1839, 
N.  297  hat  „eine  kritische  Darstellung  und  Würdigung  derselben  ver- 
»proeben“.  Zu  den  Schriften  , die  »ich  mehr  oder  weniger  den  Grund- 
bestiinniungcu  nähern,  die  ich  über  diese  Verhältnisse  entwickelt  habe, 
gebürt  eitt  Versuch  vott  C.  Wkeutu:  „die  Entstehung  der  Meuschen- 
Raren,  Lemgo,  Mavkii,  1839“.  Auch  C.  Weerth  erinnert  z.  B.  an  dio 
bekannte,  gleichwohl  untergeordnete  Analogie , dass  die  Verfärbung  des 
miwynlisrhrn  und  /{tiulciisischeti  Säuglings  zum  bleibenden  Gelb  und  Weis» 
in  gleicher  Art,  wie  die  des  äthiopischen  zum  Schwarz  vorschreitet.  Die 
hauptsächlichsten  Missverständnisse,  die  meiite  Ansicht  von  Anderen  er- 
fahren hat,  beruhen  darauf,  dass  man  den  Gruud  der  Frage,  statt  im 
Innern  der  Sache  selbst,  irr  äusserlichen  Nebeiibcziehungen  suchte, 
und  bei  Mangel  an  durchgeführter  logischer  Bildung  die  Begriffe  von 
Ursache  und  Wirkung,  von  Grund,  Veranlassung  und  Folge  u.  s.  w. 
rerwerhselte.  Die  Ausbildung  der  Menschen  - Racen  und  die  im  Allge- 
meinen konstante  Natur  derselben  ist  nämlich  int  menschlichen  Organis- 
mus srlbst , in  seinem  Zusaminetihniir^init  der  ganzen  Geschichte  der 
Krdr  begründet,  mithin  kciuc  Wirkung*®)  einer  bloss  vereiuzeiten 


-)  l>r.  Cns.  Kavp  um)  »eine  litterar.  F.cislungen.  Leipzig  bei  BsorKHAUs  und  Mann- 
Arim  b'i  BfnmimmkR.  183!).  S.  40  ft". 

N)  Nicht  rin  mol  nll  einige  Wirkung  der  damaligen  Wirme  . Veränderung,  deren  Be- 
dingungen im  V Juhrb.  IN34.  III,  299  lf.  berührt  sind.  Vergi.  die  Abhandlung: 
i»b«i  die  Quellen-Region  von  Mnri+nbod.  in»  Juhrb.  1**40.  Heft  4. 
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Erscheinung,  vielmehr  nur  Eine  der  zahlreichen,  bestimmter  getagt 
der  allseitigen,  einander  entsprechenden  Folgen  desselben  Gros 
des,  auf  dessen  umfassende,  damals  über  den  seitherigen  Stand 
der  Dinge  iin  Ganzen  entscheidende  Wirksamkeit  nach  verschiedener 
Richtungen  hin,  unter  bekannten  Bedingungen0)  alle  jene  grossen, 
gleichzeitigen  und  gleich  konstanten  Veränderungen  im  organischer 
wie  itu  unorganischen  Reiche  der  Erd-Oberfläche  — jene  mehr  mittel- 
bar, diese  mehr  uumittclbar  — zurückführen. 

Darüber  habe  ich  mich  ausgesprochen  in  meiner  Schrift:  Über  den 
Ursprung  der  Menschen  undVölker  nach  der  mosaischen  Genesis 
Nürnberg  bei  L.  Schräg,  1829,  besonders  §.  143 ; iu  der  Zeitschrift 
Athene  (auch  uuter  dem  Titel:  Vermischte  Aufsätze  von  Ciik.  kirr:, 
Kempten  bei  Dannheimkr  i 832,  H.  I,  S.  7,  besonders  H.  II,  S.  12c 
— 128  und  H.  III,  S.  108,  wobei  die  Erklärungen  S.  290  nicht  zu  über- 
sehen sind;  ferner  in  der  Hertha,  Almanach  für  1830,  Kempten  kn 
Danmieimkr,  S.  119,  und  im  Neuen  Jahrbuch  1834,  III,  295  ff. 

Die  einzige  sinnreiche  Einwendung,  die  mir  gemacht  wurde,  habet 
Sic,  verehrtester  Freund,  im  Neuen  Jahrbuch  1836  , 241  , wenn  auch 
nur  durch  ein  Frage  - Zeichen  angedcutct.  Sie  betrifft  den  bekauutro. 
schon  von  Platon  denkwürdig  beachteten  Maugcl  au  A ii  t h r o pol  i t lies. 
Auf  diesen  Umstand  habe  ich  indess  im  N.  Jahrbuch  1834,  111,  297  ff 
iu  der  Athene  II,  120  ff.  und  sonst  nur  darum  bis  jetzt  bloss  im  Vor. 
übergehen  mich  bezogen,  weil  ich  diesen  wichtigen  Punkt  gerne  sc« 
fülirlicb  behandelt  hatte,  wozu  mir  bis  jetzt  die  Zeit  gebrach.  Die  Ant- 
wort, wenigstens  iu  Kürze  , werde  ich  so  wenig  , als  die  Antwort  aut 
die  geistreichen  Einwendungen  einiger  Anderen  gegen  meine  Ausichl  ren 
der  Schichten  - Bildung  schuldig  bleiben;  nur  bin  icb  gegenwärtig  aut 
anderen  Arbeiten  beschäftigt. 

Ch.  Kapp. 


Paris,  28.  Jänner  1840. 

Endlich  ist  der  Druck  meines  Memoirs  über  B elop el  t i«  vollendet 
So  neune  ich  nämlich  die  Rücken-Schilde  der  Belenmiteu.  Da  man  >' 
immer  nur  isolirt  und  von  der  Alveole  abgesondert  findet,  so  wird  mac 
schwerlich  dazu  kommen,  ganz  bestimmt  sagen  zu  können,  welch" 
Beleinniten- Art  diese  oder  jene  Belopeltis-Art  angchürt  habe*0).  Mrli" 
Tafeln  begleiten  diese  Abhandlung : sie  stellen  einige  Belopelti*- 
Arten  und  einige  verwandte  Körper  vergleichungsweise  dar.  — Ad 
andern  Tafeln  habe  ich  verschiedene  A p t y ch us-Arten  aus  der  Faiuih' 


V)  Neues  Jahrb.  1834.  111,  295  ff.,  wo  ich  sowohl  die  Grund  - Ursachen,  als  dis  tf' 
Gramen  jener  lange  fortwirkenden  Katastrophe  angedeutet  habe,  deren  umfassest' 
Bedeutung  periodisch  nicht  allein,  doch  vorsiiglich  deutlich  in  der  Allganeiskc ' 
der  gleichseitigen  Warme- Veränderung  begründet  seyn  dürfte. 

4V)  Vgl.  UecasTCaT  tut  Jahrb.  1839.  8.  156.  1).  ff- 
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der  Cornei  dargestellt;  den  A.  speciosus  habe  icb  5m»l  Im  Ammo- 
nite« «erpentin us  vou  Bull  gefunden. 

Aus  dem  Dept.  de  l'Aiit  erhielt  ich  sonderbare  Nerinaen.  Die 
eine,  N.  bullata,  sieht  einer  Bulla  ähnlich;  aber  schon  an  dem  tiefen 
Sinus,  den  die  Zuwachsstreifung  macht,  erkennt  man,  dass  es  eine  Neri- 
näa-Art  ist,  und  beim  Auschleifen  erkennt  man  auch  die  Falten.  Diese 
Art  ist  ganz  glatt,  und  vou  der  Spira  sicht  man  kaum  eine  Spur.  Die 
andre,  N.  inflata  ist  einer  Tornatella  ähnlich,  nur  hat  sie  kleine  Höcker 
auf  der  kurzen  Spira. 

Mein  wcrtlier  Freund  Schimpbr  wird  mit  Movceot  nächstens  eine 
Flora  des  bunten  Sandsteins  herausgeben;  die  Tafeln  sind  wunderschön, 
in  farbigem  Steindruck : einige  davon  waren  vorigen  Sommer  in  der 
hiesigen  Kunst- Ausstellung  au  sehen.  Das  wird  ein  interessantes  und 
wichtiges  Werk  geben  ! [vgl.  S.  338]. 

Ich  habe  mit  einigen  Exemplaren  von  Spirula  jüngst  ein  iutcres- 
sautes  Experiment  gemacht:  ich  habe  sic  nämlich  unter  Wasser  einem 
Druck  ausgesetzt,  welcher  allmählich  bis  auf  20  Atmosphären  gesteigert 
wurde.  Schon  bei  2 Atmosphären  sah  man  das  Wasser  in  alle  Konka- 
merationen  dringen  (die  Spitze  am  Scheitel  war  abgebrochen);  bei  4 
Atmosphären  fielen  die  Schaalcn  zu  Boden.  Keine  Luft  kam  inzwischen 
aus  ihnen  heraus.  Als  der  Druck  auf  20  Atmosphären  getrieben  wor- 
den , war  die  Loft  in  jeder  Kammer  auf  ein  winzig  kleines  Kügelchen 
reduzirt.  Bei  allmählich  narhlnsscndcm  Druck  sah  man  diese  Kügelchen 
wieder  wachsen,  und  bei  3 Atmosphären  stiegen  die  Schaalen  wieder  in 
die  Höhe  und,  als  aller  Druck  weg  war,  sah  man  auch  kein  Wasser 
mehr  iu  den  Kammern.  Ich  werde  diese  Versuche  fortsetzen  *). 

VOLTZ. 


Turin,  14.  Febr.  1840. 

Die  aus  dem  Bulletin  geologique  entlehnte  Angabe  Ihres  Jahrbuchs 
(1 839,  S.  622),  dass  ich  die  Lima  giga n t ea  Dbsii.  zu  Asti  — in  den 
oberen  Tertiär-Bildungen0')  — entdeckt  habe,  muss  dahin  berichtigt  wer- 
den, dass  sie  von  dem  Turiner  Berge  — aus  den  mitteltertiären  Schich- 
ten stamme. 

Ich  habe  eine  Abhandlung  über  die  tertiären  Cancellarien  Pie- 
monts, wo  solche  in  Menge  Vorkommen  , so  eben  beendigt  und  darin  23 
Arten  beschrieben  und  abgebildet,  vou  welchen  8 neu  sind  für  die  Wis- 
senschaft ; 18  sehr  interessante  Varietäten  bilden  Übergänge  von  einer 
Art  zur  andern.  Hier  folgt  das  Verzeichniss  derselben,  worin  A = Ast» 
und  T = Turin  bedeutet. 

1.  C.  niitracformi  s Brch.  A.  3.  C.  varicosa  Buch.  . . A.T. 

2.  „ libroia  n T.  var.  Taurinia. 

’>  Der  Tod  hat  e*  wohl  gehindert.  D.  R. 

<Fv)  Die  Angabe  lautet  .im  PiemniUetitchin  Tertiär . Gebirge” ; von  „Jsti"  und  „oberu 

Tertiär  Bildungen'*  ist  nicht«  gesagt.  D.  R. 

Jt 
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4.  C.  i nterm  edia  n.  , . 

A. 

var.  c.  Derlonensis. 

5.  „ ly  r a t a Buch.  . . . 

A.T. 

12. 

C.  c v ulsa  Sow.  . . 

. T. 

6.  „ spinulosa  Bncn. . . 

A.t. 

var.  Taurinia. 

7.  „ calcarata  Brch.  . . 

A. 

13. 

„ canccllata  Lk.  . 

. A.T. 

8 „ un i an gu  1 a t a (C.  fu- 

var.  n.  Taurinia. 

sulus  Bronn;  C.  clegans 

„ b.  Astrnsis. 

Genu;  C.  sublaevis  Bell.) 

A.T. 

„ c.  Drrtonensis. 

vor.  a.  Taurinia. 

14. 

„ contorta  Bast.  . 

. A.T. 

„ b.  multicostata. 

var.  Taurinia. 

9.  C.  acutangula  Lmk.  . 

T. 

15. 

„ Taurinia».  . . 

. T. 

10.  „ nodulosa  Lmk.  . 

A.T. 

var.  nmltistriata. 

vor.  n.  hirta  Buch. 

16. 

„ Bronnii  n.  . . . 

. T. 

„ b.  turrita. 

17. 

„ su  leat  a n.  . . . 

T 

„ c.  Taurinia. 

18. 

„ c ass i d e a Brch.  . 

. A. 

„ d.  columellalaevi: 

19. 

„ s c a 1 a r i s ».  . . . 

. A. 

C.  larvilabris  Bon. 

20. 

„ ampul  lacea  Brch. 

. A.T. 

„ e.  intermedia. 

var.  Taurinia. 

11.  „ Bo  ne  1 1 ii  C.  pisca- 

21. 

„ umbilicaris  Brch. 

. A.T. 

toria  Bon.  nun.  Brch.  . . 

A.T. 

var.  Taurinia. 

var.  a.  Taurinia. 

22. 

„ trapezium  Bors. 

. T. 

„ b.  varicosa. 

23. 

„ polygona  n.  . . 

. A. 

Von  diesen  23  Arien  kommen  mithin  10  im  Turiner  Berge  und  xa 
Asti  zugleich!,  7 im  ersten,  6 an  letztem  Orte  allein  vor.  Kein  Autor 
hat  bis  jetzt  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Arten  miteinander  verglichen 
und  beschrieben.  Ich  hoffe  durch  meine  Abhsndluug  Nutzen  für  die 
Wissenschaft  stifteu  und  die  Arten  genauer  als  bisher  cbaraktcrisiren  za 
können,  da  cs  mir  möglich  war,  von  allen  Arten  und  Vnrirtätru  eine 
grosse  Zahl  von  Exemplaren  zu  studiren  und  so  die  Grenzen  genau  saf- 
zufassen,  innerhalb  welcher  jede  Art  variirt. 

L.  Bellardi. 


Turin,  20.  Febr.  1840. 

Seitdem  ich  meine  Specimen  z o ophy to I o g i a c habe  drucken 
lassen,  welches  Sie  (Jahrb.  1S38,  014)  günstig  angezeigt,  obschon  S>t 
meine  Unbekanntschaft  mit  mehren  mir  unzugänglich  gewesenen  Autoren 
rügten  und  einige  Errichtungen  über  meine  A nt  i pa  tlies- Arten  gaben, 
die  ich  selbst  S.  225  schon  nachgetragen  hatte,  ist  mir  eine  grosse 
Menge  fossiler  Zoophyten  aus  dem  Tortunischrn  zugekommen , die  mif 
Veranlassung  zu  manchen  weiteren  Berichtigungen  geben  werden.  Ins- 
besondere sind  die  Turbinolia  obesa  n.  , T.  pyramidata  n. . T. 
T.  plicata  N.  und  T.  12costata  Goldf.  nur  blosse  Varie- 
täten einer  und  der  nämlichen  Art.  Einige  derselben  sind  mit  der  Ba- 
sis aufgewachsen*),  audre  nicht,  und  somit  scheint  auch  I.aauaca'a 

')  Wie  ich  tehon  in  meinen  „ ftnlifnt  Tertiär  - Gtlii  Iden"  von  mrhraren  Ati(a 
uachfficK«.  B*. 
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Geschlecht  T urbiuolia  nicht  sehr  fest  zu  stellen.  Inzwischen  werde  ich 
Urnen  über  die  weitem  Veränderungen  und  Zusätze  zu  jenem  13uclic  ein 
andermal  ausführlicher  schreiben. 

Was  meinen  Aufsatz  „über  die  tertiäreu  Bildungen  Piemont s“  in 
Ihieui  Jahi buche  (1&38,  395)  betrifft,  so  habe  ich  nachträglich  zu  be- 
merken, dass  seit  dessen  Abfassung  Professur  Sismonda  sich  uneriniidet 
mit  der  Eiitteerfuug  einer  geoguostischcii  Karle  Piemonts  beschäftigt 
hat  , welche  sich  durch  ihre  Genauigkeit  auszeichnct.  Der  topographi- 
sche Plan,  welcher  vom  Geuei alstab  unsres  Landes  neulich  vollendet 
worden  , ist  ihm  dabei  sehr  zu  Statten  gekommen.  Doch  scheinen  mir 
riuige  kleine  Berichtigungen  nuth wendig  zu  seyu:  wie  in  der  Hügel- 
Reihe  bei  Turin  die  dei  Fehlflur  von  Albuynanu,  in  der  Piühe  von  Biella 
die  eiuiger  Subapeuiiineu  - Schichten  , und  bei  Tuiiuna  die  Angabe  der 
Kreide  - Bildungen,  — In  der  nämlichen  Abhandlung  habe  ich  einige 
Bor<KLi.i!sclie  PetrcfaUtcii-Arteu  aufgeführt,  die  ich  uuu  in  Gemeinschaft 
mit  meinem  Freunde  Beli.akdi  in  einer  im  Jänner  d.  J.  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaft  gut  geheisseneu  Abhandlung  (in  4°  mit  8 Tafeln) 
bekannt  machen  und  Ihnen  im  Abdiurk  mittheilcn  werde.  Cbrigens  ist 
S.  397  noch  ein  Schreibfehler  zu  berichtigen,  nämlich  statt  „Zunge“  ist 
Z.  8 „Giiunicnzaliu“  („fialato“)  zu  leseu. 

Michelotti. 


Laufen  im  Clinton  Bern,  21.  Fcbr.  1840. 

Mehre  Gebii  gsforsther  unseres  Jura  wünschen  ihre  Dubleten  an 
Versteinerungen  und  ihre  Gcbirgsarten  gegen  andere  dieser  Art  zu  ver- 
tauschen. Unterstützen  Sie  gütigst  unser  Unternehnieu.  Unsere  Samm- 
lungen bestehen  aus : 

1.  Reihen  der  bezeichnenden  Versteinerungen  vom  Lias  an  bis  zur 
Kreide  und  Molasse. 

2.  Reihen  der  bezeichnenden  Gebirgsarten  des  Jura,  auch  einzelner 
merkwürdiger  Gebilde  und  Lokalitäten  insbesondere. 

3.  Reihen  aller  uns  zuständigen  Versteinerungen  theils  in  Matur, 
•heil«  in  Abgüssen,  diese  jedoch  nur  für  seltene  Arten  und  Pracht-Exem- 
plare, zoologisch  geordnet. 

4.  Auch  Sammlungen  von  unseren  lebendeu  Land-  und  Süsswasser- 
Konrhylien,  jedoch  nur  auf  besonderes  Verlangen. 

Dagegen  bittet  man  sich  ähnliche  Sammlungen  aus,  besonders  ganze 
Suiten  irgend  einer  geologischen  Region  oder  eines  Terrains.  Dubleten 
werdeii  viele  nngeiiouimeii,  als  nur  beliebt,  besonder»  jener  Gebirgs- 
•rlen,  die  in  der  Jichweitx  fehlen,  wie  die  weisac  Kreide,  die  Deutschen 
und  Ilalienischm  Siibapcnninen  - Gebilde  etc.  Wir  können  solche  mit 
'urtheil  weiter  vei tauschen;  doch  immer  nur  in  guten  Exemplaren. 
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Muschelkalk-,  Steinkohlen-  und  Bergkalk- Versteinerungen  sind  eben- 
falls gesucht. 

J.  B.  ScbmidliN)  Professor. 


Bern,  2.  Märe  1840. 

Der  wertlie  Brief,  den  Sie  mir  gegen  Ende  vorigen  Jahres  geschrie- 
ben haben,  enthält  so  viel  Aufinuiiternded  und  berührt  so  wichtige  geo- 
logische Fragen,  dass  ich  mich  deu  ganzen  Winter  durch  auf  die  Be- 
antwortung gefreut  habe.  Seitdem  jedoch  meine  jetzt  nabe  bevorstehende 
Reise  nach  Italien  beschlossen  ist , linde  ich  überall  noch  so  Virles  zu 
tliun  , dass  ich  für  wissenschaftliche,  ruhige  Überlegung  fordernde  Ar- 
beiten niemals  die  gehörige  Zeit  finden  kann.  Eine  sulche,  reiflich  über- 
legte Arbeit,  nicht  einen  flüchtigen  Brief  hätte  ich  Iliuen  aber  als  Ant- 
wort auf  die  geäusserten  Bedenken,  die  Entstehung  des  Granites  be- 
treffend, gerne  für  das  Jahrbuch  vorlfgen  mögen  , da  Ihre  Zweifel  von 
vielen  unserer  Kollegen  gewiss  in  noch  weit  höherem  Grade  getheilf 
werdeu  und  es  an  der  Zeit  scheint,  wenn  nicht  die  Sache  selbst,  doch 
die  Grundsätze  ihrer  Behandlung  einer  allgemeinen  Erörterung  zu  unter- 
werfen. Indem  ich  aber  für  jetzt  gründlicheren  Untersuchungen  gaoi 
entsage,  will  ich  doch  nicht  versäumen,  Ihucn  wenigstens  meine  der- 
malige  Ansicht  offen  auszusprechen  auf  die  Gefahr  hin,  später  nach 
Anhörung  der  kaum  fehlenden  Einwürfe  oder  nach  besserer  eigener 
Prüfung  dieselbe  wesentlich  abänderu  oder  ganz  nufgeben  zu  müssen. 

Nachdem  die  älteren  Meinungen  über  deu  Ursprung  des  Granites 
und  der  kristallinischen  Silikate  überhaupt,  dass  es  mechanisch  gebil- 
dete Aggregate  oder  wässrige  Niederschläge  seyen  , für  immer  beseitigt 
sind , kann  nur  noch  über  den  Herd , in  welchem  jene  Gesteine  gebil- 
det worden  , und  über  den  ursprünglichen  Stoff  derselben  eine  Diver- 
genz der  Ansichten  Vorkommen.  Es  kann  nämlich  der  Granit  entstan- 
den seyu  durch  Metamorphose  oder  Schmelzung  älterer  Sedimente  und  der 
llc-rd  nur  in  der  äussersten  Eidkruste  liegen;  oder  wir  könuen  ihn  be- 
trachten als  die  erste  fest  gewordene  Rinde  der  glühenden  Erdkugel, 
als  die  Grundlage  der  ältesten  Sedimente;  oder  es  können  auch,  wie  Sie 
in  Ihrem  Briefe  darauf  hindeuten  , beide  Arten  des  Ursprungs  neben 
einander  bestehen,  so  dass  wir  die  jüngeren  Granite  llteils  als  neue  Er- 
giessungeu  des  unter  der  allgemeinen  Granit-Schaale  immer  noch  Aus- 
sigen Urstoffes  zu  betrachten  hätten,  theils  als  Umwandlungs - Produkte 
von  Sedimenten.  Um  nuu  sogleich  auf  Ihre  Finge  cinzugrhen  , ob  ich 
zwischen  Urgranit  und  jüngerem  Granit  — zwischen  dem  Granit,  der 
die  Grundlage  der  Sedimente  bildet,  und  dem  durch  Umwandlung  ent- 
standenen einen  Unterschied  kennen,  so  beantworte  ich  dieselbe,  sofern 
nur  von  mineralogische!!  Unterschieden  die  Rede  ist,  ohne  Bedenken  oiit 
Nein.  Ich  tveiss  zwar  sehr  wohl,  dass  selbst  eifrige  Auhänger  der 
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Umwandlung*  - Theorie  einen  primitiven  Gneise  oder  Glimmerschiefer 
von  einem  durch  Metamorphose  entstandenen,  einen  Urgranit  von  einem 
jüngeren  Granit  sogar  nach  Handstücken  zu  unterscheiden  sich  getrauen ; 
zu  solcher  Fertigkeit  fühle  ich  mir  aber  nicht  die  geringste  Anlage,  und 
alle  diese  Trennungen  sind  mir  bis  jetzt  immer  als  ganz  willkürliche, 
aus  der  zu  grossen  Beschränkung  des  Beobachtungs  • Feldes  bervorge- 
gangene  erschienen.  Wenden  wir  uns  daher,  bis  ich  eines  Bessern  be- 
lehrt werde,  zu  geologischen  Charakteren,  so  muss  ich  einerseits  das 
Vorkommen  von  Granit- Syeniten,  Granit- Gneissen  , Gabbro- Gesteinen, 

Gabbro  - Schiefern , Talk-  und  Glimmer  - Schiefern,  die  in  Meilen  - weiter 
Erstreckung  ein  Pctrefakten-führendes  Sediment  - Gebirge  bedecken,  so 
wie  die  enge  Verbindung  jener  Gesteiue  mit  Sediment-Gesteineu  durch 
allmählichen  Übergang  als  beobachtete  Thatsachen  über  jeden  Streit  der 
Meinungen  hinausstellcn  lind  dann  fragen,  ob  das  Dogma,  dass  der 
Granit  die  allgemeine  Grundlage  aller  Formationen,  das  eigentümliche 
und  ursprüngliche  Gestein  der  Erde  bilde , eben  so  sicher  begründet 
»eye?  Mau  sollte  es  glauben  , wenn  man  unsere  Lehrbücher  befragt 
oder  in  den  schönen  bildlichen  Darstellungen  der  Formations-Folge  die 
mächtige  rollte  Grundmasse  betrachtet,  worin  der  Name  Granit  deut- 
licher als  alle  anderen  des  Bildes  sich  hervorhebt.  Bei  genauerer  Prü- 
fung ist  es  jedoch  mit  dieser  Behauptung  eine  missliche  Sache;  sie  kann 
nämlich,  ihrer  Natur  nach,  nur  eben  ein  Dogma,  ein  Glaubens -Artikel, 
und  nicht  ein  Gegenstand  der  Empirie  seyn.  Denn,  mögen  wir  noch  so 
viele  Beispiele  anführeu,  dass  das  tiefste  Gesehene  au  zahllosen  Punk- 
ten nicht  Granit,  sondern  diese  oder  jene  Steinart  sey , so  wird  nttn 
uns  entgegnen , dass  der  Granit  immer  noch  darunter  liegen  könne; 
machen  wir  geltend,  dass  die  meisten,  genauer  untersuchten  Granit- 
Partie’n  erweislich  jüngeren  Ursprungs  seyen  , als  die  ihnen  auf-  oder 
uu-gelagertcn  Bildungen,  so  behauptet  mau,  diese  aufgestiegenen  Granite 
bewiesen  eben  das  Daseyn  eines  tiefer  liegenden  allgemeinen  Granit- 
Stockes;  wollen  wir  diese  Folgerung  auf  alle  massigen  Gesteine  ausge- 
dehnt wissen,  um  später  der  Umwandlungs-Ansicht  ein  freieres  Feld  za 
gewinnen,  so  verlangt  man,  dass  wir  au  eine  unverhältnissmässig  grös- 
sere Verbreitung  des  Granits,  als  aller  Porphyre,  Diorite,  Serpentine, 

Trachyle  zusainmengenommeu , glauben  sollen.  Alle  diese  Postulats 
stützen  sich  aber  in  letzter  Instanz  auf  die  noihwendige  Forderung  un- 
seres Verstandes,  den  ersten  Sedimenten  eine  feste  Grundlage,  den 
alleslcn  Meeren  einen  kalt  gewordenen  Steingrund  zu  geben;  und  in 
welchem  Gestein,  wenn  nieht  im  Granit,  sollten  wir  den  Stoff  zu  jener 
Grundlage  suchen  ? Die  Lehre  stammt  eben  noch  aus  dem  vorigen, 
philosophischen  Jahrhundert,  das  den  Grund  aller  Dinge  uud  also  auch 
der  Meere  genau  erforscht  hatte,  das  über  den  Anfang  der  Mcnschen- 
Geschichtc  und  der  organischen  Welt  Rechenschaft  zu  geben  so  wenig 
mlegcp  war,  als  wenn  man  es  über  die  Natur  - Zwecke  im  Grössteni 
und  Kleinsten  befragte.  Weit  nützlicher  als  Vieles,  das  die  Geologen 
»u  den  Wauden  ihrer  Sludir*Zia)iuer  aulhängen,  «*re  ihnen  aber  die 
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Zeichnung  eine*  grossen  Kreises  mit  richtig  angegebenem  Verhält«»« 
des  Erdhalbincsscrs  zu  der  Dicke  der  uns  zugänglichen  Erdrinde.  Eh 
Blick  auf  dieses  Bild  wäre  für  Viele  von  uns  belehrender  , als  die  A« 
sicht  der  bunten  Profile  von  Webster  und  Nöcgehatu,  und  bei  deu 
Meisten  würde  die  Zuversicht,  dass  ts  uns  gelungen  scy , durch  dir 
stets  wechselnde  Oberfläche  bis  auf  diu  ursprüngliche  Erdiuasse  einzu- 
dringeu , einen  harten  Stuss  erleiden.  Bescheide!  sieh  aber  die  Geolo- 
gie , wie  ihre  Schwestern  , von  deu  Urzuständen  nichts  zu  wissen  and 
vor  den  ältesten  Sedimenten  nur  das  Chaos  zu  kennen  , so  bleiben  dir 
voihiü  erwähnten  Thatsachen  die  einzigen  Anhalts- Punkte  unserer  Ei- 
k lärmigen.  Wenn  wir  gewöhnliche  Fucoidcu  - Schiefer  und  Macigat» 
Sandsteine  in  Chloritschiefer,  Serpentin  und  Gubbro  übergehen  »ehru, 
so  werden  wir,  bis  neue  Erfahrungen  uns  ein  Anderes  leinen  dieselbe 
Alt  der  Entstehung  auf  alle  Serpentine  und  Gahbio  ausdeliilpii -,  und 
wenn,  an  anderen  Stellen  dieselben  Sebieler  sich  in  Gliiniucisrhirfrt 
und  Gneiss  umwaiidclu  mul,  an  noch  andern,  der  Guriss  zu  Guei**- 
Granit  sieh  verändert  , so  werden  wir  auch  deu  Granit  ullgeiuciu  all 
ein  Produkt  der  Metamorphose  betrachten  müssen.  Dass  der  ausge- 
zeichneteste Granit  iu  der  Tiefe,  in  der  Basis  oder  im  Kein  der  kr)«l»l- 
linisrheu  Schiefer  vorzugsweise  verkömmt,  wird  uns  keineswegs  be- 
fremden: es  ist  die  Stelle,  die  dein  Produkt  der  vollkommensten  l'u.- 
wandlung  uutliwcndig  zukoinmen  muss. 

Obgleich  ich  aber  den  Übergang  der  Flyscli-Gesleiue  in  kiystallun- 
sclic  Kiesel  - Vei bindungeu  als  eine  Tbatsacbe  behaupte,  hin  ich  doch 
weit  rutfernt  , diesen  Prozess  auch  ci  klären  zu  wollen.  So  wichtige 
Aufschlüsse  uns  die  Chemie  über  viele  früher  räthselliaftc  Erscheinungen 
gegeben  hat,  den  höheren  Problemen  der  Geologie  ist  sie  offenbar  uoeb 
nicht  gewachsen  , und  die  Beobachtung  ist  der  Theorie  weil  vorausgr- 
ciLt.  Desshalb  die  Thatsachen  läuguen  zu  wollen  , wie  es  ja  geschieht, 
heisst  diejenigen  uachuhmen , welche  die  Kmjiii’selien  Gesetze  vctwai- 
fen  , bevor  Newton  sie  au»  der  Gravitation  abgeleitet  hatte.  Es  wiiil 
aber  der  Newton  der  Chemie  noch  geboren  werden  müssen,  der  auf  geologi- 
sche Beobachtung  gestützt  das  höhere  Prinzip,  dem  die  Stüchiologie  der 
Alpen-Systeme  sich  uutcrordnet , aufzustellen  vermag.  Alle  bisherigen 
Versuche  dieser  Art  sind  wenig  glücklich  gewesen,  und  der  Grund  des 
Misslingen»  lässt  sieh  zum  Tlicil  errathen.  Wenn  ja  näuilich  unser: 
Elemente  sich  auf  einfachere  Grundstoffe  zurückführen  lassen  — um! 
kein  Chemiker  wird  das  Gegcnthril  behaupten  [?]  — wenn  ja  unter 
dem  Druck  der  ganzen  Mecrcs-Ticfe  und  hei  Temperatui  en , die  ausser- 
halb der  uns  bekannten  Grenzen  liegen,  Kräfte  tliätig  weiden,  von  deura 
wir  kaum  eine  Almung  haben,  so  waren  gewiss  zur  Zeit,  da  unsere 
Gebirge  aus  dem  Meeres-Gi  und  in  die  Hegion  des  ewigen  Schnee'«  auf- 
stiegen  , alle  Bedingungen  hiezu  vorhanden,  und  die  Erscheinungen 
und  Prozesse,  die  jenes  grossartige  Ereignis»  begleiteten,  nach  den  Gr- 
■etzen  unserer  Chemie  beuillreileu  zu  wollen,  muss  ühulicben  Erfolg 
haben,  wie  wenn  mau  in  den  Zeiten  Oalilsi’s  iu  den  empirisch  erbauten 
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Fall-Gesetzen  die  Erklärung  der  planetarischen  Bewegung  gesucht 
halte.  Nicht  davon  zu  reden,  dass  wir  uns  in  weit  uarlithciligerer  Stel- 
lung befinden,  indem  jene  mächtigen  Prozesse  nicht,  wie  die  Himmels- 
Erscheinungen,  vor  uuseren  Augen  vorgeben,  sondern  nur  aus  ihren 
Spuren  erkuunt  werden  können. 

Mau  bat  die  Entstehung  der  krystallinischen  Stein-Arten  aus  Sedi- 
menten mit  deu  Umänderungen  verglichen,  die  von  Trapp  - Gängen  im 
Nebengestein  oder  vom  Schmelz-Feucr  in  deu  Ofen  Mauern  hervorgebracht 
werden,  und  daher  angenommen,  dass  jede  umgewandelte  Gebirgs-Masse 
im  Kontakt  stehen  müsse  mit  zu  Tag  gehenden  oder  veiborgeuen  pluto- 
uiaebeu  Gesteinen.  Hohe  Temperaturen  mögen  allerdings  iu  allen  die- 
sen Prozessen  wesentlich  uiitgcwirkt  haben,  soust  aber  scheint  mir  die 
Vergleichung  stark  zu  hinken.  Es  ist  oft  genug  schon  angeführt  wor- 
den, dass  der  meist  nur  auf  eine  Breite  weniger  Fusse  beschränkte  Ein- 
fluss der  Gauge  in  keinem  Veihültiiiss  stehe  zu  der  Umwandlung  gan- 
zer Gebirge,  dass  ferner  zur  Erklärung  jenes  Einflusses  unsere  physi- 
kalischen und  chemischen  Theorie’n  iu  den  meisten  Fällrn  Rath  wissen, 
während  Metamorphosen  von  Flyscli  in  Gnciss  oder  Serpentin  nur  auf 
leere  Hypothesen  gestützt  werden  könnten.  Die  gänzliche  Verschieden- 
heit beider  Prozesse  ergibt  sich  aber  schon  einfach  aus  der  Betrach- 
tung, dass,  woferu  die  krystallinischen  Silikate  aus  Sedimenten  entstanden 
sind  , wir  ihrer  Einwirkung  nicht  die  Umwandlung  dieser  Sedimente, 
d.  h.  ihre  eigene  Entstehung,  zuschreiben  können.  Noch  eine  andere, 
bisher  zu  wenig  beachtete  Thatsache,  scheint  mir  zwischen  beiden  Er- 
scheinungen eine  sehr  tief  greifende  Trennung  anzudeuten.  Ganz  un- 
vereinbar nämlich  mit  einem  Kontakt-Phänomen  srheint  es  mir,  dass,  in 
den  Alpen  wenigstens,  die  Umwandlung  vorzugsweise  die  äusseren  und 
höheren  Massen  ergriffen  hat,  während  die  inneren  und  tieferen  sich 
beinah  unverändert  zeigen.  Durch  diese  tieferen,  oft  mehr  als  Tausend 
Fusit  dicken  Massen  wird  die  umgewandelte  Stein  - Art  von  deujeoigeu, 
deren  Einwirkung  man  die  Metamorphose  zuschreiheu  möchte,  gänzlich 
getrennt,  ohne  dass  in  der  Regel  etwa  rin  inneres  verborgenes  Auf- 
steigen der  massigen  Stein-Art  in  Gängen  angenommen  werden  köiiDte. 
So  bilden  in  den  südlichen  Alpen  die  Dolomite  die  höchsten  Fels-Mauern, 
and  erst  über  eine  lauge  Folge  geschiehtctei  Sedimente,  welche  Petrefaktcn 
enthalten  , steigt  man  zu  dm  rotlicn  oder  schwarzen  Porphyren  hinun- 
ter. Und  wie  auffallend,  dass  da,  wo  wirklicher  Kontakt  stattfindet,  wie 
bei  Predazzo  , der  Kalkstein  nicht  in  Dolomit  , sondern  in  salinischen 
Marmor  übergrgaugcii  ist,  gerade  wie  in  Dündten,  wo  'der  Kalkstein, 
der  an  Serpentin  anstösst  oder  davon  umwickelt  wird,  stets  frei  ist 
ton  Talk  Erde,  obgleich  oft  als  deutliches  Kontakt- Produkt  weiss  und 
durchscheinend,  in  grösserer  Entfernung  aber  dasselbe  Kalkstein-Gebirge 
■nächtig  nackte  Dolomit  - Stöcke  bildet.  In  Biindten  und  Glarus  zeigt 
•ich  der  gemeine  Fucoiden  Schiefer  überall  als  die  mächtige  Grundlage, 
die  krystallinischen  Schiefer,  Hornblend  • Gesteine,  Syenit  und  Gabbro 
lind  ihm  aufgelugert.  Im  Derner  Oberlande  bat  die  Umwandlung  in 

Jahrgang  1849.  23 


Digitized  by  Google 


350 


creiasen  Marmor,  Cipolin  und  Talfcscliiefer  die  obersten  Lager  de*  Ho«b- 
grbirg-Kalksteina  oder  älteren  Jurakalk*  getroffen,  und  in  grösserer  Ent- 
fernung von  den  Gneis*  Alpen,  durch  dir  über  10,000'  märhtigen  Systeme  in 
Nummuliten-Kalkos  und  der  Xiesen  Kette  davon  geschieden,  im  Sivtvfn- 
uml  Sanne  - Thal  sind  cs  ebenfalls  die  obersten  Massen  des  jungem 
Jura,  die  bald  in  einen  kalkigen  Cipolin,  bald  in  rothe  oder  gruo« 
stark  eisenschüssige  Schiefer  umgewandelt  sind;  unter  diesen  Seine- 
fern  liegt  ein  mehrere  Hundert  Puss  mächtiger  ungeschichteter,  nach  slb« 
Richtungen  zcrspallenrr , schuppig- körniger  , heller  Kalkstein,  und  rr»l 
in  der  Tiefe  findet  man  den  gewöhnliche!)  schwarzen  Kalkstein:  dir bt, 
deutlich  geschichtet,  nicht  organische  Überreste  cinschliessend.  Fast  möchte 
man  verleitet  werden,  an  elektrisch-polare  Prozesse  zu  denken,  die  is 
den  höheren  und  äusseren  Theilrn  des  Gebirges  hervorgerufen  wurde», 
während  gleichzeitig  die  tiefste  Grundlage  desselben  die  Einwirkung  der 
von  unten  her  thätigen  Agentien  erlitt.  Doch  warum  sollten  die  Wir- 
kungen eines  solchen  Gegensatzes  sich  auf  die  Alpen  beschränkt  zeige»? 

Neben  der  grossartigen  räthselbaften  Erscheinung  der  Mrtaawr- 
phose  ganzer  Gebirge  können  die  Tbatsarlien  , die  man  sonst  vorzugs- 
weise als  Stützen  der  llebiings  Theorie  betrachtet  hat,  nur  eine  unter- 
geordnete Stellung  entnehmen.  Der  Bildungs-Akt  von  Alpen-Sy*lttn» 
ist  wohl  aue.li  ursprünglich  ein  Phänomen  , das  sich  wesentlich  von  drs 
Uns  bekannten  vulkanischen  Prozessen,  an  die  jene  Thatsaelicn  tick  an- 
«Miessen,  unterscheidet,  vielleicht  aber  über  diese  Prozess«  selbst  »rhr 
Liebt  verbreitet.  Wenn  wir  im  Innern  der  Alpin  Sedimente  in  Serpei- 
tin  übergehen  sehen,  der  weiterhin  Gänge  bildet,  Lava-aitig  übrrflifs-t 
und  Kontakt-Erscheinungen  Itervorruft,  warum  sollten  wir  nicht  sarr- 
nehmen  berechtigt  sryn,  dass  in  anderen  Gegenden  , wo  wir  die  Gaag- 
Massen  nur  bi*  zu  einem  gemeinsrhaftlirben  Stamm-Fels  verfolgen  ken- 
nen, die  Verbindung  dieses  Stammes  mit  den)  ursprünglichen  Seditseu-'r 


uns  verboegen  bleibe,  weil  eben  nur  in  den  Alpen  die  innerste  Wert- 
stätte aufgehrochen  erscheint?  Wenn  wir  in  Bündten  und  im  Simmen 
Thal  Kalk-Gehirge,  die  am  einen  Ende  als  ungestillte  Lager-Folgen  sic 
zeigen,  gegen  das  nndere  hin  von  vielen  Spalten  zerrissen,  dann  'I 
Breccien  und  Konglomerate  übergegangen  lind  als  solche  zn  hohen  Brr; 
Massen  oder  breiten  Stöcken  angescliwollen  sehen,  so  liegt  der  Ged»id 
nahe,  dass  in  Folge  von  subterraner  Konglomerat  - Bildung  eine  Aa» 
detinüng  und  IlcImng  des  auf  ihnen  lastenden  Bodens,  oder  eine  Spr« 
gung  desselben  und  ein  Aussrbtittcu  der  nicht  Raum  findenden  Tfs« 
mer  stattfinden  könne.  Diiifen  wir  aber  mit  grossrr  Wahrscheinlich!« 
bei  einer  stöcliiologiscben  Uiiiwandluug  der  Gesteine  eine  noch  weil  b« 
dsutendere  Zunahme  des  Volumens  voraussetzeu , als  bei  einer  mir  tu» 
rliaiiiaelien , und  findet  vielleicht  hierin  die  kaum  zu  übersehende  Mi«'» 
figkeit  der  Glimmerschiefer-  und  Gneiss- Gebirge , die  grosse  Höh«  ’m 
der  sie  sieh  erheben  und  ihr  Übergrcifen  über  die  angrenzenden  k«'tl 
Gebirge,  wie  die  Verschiebung  dieser  Kalk-Gebirge  über  die  Molasse  ikfl 
Erklärung,  so  muss  es  wohl  einfacher  erscheinen,  iu  dem  Drork  *H| 
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äode  auf  die  flüssig  gewordenen  Gesteine  die  Ursache  des  Hrivor* 
rlens  der  Laven  zu  surhen,  als  mit  Cuiidier  die  gesummte  feste  Erd- 
:haale  in  Bewegung  zu  setzen  , um  den  noch  flüssig-geblieheufti  Erd- 
ern bervorzupressen.  Eine  so  giossaitige  Maschinerie  müsste  P.isul- 
le  erben  , neben  welchen  unsere  mächtigsten  Lava-Stiöuie  verscliwin- 

0 dürften. 

Vou  einer  Theorie,  die,  wie  diejenige  der  Umwandlung,  Anspruch 
icbt  sich  in  der  Wissenschaft  eine  bedeutende  Stellung  zu  erringen, 

>rl»liBt  rg  sich  wühl,  dass  wir  nach  ihrem  Ursprung  und  ihrer  bisheri- 
’R  Entwicklung  fragen.  Das  Prinzip  der  Metamorphose  wurde,  wie 

1 icbeiut , ohue  frühere  Vorgänge  zuerst  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
inderts  durch  Hutton  oufgestcllt;  es  liegt  notliwendig  in  dem  Satze, 
ns  alle  geschichtete!!  Stein  - Arten  nicht  primitive , sondern  aus  der 
tt»türung  älterer  Fclsarten  hervorgegungeu  und  durch  die  innere  Erd» 
ränne  mehr  oder  weniger  verdichtet  oder  iu  krystalliuisch-scliiefcrigo 
i.'f wandelt  worden  seyrn.  Den  Granit  betrachtete  Hutton,  wie  deu 
npp,  als  eine  aus  dem  Erd-Ionern  flüssig  aulgrstiegcne  Substanz,  und 
>»  Vorkommen  desselben  iu  Scliichlrn  setzte  ihn  daher  in  VerJegrn- 
n>.  Auch  haben  sich  seine  Gegner  vorzugsweise  auf  diesen  engen  Za- 
immeahang  zwischen  Granit  und  Gnriss  geworfen , und  daa  INntur- 
ulrige  beiden  Gesteinen  einen  ganz  entgegengesetzten  Ursprung  zuzu- 
breibeo  mit  Recht  hervorgehoben.  Dieseu  Eiuwurf  beantwortet  in* 
rat  PuTriin  bereits  mit  den  Worten,  die  wir  auch  jetzt  noch  gebrauchen 
'irden  ($.  146  d er  Illustration») , indem  er  aiiniamit , im  geschichteten 
rmit  seyen,  wie  im  Gneiss,  noch  die  Schichtung«-  Absoudrruugen  der 
raprünglichen  Sediment  - Lager  erhalten  worden,  während  die  Masse 
’ibst  eine  Umwandlung  durch  Kryslallisatiou  ihrer  Tlieile  eiiiging,  iiu 
iiaigta  Granit  aber  auch  diese  Spuren  weggcblirben.  Pi.ayfaih  nahm 
dier  bereits  auch  an , dass  der  Granit  seihst  aus  älteren  Sedimenten 
'rtorgegangeu  seye,  Nach  Wiedereröffnung  des  literarischen  Verkehrs 

1 E'ap/and  verbreiteten  sich  diese  Ansichten  auch  auf  dem  Kontinent. 

" *®  J.  1815  erschienene  französische  Übersetzung  der  Illustration» 
dia  Schrift, -ii  von  Bouu  (1818)  und  Necker  (1821),  welche  beide 
" vorzugsweise  in  ICdinburg  für  Geologie  nusgebildet  hatten,  mögen 
jVt  den  Original-Werken  von  Maccullocii  und  der  Grolugicul  Society 
''leisten  hiezu  heigelragen  haben.  Allgemeinen  Eingang  fanden  sie 
cl'  erst,  nachdem  die  Herrschaft  der  WnatUiiv 'scheu  Geologie  Vorzug- 
1,1  durch  L.  v.  Bichs  (1822)  berühmte  Aibeit  über  Süd-Tyrol  gänzlich 
"i  scheu  und  das  ursprünglich  aus  Italien  lierstoinmende  platonische  Prio- 
' der  Gebirge  - Theorie  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  worden  war. 

1 derie|btn  Arbeit  hatte  auch  L.  v.  Buch  eino,  grosses  Aufsehen  er- 
s^tde  Anwendung  des  Piiitzips  der  Metamorphose  gemacht  und  zu- 
’c'*  dasselbe,  so  wie  die  Hebungs-Theorie  salbst,  wesentlich  erweitert 
1,1  *'  die  wichtige  Rolle,  die  er  deu  Sublimatiouen  und  der  Kraft  der 
*«>pf»  anwies.  Ala  im  Sommer  1826  Merian  und  ich  in  den  Glarner- 
1 fcbrumatiegen , erinnere  ich  mich  sehr  wohl , dass  die  Entstehung 
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vog  Gneis»  and  Glimmerschiefer  aus  Sediment-Gesteinen  häufig  Gegea- 
«fand  unserer  Gespräche  wur,  und  in  dem  gedrängten  Bericht,  den  irli 
über  diese  Reise  in  der  „Zeitschrift  für  Mineralogie“  gegeben  habe,  ist 
lifsrre  damals  gewonnene  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  jener  Ab- 
sichten  deutlich  ausgesprochen,  ln  diesem  Bericht  wurde  zum  erstes 
Male  vielleicht  der  Übergang  von  sekundärem  Schiefer  in  Glimmei- 
Srliiefer  und  Gneis»  nicht  als  theoretischer  Satz,  sondern  als  beobach- 
tete Thatsache  dargestellt  ; eben  so , wie  früher  L.  v.  Buch  die  Um- 
wondlung  des  Kalksteins  zn  Dolomit  in  der  Natur  selbst  uaehgewieseg 
hatte.  Wir  waren  aber  auch  auf  unserer  Tour  durch  Glarus  zuiilli' 
in  eine  Gebirgs- Partie  gerathen  , in  der  sich  jene  Umwandlung  aalftl- 
lender,  als  vielleicht  irgendwo  in  Europa  zeigt  — wo  an  ausgedehnten 
Gebirgs  - Wänden  das  Auge  mit  einem  Blick  alle  Übergänge  von  deo 
Grauschwarz  des  G/ariirr-Scliiefers  durch  Violet  und  Purpur  bis  in  dal 
lebhafteste  Rolli,  und  von  dem  Hellgrau  des  gemeinen  Kalksteins  bis  in  das 
ausgezeichnete  Strohgelb  des  Dolomit»  verfolgen  kann,  — wo  bei 
noch  höheren  Graden  der  Umwandlung  am  Kärpfstuck  in  den  bunluod 
glänzend  gewordenen  Schiefern  auch  Quarz- Nester  mit  Druseo  vca 
Bergkrystall , Feldspat!»  , Granat  und  Hornblende  sich  entwickeln  , bi* 
man  von  Gesteinen  sich  umgeben  sicht,  wie  man  sie  aui  Gotthardt  ftwi 
oder  in  Cliamounix  gesehen  hat.  Um  so  überraschender,  als  man  ent 
noch  am  Fuss  des  Gebirges  in  den  Schiefer  • Brüchen  von  Matt 
schwarze  Schiefer  mit  den  beiühmten  Fisch  - Abdrücken  als  herrschende 
Stein-Art  des  Thal -Bodens  beobachtet  hatte,  und  auch  am  Süd-Abfall, 
wenn  man  vom  Kürpfstock  nach  Eind-Thal  hinabsteigt,  unter  den  bau- 
ten Gesteinen  bald  wieder  der  gewöhnliche  Flysch  in  grösster  Mächtig- 
keit hervortritt.  Um  ein  gewichtiges  Zcugniss  für  die  Treue  unserer 
damaligen  Auffassung  anzufüliren  , erlaube  ich  mir  aus  einem  Briefe, 
mit  welchem  im  August  1838  Elie  de  Beauhont  mich  beehrt  hat,  fol- 
gende Zrilen  ausztischrriben  : j’ai  ru  particulieremrnt , schreibt  der  be- 
rühmte französische  Geologe,  taut  Vannee  derniere  que  cette  annee  trt 
enrinvns  da  Spitzmeilen  et  du  lUurtschenstock , et  j'y  ai  reconnu  me  ec 
un  vrai  plaisir  tout  ce  que  Vous  avez  decrit  — ff  y a drjit  ff  oh  15 
aus  — dans  un  memoire,  que  j'avois  alurs  enyaye  les  rrdacteurs  dei 
Annales  des  sc.  ä traduire  et  ä puhlier  en  fraugoit.  I’ous  aerx  Sig- 
nale lä  un  des  faits  de  metamorf/hisme  les  plus  curieux  et  les  plus 
iridens , que  presentent  les  Alpes,  et  en  sneme  tems  un  de  ceux  qut 
prouvent  te  tnieux  , combien  ces  phenomenes  sout  modernes  dans  les 
Alpes,  puisqtt’une  partie  des  roches,  qui  les  presentent , reposent  Sur 
le  Systeme  nummulitiqne.  — Seitdem  nun  die  Hebungs-Theorie  die  ca- 
bedingt  herrschende  geworden  ist,  hat  auch  daa  so  enge  damit  verbun- 
dene Prinzip  der  Umwandlung  immer  mehr  Anhänger  besonders  unter 
denjenigen  Geologen  gefunden,  die  häufiger  Gelegenheit  hatten,  sich 
mit  den  krystalliuiseli-sehiefrigen  Felsarten  zu  beschäftigen.  Sehr  merk- 
würdige, den  Bereich  unserer  Chemie  ebenfalls  weit  übrrsteigeude  Thal 
»acben  bat  in  den  Jabreu  1826  und  1837  Keiehau  an*  den  Umgebungec 
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von  Christiania  bekannt  gemacht;  doch  betreffen  dieselben  mehr  die  ei- 
gentlichen Kontakt-Verhältnisse,  als  die  Umwandlung  im  Grossen;  auch 
wäre  vielleicht  zu  wünschen,  dass  Keilkau  sich  noch  weniger,  als 
geschehen  ist,  in  eine  Eiklärung  eingelassen  hätte,  weil  die  gelehrte 
Welt  leicht  mit  eiuer  Theorie,  die  ihr  unhaltbar  erscheint,  auch  die  Tliat- 
»arhrn  auf  die  Seite  wirft,  zu  deren  Erklärung  die  Theorie  dienen  solllr. 
Giösaeren  Einfluss  gewannen  die  Ansichten,  welche  Bakewell  iu  seinen 
Reisen  U823)  und  später  mit  noch  genauerer  Nachweisung  der  Thatsaehen 
uad  Eue  oe  Bkaumont  (1828)  über  die  Umwandlung  der  sekundären  Ge- 
steine der  Tarentaise  in  Cipoliu-Kalksteine  und  krystallinische  Schiefer 
Aussprachen  ®).  Wie  in  den  Alpen  wurde  ferner  in  den  Pyrenäen  das  Prinzip 
der  Metamorphose  für  Dufkecio*  ein  fester  Anhalts- Punkt  zur  Erklärung 
der  wichtigsten  Verhältnisse;  und  auch  späterhin  bis  auf  die  neueste 
Zeit  verging  selten  ein  Jahr,  dass  nicht  aus  Gebirgen  und  Ländern, 
die  früher  gar  nicht  oder  nicht  in  dieser  Beziehung  untersucht  worden 
waren,  neue  Belege  für  unsere  Theorie  gewonnen  wurden.  In  Italien 
ktktnueu  die  ai beitenden  Geologen,  Sismokda  , Pabeto,  Guidoni,  Savi, 
sich  invgesaiumt  zu  dem  ueuen  Glauben,  und  letzter  zeigt  sich  in  seinen 
ucuestrn  Schriften  sehr  geneigt,  die  Entstehung  des  Serpentins  und 
Gabbro's  aus  Macigno  anzmiehmcn.  Mit  welchem  Feuer  Hoffman«  diese 
Ansichten  aufgefasst  hat , ersieht  man  aus  Allem  , was  er  geschrieben, 
vorzüglich  aus  seinen  Arbeiten  über  Italien.  Die  Apuanischen  Alpen 
siud  durch  ihn  eine  klassische  Stelle  für  die  Lehre  der  Umwand- 
lung geworden. 

Sonderbar,  dass,  während  diese  iu  den  Schriften  von  Hutton  und 
•riner  Schule  nicht  gerade  in  starkes  Licht  gestellten  Ansichten  sich  so 
allgemein  verbreitet  haben , ein  anderes  Prinzip  der  Lehre  Hutton’s, 
ungeachtet  weit  grösserer  Einfachheit  , so  grosse  Mühe  fiudet , in  der 
Wissenschaft  die  ihm  gebührende  Anerkennung  zu  erhalten.  Ich  meine 
eben  den  Grundsatz,  dass  die  Geologie  keinen  Anfang  der  Dinge,  son- 
dern nur  den  Kreislauf  von  neptunischer  zu  plulonischer  Einwirkung 
und  umgekehrt  zu  erkennen  vermöge,  dass  in  der  uns  zugänglichen 
Erd-Krustc  nichts  Primitives,  keine  Urfcls  - Arten  , sondern  nur  frisch 
gebildete  oder  unigewandelte  Trümmer- Gesteine  zu  linden  seyen:  ein 
Kreislauf  der  Materie,  welchem  wir  nach  neueren  Entdeckungen  den 
wobl  eben  so  bedeutenden  an  die  Seite  setzen  können,  den  sie  vom 
Organischen  in  das  Unorganische  und  von  diesem  in  jenes  durchläuft. 
Das  ausgezeichnete  Talent,  womit  LybliT  die  Lehre  von  dem  periodi- 
schen Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  Erd  - Oberfläche  vorgrtmgcn 
> und  der  allgemeine  gerechte.  Beifall,  der  seiner  Arbeit  zu  Theil 
geworden  ist,  hat  selbst  in  Enffhiftd  viele,  sonst  eifrige  Anhänger  der 
Metamorphose  nicht  vermocht,  den  alten  Wahn  fahren  zu  lassen;  noch 

*)  Von  da  an  vorzüglich  war  der  Zauber,  unter  dem  »eit  früher  Zelt  die  hüchcten 
Alp*n  ;,U  die  Erstgebornen  der  Erde  erschienen  waren,  für  Immer  gebrochen, 
nett  mit  ihm  schwand  auch  du*  Vorurlheil.  dass  aus  der  Stein-Art  Irgendwie  auf 
die  Bildung*  Epoche  geschlossen  werden  könne. 
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Irrthum  befangen  , den  Kalkstein  der  Tatra , der  Zips  und  im  Graa- 
Thal  möge  zum  Übergangs  - Kalk  gehören,  obgleich  ich  damals  nicht 
eine  einzige  charakteristische  Versteinerung  der  Transitions  - Zeit  darin 
sah  und  mir  wohl  gestehen  musste,  dass  die  schon  seit  lange  für 
Grauwacke  angesprochenen  sonderbaren  kalkigen  und  Feldspalh-reiehea 
Gesteine  bei  Neusuhl  und  Herrenprund  gänzlich  von  eigentlicher  Grau- 
wacke abweichen.  Sie  sind  wohl  alle  nur  inrtainorphosirte  Gesteine, 
umgewandelt  aus  höchst  wahrscheinlich  jugendlichen  Flöt/.- Schichten 
duich  die  altern  und  jungem  plutonischen  Massen,  wel  he,  wie  wir 
im  Gran -Thal  seiten,  dieselben  durchbrochen  haben.  Manche  dieser 
umgewandelten  Gesteine  gleichen  offenbar  sehr  den  Kalkschiefern  uns 
den  ehedem  ebenfalls  für  altern  Thon  - und  Glimmer  - Schiefer  angr- 
seltenen  Schichten  , die  in  den  Schweitzer  Alpen  aus  Gesteinen  der 
jurassischen  und  Kreide-Bildungen  ebenfalls  nur  durch  Umwandelungea 
bei  der  Emporhebung  der  Alpen  - Kette  in  der  Tertiär  • Zeit  und  oorit 
später  entstanden  seyn  können.  Ich  will  jetzt  gar  nicht  untersuchen, 
welches  Alter  dem  in  den  S'ililer  Alpen  uud  auch  auf  der  Südseite  de» 
Qran-Thals  anftretenden  Schiefer- Arten  zukommt:  aber  das  ist  sicher, 
dass  ich  in  der  ganzen  Umgegend  von  Neusuhl  nur  unweit  Poinik  so 
der  sogenannten  Bleiwianku  einen  Kalkstein  gesehen  habe , der  wohl 
allein  ein  wirklicher  Übergangs-Kalk  seyn  dürfte,  denn  er  gleicht  fast 
in  allen  seinen  Verhältnissen  dem  Sibirischen  Kalkstein  bei  Aticdzianki 
im  Sandumirer  Mittelgebirge  zu  auffallend ; uud  doch  ist  diess  sai 
Mangel  an  Petrefaktcu  noch  nicht  völlig  entschieden.  Die  Zeiten  aber, 
dass  man  die  grossen  Kalk- Massen  des  Gran  - Thals , so  wir  die  längs 
der  II  nag  im  Liptauer  und  Trrntschiner  Komitat  noch  für  Transitioni- 
Kulk  aiiseheu  sollte,  sind  längst  vorüber.  Ich  wundre  mich,  dass  Ur. 
Prüf.  Zipskr  jetzt  noch  so  erstaunt  ist,  das  Alter  seines  vermeintlichen 
Transitions  - Kalks  durch  Zfusciim-jiv’s  Äusserung  so  sehr  verringert  z« 
sehen.  Die  Belemiiiteu  darin  müsst  eil  ihm  allein  schon  sagen,  da« 
der  Kalkstein  nicht  älter  als  Lias  seyn  kann  , da  kein  einziger  wabrrr 
Belemnit  in  Schichten , die  älter  als  Lias  sind  , bisher  narhgewiesrn 
werden  konnte.  Diese  Belenmitcu  , die  Ziesen  jetzt  mit  ZuusciiNEn  zu- 
sammen fand,  sind  ja  auch  nicht  die  ersten,  die  dort  von  ihm  aufgr- 
fuiiden  wurden,  denn  aus  seinem  vor  mir  liegenden  Briefe  au  wich  vom 
20.  Nov.  1824  gebt  hervor,  dass  er  mir  schon  damals  ein  Stärk  rolhrs 
Kalksteins  mit  wahren  Beleiniiitrii  aus  dem  Uermanetzer  Thal  bei 
Neusohl  zusendete.  Ich  darf  aber  auch  die  Priorität  für  mich  in  An- 
spruch iirlimru  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Alters,  auf  welches 
jener  Kalkstein  Anspruch  machen  kann;  denn  gestützt  auf  jene  Beim- 
niten  und  Ammoniten , auf  das  Vorkommen  vou  wahrem  Snndstrin  mit 
Kohlen  - Flötzen  und  Zinnober  bei  Neusuhl  und  Tajowa  in  ziemlich  in- 
nigem Verbände  mit  der  sogenannten  Grauwacke  an  den  Hügeln  »w 
Budran  bei  Neusohl  und  mit  dem  herrschenden  Kalkstein  der  Gegend 
sprach  ich  schon  1828  in  meiner  „Grognnstisrlien  Beschreibung  van 
Palen"  11,  53  aus:  „dass  auch  nu  Gran  Thai  die  Kalksteine 
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mit  den  sie  begleitenden  F 1 ö t z - S ch  ich  I en  anderer  Art  der 
Karpalhischen  Kalk-  n n d - S » nda  t e i n - For  m a tion  angehören 
dürften.  Welcher  Gruppe  der  Flötz  - Gebirge  aber  diese  angehört, 
habe  ich  in  jenem  Werke  schon  zu  erweisen  gesucht.  Ob  gerade  der 
Hermanrtzer  Kalkstein  dem  Lias  scharf  entspricht,  dsriiber  mag  riue 
genauere  Prüfung  seiner  selten  deutlich  zu  erlangenden  Petrefskten 
entscheiden,  aber  jurassisch  im  weitern  Sinne  ist  er  bestimmt.  In  der 
grossen  Kette  der  Karpathen  sind  von  Lias  aufwärts  bis  zur  untern 
Kreide  alle  Formationen  angedeutet , aber  wie  in  den  nördlichen  Flöts- 
Alpen  schwer  von  einander  zu  scheiden.  Man  ist  auch  viel  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  den  herrschenden  Karpathen  - Sandstein  mit  Ft- 
coides  Targionii  und  F.  intricatus,  gleich  wie  allen  Macigno 
der  Apenninen  nur  für  parallel  mit  Grünsand  ansprach.  Dir  untern 
Glieder  des  Karpathischen  Flötz  ■ Gebildes  in  der  Gegend  von  Teschen 
stehen  bestimmt  dem  obern  Lias  sehr  nahe;  die  eigentlichen  Klipprn- 
Kalke  mit  den  sie  einschliessenden  Fukoiden  • Sandsteinen  nicht  nur  in 
Galizien,  soudern  auch  in  den  West  - Karpathen  im  Trmtschinrr  Ko- 
mitat  gehöreu  nach  ihren  ausgezeichneten  Pctrefaklen  nur  dem  untern 
und  niittlcn  Jura  au;  die  Podhrugyer  und  Urluwaer  Schichten  am 
Waag-Thal  mit  Exogyru  culumba  wohl  der  untern  Kreide,  und 
dieser  reihen  sich  wohl  auch  die  mächtigen  sandigen  Numiuulitcn-Kaike 
der  Tatra  an.  Im  Gran-Thal  ist  der  Kalkstein  des  Schlossberges  von 
Windisch  Liptsch  und  seine  zerrissenen  Felsen  bis  zum  Einfluss  des 
Libethner  Bachs  in  die  Gran  unverkennbar  derselbe  Kalkstein,  der  die 
am  Granit  steil  aufgerirhteteu  hoben  Kalk  - Alpen  an  der  Nordseite  der 
Tatra  bildet , ein  Kalkstein  , der  nur  vom  Alter  des  Jurakalks  oder 
wobi  gar  der  Kreide  seyn  kann.  Wie  an  der  Tatra  verbindet  sich 
nach  oben  mit  ihm  auch  im  Gran -Thal  derselbe  Nummuliten  - Kalk  auf 
dem  berühmten  Pfenningfeld  zwischen  Schloss  Liptsch  und  Pudkeniez, 
derselbe,  deu  Beudsnt  selbst  für  Grobkalk  ansprach.  An  Lbergangs- 
Kalk  ist  dort  weit  und  breit  nicht  zu  deuken.  Die  Verhältnisse  an  der 
Mordseite  der  Tatra  wiederholen  sich  genau  tvieder  im  grossen  Läugen- 
Thal  der  Liptau  zwischen  der  Tatra  und  den  Liptauer  Alpen  von  der 
Kralowa  hula  bis  zum  Pass  am  Staretz ; sie  wiederholen  sich  im 
Gran-Thal  von  Puhur-Ua  abwärts  bis  Seusuhl  und  an  den  ganzen 
West-Karpathen  vom  Einfluss  der  Area  in  die  Waag  bis  zum  Granit- 
Terrain  vou  Pasing.  Bedenken  wir  zugleich,  wie  Pshtscm  vor  einigen 
Jahren  schon  die  Ansicht  ausSpraeh , dass  auch  in  Siebenbürgen  alle 
vermeintliche  Grauwacke  eigentlich  nur  dem  Karpathen-  Sandstein  an- 
gehören möge,  so  wird  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  inner- 
halb des  grossen  Gebirgs-Kranzes , welcher  l'ngarn  und  Siebenbürgen 
beinahe  geschlossen  wie  der  Rand  eines  grossarligcu  Erhebungs-Kraters 
umgürtet,  kaum  irgendwo  ein  wahrer  Transitions  - Kalk  angrtroffeii 
werden  mag;  denn  alle  die  mächtigen  Kalk  - Massen  der  MVif  - und 
Sord  - Karpathen , im  Sohler  und  Gömnrer  Koniilat,  in  den  Grenz- 
Gebirgen  zwischen  Siebenbürgen  und  Ungarn  vom  Sxntnus  - Thal  und 
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Kagy  Vor  ad  bis  zum  Tlisl  der  Maros,  in  den  SiebenbiiryUchMoUiun- 
sehen  Grem-Karpathen  vom  Uuri/o  fast  bis  zum  /los«  - Pass , von  da 
int  b'atjarasz  - Gebirge  bis  zum  Durchbruch  der  Donau  im  Dnnn/U.  in 
Nloeunirn  und  Kroatien  und  in  der  Berg -Kette  des  ftnkung  - \I  M, 
{'«•hören  alle  den  jüngern  Kalk-Formationen  den  Karpathischen  Gebirg*- 
Systems  au.  Besonders  scheinen,  mit  Ausnahme  des  verdächtigen  Pank 
tes  bei  Puinick,  die  Glieder  der  Sibirischen  Gruppe,  so  wie  der  Koklrn- 
Kalkstein  , der  Zeehstein  und  Muschrlkalk  ganz  zu  fehlen.  Was  Um 
DäNT  für  Magnesia -Kalkstein  z.  B.  bei  Aytrlek  ausgab,  ist  bestimmt 
keiu  Zechstein,  sondern  jünger.  Einer  genaueren  Forschung  brdaif  o 
aber,  ob  an  den  Rändern  der  grossen  sogenannten  Urgehirga- Mine 
(Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer)  im  Suhler,  Zipser  und  Gömörer  Kiuai- 
tat , nicht  manche  Schiefer  mit  zum  Tlieil  untergeordneten  Kalk-Stralra 
dem  Cambrischen  System  angehören  dürften.  Ich  werde  einige  liier 
angedeuteten  Ansichten  in  meinen  hoffentlich  bald  zum  Druck  belörärr- 
ten  „Neuen  Beiträgen  zur  Gengnosie  von  Puten“,  in  den  Abschnitte», 
wo  ich  von  der  wahren  Lagerungs-Stelle  des  Karpathischen  SteiuaaU* 
und  der  Erhebungs-Zeit  des  Karpathen  Systems  spreche,  etwas  näher 
beleuchten. 

Pusch. 


Varmstmlt,  18.  März  1840. 

Ich  babp  wieder  schöne  Reste  aus  dem  Dhcin  erhalten,  und  i« 
unserem  Diluvium  den  ersten  vollständigen  Kopf  von  Cervus  gigis- 
teus  nebst  dem  Schädel  eines  dritten  Hirsches,  der  im  Geweihe  dm 
Edelhirsch  sehr  nahe  steht.  Von  diesem  habe  ich  Ihnen  bereit*  dir 
Zeichnung  einer  Stange  eingeschickt  [Tf.  IV  B,  Fg.  3],  Auch  über  du 
Torf- Reh  kann  ich  nun  etwas  sagen.  Bei  einem  nähern  Stndio® 
selbst  der  bekanntesten  Diluvial-Tbiere  finde  ich  noch  gewaltige  Lach» 
auszufüllen.  Ich  w«'rde  daher  noch  in  diesem  Sommer  eilte  Knockf»- 
Fischerei  im  Hheine  veranstalten. 

Aus  Ihrem  Jahrbuehe  183!),  S.  736  eiselic  ich,  dass  Lirtf.t  veia 
Geschlecht  A g n o t li  e r i u m in  Anspruch  nimmt,  worüber  Sie  billig  ihr« 
Verwunderung  durch  ein  (!)  ausdriiekrn.  In  der  Tliat  machte  irh  aolther 
schon  1833  bekannt;  den  Namen  Lautst  kenne  ich  aber  erst  seit  183" 

J.  J.  Kalp. 
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139  pp.,  X pH. 

INaümann]:  Geognostisrhc  Kalte  des  Königreiches  Sachsen  and  de« 
angrenzenden  Länder- Abtheilnngrn,  Sektion  VII,  1 Blatt  in  Fol.;  — 
und  kurze  [beschreibende]  Übersieht  der  darauf  dargestellteu  Gt- 
birgs  Verhältnisse,  Freibrrg,  6 SS.,  8°. 

P.  Savi  ; Memorie  per  servire  aUo  sludio  della  cuslitnzione  fisica  dells 
Toscana,  210  pp.  con  8 tavule  in  rame.  , Pisa  8°  ( Parte  prim*, 
duo  memorie  geologiche , che  una  su  i terreui  slratilicati  digen- 
denti  o annessi  alle  masse  serpentinose  della  Toscana  , e iallrt 
su  i varj  sollevamenti  ed  ahbassamenti  che  han  dato  alht  Toscast 
la  sua  attuale  cun/igurazione , in se rite  in  varj  numeri  del  „\noro 
Giornale  de  letterali  dell'  anno  1S3T“  [84  pp.],-  — Parte  secusda: 
delle  rocce  ofiolitiehe  deUa  Toscana  e dellc  tnasse  melalhche  i * 
esse  contenute,  memoria  inserita  in  varj  numeri  del  „Nuoco  Gier - 
nale  de'  l.etterati  ann.  1838  — 1839"  [126  pp.]). 

(Sewafid):  Geological  Report  on  the  Stute  of  New -York,  cuntinnri 
from  the  last  gear,  bring  State  Uocument , cummunicuted  to  Ihe 
Legislature  o[  the  State  lig  Guo.  Skwahu,  Fcbr.  27,  1839  (351  pp  >. 

J.  Pye  Smith:  Chrislianitg  and  Genlogg.  On  the  rrlatiun  helleren  Ihe 
Hulg  Scriptures  und  some  Parts  of  Geological  Science.  London  Ss 
[Ygl.  S.  225]. 

Do  Soucii:  Essai  sur  les  recherches  de  houiUe  dans  le  nord  de  I* 
France,  Paris  8°  [3,5  Fr.]. 

Report  of  the  Progress  of  the  Geological  Surceg  of  Nrw  - York  (*r 
183 9 [Jahrb.  1839,  562]. 

1840. 

J.  Sccrr  Bosterbakk  : u flistorg  of  the  fossil  Fruit s and  Serds  of  Ihr 
London  Clag.  London  H°.  Part.  1 (6  Bogen  Test  und  17  Tafel*' 
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ß.  Zeitschriften. 

1)  Annales  des  Mines,  ou  Itecueil  de  mfmoires  surl'ex- 
p! uitatiun  des  mines  et  les  Sciences  qui  s'y  r apportent, 
Pari*  8°  (vgl.  Jalnb.  1839,  S.  704)  enthalt  nn  liieher  gehörigen 
Abhandlungen : 

1839;  XV,  n,  p 167—406,  pl.  iv-xiv. 

Chemie  (Journal- Auszüge  von  1838),  S.  309 — 446. 

De  Serarmont^  einige  Beobachtungen  u her  das  Kreide  - Gebirge  im 
Auäe-Dept.,  S.  463 — 470. 

Hausmark  : Geologische  Notiz  über  das  südliche  Afrika,  a.  d.  Deutsch, 
über*.,  S.  4S7-492  LJalub.  1838,  S.  181-187]. 

1839;  XV,  in,  p.  497-794. 

Eiflmbh:  Elementar  - Analyse  einiger  mineralen  Bitumen  - Arten  , S. 

513—538. 

ZnMninirnhtrlliing  der  Analysen  von  Mineral  - Substanzen , die  im  J. 
1838  bekannt  gemacht  worden  siud,  S.  555 — 651. 

1839;  XVI , l,  p.  1-254,  pl.  i— v. 

A.  Paillette:  Notiz  über  die  Kohlen  - Becken  des  östlichen  Theils  der 
Pyrenäen  Kette,  S.  149 — 176. 

1839;  XVI , ii,  p.  255—544,  pl.  vi— x. 

htTAttoia : Note  über  einen  Bohr-Versuch  zu  Cessinyen  im  Grossherzog- 
thuai  Luxemburg,  S 295  — 298. 

J.  Borjkar  : chemische  Geschichte  der  Mineralwasser  von  Aix  io  Sa- 
voyen, S.  299  — 356. 

Sc.  Gras:  Abhandlung  über  das  geologische  Alter  der  Anthrazit-rühren- 
den Schichten  im  Isere- Depa rt.,  S.  381 — 411  [vgl.  S.  116]. 

A.  r.  Humboldt:  geognostiscli  - phy»ikaii*che  Beobachtungen  über  die 
Vulkane  der  Hoch -Ebene  von  Quito,  a.  d.  Deutsch,  übersetzt  von 
L.  Lalarkk,  S.  411-452  [Jalirh.  1837,  253  - 284;  1838,  638-664]. 
Haupt  Resultate  aus  den  Laboratorien  im  J.  1838,  von 
Thirru  und  Ebelsiek  zu  I 'esoul,  S.  453  — 469. 

Vene  zu  Carcassunne,  S 470 — 481. 

Bacdin  zu  Ctermont,  S.  482  — 485. 

Sauvage  zu  Mezieres,  S.  485—487. 

Pater  zu  Dijon,  S.  488. 

Serkz  zu  VUlefranche,  S.  489. 

Tbibaut  zu  Alais,  S.  489. 

Montmarir  zu  Angers,  S.  489  — 490. 

L.  de  Buch:  „über  den  deutschen  Juraw,  a.  d.  Deutsch,  übersetzt  von 
H.  le  Cocq,  S.  491  — 510  [vgl.  Jahrb.  1839,  S.  339]. 

B.  Silmman  : the  American  Journal  o f Science  and  Arti, 
Keio-Haren,  8°,  enthält  an  hielier  gehörigen  Aufsätzen : 
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1839,  April;  Nro.  73;  XXXVI,  1;  S.  1-216. 

W.  L.  ÄIarcy  : Auszüge  aus  «len  geologischen  Berichten  von  1837  um'. 
1838  über  deu  Staat  New-York , liir  die  Versammlung  zu  Albaity 
1838,  Fcbr.  20,  S.  1—49. 

A.  Eaton:  Kieseliger  oder  Kuriiiteii  - Kalkstein  als  geologisches  Niveau 
für  die  Staats-Geologen  vun  New-York  und  Pennsyleanien,  S.  61  — 7#. 

J.  Floyd:  Bericht  über  den  Wirbelwind  vom  8 April  1838,  S.  71—75.’ 

Ch.  Upham  Shkpaku  : über  das  Meteoreisen  von  Ashcilte,  Buncombe  Co, 
N.C.,  S.  81-85. 

Cu.  Daobf.ny  : Notiz  über  die  warmen  Quellen  Nord  - Amerika  * , ein 
Auszug  aus  einer  ungedriirkleu  Abhandlung  über  die  Geologie 
Nord- Amerika' s,  S.  88-94. 

W.  R.  Johnson:  Versurhc  mit  zwei  Varietäten  von  Eisen,  welche  am 
den  Magueteiseu  Erzen  auf  deu  Arfiro/nlaeA-Eisen-Werken  fabriiiil 
worden  sind,  S.  94 — 106.  i 

J.  G.  Anthony:  Beschreibung  eines  neuen  Fossils,  S.  106 — 107. 

L.  C.  Bhck  ; Notiz  über  Gediegen  Kupfer,  Kupfer-Erze  u.  a.  Mineralien, 
die  in  der  Nähe  von  New  - Brunswick , N.  J. , gefunden  worden 
sind,  S.  107—115. 

L.  C.  Buck:  Note  über  den  Neu  ■ Hrauntchtvciger  Tornado  oder  di« 
Wasserhose  von  1835,  S.  115  — 118. 

W.  Carphntikr  : Bericht  über  die  Bituiuiuisirung  von  Holz  in  der  Mes-  1 
Sehen-Zeit,  S.  118  — 121. 

Jickson’s  Belichte  über  die  Geologie  des  Staates  Alaine  und  ober  dis 
Staats-Ländereien  von  Alaine  und  Alussachusetts,  S.  143 — 159. 

MUzellen:  Analyse  eines  Mergels  von  Farmington  , Cuim. , S.  176.  — 
Fossile  Fische  im  Rothen  Sandstein,  S.  186.  — Volborthit,  eia 
nrues  Mineral,  Reklamation  von  M.  A.  Wahdkr,  S.  187;  — Menge 
von  Salz  im  Secwasser  , S.  188;  — Schädel  von  Mastodou  gi- 
ganleuHi,  S.  189.  — Das  Mammon!,  S.  198.  — Erd-Tempcratur, 
S.  203  , 204,  (Erdman)  205  , 210.  — Chemische  Zerlegung  eines 
Stücks  Gediegen  - Eisen  vom  östlichen  Ufer  des  Grossen  - Fisck- 
Flusses  in  Süd-Afrika,  S.  213. 

1839,  Juli;  Nro.  74;  XXXVI,  2;  S.  217-407. 

G.  Bischof  (Original-)  Abhandlung  über  die  Naturgeschichte  der  Vul- 
kane und  Erdbeben,  S.  217 — 230. 

Stüber:  über  zerstreute  Fels-Blöcke,  S.  325 — 332  ) aus  dem  Jahrbuch 

Wühler:  über  Kobalt  Erze,  S.  332 — 335  j 1838,  278  uud  288. 

Shepard:  Anmerkung  zu  letztrem,  ib.  Note. 

„ Notiz  aus  einem  Bericht  über  eine  erneuerte  Untersuchung 
von  E.  Hitcucocks  ökonomischer  Geologie  von  Massachusetts, 
Boston  1838,  S.  363—379. 

Miszellen  (von  uns  schon  anderwärts  milgetheilt). 

1839,  Juli  {but) ; XXXVII,  1;  S.  1—200. 

J.  Grebn:  Bemerkungen  über  Trilobilen,  S.  25 — 40. 

„ Beschreibung  eiuea  neueu  Trilobitcu,  S.  40—41. 
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Bischof:  über  Vulkane  und  Erdbeben,  Fortsetzung  (XXXVI,  217), 
S.  41—78. 

Paibeny:  Antwort  darauf,  S.  78 — 84. 

E.  F.  Johnson  : Berge  in  Sew-York,  S.  84  — 90. 

W.  Gailord  : Bericht  über  einen  Tornado,  S.  90 — 93. 

Bf.kzklics:  über  Meteorsteine,  ans  dessen  Jahres- Bericht,  S.  93 — 100. 

.1  Hamilton:  Erd-Maguetismus,  S.  100—104. 

W.  Wrkmkll:  über  Eurknbkiig’s  Entdeckung  fossiler  mikroskopiacher 
Thierrlien,  aus  des  ersten  Jahres-Berirht,  S.  116  ff. 

E.  C.  IIkkrii'k  : Bericht  über  ein  Meteor  in  Connecticut  vom  14.  Der. 
1837  , und  Bemerkungen  über  den  Meteorstein  - Fall  von  IlVsfort, 
14.  Dee.  1807,  S.  130—136. 

Miszellen : Zinnober  nicht  in  Michiyan  gefunden,  S.  185.  — Meteor- 
Eisen  von  l’otosi,  S.  190.  — Mastodon  - Reste  in  Missouri,  S.  191 
u.  a.  von  uns  schon  gegebene  Auszüge. 

1839,  Oct.;  XXXVII , 2;  S.  201—407. 

E.  Titiner:  Chemische  Untersuchung  des  entzündbaren  Gases  aus  den 
Kohlen  Gruben  hei  Xetv- Castle,  S.  201  — 211  [aus  Engl.  Zeitschr.], 

}■  L.  Riddkll : Beobachtungen  über  die  Geologie  der  Trinity-Qrafschaft, 
Texas,  auf  einer  Wanderung  im  April  und  Mai  1839,  S.  211  — 218. 

ff-  VVhbwei.l:  Jahrtags-Rede  im  Auszuge,  S.  218  — 240. 

Chkster  Dhwky  : über  den  polirten  Kalkstein  von  Rochester,  S.  240— 242. 
„ über  die  Temperatur  des  Ontario- Sec'g , S.  242 — 241. 

H- Cu.  Örsteu:  über  Wasserhosen,  S.  250—267. 

■I.  Bowrino:  über  die  BorassSnie-Laguuen  in  Toscana,  S.  270  — 275. 

Ctsisor»  Olmsted  : über  den  Tornado  von  Xi  w- Haren  am  31.  Juli  1839, 
S.  340—346. 

Miszellen.  K.  Porter:  Geologische  Notizen  aus  Asien,  aus  dessen 
„Tr, wils  in  Georgia , f ’irsia,  Arminia , Bahyloniu“  etc.,  S.  347 — 
358.  — Roscnrothcr  Glimmer  Lepidolith,  S.  301.  — Fossiler  Stamm 
vnu  Granion  bei  Edinkury , S.  363.  — Behkndt’b  Untersuchungen 
über  den  Bernstein , S.  365.  — Bronn  l.ethnea  yeognostica  und 
Agassi*  Echinod  rmnta , S.  369.  — Eindrücke  von  Regentropfen 
■m  Gestein,  S.  371.  — M e ga  t her  i u m,  S.  371.  — Warme  Quellen 
S.  372.  — Geologische  Übersichten  aus  den  Vereinten  Staaten, 
S.  375 — 383.  — Meteorstein  - Fall  in  Missouri  um  13.  Febr.  1839, 
s.  385.  — Explusionen  in  Amerikanischen  Kohlen-Gruben,  S.  387. 
— Relative  Temperatur  des  Wassers  im  Suco  rirer  und  der  At- 
mosphäre in  den  Jahren  1837  — 1838,  S.  389.  — Jackson:  über 
Beaomontil,  ein  neues  Mineral,  S.  398.  — Mechanische  Verflüchti- 
gung von  Eiden  bei  Destillationen,  S.  398. 

Bulletin  de  ln  Societe  geologiqtte  de  France , Paris  8° 
(»gl.  Jahrb.  1840,  S.  101). 

1839;  X,  369—436  ( Juni  17  — Sept.  13). 

A-  t>*  Loc:  Blöcke  io  den  Thiiiern  der  Montötanc-Kette , Fortsetzung, 

S.  369—375.  * 
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A.  I>B  Luc:  Nachschrift  über  die  Blöcke  «in  Montblanc,  S.  373—375. 
Lkblanc  u.  Bolbee  gegen  dessen  Ansicht  von  den  Gletschern,  S.  375—  378 
RiFiNKsgrK : neue  Gesrhlerhler  Kord  ~ Amerikanischer  Übergaugs- 
Veisteinrrungen,  S.  378 — 38t. 

RaFiNEagus  : Notiz  über  die  Versteinerungen  des  Sherman  - Thaies  ia 
deu  Alleghany-Bcrisen,  S.  381—382. 

Ausserordentliche  Versammlung  zu  Buulogne  - nur  - mrr  rem 
8 — 13.  Sept  , S.  385-15«. 

A.  DB  Luc:  über  die  Steil  - Abfülle  , womit  plötzlich  einige  Miiieril- 
Formationen  endigen,  S.  387  — 388. 

C.  Prevost:  Bericht  über  deu  gemeinsamen  Ausflug  am  9.  Sept.  (oberste 
Oolithe)  mit  Diskussionen,  S.  389—395. 

Gbbenoi'gh  : Ideen  übrr  Ausführung  einer  geognostischen  Karte,  5. 
395—398. 

C.  Pbbvost:  Bericht  über  den  Ausflug  am  10.  Sept.:  Steiukoblea- 

Formation,  S.  399—402. 

Du  Souich  : Bericht  über  den  Ausflug  am  11.  Sept.:  Kohlen  - und  Si- 
lurischer  Kalk  zu  Uardinghen,  S.  401. 

Muncnison : Vergleichung  dieser  Bildungen  mit  den  Englischen , S. 
412—419. 

Boebeb:  Figürliche  Tabelle  über  die  Mineral  - Struktur  der  Erd-Kugrl, 
S.  420—423.  C.  Pbbvost  dagegen. 

II.  Fitton:  Erläuterung  der  geognostischen  Karte  deg  Theiir*  voa 
England,  welcher  dem  Bas-Boulonnais  gegenüber  liegt,  S.  425— 427. 
Buckland:  über  die  Portland. Schichten  mit  Baum-Resten  (das  dirt  hei) 
auf  der  Insel  Portland,  S.  128. 

C.  Pbbvost  dagegen,  S.  429—430. 

ItiuLor:  Note  über  den  gebohrten  Brunnen  zu  Grenelle  bei  Parit, 
S.  431—432. 

C.  Pbbvost:  Bericht  über  den  Ausflug  um  13.  Sept.:  Oolithe  zu  Gri:- 

nrz  und  Marquise,  S.  432—435. 

H.  Fitton:  Englische.  Formationen  zwischen  Kreide  und  Oulitbe, 

S.  436—416. 

H.  Fitton:  Übersicht  der  Schichten  iin  Bas  Boulonnais  unter  der  Kr»M« 
bis  zum  Silurischen  System,  S.  446  — 454. 

Erklärung  vou  Tafel  IV,  zu  diesem  Ausflug  gehörig,  S.  455 — 456. 

4)  The  London  and  Edinburg  P hilo  s ophical  Magazine  ani 
Journal  of  Science,  third  Series  lind,  the  Procet- 
dings  of  the  Geolog  ical  Society  of  London) , London  ^ 
(vgl.  Jahrb.  iSiO,  S.  225). 

1839,  Oct.;  XV,  4 ; Nro.  96,  S.  257—3.16. 

Ch.  Lyell:  über  die  mit  Kies  und  Sand  erfüllten  Röhren  - förmig«1 
Höhlen,  sg.  „ Sand-pipes “ in  Kreide  hei  Sorwick,  S.  257  — 266. 

D.  Williams:  ober  die  geologische  Stellung  der  „Culm-and  Plant- 

bearing  Beds“  in  Deron  und  CornwaU,  S.  292—293. 
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1839,  Nor.;  XV,  5;  Nro.  97;  S.  3S7-516. 

Vroeeedings  of  the  G eological  Society  of  London,  April  10 
— Mai  8. 

D.  VViu.usis:  über  das  Übergangs  - oder  Grauwacke-System,  so  weit 
es  io  den  Grafschaften  Somerset,  Devon  uud  Cornwall  zu  Tage 
gebt,  S.  396-398. 

J.  Smith  : über  das  Klima  der  neu-pliocenen  Tertiär-Periode,  S.  398—399. 
Ch.  Lybi.l:  Bemerkungen  über  einige  fossile  und  lebende,  von  Kapt. 

B*yfieij>  in  Cunada  gesammelten  Konchylien,  S.  399 — 401. 
Roemee  : über  die  Wralden-Foriuation  iu  K urd- Deutschland , S.  401. 
Seocwick  und  J.  TI.  Muhchison:  über  die  Klassifikation  der  altern 
Gesteine  in  Peronshire  und  Cornwall,  S.  401  [S.  23?]. 

R.  A.  C.  Auster:  über  die  Struktur  von  Süd-Deron,  S.  404—405. 
Miu.an;  über  die  Fisch-Schiefer  von  Cromartie,  S.  405. 

Bowehbskk:  über  die  Formationen  des  London  - und  Töpfer-Thonca 
auf  der  Insel  Wight,  S.  405 — 406. 

Atussoh:  über  Wurm  - förmige  Körper  im  glimtnrigen  Sandstein- 
schiefer  der  Kohlen-Formation  in  K orthumber land,  S.  406 — 407. 
Cm.  Lyell:  über  das  relative  Alter  des  Crag  in  Norfolk  und  Suffolk, 
S.  407—411  [S.  114]. 

1839,  Dec.;  XV,  6;  Nro.  98;  S.  417—496. 

c.  W.  Hamilton:  über  die  Schiebt- Gesteine  in  der  N£be  von  Killaney 
and  Dublin,  S.  442-447. 

W.  Stück:  Bemerkungen  über  Lnu’t  Aufsatz  (S.  257)  über  die  ag. 
„Sand-pipes“  in  der  Kreide,  S.  455  —459. 

5)  Memoirs  of  the  Werner ian  Natural  Hittory  Society, 
for  the  y ears  1837—1838,  VIII,  /,  Edinburgh  1839,  enthalt; 

I . Smith  ; über  Veränderungen  der  relativen  Höhe  von  Land  und  Meer 
ia  den  Britischen  Inseln. 

&•  J.  Bsx  CimmMGiuM : über  die  Geognoeie  der  Insel  Eigg. 

6)  Jahrbuch  für  den  Berg-  und  Hütten-Mann  auf  da*  Jfahr 

1840,  hgg.  von  der  königl.  Berg  - Akademie  zu  Freiberg  (6  uud 
223  SS.  gr.  8°),  Freiberg  1840. 


Jahrgang  1840. 


24 
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Auszüge. 


I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

A.  Lew:  über  den  Haydenit  und  den  Beaumontit,  eiot 
neue  Mineral-Art,  welche  die  vorige  begleitet  ( rinstit . i639, 
r//,  455  — 456).  Ein  Vortrag  bei  der  philonialiaehen  Gesellschalt  i» 
Paris,  14.  Dec.  1839.  Den  Namen  Haydenit  bat  Clkvelard  in  seiner 
Abhandlung  über  Mineralogie  und  Geologie  (Boston  1822)  zuerst  eines 
von  Dr.  Ha  yd  kn  in  Baltimore  entdeckten  Minerale  gegeben.  Der  VI. 
entlehnt  aus  genannter  Quelle  die  kurze  Charakteristik  des  Mioerth 
und  bemerkt  dann , dass  alle  spateren  Autoren  nur  nach  dieser  rot 
dem  Minerale  gesprochen.  Brookb  verbinde  den  Haydenit  (JWetropoWs*- 
Encyclopädie)  mit  dem  Heulandit,  ohne  zu  sagen,  wesshalb.  Pr*' 
in  New  - Hanen  (System  of  Mineralogy  1837)  spreche  gar  nicht  mein 
davon.  Der  Vf.  selbst  habe  nur  3 Exemplare  davon  gesehen,  eint« 
Jardi/t  des  Plantet , welches  Brongkiart  ihm  näher  zu  untersucht': 
erlaubt  habe ; zwei  andre  habe  Prof.  Duaiort  von  einem  Pariser  Mi*«' 
ralieu-Händler  gekauft. 

Auf  drin  ersten  Handstücke  bemerke  man  noch  ein  andres  Miami, 
wahrscheinlich  dasselbe,  welches  Cleveland  selbst  unter  dem  Nsm» 
Zeolith  als  Begleiter  des  ersten  angrgrbeu,  und  wofür  L.  den  Nsares 
Beaumontit  Vorschläge. 

Der  Haydenit  ist  regelmässig  krystsllisirt  in  Form  kleiner  schie- 
fer rhombischer  Säulen,  an  welchen  die  Neigung  der  Seitenflächen  ge- 
gen einandrr  98°22'  , und  die  der  Grundfläche  auf  jede  SeiteuÄirte 
. 95°5'  beträgt.  Die  Krystslle  sind  oft  Zwillinge  ( macles ).  Die  Dre- 
hungs-Achse, um  welche  einer  der  zwei  Krystalle,  um  den  Zwillisg 
bilden,  sich  um  180°  gedreht  habcu  müsste,  ist  senkrecht  auf  die  Bw* 
der  Grundform,  und  die  Fläche,  nach  welcher  beide  zusammenge««' 
sen  sind , ist  parallel  zu  dieser  Basis.  Die  Krystalle  sind  aussrrdrr 
so  enge  mit  einander  verbunden,  dass  nur  ein  kleiner  Thcil  von  jedes- 
frei  bleibt.  Modifikationen  hat  der  Vf.  nicht  beobachtet.  Spallbsrl'1' 
gleich  leiebt  parallel  allcu  Flächen  der  Grundform ; aber  die  Spaltanp 
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Plärhe  ist  manchmal  unterbrochen  durch  kleine  dunkle  Punkte,  all  oh 
dir  Substanz  einen  Anfang’  von  Zersetzung  erlitten  hätte.  Die  Krystalle 
lind  gewöhnlich  von  einer  kleinen  Schichte  Eisenhydrat  bedeckt,  die 
lieh  ahn  mit  dem  Federmesser  leicht  beseitigen  und  dann  so  glänzende 
Kryslsll- Flächen  liervortreten  lässt,  dass  eiue  Messung  mit  dem  Woi.- 
uiTos'sclien  Goniometer  möglich  wird.  Bräunlich-  oder  grünlich-gelb; 
durchscheinend  bis  durchsichtig;  durch  eine  Messerspitze  leicht  ritzbar 
und  leicht  zerreibbar;  Härte  fast  so  gro6s  wie  beim  Flussspath;  Eigen- 
lohwere  . . . . ? 

Der  Beaumontit  bildet  kleine  Perlmutter-glänzende  quadratische 
Säulen,  welche  stets  au  beiden  Enden  in  stumpfe  Pyramiden  ausgehen 
und  dicht  aneinander  liegen.  Mit  dem  WoLLaaTOts’schen  Goniometer 
remrsarn  sind  die  Flächen  der  End  - Pyramide  zu  den  Seiten  - Flächen 
der  Grundform  unter  132°  20' , und  gegen  einander  selbst  unter  147° 
IS'  geneigt;  während  die  Berechnung  aus  erstem  Winkel  den  letzten 
m 147°  28'  ergeben  würde.  Eine  Randkante  verhält  sich  daher  zur 
Seiteiilrsnte  ungefähr  wie  23:10,  und  das  krystaüographisehe  Zeichen 
für  eine  Fläche  der  Pyramide  würde  b1  aeyn.  Die  Krystalle  spalten 
lieh  leicht  zu  drei  Seitentlärhen  der  Grundform,  aber  leichter  parallel 
tu  einer,  welche  eigenthOmlich  Perlmutter-glänzend  ist,  als  zur  andern; 
i»ch  zeigen  sich  Spuren  von  Spaltbarkeit  nach  der  Diagonale  der  Grund- 
form. Das  Mineral  ist  wciss-gelblieh , durchscheinend  , härter  als  der 
Haydenit  und  fast  80  hart  als  Flussspath. 

Beiderlei  Krystalle  bilden  eine  Schichte , deren  glänzende  Theile 
Braumontit,  die  mit  bräunlichem  Eisenhydrat  bedeckten  aber  Haydenit 
sind . und  welche  eine  körnelige  Felsart  überzieht,  die  selbst  gros- 
lembeils  aus  Körnern  von  Quarz  und  Haydenit  beateht.  Die  andre 
Fläche  des  Handstückes  ist  mit  kleinen  flachen  und  langen  Prismen 
grünen  Amphibols  bedeckt. 


C.  T.  Jackson  zn  Boston  hat  von  den  Kupfer-Gruben  zn  Chessy  In 
frankrrich  ein  neues  Mineral  mitgebracht  und  es  für  ein  Natürlichen 


iCrenatcd  Hydro- Silicat 


of  Copper“  erkannt.  Es  besteht  aus: 


Kieselerde  . . 

. . 0,210 

Kupferoxyd  . . 

. . 0,468 

Crenic  Arid  . . 

. . 0,158 

Wasser  . . . 

. . 0,100 

Alaunerde  ) 

Eisenoxyd  j 

. . 0,044 

Kohlensäure  . . 

. . 0.020 

100.  J.  nennt  es  Beaumontit  (Sir,- 
lm  Amer.  Jonrn.  1830,  XXXVII, 

398). 


J.  T.  Jackson:  Analyse  des  Indianischen  Pfeifen» tc ins  oder 
B’slliuils  vom  Coteau  du  Prairit  (Sillim.  Americ.  Jonrn.  1830, 

24  • 
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XXXVII,  393  — 394'.  Diesen  Pfeifenstein  entnahm  Catlh»,  der  be- 
rühmte Abzeirhuer  der  Indianer  und  nach  ihrer  Versicherung  der  erst« 
wriase  Mann,  welcher  diesen  Ort  besuchte,  aus  dem  Bruche  im  Cttrau 
du  Prairie.  Seine  Lager  sind  von  polirtem  Quarzfels  überdeckt,  io 
welchem  man  Reliefs  wahrnimmt,  die  von  Menschenhaud  herzuröbrrs 
scheinen  , aber  von  den  Indianern  für  Spuren  des  Grossen  Geistes  er- 
klärt werden.  Gewohnlirh  bezeichnet  man  dieses  Mineral  als  Speck- 
stein, was  cs  aber  nicht  ist.  Ra  ist  härter  als  Gyps  und  weicher  sh 
kohlensaurer  Kalk.  Jackson  schlägt  vor,  es  Cattinit'zu  nennen  ond 
findet  seine  Zusammensetzung  = 


Wasser  ..... 

, 0,084 

Kieselerde  v . • 

. 0,482 

Alaunerde  . . . 

. 0,282 

Talkerde  .... 

. 0,060 

Köhlens.  Kalkerde 

. 0,026 

Eiaen-Peroryd  . . 

. 0,050 

Mangan-Oxyd  . . 

. 0,006 

( 0,990,  mithin  0,010  Verlust, 
scheinlich  an  Talkerde. 


WltlT- 


C.  U.  Sheparb:  über  die  zwei  von  Schbbhbr  und  Wöbler  be- 
schriebene Kobalt-Erze  im  Jahrb.  1888 , 320  und  288  iSiujb. 
Amer.  Juurn.  1889 , XXXVI  , 332 — 334,  Note).  Schberbr’s  Kobalt- 
haltiger Arsenik-Kies  ist  ohne  Zweifel  dasselbe  Mineral,  welches  J.  F. 
Dana  im  J.  1824  zu  Vranconia , N.  H. , nachwies  (Summ.  Juurn. 
VIII,  301)  und  A.  A.  IIavbs  1833  ebrufalls  beschrieb  (»/»,  XXIV,  3$i), 
indem  er  den  Namen  Dansit  dafür  vorschlug.  Nach  Dans  kommt  « 
io  Krystallen  vor,  welche  jenen  des  Mispickels  analog  oder  glei:b 
sind.  Hatbs  fand  die  Eigenachwere  = 6, 214  und  die  Zusammensetzung  = 


Schwefel 
Araenik  . 
Eisen 
Kob'alt  . 


17,84  j 
41,441 
32,941 
#,45) 


98,67  (Verlust  zum  Theil  Eisen). 


Auch  Henry  hat  viele  Formen  von  Frnnconia  untersucht  und  be- 
schrieben. Der  Vf.  findet  keinen  Grund,  dieses  Mineral  vom  Mispiekr! 
zu  unterscheiden , da  es  damit  bis  auf  einige  Procente  Kobalt  statt 
Eisen  genau  tibereinkommt. 

Die  zweit«  von  Sckberkr  und  Wühler  beschriebene  Varietät  (är- 
senik  - Koballkies  Sch.)  scheint  demselben  von  - der  Normal  - Form  dr» 
Snialc  ntins  (Arsenik-Kobalt)  nicht  verschieden  zu  aeyn. 
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II.  Geologie  und  Geognosie. 

Bcvighirr:  Steinkohlen-Gebilde  in  Asturien  ( Bullet . de  ta 
loc.  geol.  Vol.  X , p.  tOO  cet.).  Beinahe  die  ganze  Provinz  besteht 
i»  »ogenanntem  Übergangs-Gebilde  und  aus  Gliedern  der  Steinkohlen- 
armstion  ( Terrains  houilter,  anthraxifire  et  ardoisier),  deren  Schichten 
naebfach  geneigt  und  gewunden,  oft  fast  senkrecht  und  selbst  umge- 
tärzt  gefunden  werden  und  auf  dem  abweichend-lagernden  neuern  Se- 
nodär-Gebilde  ihre  Stelle  einnehmen.  Die  Berge  von  tiefen  Eng-Tbilern 
urelnehnitlen  senken  sieb  gegen  das  Meer.  Schiefer-Gebilde  setzen 
m ganzen  westlichen  Theii  von  Asturien  zusammen,  fast  bis  zur 
■rrnie  von  Galizien.  Mit  den  Schiefer  - Schichten  treten  Quarz  • und 
indslcio  • Bänke  auf;  Streichen  wechselnd  aus  N.  nach  S.  oder  aus 
i.O.  nach  S.W. ; das  Fallen  sehr  stark.  Hin  und  wieder  linden  sich 
ich  Kalk- Lagen.  Auf  Gängen  kommen  Silber  - reicher  Bleiglanz, 
ilende  uod  Galmei  vor.  Mebre  plutouische  Massen  brachen  an  ver- 
eiiledeaeu  Stellen  hervor  und  drangen  zwischen  die  erwähnten  Scliich- 
’n  ein.  Unfern  Salabe  macht  Granit  die  Unterlage  der  letzten  aus; 
n den  Kontakt-Stellen  führt  der  Schiefer  Chiastolitbe.  — Das  „Terrain 
Mhraxifire"'  entwickelt  aich  mehr  gegen  S.O. ; es  scheint  hier  die 
iergmasse  an  der  Grenze  von  Leon  zu  bilden.  Schwarze  oder  graue 
-alte  wechseln  mit  Schiefern,  mit  Sandsteinen  und  mit  quarzigen 
'(•teioen.  Productus  und  Spirifer  soll  Vorkommen.  Hin  und 
rieder  einige  Kohlen-Lngen  und  Nester  und  Gänge  von  Kupfererzen.  — 
>1»  Steinkohlen-Gebilde  ist  zumal  in  den  Kantonen  von  Sierro  und  von 
asgueo  entwickelt.  Schichten  fast  scukrecht;  allgemeines  Streichen 
ui  S.W.  iu  N.O.  Sandsteine,  Konglomerate  und  Schiefer  setzen  daa 
iebilde  zusammen,  auch  finden  sich  einige  Kalk-Bänke.  Die  Steinkohlen- 
•cliiditen  sind  mitunter  sehr  zahlreich;  ihre  Mächtigkeit  wechselt  zwi- 
cken 0,85  und  2 Metern  ; manche  zeigen  sieb  sogar  6 M.  stark.  Von 
'gallischen  Besten  kommen  nur  unbestimmbare  pflanzliche  Theile  vor. 
.oblensaures  Eisen  wird  hin  und  wieder  mit  den  Kohlen  getroffen.  — 
her  den  besprochenen  Formationen  sieht  man  in  übergreifender  La- 
dung und  mitunter  beinahe  horizontale  Mergel  - Bänke , welche  zum 
-cuper-Gehilde  gehören  dürften.  Sie  gehen  hin  und  wieder  in  röthliche 
•ndslein  Schichten  über;  auch  Gyps  kommt  au  höheren  Stellen  vor.  — 
1,1  VUlariciusn  werden  diese  Formationen  von  dunkel  gefärbtem  Kalk 
'deckt,  welcher  den  untern  Abtheilungeil  der  Kreide-,  vielleicht  auch 

Jura-G-biete  nngeböret.  — Zwischen  Gijon  und  Oviedo  trifft  man 
ker  den  Keuper  - Mergeln  Schichten  mergeligen  Kalkes  und  in  diesem 
1 kiloliten  in  grosser  Menge.  — — 


STBiFPEiautviv : Vorkommen  einer  Flülz  - artige  n E I n la  ge- 
u»g  basaltischer  Massen  io  dor  llabichtsspieler  Bra u nk ohlen- 
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Ablagerung  am  Habicht»walde  (Bergwerk»  - Freund , II,  297  ff.). 
Die  Oabichtsapieler  Berg  - Erhebung  , ertie  der  vielen  Kappen  , welche 
über  da»  UabichUwuhl-r  Gebirge  Plateau  emporsteigen  und  diese»  Her- 
vortreten einer  uiücliligen,  in  kräftigen  Fels  Massen  zu  Ttge  »teilendes 
Basalt-Durchbrrrhung  zu  danken  haben,  gehlirsst  zugleich  eine  Braun- 
kohlen- Ablagerung  in  sich,  welche  von  jenen  Basalt-Massen  durchbrochen 
worden  ist.  Seit  ‘25  Jahren  wird  darauf  Bergbau  grtrieben,  und  dieser 
gewährte  Kenntnis»  de»  erwähnten  merkwürdigen  Vorkommens,  welches 
den  Erscheinungen  im  Ahnr-Thal  zur  Seile  zu  stellen  ist.  Man  nahm 
nämlich  noch  vor  einigen  Jahren  in  den  dasigen  Kohlen  - Bauen  eine, 
sehr  wahrscheinlich  mit  dem  Haupt  - Basalt  - Durchbruch  zusammenhän- 
gende, davon  ausgehende  Ast  - ähnliche  Verzweigung  von  einer  die 
Kohlen  durchdringenden  Basalt-Masse  wahr.  Man  konnte  diese  Basalt- 
Verästelung  auf  eine  Erstreckung  von  mehr  als  100  Lachter  zwischen 
den  Kohlen  • Flötzen  verfolgen.  Da  das  Kohlen  - Flötz  widersinnig  in 
etwa  6°  gegen  den  Berg  fallt,  so  lag  die  Stelle,  wo  die  Basalt- Ver- 
ästelung vom  Haupt  - Durchbruche  diese  Seiten-Richtung  in  die  Kohlen 
nahm,  am  tiefsten,  und  stieg  bis  zum  Ausgehenden  einer  beinahe  ner 
aus  Mulm  bestehenden  Kohle.  In  grösserer  Teufe  bestand  die  Basalt- 
Masse  aus  Basalt  - Konglomerat,  welches  sich  nach  dem  Kohlen  - Aos- 
gehenden  hin  weniger  fest  zeigte.  Kleine  Blaseurüume  , nicht  grosser 
als  Nndeln-Köpfe,  wurden  darin  wahrgenoinmen,  welche  auffallenden  Pa- 
ralletiamus  unter  einander  zeigten.  Die  Mächtigkeit  des  Konglomerate! 
wechselte  von  6"  bis  zu  2'.  Die  Entfernung  der  basaltischen  Eioswän- 
gung  von  der  Sohle  blieb  sich  an  den  meisten  vom  Vf.  beobachteten 
Stellen  ziemlich  gleich;  nur  an  einigen  Puukten  wurde  innerhalb  der 
6'  hohen,  in  deu  Kohlen  getriebenen  Strecken  ein  Heben  der  basalti- 
schen Massen  bis  beinahe  in  die  Firste  und  rin  Senken  bis  nahe  an 
die  Sohle  wahrgeuommen.  Weder  da»  eigentliche  Dacb  der  Koblea, 
noch  die  Sohle  derselben  werden  aber  von  der  basaltischen  Maste 
berührt.  Dass  die  Basalt  - Verästelung  den  Kohlen  - Klüften  oder  der 
Schichtung  gefolgt  wäre  , ist  durchaus  nicht  zu  sebrn.  In  nächster 
Nähe  der  Kohlen  am  Basalt-Gebilde  zeigt  sich  eine  Veredlung  derselben- 
Nur  selten  und  bloss  in  grösserer  Teufe  nahm  mau  Neigung  zur  stän- 
grligen  Absonderung  wahr.  An  den  meisten  Stellen  waren  die  Koblea 
in  schwachen  Rinden  Glanz  artig  geworden  und  die  Mächtigkeit  solcher 
Glanz -artigen  Beschaffenheit  stand  wieder  in  geradem  Verhältnisse  mit 
Mächtigkeit  und  Festigkeit  der  Basalt  Gebilde.  Durchschnittlich  betrsg 
das  Glanz -artige  Vorkommen  nur  einen  halben  Zull.  In  der  Nähe  de» 
Haupt  Basalt  - Durchbruches  , von  welchem  die  Verästelung  aosgiag, 
xrigte  sich  die  grösste  Mächtigkeit  und  Festigkeit  derselben,  und  hier 
fand  man  auch  , von  der  Berührung  uiit  den  Basalten  abwärts  , eise 
allmählich  abnehmende  Veredlung  der  Glauzkoblen  bis  zu  zwei  Fass. 
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Ferd.  Keller:  über  die  Karrdn  oder  Schratten  im  Kalk- 
Gebirge  (Zürich  i 1840).  Diese  Folgen  eigenlhiimlichrr  und  aonder- 
barer  Verwitlerunga-Art  gewisser  Kalksteine,  besonders  des  Hippurilen- 
kaltes,  waren  der  Beachtung  allerer  Schweitzer  Geologen  keines- 
wegs entgangen.  Es  sind  Phänomene,  welche  den  bezeichnenden 
Charakter  mancher  hühern  j4//zen-Paitie’n  ausmachen.  Sie  gehören  dem 
Gebirge  der  Schweitz  keineswegs  ausschliesslich  an,  zeigen  sirh  jedoch 
in  der  Alpe»- Kette  wegen  der  Höhe  und  wegen  der  daher  rührrnden 
Kahlheit  der  Gebirge  ausgebildeter , als  irgendwo.  In  den  östlichen 
Schweitzer  Alpen  trifft  man  sie  besonders  auf  dem  Säntii , dem  Kuh- 
firitrn  (oberhalb  Amnion),  dem  Kerenzerherg , dem  Risettstuck , der 
Karrenalp,  der  Silbern , deii  Mtwtt.ithalrr- Bergen  , der  Schiichenthaler 
Windgrlle , den  Wey gilhater- Bergen,  dem  Ftnhbrig,  der  Fronalp , dem 
Birnen,  dem  Sättelistock,  dem  Rigiilalstuck,  Weltenstock , Brünig,  Kai- 
terttock,  der  Lidernen  u.  a.  w.;  in  den  westlichen  Alpen  au  dem 
h'uulhurn,  der  Ottnmi,  dem  Raeit,  Sanetsch,  der  Tour  d’Ay,  der  Tour 
de  hingen  u.  a.  w.  Ausgedehnte  Strecken  nackter,  ganz  durchfurchter 
und  zerschnittener  Felsen,  dicht  aneiiiaudergereihte  Grahtc  mit  Messer- 
scharfen Kanten  und  oft  äussrrst  grotesk  und  wunderbar  gestaltet;  die 
ifwiaclirnräume,  die  Löcher,  die  grossem  und  kleinern  Trichter-förmigen 
Eimeukuugen,  die  Spalten  und  Kanäle  höchst  ungleich,  bald  schmal 
and  enge,  bald  von  beträchtlicher  Weite  und  Tiefe;  das  sind  Erschei- 
nungen, wie  man  solche  an  „Karren“  oder  „Sc  h r a 1 1 en“  wahrnimmt. 
Mechanisches  und  chemisches  Einwirken  von  Regen  - und  Schnee- 
"assern,  in  den  häufigsten  Fällen  mehr  oder  weniger  begünstigt  durch 
Absonderungs  - und  Zerklüftungs  - Verhältnisse , gelten  als  bedingende 
Erstehen.  Wenn  man  längere  Zeit  der  Betrachtung  dieser  Gebilde 
widmet  und  die , an  verschiedenen  Orten  verkommenden  Karren  mit 
einauder  vergleicht,  so  wird  inan  auf  jedem  Schratteu-Felde , das  dem 
Auge  anfänglich  als  Chaos  von  Grahten  und  Spalten  erscheint,  fünf  am 
öfteateo  wiederkehrende  Vei  wilteruiiga  - Formen  erkennen.  Der.  Verf. 
entwickelt  diese  ausführlich  und  erläutert  seine  Ansichten  durch  eine 
Keilte  bildlicher  Darstellungen. 


G.  Leche:  geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 
'■on  Ulm  ( Ulm  1839,  8°).  Diese  kleine  Schrift  int  ausgezeichnet  durch 
die  Mittheilung  von  ausserordentlich  vielen  Analysen  der  Fels -Arten 
uud  Quellen  der  Vlmer  Gegend , unter  denen  besonders  diejenigen 
btaebtungswerth  sind,  welche  im  Kreide  artig  aggregirten  Süsawas- 
,ff-Kalk  von  Dächingen  an  45  Prorent  kohlensaurer  Talkerde,  also  eine 
b ö ch ■ t dolomitische  Natur  eines  entschieden  neptunischen 
Gesteins  nachweisen.  — Die  Gegend  Ulms  wird  durch  die  Donau 
lu  zwei  geognostisch  sehr  verschiedene  Tlieile  zerschnitten.  Auf  der 
tfchtcn  Seils  dieses  Flusses  ist  die  Gegend  hügelig  and  ist  ein  Theil 
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■di**  mnft  verflachten  südöstlichen  Abhang*  der  Schwäbischen  Alp,  be- 
steht aus  verschiedenen  Gliedern  de*  Jurakalkes  und  aus  sehr  ansehnlichen 
kalkigen  Süsswasser-Gebilden.  Die  linke  Seite  der  Donau  dagegen  besteht 
auf  der  linken  Seite  der  Iller  aus  Molassc  mit  wenig  hügeliger  Oberfliche, 
und  auf  der  rechten  /Mer-Seile  befinden  sich  nur  in  Saud,  Lehm,  Let- 
ten und  Gerollen  bestehende  aufgeschwemmte  Massen,  über  deren  unbe- 
deutende Erhöhungen  hin  man  bei  hellem  Wetter  die  Alpen  Vorarlbergs 
nicht.  — Von  Jurakalk  kommen  Dolomit,  Ox  fo  r d-Tho  n,  C or  al  r ag 
und  Po  rt  I a n d- K al  k vor.  Im  Dolomit,  welcher  ungeschichtet  und 
fast  Petrefak ten-lcer  ist,  findet  sich  eiue  einzige  Höhle  bei  Blaubeuren. 


Spec. 

Thon. 

Eiten 

Koh- 

Koh- 

Kok- 

Oew. 

oxyd. 

lens. 

len*. 

len. 

Eisen- 

Talk- 

Ml 

oxydul. 

erde. 

1. 

Jura-Dolomit  v.  Gerhauten . . • . 2,739 

03 

— 

0,10 

47.00 

5TJ# 

2. 

• » . Allmendingen  . . 2,746 

0,18 

— 

0,16 

43.26 

5d.il 

s. 

Oxford-Thon  „ Gerhauten  . , , .2.652 

5,50 

0,27 

— 

0.80 

9X7 

4. 

. . , Geittlingen  . . . 2,617 

9,28 

0,50 

— 

1*57 

sm» 

t. 

• mm  Sonderbuch  . . . 2,570 

14,50 

0,29 

— 

1,70 

8X51 

6. 

•*  mm  Geittlingen  f drau-  2,468 

22.41 

0,68 

— 

1.05 

75« 

T. 

» m m Gerhauten  / lisclie  2,449 

'26,25 

0,79 

— 

1,51 

71 .44 

1 Kalke 

8.  Corairsg  r.  Arnegg 2,679 

— 

— 

0,03 

03)6 

99,90 

9. 

• . Mich  eltberg  bei  Ulm  . . 2,631 

0,30 

— 

0,13 

0.21 

99,16 

10. 

Platten-Kalk  in  Coralrag  v.  Ehren - 

et  ein 2,645 

3,54 

— 

0.31 

I.S2 

1142 

11.  Lithograph.  Stein  v.  Solenhnfen  . 2,640 

2.70 

— 

0,17 

1,78  95451 

12. 

Portland-Kalk  ?.  Eintinge n . . . 2,568 

12,00 

0,64 

— 

1,11 

86,25 

IX 

Harter  Sü.sw.-Kalk  v.  Ho fingen  .2,608 

0,15 

— 

0.08 

0,79 

98.« 

14. 

• - . „ Pappel  au  . 2,616 

0,14 

— 

0,04 

0,52 

99,» 

15. 

• • • Darhingj n . 2,469 

0.82 

0,73 

— 

1.47 

96.« 

16. 

• • » . Pitjipe/au  . 2,398 

0,40 

0,43 

— 

0.90 

17. 

Lockrer  S ü«aw  asser-Kalk  (Krel- 

de>  v.  Pappelau 2,512 

0.30 

— 

0.44 

1,26 

97.9# 

18.  Drrgt.  v.  Pappelau 2,590 

5,70  j 

— 

0,65 

0,37 

93,  i: 

19. 

„ „ Ehrstetten 2.457 

6.30  l 

o,  _ 

0.49 

0,29 

92,« 

20. 

. . Hg  gingen 2.325 

273(0  j 

— 

— 

- 

21. 

• - Söflingen . 2,358 

0,95 

— 

— 

— 

— 

2t. 

• . MirheUberg 2.433 

0,15 

— 

— 

— 

— 

23. 

Plastischer  Thon  v.  Pappelau  . . 2,309 

82,80 

7,36 

— 

2,10 

7,73 

Von  dem  mit  ft'roi  15  bezeirhneten  sehr  Petrefakten  - reichen  Sö««- 
Wasser -Kalke  wird  die  dolomitische  Sässwasser  - Kreide  an  Däehinge » 
im  Oberamt  Ehingen  überlagert.  „Ausser  in  der  ersten  Schicht  kom- 
men  in  dieser  Kreide  keine  Petrefakten  vor,  und  letzte  rühren 
zweifellos  von  dem  auflageruden  Sinssivasser  - Kalk  her.“  Dirsea  dolo- 
mitische Gebilde  wechsellagert  mit  weniger  dolomitischen  und  auch  i»U 
sehr  thonigen  Schichten,  und  ruht  an  einer  Stelle  auf  einer  2"  mächti- 
gen Feuerstein-Schicht;  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Formation  betraft 

Mit  lubcgritT  von  Kieselerde. 
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etwa  40',  and  die  nntere  reine  Kreide  derselben,  welche -am  meisten 
dolomitisch  ist,  besteht  in  0,80  brännlirhgrsuem  Thon,  0,32  kohlena. 
Eisenoxydul,  44,94  kohlensaurer  Talkerrie,  S3,64  koblens.  Kalk,  wo 
also  das  Mengen  - Verhältnis«  rier  wesentlichen  Bestandteile  fast  gaus 

nach  der  Formel  Ca  C + Mg  C ist,  wie  denn  noch  zwei  andere. 
Schiehlen  resp.  42  und  42,84  p.  C.  kohlen«.  Talk  ergaben.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  dann  noch,  dass  eine  obere  Schichte  dieser  Dolomit- 
Ablagerung  fast  genau  wie  der  Gurbohan , näuilich  nach  der  Formel 

3 Ca  C 4-  Mg  C zusammengesetzt  ist,  indem  die  eine  28,22  kohlena. 
Talk,  70,28  kohlens.  Kalk,  t,18  koblens.  Eisenoxydul  und  0,32  Thon 
enthält.  Noch  einige  andere  Analysen  vcractiiedener  Theile  der  Abla- 
gerung weichen  indcss  gänzlich  von  diesen  stöchiometrischen  Verhält- 
nissen ab. 


Edw.  Turner:  Chemische  Untersuchung  der  feurigen 

Schwaden  aus  den  Kohlen  - Gruben  von  KrwcatUe  (Lund. 
Ediitb.  phil.  Mag.  1839,  XIV,  1 — 10).  Die  untersuchten  11  Proben 
wurden  unter  Huttor's  Leitung  sorgfältig  gesammelt  und  nach  einer 
vom  Vf.  genauer  bezeichnten  Methode  zerlegt.  Als  allgemeines  Resul- 
tat ergab  sich:  dass  der  wesentliche  und  allein  entzündbare  Stoff  der 
feurigen  Schwaden,  wie  schon  Henry  und  H.  Davy  gezeigt,  Kohlen- 
wasserstoff-Gas oder  Sumpf- Luft  seye , welche  in  reinem  Zustand  aus 
der  Steinkohle  hervorkommt  , ganz  frei  von  jeder  Beimischung  von 
Wasserstoff-,  Kohlenoxyd  - oder  Öl-Gas,  nur  zuweilen  mit  einer  Spur 
von  Kohlensäure. Gas.  Der  einzige  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
der  Proben  aus  verschiedenen  Gruben  beruht  in  der  Beimengung  von 
mehr  oder  weniger  atmosphärischer  Luft.  Wenn  diese  in  19—  20fachem 
Volumen  beigemengt  ist,  so  entzündet  sieh  das  Gemenge  gar  nicht;  bei 
geringerer  Beimengung  nimmt  die  Entzündbarkeit  zu:  bei  Annäherung 
einer  brennenden  Kerze  erscheint  eine  blassbtsue  Flamme , die  »ich 
langsamer  oder  schneller  durch  die  Luft  fortbewegt.  Diese  ist  am  ent- 
zündbarsten, wenn  1 Maas  Sumpfluft  auf  7 Masse  atmosphärische  Luft 
kommt , wie  Davy  richtig  bestimmt  Hat.  Doch  auch  daun  entzündet 
sie  sieh  nicht  «n  glühenden  Körpern,  sondern  mir  an  der  Flamme,  und 
detonirt  durch  den  elektrischen  Funken.  Beträgt  die  Suropfluft  über  J 
dea  Gemengs,  so  brennt  dasselbe  schwieriger  und  die  Farbe  der  Flamme 
gebt  in  Gelb  und  Braun  über.  — Die  Analyse  ergab  iiu  Detail  folgen- 
de# Vorhalten : 


IS 


Digitized  by  Google 


374 


Gruben,  woran*  das  Ga»,  und  Tiefe  in  Faden. 

Kigenschwerc 

c 

s 

c 

c. 

c 

Ü 

«M 

3 

m 

O 

s 

5 

Stickstof. 

Tiefe. 

Schacht  und  Schicht. 

Stollen. 

hccbach  - 
let. 

berech- 

net. 

1 

Hensham  Coal  Sftnn 

Wallsend  Col - 

tiery  . . . 

.fioio 

,599t 

91 

9 

— 

2 

Yard  Coat  Seam  . 

Uurratnn  C.  . 

.600 

.5904 

94 

1 

3 

High  Alain  Seam  . 

hiftingneorth 

t 

.61% 

.6246 

85 

8 

4 

Lnic 

ib 

.84  io 

37 

46.3 

lii 

5 

125 

lluttan  Seam  . . 

Fondonderry'  s 

Fernher  C 

.966 

.9662 

7 

82 

11 

6 

45 

Adelaide  Fi*,  if>.  . 

Fond  ander  ry  's 

Fittington  C. 

.866 

.6755 

‘28 

67  5 

44 

7 

175 

Applet nn  Jane  Fit , 

ib.  . . . . 

Ifetton  C.  . . 

.747 

.7677 

50 

6 

4t 

8 

100 

Htossom  Pit , Main 

Coat  Seam 

Helion  C.  . . 

.79 

.7724 

50 

24 

71 

9 

Hensham  Coal  Seam  Jarrntv  C.  . . 

.6381 

.641 

81.5 

IS. 5 

— 

10 

tiefer 

Yarrnw  Cotliery 

Jarrota  C.  • . 

6209 

.6079 

89 

11 

— 

• 

K«b!*n- 

sänre. 

11 

145 

Hem h am  Seam  . 

Wilfington  C. 

.7278 

.7175 

68 

29.7 

3.! 

III.  Petrefakten-Kunde. 

Fr.  U.ngbr:  über  die  Pflanzen,  und  I nsckten-Rcsie  ros 
Radoboj  in  Kroatien  (Uno.  Reise- Xotizen  vom  Jahre  t83ä,  S.  26—33). 
Über  das  gcognostischc  Voi  kommen  dieser  Reste  werden  wir  in  eine» 
andern  Auszüge  aus  gleicher  Schrift  sprechen.  Der  Vf.  stellt  sie  inj 
Alter  uiit  den  miocriten  und  ältern  plioceueii  Pflanzen  - Ablagerungen 
von  Aix,  Hering,  Öningen  und  AUsuttel  zusammen,  von  welchen  um 
Lindlev,  Ad.  Buongmirt,  Al.  Braun  und  Rossmässler  Listen  mitg'lhrilt 
haben  oder  geben  wollen.  Die  fossile  Flor  von  Radobuj  ist  von  der 
jetzigen  des  Landes  durchaus  verschieden  und  scheiut,  hauptsächlich 
den  aufgefundcurn  Früchten  und  Saameu  zufolge,  mehr  Ähnlichkeit  aiit 
der  tropische  und  subtropische  Formen  darbirteuden  Flor  von  Aix  uod 
Hering  als  mit  der  an  das  kältre  Nord- Amerika  erinnernden  von  Önin- 
gen  zu  babeu.  Das  gemeinsame  Voi  kommen  der  Gattungen  Acer, 
Populus,  Ficus,  Sabal  würde  jetzt  auf  eine  Zone  zwischen  des) 
30°  und  40°  N.  Br.  hiuweisen.  Die  von  dem  Vf.  bestimmten  Pflanzco- 
Foraien  , meistens  Blätter,  deren  Arten-Zahl  sich  leicht  aufs  3— 6faci>e 
bringen  liesse,  verralhen  eine  Merres-Formation  (Algen),  in  welche  em 
Theil  derselben  (Phylliteri),  mitunter  schon  Spuren  der  Fauluiss  so  sich 
tragend,  hineingeflosst  worden  sind. 

A.  Fang  i. 

Ein  Blatt  ■ Pilz  aus  der  Xylomaceen  - Ordnung  , sehr  ausgeteiebutl 
durch  eine  Fieder-stralige  Form;  auf  einem  Dikolyledonen-Blatte. 
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B.  Al  g a e. 

Hellia  salicornioidcs  , gegliederte,  fleischige  Grtvächte  mit 
kurzen  oben  erweiterten  Gliedern  und  einem  Mitleinerven.  Der  Griffit- 
*ii  roralliua  und  dem  fossilen  Caulerpitea  ocreatus  Stb.  am  näch- 
sten. — H.  r li  ips  a loid  e h n. , ebenfalls  verzweigt,  gegliedeit,  mit 
breilen  Gliedrrn.  — H.  p u le he  1 1 a n. , verzweigt  mit  iueinanderflies- 
ttndru  Gliedern. 

Chondritcs  acirularis  Stb.  Tf.  mit,  A,  Fg.  4.  Koniferen- 
Nsdeln  ähnlich.  — C li.  tenuis  n. , mit  Chondria  (cnuis  des  fllittel- 
vieeres  verwandt.  — Cli.  ?e  longa  tut  Stb.,  kleine  Stücke. 

Spha  e roco  cci  t e s ca  r t i I n g i n e u s n. , dem  Sphaeroroccus  car- 
tilagineos  des  Atlantischen  und  Chinesischen  Meeres  täuschend  ähnlich. 

Delesserites  pinuatus  «.,  ein  Bruchstück,  dem  D.  pinnatifidus 
ähnlich,  aber  tiefer  gespalten. 

Fucites  du  bi  us  n. , ein  kleines  Stück,  dem  Focus  vesiculosua 
sehr  nahe  kommend. 

Laini  n a r i t es  aequalis  n,  einzelne  Brachstücke. 

Cy.to.eirites  c omm  unis  it. , die  gewöhnlichste  Pflanze,  meist 
gut  erhalten  , mit  Cystoseira  barbata  und  C.  concatenata  Ac.  des  Ad~ 
riatisclien  und  Atlantischen  Meeres  sehr  verwandt.  — C.  gracilis  »., 
seltener,  mit  Cystoseira  Hoppei  verwandt.  — C.  affin  is  n. , eben  so. 
~ C.  filiforuiis  n. , gut  erhalten,  aber  selten.  — C.  Hellii  n. , nur 
einmal  gefunden  , von  C.  Partschii  Stb.  der  untern  Krejde  etwas  ver- 
schieden und  der  Europäischen  Cystoseira  siliquosa  am  nächsten  stehend. 

C.  Equisetaceae : w'enige  Spuren. 

D.  G rami neue : nicht  selten,  doch  unbestimmbar. 

E.  Na  jade  ae. 

Zoster  ites  I ine  ata  Ad.  Br.,  so  häufig  als  Cyst.  communis. 

Rdppia  Pannonien  ».  , sehr  ähnlich  der  R.  maritina  Lin.,  doch 
»dcIi  nicht  mit  Früchten. 

F.  Tpphaceae. 

Typha  eloipum  maritimum  n. , einer  in' der  tertiären  Süss- 
w»«ier-Formation  von  Rein  bei  Grätz  gefundenen  Art,  T.  lacustre,  zu- 
säclis  (stehend. 

G.  Palmac. 

?Flsbellarin  Radoboirnsia  n.  , sehr  mangelliaft , doch  wahr- 
acheinlicli  das  Fächerblutt  einer  Palme.  — ?FI.  inaxima,  vielleicht 
der  Gattung  Sabal  angehörig. 

U.  Kuniferae. 

Pinus  microsperma  n.  Flügel  von  Saamcn  gut  erhalten.  — 1 
P.  niacrosperma  n.  Flügel  grösser.  — So  hat  mau  auch  zweierlei 
Fruehtzapfen:  kurze  dicke  mit  breiten  Schuppen  , und  lange  wie  von 
P-  Abies.  Von  erstren  ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  Fr. 
*•  Rosthobn’s  Sammlung  zu  Wolfsbery.  — Zweige  mit  Nadeln,  wie 
V#B  Pinua  sylvestris,  sind  so  selten  als  dia  Zapfen. 
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J.  Myriceae.  Männliche  Kitzchen  und  einige  Blifler. 

X.  Jiloreae. 

Fietis:  der  srhöii  erhaltene  Abdruck  einer  Frucht,  ähnlich  der  ree 
F.  Bengalen*!»,  F.  leucotoma  Pot»,  u.  a.  Dann  »cheiut  dahin  zn  gr- 
bören  eine  Menge  Leder-artiger  Blätter. 

O.  Salicineae. 

Po  pul  us  erenata  n. , ein  deutliches  Pappel  - Blatt  , von  den  le- 
benden Arten  hinreichend  verschieden. 

P.  Lau  ri n ca e.  Beeren-arlige  Früchte  und  Blätter. 

Q.  Ruliiaceae.  Ein  Zweig  mit  vier  tvirtclsiändigrn. 
ovaUanzettlichen  Blättern. 

R.  Apocynace  ac. 

Echitonium  superate*  n.  Eine  Balgkapsel  von  1“  Länge  und 
0,"5  Breite  ist  zweifelsohne  die  Hülle  ebenfalls  dort  vorkommeader 
Saamen  mit  4mal  längerem  Haarschopf.  Die  Ähnlichkeit  mit  riatr 
Echitea  aus  Brasilien  (Pont.)  und  E.  lucida  Wal.  aus  Ostindien  ist 
auflfallend.  Hiezu  wohl  auch  einige  Echiles  - artige  Blätter.  — E.  mi- 
crospermuin  n.,  ein  Saanieukoru  um  £ kleiner  als  voriges. 

P.  As  clepiad  ea  e. 

Der  Abdruck  eines  äspultigen  fleischigen  Kelches  und  einige  Blatt 
Formen,  wie  von  den  noch  lebenden  Arten  bekannt  sind. 

T.  Umbettiferae. 

Pimpinellites  zizioides:  umbellula  perfecta  radüs  0 — 7j 
involucellutn  0 ; fructus  orato  - globosus  stylis  coronatus  ; mericarpu 
Sjuga  jitgis  fUifurmibus  : eine  seltsame  Form,  in  etwas  der  Zizia  inte- 
gerrima  Db  C.  aus  dem  südlichen  Nord-Amerika  ähnlich,  in  v.  Roer 
uorn’s  Sammlung. 

V.  Acerineae. 

Acer  campylopteryx  n.  , eine  ausgezeichnet  schöne  Flügel- 
Frucht,  aber  der  Rücken  des  Flügels  starker  gekrümmt,  als  an  des 
bis  jetzt  bekannten  Arten.  — — Flügel  • Früchte  wie  von  Ptelea? 
— — Blätter  aus  dieser  Familie? 

Y.  Melastomeae.  Blätter. 

W.  H omb  aceae. 

Gefingerte  Blätter  von  ungeheurer  Grösse,  die  Blättchen  über  t‘ 
lang  und  4", 5 breit,  eiförmig-zugespitzt. 

X.  Papilionaceae. 

Dolichites  Europaeus  n.,  ein  vortrefflicher  Abdruck  einer  Hülse, 
welche  am  ehesten  mit  der  des  tropischen  Geschlechtes  Dolicbos  rer- 
gleich  bar  ist. 

Desmodites  Radoboienais  «.,  eine  Gliederbülse , am  meistes 
übereinstimmend  mit  der  einer  Desmodium-Art  von  Mexico,  aus  6 rusdra 
Gliedern  von  der  Grösse  wie  bei  dieser,  aber  die  Einschnürungen  etwas 
breiter.  — — Zu  dieser  und  sn  andern  verwandten  Arten  scbeiari 
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doch  zo  geboren  Abdrücke  von  Blättern  [BISttclien?]  mit  einem  Hanpt- 
nerren  uud  altrrnirenden  Sciteimerven , welche  wieder  durch  recht- 
winkelige feine  Seitenzweige  miteinander  in  Verbindung  stehen , wie 
bei  manchen  Phaseolecn  und  Hedysareen.  In  Umriss  und  Grösse  stehen 
sie  theils  dem  D.  viseidum  De  C.  aus  Ostindien,  theils  dem  D.  viticinum 
Wal.,  Piro.  5709  am  nächsten;  nur  ist  bei  erstem  das  endständige 
Blättchen  stumpf  zugespitzt,  statt  verkehrt  eiförmig  wie  bei  D.  viseidum. 

Die  fossilen  Insekten,  welche  in  gleicher  Schichte  mit  diesen 
Pflanzen  und  mit  Fi  sc  h- Schuppen  Vorkommen,  sind  ebenfalls  zahlreich: 
Diplera  und  Hymenoptcra  am  häutigsten,  Neuroptera,  Ortho- 
ptera  und  Hcmiptern  seltener;  aber  Coleopters  und  Lepidopterw 
fehlen.  Auch  fand  der  Vf.  den  deutlichen  Abdruck  einer  Spinn«. 
Sie  scheinen  nicht  Europäisch,  sondern  vielmehr  tropisch.  Aus  ihrer 
Lage  im  Gestein  geht  hervor,  dass  wenigstens  noch  die  Mehrzahl  le- 
bendig in  dieser  Gesteins-Schichte  begraben  worden  sind,  mithin  durch 
gewaltsame  Katastrophen,  denen  diese  geflügelten  und  behenden  Tbiere 
nirbt  zu  entgehen  vermochten:  etwa  durch  Erscheinungen,  welche  vul- 
ktoische  Eruptionen  begleiten , wie  Aschenfall  u.  s.  w.  [warum  nicht 
selb«!  durch  Schwefeldämpfa,  die  so  nahe  liegen ?J. 


J.  Green:  Beschreibung  eines  neuen  Triiobiten:  Asa- 
phus  diurus  (Sillim.  Amer.  Journ.  1839,  XXXVII,  40).  As.  diu- 
rm:  elypeo  ...  ff  costis  striatis  tuherculatis ; cauda  bipartita  ; cor- 
pore depresso.  Rumpf  und  Schwanz  haben  zusammen  19  Glieder;  die 
Sellentbeile  der  Glieder  sind  von  einer  Längen-Furchc  durchzogen,  zu 
deren  beiden  Seiten  eine  regelmässige  Reihe  Perlen-artiger  Körner  hin- 
siebt.  Auf  der  Spindel  zeigt  jedes  Glied  nur  eiue  Reihe  von  Warzen. 

Dm  Halbmond  • fündige  Schwanz -Ende  ist  mehr  ausgebreitet , als  im 
rtrwaodlen  A.  selenurus,  und  die  konkave  Seite  des  Halbmondes 
regelmässiger  gerundet;  das  gnnze  Thier  ist  viel  flacher  als  jener,  und 
die  Seilentheile  der  Glieder  sind  im  Verhältniss  zur  Spindel  breiter. 

W.  Wacker  zu  Philadelphia  besitzt  2 Exemplare  von  Xenia  in  Orten 
Co.,  Ohio.  Das  grösste,  ein  Gyps  - Abguss  eines  etwas  verwitterten 
»ähnlichen  Abdrucks,  ist  2"  lang  und  2j"  breit;  dns  andre  liegt  im 
Krauen  thonigen  Kalkstein.  Es  ist  bemerkenswert!),  dass  alle  bekannten 
Exemplare  von  Asaphcn  mit  Halbmond  - förmigem  Hinterende  nur  Ab- 
drücke aiud,  aus  welchen  der  Körper  verschwunden  ist. 

Abr.  Säger  zu  Xew-York  meldet,  dass  er  ebenfalls  einige  schöne 
Exemplare  mit  Halbmond-förmigem  Schwänze  am  Fusse  der  Helderberg 
nountains  bei  the  Caver  gefunden , woran  die  2 Hörner  des  Halbmon- 
des ausgezeichnet  lang  und  vollkommen  sind.  Da  A.  selenurus  an 
den  ßlenns  falls  und  am  Becroft-htrg  bei  der  Stadt  Iludson  in  einem 
gauz  andern  Geatein  vorkommt , als  das  vou  Uelderberg  ist , welches 
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vielmehr  mit  dem  von  Xenia  übereinzustimmen  scheint,  so  mögen 
jeue  Exemplare  zu  A.  diurus  gehören. 


A.  Koc«:  über  M aa I o don -R e * t e in  Missouri  (Stil.  Amer. 
Journ.  1839,  XXXFll,  181  — 192).  Kürzlich  hst  der  Vf.,  Eigeuthäratr 
des  «St-Louis-Museums,  einen  Mnslodon-Srhädel  erhalten,  welcher  aef 
den  Ländereien  von  Kapitän  Palmer  rt  Co.,  22  Engl.  Meil.  S.  von 
St --Louis  ausgegraben  worden  ist.  Den  Schädel  mit  seinen  StosszähBcs 
•uf  einem  Karren  zu  ziehen  waren  2 Joch  Ochsen,  und  um  einen 
Stosszahn  zu  tragen,  2 starke  Männer  nöthig.  Der  eine  sass  noch  gtu 
und  fest  in  seiner  Alveole,  hatte  an  10'  1"  Länge  nach  der  iusier» 
Krümmung  und  2'  Umfang  an  der  Basis.  Diese  Zähne  haben  eine  aadrt 
Richtung  als  beim  Elephanlen.  Sie  liegen  in  gleicher  Ebene  mit  Ata 
Schädel  und  divergiren  nach  aussen  und  hinten,  so  dass  ihre  konm? 
Seite  nach  vorn,  die  Spitze  nach  hinten  gekehrt  ist. 

Damit  kam  ausser  andern  Knochen  noch  ein  merkwürdiger  Sebidrl 
vor,  welcher  einem  grossem  Thiere  anzugehören  scheint,  als  der  grösst! 
Elephant  ist.  Der  Hintrrtheil  gleicht  dem  des  Mastodon  etwas  , aber 
die  Stirne  ist  ganz  abweichend.  Der.Vf.  nennt  ihn  „zu  Ehrru  Art 
Staates“  einstweilen  „Koch ’s  Missourier“,  bis  er  näher  bestimm', 
jieyn  wird. 


L.  Acassiz:  Recherehes  sur  les  Poissons  fossiles,  Livr.  XIII. 

Keuchätel  1839,  4°  (vgl.  Jahrb.  1839  , 738  und  1838,  110).  Wir 
erhalten  hiemit  Bogen  15  — 26  oder  S.  109  — 204  des  IV.  Bandes,  zo- 
sammcnbäiigenden  Text,  und  4 Seiten  des  Feuilleton  additionel  zu  Er- 
klärung  der  27  Tafeln  des  Atlasses.  Der  Text  enthält  das  Ende  der  Be- 
schreibung der  Arten  aus  der  Percoideu-Familie,  von  denen  noch  die  9 im 
Jahrb.  1839,  S.  739  zuerst  genannten  Geschlechter  rückständig  wäre*; 
— dann  die  Sparoiden-,  Cottoiden-  und  G o bi  o i den -Arten,  dem 
gcognontischc  Vertheilung  wir  an  dem  eben  genannten  Orte  bereits  an- 
gegeben haben.  Das  Feuilleton  additionel  gibt  noch  Kunde  von  einiget 
neuen  Entdeckungen.  Coi.b  und  Egerton  haben  alle  Fische  ihrer  reiches 
Sammlung  auf  eigne  Kosten  durch  Dinkel  zeichnen  lassen  und  dem 
Verf.  die  Zeichnungen  zugestcllt.  Der  Verf.  macht  uns  Hoffnung,  di« 
ganze  Arbeit  im  Laufe  des  jetzigen  Jahres  beendet  zu  sehen. 
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Quellen-Region  von  Marienbad 

in  Böhmen, 

dargestellt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Carlsbad  ' 

von 

Herrn  Professor  Chr.  Kapp. 


Ai'siug  aus  einem  Briefe  aus  Marimbad  vom  17.  Juni  18JÖ,  riugc- 
gangen  i:n  Mürz,  gedruckt  iin  Mai  1840. 


Mngnttrum  ren/m  tfium  tenuit  natilia  in  pre- 
fio  habet ht.  Llidmtz,  Protoga+a  1. 

*•  Physiognomie  des  Böhmer-Waldes  und  der  Herde 
seiner  Mineral-Quellen.  (Erinnerung  an  Göthe.) 

Nicht  ohne  Bedeutung  führen  die  Buhmischen,  wie  die 
Thüringer  Höhen  den  Namen  Wald-Gebirge.  Das  Re- 
der  Böhmischen  Gebirge  dürfte  sich  vorzüglich  dadurch 
ao«*eichnen , dass  cs  im  Ganzen  (bisweilen  selbst  wo  es 
^"gel  bildet)  sanft  nbfüllt,  wenigstens  allmählicher,  als  das 
Erzgebirge  gegen  Böhmen  sich  neigt,  dabei  aber  s teile n- 
"e‘*e  durch  die  steilsten  Formen,  durch  mächtige  Risse 
""d  Bäche  überrascht,  durch  deutliche  Zeugen  heftiger  und  in 
stimmten  Regionen  gewaltsam  ausgebrochener  UmwSlzun- 
8,n-  Oft  stürzen  durch  wildo  Thäler  reissende  Wasser 
md  bilden  noch  unbezwnngene  Sümpfe  in  selten  besuchten 
Jüirgaur  1840.  25 
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Gründen,  aus  denen  die  ■wachsende  Kultnr  erst  gegen  Ende 
des  verflossenen  Jahrliun<lerts  die  Bären,  erst  in  neueren 
Zeiten  Luchse  und  Wölfe,  doch  die  beiden  letzten  noch  nicL* 
gänzlich  verdrängt  hat.  Da  -wo  Acr  Böhmer-Wald  Fis- 
tel-Gebirge, der  Mitte  Deutschlands , schon  bedeutend  sieh 
entfernt  hat,  erreicht  er  gegen  S.  noch  ziemlich  nahe  »n 
Baicrns  Grenze  seine  grösste  Höhe.  Der  Araber  oder 
Oeltca  bei  Bodenmais  wird  auf  3840  , der  Heidelberg  bei 
Tiefenslein  nach  Lindacer  auf  3617',  nach  Hofer  sogar  auf 
4203'  geschätzt*).  So  weit  ich  aus  früheren  Reisen  satcb 
erinnere,  begegnen  sieh  um  den  Araber  verschiedene  He- 
bungen konzentrisch  in  einem  Gehirgs-Knoten.  Exzentrischer 
dagegen  zeigt  sich  das  entzweigte  Gebirge  in  den  Ther 
mal- Regionen  des  Landes.  Um  Töplitz  herrschen  rer. 
schiedene  häufig  kegelartige,  an  den  kalten  Quellen  .1/«- 
rienbads  **)  fast  nur  rundliche , in  Car/sbad  dagegen,  neben 
ferner  liegenden  rundlichen  Formen,  gleichsam  am  Ufer 
eines  Meeres  von  Bergen  die  zerrissensten,  steilsten 
Gehänge  einer  Gebirgsart,  des  Granits,  die  änsserst  selten  in 
solcher  Ausdehnung  so  schroff  auftritt.  Dabei  verratber 
die  grnnitischen  Hoch-Riiekcu  in  nächster  Nähe  vielseitige 
Katastrophen:  Basalte  und  I’houolithe  brechen  hoch  in  kräf- 
tigen Kegeln  durch,  wahre  Kronen  der  Fernsicht,  wem 
man  von  benachbarten  Höhen  näher  und  näher  nach  Carlr 
lad  rückt,  wo  der  Basalt  selbst  in  tieferen  Gründen  i« 
Tage  gehl. 

*)  Zur  Vergleichung  Hirne  gleicl)  hier  Folgenden:  nach  Aiovs  n,tip> 
„Trigonometrischer  Vermessung,  astronomischer  Ortsbestimmung  d« 
Kgtrrlanii-s  etc.,  Prag  1824,  S.  76“  liegt  Marienhad  221  H>*c 
Klafter  über  dein  Mi-eie,  der  S/irudet  zu  Carlsbad  182,  Franst  - 
had  2 1 3 ,J , Atexnnderbad  286,  der  Schneeberg  des  Fit. hlrl-lirbiry 
S52,  der  Ochteukojif  543  11".  Kl.-iflcr  etc. 

**)  Di*  Physiognomie  seiner  Umgehung  unterscheidet  sieh  wesenttiH 
wieder  vqn  der  des  Franzetubadex , welche*  ü>  der  Nieder*»! 
zwischen  dem  Böhmischen  und  Ficht'l-Gebirge  liegt.  Cbrigme  I 
auch  in  der  Nähe  vom  Franzensbad  noch  im  Bnieritcken  ri«*e 
höher  liegende  kalte  Mineral-Quelle  bei  Hohberg  rte.  F drEger  ^ 
i der  Kammerbühl  entscheidend,  wovon  io  der  Folge  (z.  B.  S.  3*5 
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Wie  in  3er  Geschichte  der  Menschheit  ans  den  stillsten 
erborgensten  Herden,  aus  den  verachtetsten  Naturen  und 
(Hilden,  aus  dem  Schoose  der  Arinuth  das  Genie,  wo  keiner, 
s erwartet,  der  neue  Gedanke  oft  frei  und  mächtig  auf-, 
teigt,  so  dringen  in  den  verborgensten  und  oft  nacktesten 
•chluchten  aus  uuergründeten  Tiefen  unterirdische  Gase 
eiikräftig  in  den  reichsten  Quellen  empor.  W as  dort  der. 
Ilgemeine  tief  innerste  Geist  der  Nationen  und  Jahrhun- 
erte,  ist  hier  das  allgemeine  tiefe  Leben  der  Erde,  jene  von, 
mten  auf  wirkende  Wärme,  — nicht  minder  räthselhaft,  als. 
lie  Wärme  des  Organismus,  der  seine  Lebens-Quellet^ 
loch  nur  demselben  Schoose,  derselben  Erde,  der  allgemeinen 
'lütter  dankt,  welcher  er  belebt  sich  entwindet. 

Anf  I»land  wollten  die  ersten  Bekehrten  nur  in  den 
auen  Strudeln  des  Hekla  getauft  seyn , und  selbst  in  der 
leissen  Zone,  in  jedem  Klima  lebt  nach  Humboldts  Aus* 

Irnck  dieselbe  „Vorliebe  für  Wärme“.  Mit  Begeisterung 
itrümen  um  Valencia  die  Eingebornen  zu  den  warmen  Quel- 
len von  La  Trinchera,  die  einen  Bach  bilden,  in  dessen  Lfertf 
Mimosen , Clusien  und  Feigenbäume  Wurzeln  treiben  und 
iber  dessen  Fluthen  sie  Äste  und  Zweige  verbreiten. 

Lockt  mich  nun  gleich  diese  HtiMBOLDTsche  „Vorliebe  für 
Vitrine“  sehr  nach  Car/sbad,  so  muss  ich  diessmal  mir  docK 
erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  vorerst  hierher  an  eine  kalte 
Quelle  zu  ziehen,  die  in  ihrer  Art  zti  den  herrlichsten  der 
l.nle  gehört,  nach-  Marienbad , dein  ich  vor  Jahre»  meino 
Miedergenesung,  wie  jenem  ( Carlsbad ) die  Befestigung  der» 
sdben  danke,  und  welches  mir,  wie  dieses,  durch  Erinnerung  an 
1m,thk,  der  gleichzeitig  als  Kurgast  hier  verweilte,  doppelt 
(heuer  geworden  ist.  Güthe  hatte  sich  damals  (1821  und 
1822) 'zahl  reiche  Varietäten  der  hiesigen  Granite  gesammelt, 

*ur  Verwunderung  namentlich  einiger  geistlicher  Fremden, 
d«nen  ich  bemerkte,  dass  nach  Shakespeare  auch  die  Steino 
predigen.  Und  in  der  That  sprechen  diese  heute  deutlicher 
"och,  als  damals.  Die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  ^ 
cs  grossen  Lapidar -Styls  der  Erde  hat  in  dreien  ' 

25  * 
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zwei  Decennien  so  erfreuliche  Fortschritte  gemocht,  dass  da; 
Wort  jenes  armen  Schusters  Keinem  mehr  nufßilit,  der  ge- 
sagt  hat,  die  Natur  gab  federn  Dinge  seinen  Moni 
seinen  Hali,  seine  Sprache0),  „seine  Natur-Sprachi-, 
daraus  jedes  Ding  aus  seiner  Eigenschaft  redet  und  sich  im- 
iner  selbst  offenbaret  und  darstellt.“  Erst  d»  begann 
wahre  deutsche  Wissenschaft  und  Literatnr,  als  man  aafin^. 
«Ile  Dinge  selbst,  ihre  eigene  Sprache,  zu  untersuchen,  kei- 
ner Einbildung  und  Theorie  zu  folgen,  sondern  die  Natu 
zu  beobachten,  die  offene,  wirkliche**).  Ebeaam 
diesem  Grunde  war  Güthk,  wird  er  gleich  undankbar  b«- 
nrtbeilt,  auch  Naturforscher. 

II.  Das  Marienbader  Quellen  - Thal  im  Vergleich 
mit  dem  Curlsbader. 

Die  Gehirgs-Formen  des  Carlsbader  Granits  hakn 
Porphyr- ähnliche  Physiognomie;  grosse,  steil  aufst-irreaiic 
meist  scharfwinkelig  durchklüftete , dabei  in  Zncken  und 
Spitzen  endende  Wände  geben  den  Gehängen  der  winkliges 
Schlucht  seltsam  kühnes  Ansehen.  Diese  Formen  fehle* 
dem  Marienbader  Kessel-Thale  , das  kaum  auf  einer  Sei» 
ziemlich  frei  sich  öffnet.  Der  iniiern  Struktur  nach  gleicht 
zwar  sein  Granit  dem  Carlsbader.  Zahlreich  auffallende  Sporra 
gewaltsam  vereinzelnder  Zersprengung  aber  zeigt  er  fast  tut 
au  einem  Hauptpunkt,  doch  nahe  oberhalb  der  llaupt-Quelk, 
des  Kreuzbronns,  in  der  sogenannten  kleinen  Schwcilz.  Awk 
hier  indes»  sondert  sich  der  Granit,  ganz  anders  als  in  Coric 
bad  und  ganz  so  wie  auch  sonst  häufig,  in  rundliche  «ft 
Wollsäcken  ähnliche  Blöcke.  Diese  Blöcke  aber  liegen  ziez- 
lich  wild  umher,  zum  Theil  übereinander.  Nur  in  seht 
kleinem  Maasstabe  erinnern  sie  an  die  benachbarte  Trust* 
me r- F e ls  e n vv  e 1 1 des  gleichartigen  Granits  der  Luüenb:.? 

•)  J.  Böhm,  de  Signal.  lU-c.  c.  1. 

**)  Chh.  Kapp,  INeptnuisinus  mul  Vulkanismus,  Stuttgart  bei  Scmrem’ 
Bart,  1831,  S.  83. 
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ei  Wunsiedel.  Gleichwohl  habe  ich  Ursache,  ihre  Verwir- 
1111g  derselben  Katastrophe  zuzuschreiben,  die,  nach  meiner 
u Neuen  Jahrbuch  1834  , 11  und  Ul,  z.  B.  S.  271  ausge- 
irociienen  Ansicht,  jene  nahe  Felsen- Labyrinthe  bil- 
ste.  Da  waltete,  scheint  mir,  im  Kleinen  ein  Ähnliches 
erliäitniss,  wie  am  Haurischen  Scheide-Gebirge  des  Altai 
is  seinen  Namen  Ja  b 1 o n n o i-C  h r e bc  t,  d.  i.Ap  fei -Ge- 
orge, mehr  rundlichen  Granit-Blöcken  dankt.  Wenigstens 
irfte  die  Verwirrung  dieser  Blöcke  derselben  Epoche  ge- 
iren,  welche  der  alten  Berg- Welt  zwischen  Usl-  Kamen- 
rosk  und  Buchlarma , der  russischen  Schweifs  bei  Ust- 
uchfarminsk*)  die  letzte  Umbildung  gab.  Wie  diese,  sind 
}hl  auch  jene  beiden  Phänomene , wenigstens  unter  sich, 
elleiclit  gciammt  gleichzeitig. 

Dass  die  Granite  der  kleinen  Sckweilz  des  Marienbades , 
e sie  das  heutige  TrUmmer-Labyrinth  bildeten,  verschie- 
ne  Katastrophen  erfahren  haben  , werde  ich  weiter  unten 
chweisen.  Die  letzte  Haupt-Katastrophe  aber,  d.  h.  die- 
nige,  die  ihre  jetzige  Form  und  Lnge  entschied,  suche 
) in  einer  ähnlichen  Erschütterung,  wie  jene  war,  der  ich 
N.  Jahrbuch**;  auch  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
ilsen-Mcere  auf  den  Gehängen  des  Odenioaldes,  Schwarx- 
ildesanA  Haardt- Gebirges  zugeschrieben  : iin  Aufsteigen  der 
igsten  Basalte  der  betreffenden  Regionen  (S.  391).  Selbst 
der  Umgebung  von  Carhbad  fand  ich  eine  sprechende  Pa- 
lel-Erseheinung:  zerstreute  Blöcke  des  tief  iiu  Tliale  liegen- 
i Braunkoblcn-Sandsteins,  auch  Trümmer  von  Granit  hoch 
F den  Schultern  des  Gebirges  zwischen  Espenthor  und  Engel- 
iS  in  einer  flachen  Berg- Mulde,  aus  der  sie  nicht  ent* 
ichen  konnten,  als  der  mächtige  Basalt  plötzlich  das  Gra- 
-Gebirge  zum  letzten  Mal  durchbrach  und  emporhob.  Uber 


Wo  KcirrOTH  nnenlzifferte  Hierogljrplieii  und  ntensrlilirhe  Fnse- 
stapfen  , in  Grnnit  eiiigrinriaat'lt , entdeckt  und  erntete  verdorben 
lialton  soll.  Ausland  1836.  N.  102. 

!&&.>,  VI,  Ost  und  tS&t,  VI,  673  tT.  Das  Malier«  in  meinem  drut 
scheu  Kalender.  E m/ilrs  1833,  S.  69. 
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'diese  und  ähnliche  Verhältnisse  werde  ich  Ihnen  spät*: 
geeignete  Rechenschaft  geben,  Rechenschaft,  welche  ich  atfttze; 
bann  auf  die  Zustimmung  der  Freunde , die  ieh  ersuch; 
mich  auf  den  Exkursionen  uui  Carlsbad  zu  begleiten,  de- 
firn.  Regierangsraths  Stkinkopf  aus  Frankfurt  an  der  Oder 
des  Hm.  Medicinalratlis  Dr.  Michaelis  aus  Magdeburg , de- 
Hm.  Bergniaisters  Schütz  aus  Schneeberg. 

Auch  in  der  Umgebung  von  Marienbad  treten  bekam: 
•lieh  Basalte  auf.  Wie  sehr  sie  nun  auch,  in  der  nächsten 
Tiefe,  im  eigentlichen  Quellen-Thale  sich  verbergen,  so  halte 
ich  dennoch  diese  benachbarten  Basalte  für  die  Erzeggei 
and  Vermittler  Auch  der  hiesigen  Que  ilen-Bi  Idu  n g.  D»: 
Schlüssel  ihrer  Erklärung  gibt  mir  in  der  Richtung  iiacb7^(| 
die  höchste  Spitze  des  Zuges  der  hiesigen  Gebirge,  dtr 
Podhornberg,  auf  welchem  der  Basalt,  der  im  Quellen-Tb»h 
■tief  unter  dem  älteren  Grnnit  bedeckt  liegt,  zu  Tnge  trä: 
Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  meisten  Gebiete  ich" 
Mineral  - Quellen.  Eine  allgemeinere  Betrachtung  wird  zu- 
gleich das  geeignete  Licht  auf  die  hiesigen  Verhältnisse  wrr- 
fen  und  den  Weg  beleuchten,  der  zur  speziellen  Wür- 
digung derselben  führt. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  ergibt  sich  nämlich : 

a)  mit  dem  Charakter  der  betreifenden  Felsarten, 

b)  das  e i ge  n th  ü in  li  c h e Verhältnis  der  unterirdisch! 
Risse  dieser  und  ähnlicher  Regionen,  und  aus  letztem  *'■ 
klärt  sieb  im  weiteren  Zusammenhang 

c)  die  Art  der  V e r t h e i I u n g,  so  wie 

d)  die  niedere  Temperatur  der  hiesigen  und  a!» 
ehen,  die  höhere  anderer  Quellen  ; 

e)  selbst  die  Natur  periodischer  Quellen  gcwit»\ 
im  Vorfibergehen  bemerkt,  von  diesem  Standpunkte  aus  . 
nnueres  Verständnis». 

n)  Eit  tute  liung  der  Mineral- Quellen  (auch  der  periodischer. 

Mau  hat  indess  den  angegebenen,  wenn  gleich  sehr  * 
gemeinen  Gesichtspunkt  übergangen  und  daher  verschiede» 
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besonder«  zwei  Hypothesen  gebildet,  die  ich  in  Betreff  der  hiesi- 
genGegeiid  vorn  herein  abweisen'muss.  Die  eine  dieser  Hypo- 
thesen erklärt  die  Bestnndtheiie  der  Mineral-Quellen  durch 
Auslaugung  der  Gebirgs-Arten.  Diese  Ansicht  hat  über- 
haupt beschränkte  Anwendbarkeit,  auch  diese  nur,  wenn  sie 
wesentlich  modifizirt  wird.  Wer  sie  für  die  Marienbader 
und  andere  Haupt  - Quellen  ohne  Weiteres  geltend  macht, 
kennt  die  Gebirgnrten  nicht,  weder  die  Granite,  noch  die 
Basalte,  wenn  gleich  jene  «uf  der  Oberfläche  hier  stark  ver- 
wittert sind. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Hypothese  war  anschaulich. 
Sie  entlockte  unseren  sg.  N nt  u r- 1*  h i I oso  p h e n eine  an- 
dere, weiche  jedoch  an  Verkehrtheit  jene  erstgenannte,  der 
sie  abhelfen  sollte,  in  demselben  Manse  Ubertrifft,  in  wel- 
chem sie  vornehin  sich  über  sie  stellt,  den  Schein  tiefer 
Einsieht  erborgend.  Während  nämlich  jene,  wenn  sie  noch 
heute  und  hier  gelten  will , zwar  häufig  , doch  immer  be- 
scheiden in  Sylben- Stecherei  sich  gefällt,  oberflächliche 
Quellen  mit  den  tiefsten  Thermen  verwechselt , die  Natnr 
der  Gebirgs-Arten  übersieht,  behagt  cs  der  vornehmeren,  na- 
lurphilosoph  is  oh  sich  nennenden  Hypothese,  einer  altern- 
den Frau  sich  zn  verähnlichen  , die,  unfähig  hinaus  in  die 
Natur  zu  treten  und  dein  offenen  Tage  sich  anzuvertrauen, 
hinter  dem  Kamine  in  stiller  Kammer  eine  zwickende  Brille 
sich  aufsetzt,  hei  öligein  Lampen  - Schein  mühevoll  »nd  nu- 
selr.d  Romane  liesst,  um  im  Jugend  - Spiele  der  üppigsten 
Phantasie  zu  schwelgen  und  für  das  welkende  Alter  neue 
Kräfte  zu  saugen.  Die  Gläser  aber  zu  dieser  Brille  hat 
ilir  Spinoza  nicht  geschliffen.  Es  sind  nnr  verwirrt 
zerschliffcne , dazu  gefärbte  Gläser.  Der  Blick  durch 
sie  zeigt  den  rothen  Augen  der  magisch  gesinnten  Alten 
sprühende  Funken.  Sie  sieht  daher  „eine  galvanische 
Batterie  zwischen  dem  Erz- G ebirtje  und  MiUel-G ebirge u. 
In  dieser  Balferie  sucht  sie  e i 11  ge  s t ä n d I ic  h die  Er- 
zeugerin der  Böhmischen  Mineral-Quellen. 
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- Alle  Achtung  vor  der  Bedeutung  des  teliurischen  Gal- 
vanismus!. lin  N.  Jahrbuch  [1831,  II,  185]  habe  ich  wich 
darüber  ausgesprochen.  Jene  galvanische  Batterie  im  obigeo 
jSinne , im  Sinne  so  sich  nennender  N a t u r- P h ilosophie 
rf~  ist  sie  (unter  vier  Augen!)  etwas  Anderes,  als  die 
Bundeslade  des  gang  modernen  Aberglaubens  dieser  Helden, 
die  überall  bei  Allgemeinheiten  verweileu,  wo  es  auf  Erfsh- 
rangen,  — bei  Phantasie  n,  — wo  es  auf  bestimmte  Begriffe,  — 
J»ei  somnambulistischen  Visionen,  wo  es  auf  Thntsachen,  — bei 
elektrischen  Bundesladcn , wo  es  auf  treue  Scheidung  und 
Entladung  des  Gedankens  ankommt  $ 

Andere  Hypothesen  übergehe  ich.  Thciis  treffen  sie  nsr 
andere  Quellen,  theils  fallen  sie  von  selbst,  theiis  gehen  sie, 
frei  modifizirt,  in  folgender  auf. 

.j  Die  Sache  ist  einfach  diese:  die  basaltischen,  über- 
haupt die  jüngsten  Hebungen  bildeten  die  letzten  klüfte  und 
Bisse , die  einfachsten  offenen  Wege , durch  welche  die  in- 
nere, endlos  bewegte  Tiefe  der  Erde  ihre  speziellen  Wir- 
kungen im  Kleinen  nach  oben  durchführt.  Mit  der  Tiefe 
nimmt  die  innere  Wärme  zu  und  wahrscheinlich  ohne  Aus- 
nahme*), beruhen  die  mächtigsten,  mindestens  die  eigentlich»! 
Mineral-haltigen  Quellen  mit  hoher  oder  niederer  Tempera- 
tur — die  wir  warme  oder  kalte  nennen  — auf  de® 
Emporsteigen  wirkungskräftiger  Elemente  oder  inhaltreicber 
Gasnrten  derselben  Tiefe,  deren  hoher  gespannte  Gewalt 
unter  anderen  Verhältnissen  und  Bedingungen  Erdbe- 
ben und  Vulkane  hervorruft:  Erdbeben,  wo  Gase  i® 
Inneren  eingeschlossen  wild  gähren  ; Vulkane,  wo  die  Hits* 
der  Tiefe  feste  erstarrende  Massen  unter  heftiger  Gas-Entwict- 
lung  sauerllütsig  ausstüsst.  Es  hat  daher  keine  Noth,  dass  von 
der  Wandelbarkeit  vorgeblicher  Auslaugung  oder  von  anderen 
Verhältnissen  geschwächt,  jemals  der  Bildungs  - Proze?» 
ermüde,  dem  die  Mineral-Quellen  ihr  unverändertes  Daseyn 

*)  Von  Gastrin  aus  werde  ii-h  Ihnen  Näheres  darüber  niillheitn 
Da  erkl.nl  sich  Viele»,  doch  keineswegs  Alles  schon  au»  rmlsrh-s 
lijrdruvuiisrhru  GiMlitii. 
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danken,  welches  sie  gleich  anderen  Quellen  im  Allgemeinen 
immer  an  demselben  Orte  behalten.  Nur  überlastende  Fels- 
Massen,  oder  die  Umwege  enger  Risse  in  den  Schachten  der 
Erd-Rinde  wirken  oft  schon  in  ziemlicher  Tiefe  erkal- 
tend auf  solche  Quellen,  wozu  häufig  noch  von  oben,  wie 
am  Carlabader  Säuerling  (S.  393),  die  Zuführung  des  näheren^ 
d.  h.  desjenigen  atmosphärischen  Wassers  kommt,  welches 
nickt  bis  zu  grosser , nicht  bis  zu  jener  Tiefe  mit  einfällt, 
"o  es  unter  der  Hitze  des  Innern  aufhört,  Wasser  zu  seyn 
und  Dampf  wird.  Andere  Quellen,  deren  unterster  Herd 
auf  keine  Weise  bis  zu  jenen  Tiefen  hinabreicht  und 
deren  Bestandtheile  nur  ausgelaugt  oder  nur  oberflächlich 
nufgenoiumen  werden , kommen  hier  nicht  in  Betracht  *). 
Hier  herrscht  vielmehr  ein  Verhältnis«,  das  au  die  Bildungs- 
b’esetze  jener  Schlamm-Vulkane  und  ähnlicher  Phäno- 
mene erinnert,  die  ich  in  der  dritten  Vorlesung  meines 
» llatim Berlin  bei  Reimer  1837,  S.  56  ff,  und  schon 
vorher  im  dritten  Hefte  der  Athene  entwickelt  habe**). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Ansicht  ins  Kleine  zu 
entwickeln,  wohl  aber  zu  bemerken,  dass  in  ihr  der  Grund 
liegt,  warum  ächte  Mineral- Quellen  vorzüglich  aus  krystnl- 
Üuischen,  aus  nicht  geschichteten,  nur  Lagen-  oder  Massen- 
weise getheilten***)  Gesteinen,  meistens  aus  solchen  ent- 
ipringen,  die  wie  Basalte  und  Phonolithe  blosser  Aus« 
augung  am  wenigsten  zugänglich  sind.  Denn  nur  die 
Hisse  massiger  Felsarten  reichen  unmittelbar  in  die  plutoni- 
•ischen  Tiefen  hinab,  und  wo  Quellen  jener  Art,  z.  B.  die 
Mstingcr,  aus  neptunischen  Gesteinen  hervorbrechen , da 
legen  sie  doch  stets  im  Gebiete  krystallinischer  oder  niss- 
iger Gebirgs  - Arten , wie  die  Kitsinger  im  Bereiche  der 

*)  Vergl.  N.  Jahrb.  1834,  II,  166  mit  156  ff.,  III,  281  ff.  mit  1833, 
* VI,  668,  IV,  415,  1834,  III,  292,  293,  295  ff. 

Vergl.  N.  Jahrb.  1834,  II,  176  ff.,  wo  ich  den  Herd  der  Vulkane 
in  die  Tiefen  der  Erd-Rinde,  keineswegs  schlechtweg  in  da*  *g. 
Zentrum  netze,  wie  so  häufig  geschieht. 

N.  Jahrb.  1834,  z.  B.  III,  255  mit  v.  Leonhard'*  Geologie  zur  N». 
turjj-sclncbti-  der  drei  Reiche  S J 513  ft. 


Phönolithe  und  Basalte  der  benachbarten  Rhone.  Der  ei- 
gentliche Herd  solcher  Quellen  liegt  nämlich  stets  tiefer, 
als  der  sichtbare  und  aufgeschlossene.  Hie  neptunisehen 
Felsnrten  geben  nur  die  sekundären  Herde  derselben. 

Aus  diesem  Verhältuiss  dürfte  sich  sogleich  die  IVatur 
verschiedener  p er  iod  is  c h e r Quellen,  wenigstens  die  rätb- 
selhnfteste  Seite  derselben,  einfach  und  ohne  pseudo-natue- 
philosophiscbes  Tnschenspiel  erklären.  Treten  nämlich  — um 
nur  eine  n F a 1 1 zu  erwähnen  — aus  massigem  Gestein,  vro  es 
tief  von  neptunischen,  oder  leichter  lösbaren  Felsarten  überlagert 
ist,  Mineral-Quellen  hervor,  dann'bilden  sich  nicht  selten  grössere 
oder  kleinere  Höhlungen  an  der  unterirdischen  Mündung  der 
Quelle.  Diese  quillt  in  der  verschlossenen  Tiefe  unaufhalt- 
sam, füllt  die  Höhle,  dringt  zule/.t  in  die  Risse  der  über- 
lastenden (im  .angegebnen  Falle  der  geschichteten)  Felsart 
nach  oben,  wo  sie  au  Tage  geht.  Es  ist  dabei  «demlich 
gleichgültig,  ob  eine  solch  e Quelle  n u r G a s- Q u ei  le  oder 
zugleich  Wasser -Quelle  ist.  Auch  in  letztem  Falle  wirkt 
hier  nicht  die  alleinige  Kruft  der  korrespondirenden  Köh- 
ren, nicht  die  blosse  Treibkraft  eines  durch  Einsickerung  ge- 
fallenen und  darum  zu  bestimmter  Höhe  wieder  aufsteigen- 
deu  Wassers.  Die  Haupt-Kraft,  welche  solche  Quellen  nach 
oben  treibt,  bis  sie  zu  Tage  geben,  beruht  auf  der  Ent- 
wickelung des  von  selbst  fortan  aufsteigenden  Gases.  Das 
Wasser  nämlich,  welches  in  diese  Höhlungen  tritt,  wird  im 
Durchschnitt  nicht  eher  in  die  seitlichen  Risse  nach  oben 
steigen , ehe  es  die  Höhlung  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe 
erfüllt  bat.  Da  sieb  aber  unablässig  Gase  dabei  entwickeln, 
so  wird  sich  die  Höhlung  nie  völlig  mit  Wasser  füllen.  Im 
Gegentheil  werden  die  Gase  durch  ihre  Anhäufung  an  d«r 
Decke  der  Höhlung,  durch  Druck  aller  Art  auf  das  mit 
eiiigedrungenc  Wasser,  dieses  gewaltsam  einportreiben.  Das 
Wasser  wird  sonach  an  der  Oberfläche  erscheinen,  und  je 
nach  dem  Maase  seines  Reichthums  an  Gas  und  der  Engig- 
keit seiner  AusinUndung  mehr  oder  minder  iu  die  Höhe  springen* 
Mit  der  Entweichung  jener  Gas«  pausirt  aber  die  Wirkung 
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der  Ur»  che,  welche  die  Quelle  emportreibt.  Diese  sinkt, 
hört  auf  zu  fliessen.  Der  Prozess  beginnt  von  Neuem.  — 
Ausserdem  gibt  es  noch  viele  andere  periodische  Quellen, 
die  auf  andere  Art,  zum  Theil  noch  einfacher  zu  erklären 
slutl,  einige  z.  B.  durch  Heber-artige  Fels-Bildung  an  den 
Grunzen  oft  grosser  unterirdischer  Höhlen.  Überhaupt  kom- 
men bei  allem  diesem  noch  verschiedene  Verhältnisse  in  Be- 
tracht, deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde;  der 
Reichthum,  die  Natur  und  Schnelligkeit  der  Entwickelung 
der  Quelle,  die  Anzahl  und  die  Maas-Verhältnisse  der  Höh- 
lungen, die  Form  innerer  Zwischen  - Wandungen , die  Art 
und  Lage  des  Gesteins  und  seiner  Risse  an  den  Grenzen 
der  Höhle,  der  Lauf  oder  Zug  dieser  Risse  und  ähnliche 
Bedingungen.  Auch  bilden  sich  solche  Höhlungen  nicht 
bloss  im  leicht  lösbaren  FeLarten.  Sie  sind  vielmehr  in  bla- 
sigen plutouischen  Gesteinen,  wie  in  vielen  neptufiisehen 
von  bedeutender  Festigkeit  ohnediess  vorhanden. 

Allseitig  in  jeder  Sphäre  zoigt  die  Natur  auch  in  dieser 
— Übergänge  sowohl,  als  Extreme,  nach  jeder 
Richtung:  in  plutouischen,  wie  in  neptunischen  Kreisen  und 
iu  Erscheinungen,  worin  beide  sich  begegnen.  Die  Thätigkeit 
unterirdischer  Gase  im  Grossen  zeigt  sich  selbst  im  stoss- 
w ei  sei»  Auftreiben  (S.  340)  plutouischer  und  vulkanischer 
Massen,  welches  entfernt  im  Kleinen  und  in  Bezug  auf 
tieptunische  Mittel-Prozesse  selbst  an  das  oberflächliche, 
Arterien -artige  Aufsprudelu  verschiedener,  z.  B.  der 
Carlsbadcr  Thermen  erinnert*):  Erscheinungen,  in  welchen 
die  gegenseitige  Vergleichung  und  die  Parallele  mit  den  Ur- 
sachen der  periodischen  Quellen  zu  einem  Minimum  ver- 
schwindet. 

Grossartige,  eigentlich  ueptuuische,  gleichfalls  mehr  dem 
Anschein  als  der  Sache  nach  verwandte  Erscheinungen, 
wie  die  Veränderungen  des  Zirknitzcr  und  anderer  Seen, 
die  im  Gebiete  Höhlen-reichcr  Felsarten  liegen,  hängen  mehr 


“)  Pi.  Jalub.  1 934,  IU,  ICO. 
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von  atmosphärischen  ond  klimntischen  Prozessen , von  der 
Zu-  und  -Abnahme  des  Wassers  überhaupt  ab,  welches  zu- 
mal in  den  mächtigen  Höhlungen  der  Jura-Gebilde,  nach  me- 
teorologischen Gesetzen  , je  nach  der  Jahreszeit  leicht  zu- 
dringc  und  abnimnit.  Immer  aber  behalten  diese  Erschei- 
nungen noch  entfernte  Ähnlichkeit  mit  den  genannten. 
Ganz  oberflächlich  und  irrig  bleibt  nber  die  alte , von  sog. 
Natnrphilosophen  wieder  aufgewärmte  Verg'eichung  periodi- 
scher Quellen  mit  dein  Ebben-  lind  -Fluthen  des  Meeres. 

Verzeihen  Sie  diese  Abschweifung : in  einem  Wunder- 
Lande,  wie  Böhmen , dessen  geologische  Räthsel  schon  im 
Jahre  1683  unseren  Leibnitz,  z B.  in  deiner  Piotogaea*) 
beschäftigt  haben,  weilt  man  so  gerne  in  Gedanken  bei  ver- 
wandten Wundern,  sieht  mit  Leibnitz  so  gerne  das  elgeu- 
t hü  in  liehe  Wirken  in  jeder  Erscheinung  und  doch  zu- 
gleich in  jeder  das  Spiegelbild  aller,  die  Harmonie  der  „thä- 
tigen  Natur“**). 

Aus  diesem  Allem  und  dem  Vorhergehenden  erhellt 
deutlich,  in’ welcher  Verwirrung  die  Theorien  unserer 
heutigen,  so  sich  nennenden  Natur  - Philosophie  schwanken, 
welche  wahrhaft  gierig,  in  Allem  sich  selbst  und  allen  That- 
sachcn  zu  widersprechen  — ohne  zu  wissen , wie  ihr  ge- 
schieht — mit  demselben  Munde , mit  welchem  sie  lehrt, 
alle  Mineral-Quellen  seyen  vormals  Thermen  gewesen,  zu- 
gleich behauptet,  kalte  und  wanne  Mineral-Quellen  stunden 
ln  gegenseitig  p o 1 a r i s c h e in  Verhältnisse,  welches  bedingt  sey 
von  jener  „galvanischen  Batterie“  der  Gebirgs-Lagen  ! (S.  385). 
— Dadurch  wollte  sie , statt  durch  die  einfache  Natur  der 
Sache,  selbst  dio  chemische  und  medizinische  Ähnlichkeit 
und  Unähnlichkeit  der  Carfsbader  und  Marienbader  Haupt- 
Quellen  erklären! 

Weit  einfacher,  wenn  auch  gleich  unhaltbar,  doch  der 
*)  Z.  B.  S.  81  e<t.  Scheid.  Galling.  1749. 

**)  Vis  illu  — inliinsru  corpoium  untnram  ronstiluen*.  I.eiimt*  Oper» 

Omni»  eil.  Dute;**  Grnevae  1768.  T.  III,  8.  315  — ipso*  tuulrs 

Mi-vlisnisnn  elc.  *■  *.  O.  Ton».  III,  S.  353  -*le.  • * 1 • i t • 
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Bildungs-Stufe  seiner  Zeit  Angemessen,  war  früher  Götbk's 
Ansicht,  die  zur  Erklärung  der  Curlsbadcr  Thermen  die 
Tiipl  zu  Hülfe  nahm,  die  über  die  Sprudel-Kruste  fliegst» 
Schun  v.  Hoff  hat  diese  Verhältnisse  beleuchtet.  — Die 
Töpl  hat  ihren  Namen  von  teplo,  böhmisch  warm,  nicht 
von  Afarienbad,  das  gleichwohl  ihrer  Quelle  ziemlich  nahe 
liegt,  sondern  von  Carlsbad,  dem  berühmtesten  Ort,  den  sie 
bespült.  Und  die  Marienbader  Quellen  sind  weder  in  vor- 
lüstorischen,  noch  irgend  in  späteren  Zeiten  erkaltet.  Aller 
Annlogie  zu  folge  haben  sie  dieselbe  Temperatur  seit  ilrrer 
Entstehung.  Seit  dieser  haben  sich  die  wesentlichen  Be* 
dlngungen  derselben,  die  ich  iui  Allgemeinen  schon  ange* 
deutet  habe , nicht  geändert.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung 
war  aber  die  Zeit  des  Diluviums  der  Böhmischen  Regionen, 
wenn  *ie(S.  383)  die  Zeit  der  jüngsten  Basalt- Erhebung 
im  Grossen  war0).  Und  dafür  muss  ich  sie,  wie  die  Bil* 
dongs-Epoche  der  Töplitxer  und  der  Carlsbadcr  Quellen,  er- 
klären, wenn  ich  gleich**)  die  V'ermuthuiig  aufgestellt  habe, 
dass  eine  spätere  mächtige  Erschütterung  den  Böhmischen 
See-Kessel  entleert,  die  alten  Katarakten  der  Sächsischen 


•)  Vrrgl.  N.  Jalirb.  1833,  VI,  66S— 674;  1S34,  II  und  III.  Ferner 
I83ß,  V,  576  mit  „N e p I u u i s m u g und  V u I k an  i gm  u s“,  Stutt- 
gart 1834,  S.  140. 

**)  In  der  Atbeue  1S34,  Heft  III,  S.  171  (mit  290),  iu  meiner  Schrift: 
über  den  Ursprung  der  lVJeuscbeii  ond  Volker,  nach  der  mos. 
Gradii , X innberg  1829,  § 139,  S.  219,  im  N.  Jalirb.  1833 , 
IV,  416  IT.  mit  1833,  VI,  671,  im  „Ne  p t u ii  is  in  us  und  Vulka- 
ni sinus“,  Stuttgart  1834,  S.  143  ff.,  an  letzter  Slelle  xor  Er- 
gänzung einer  geistreichen  Hypothese  Cottz’s  im  N.  Jalirb.  1834, 
II,  150  über  die  Bildung  des  Elb-Thuirs,  dessen  bloss  erste  Grund- 
lage  nach  meiner  Ansicht  die  jungen  Granite  desselben,  dessen 
letzte  Ausbildung  aber  die  Basalte  erst  entschieden  haben:  die 
Elbe  ist  nicht  älter,  als  diese  Basalte,  älter  aber  als 
die  Entleerung  des  Böhmischen  Seebeckens.  Vergl.  N. 
Jalirb.  1834,  III,  282,  über  Fluss  - Bildung  iin  Allgemeinen.  — 
Der  jüngste  Curhbrnler  Granit  scheint  übrigens  älter,  als  der 
jüngste  des  Elb-Thules , dem  er  nur  in  einen:  Funkte,  nur  wo 
er  als  Schriftgranit  ausgebildet  ist,  nabe  kommt.  N.  Jahrb. 
1834,  III,  267,  not. 


/ 
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Schweifs  vollends  gesprengt  nnd  dadurch  vielleicht  die  sog.  k i m- 
b r i s c h e Flutli  hervorgerufen  habe.  Grosse  Veränderungen 
brachte  allerdings  diese,  obgleich  partielle  Floth  mit  sich. 
Sie  mochte  z.  B. , wenn  sie  bis  dahin  Vordringen  konutc 
( — ich  erinnere  mich  der  örtlichen  Zwiseheu-V  erhältnisse  da- 
bei nicht  genau  — ),  vielleicht  v.  Scjilotheim'b  falsche 
Anthropolitlien  auf  das  Lager  äoht  diluvischer  Reste  geführt*), 
mochte  vormals  unterseeische  Quellen  in  Böhmen 
von  alter  Wasser  - Bedeckung  befreit  haben;  wesentliche, 
die*  Temperatur  dieser  Quellen  von  Grund  aus  bedingende 
Umbildungen  konnte  sie  nicht  hervorbringen , selbst  dann 
kaum,  wenn  man  erst  zu  dieser  Zeit  den  Kammerhühl  bei 
Eger,  den  Hr.  Cotta,  so  schön  beleuchtet  hat**),  entstehen 
lassen  wollte,  den  denkwürdigen  Hügel,  der  zu  dem  Zuge 
der  Basalte  gehört , die  das  Fichlel-G ebirge  umgeben , viel* 
leicht  das  jüngste,  das  schwächste  Glied  dieser  Kette,  der 
Begleiter  der  letzten  Hebung,  welche  den  benachbarten 
Bergen  die  heutige  Gestalt  gab. 

Von  den  Carlsbader  Quellen  werde  ich  nach  weisen, 
dass  sie  den  dortigen  Basalten  , welche  spätestens  der  diln* 
vischrn  Katastrophe  gehören , ihre  Bildung  danken.  Mit 
dieser  Katastrophe  sind  auch  die  Grund-Bedingungen  der 
Marienbader  Haupt  - Quellen  gegeben:  auch  sie  sind  treue, 
sprechende  Zeugen  dieser  jüngsten  basaltischen  Katastrophe: 
Mineral-Quellen,  fast  überall  Begleiter  der  Basalte  <*ä). 

Durchaus  unhaltbar  ist  also  die  Ansicht  derjenigen,  die 
itn  Alaricnbader  - Thale  Spuren  eines  Kraters,  in  Carlsbad 
einen  unterirdischen  Vulkan,  ja  in  der  Sprudel-Schaale  eine 
Krater-Decke,  wie  in  den  Soff'afaren  am  Pozzunli , suchen. 
Die  Basalte  der  Umgebung  gehören  nicht  unserer  vulka- 
nischen, sie  gehören  der  letzten  acht  plutonischen 

*)  Vergl.  mein«  „Verwischten  Aufsätze“,  Kempten  1833,  S.  171  ff. 
(Athene  III,  171  ff.). 

*’)  Vergl.  meine  Bemerkungen  im  N.  Jahrb.  1833,  VI,  670  ff,  1894, 
111,  262. 

***)  Italien,  Berlin  1837,  S.  27,  67.  N.  Jahrb.  1833,  VI,  663  ff.  »t 
1834,  III,  281  ff,  292  ff.,  295  ff.,  II,  166  (auch  1833,  II,  4t«). 
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Thätigkeit,  Ihrem  Wirken  im  Grossen  an.  Eigentliche 
Vulkane  sind  nach  meiner  Ansicht  *),  so  gut  als  eigen t* 
liehe  Gletscher  **),  nicht  älter  als  die  diluvische  Zeit« 
Vorzeitlicher  Vulknnistnas  ist  Plutonismus:  diesem  also, 
seiner  dauernden  Wirksamkeit , danken  als  letzte  Zeugen 
und  Symptome  derselben , ächte  Mineral  • Quellen  Daseyn 
und  Dauer. 

* 

b)  Vcrlhcilung  der  Marienbailrr  Quellen. 

Das  Marienbndcr  Quellen  - Thal  ist  zwar  durch  vielsei- 
tige Revolutionen  gebildet,  doch  keine  so  steile  und  scharf 
bestimmte  Vertiefung,  keine  so  förmlich  zerrissene,  so  win- 
kelig gebrochene  Schlucht,  wie  das  Carlsbader , Die  letzte 
grosse  Umwälzung,  welche  Böhmen  traf,  wirkte  in  Carlabad 
energischer,  als  in  Marienbad.  Die  Thal-Form  oder  vielmehr 
die  Ereignisse,  welche  diese  Thal-Form  hervorgerufen  haben,  be- 
dingen daher  hier  eine  andre  Vcrtheilung  der  Mineral-Quellen. 

In  Carlabad  folgt  die  Quellen-Vcrtheilung  dem  Gesetz  der  Bil- 
dung einer  einfacheren  oder  entschiedeneren,  weit  mächtigeren 
Spalte  des  Gebirges.  Auffallend  scheidet  sich  in  Carlsbud  das  ei- 
gentliche Quellen-Gebiet  von  den  übrigen  Thälern.  Alle  Quel- 
len. der  Säuerling  (S.  3S7),  wie  die  Thermen,  und  unter  diesen, 
wie  ich  fand,  selbst  der  junge  Markt-  oder  Ferdinands-Bram, 
hegen  in  Einer  Linie,  in  der  Einen  Spalte  des  Haupt-Thaies, 
die  unter  dem  winkeligen  Berg  - Vorsprunge  der  Schlucht, 
nnter  dem  Laurenzberg , in  mächtiger  Tiefe  sich  fortsetzt, 
die  Thermen  üherdiess  alle  im  Bereiche  des  platonisch  zer- 
rissenen Schlussherges.  Ganz  anders  in  Marienbad,  welches, 
wie  gesagt,  mehr  ein  Kessel-Thal  bildet.  Zahlreiche  Risse 
brechen  da  in  kreutzender  Richtung  aus  unter  sich  znm  Theil 
abweichenden,  doch  verwandten  Fels-Arten  zur  Oberfläche 
durch  und  scheinen  sich  in  bestimmter'  Eigenthiimlichkeit 
weithin  zu  verbreiten.  Daher  sind  in  Marienbad  oft  nabe 
hegende  Quellen  an  Gehalt  sehr  verschieden  und  in  der 

°)  N.  Jahrb.  1894,  III,  z.  B.  260,  298. 

**)  N-  Jabrb.  1834,  III,  296  u.  ff.  <11,  137)  % »>it  4840,  219  ff. 
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Umgebung  (man  Kühlt  da  über  hundert  Mineral-Quellen)  nage- 
gemein  zahlreich.  Und  vielleicht  rührt  es  zum  Theil  auri 
daher,  dass  viele  Varietüten  des  Marienbader  Granites,  na- 
mentlich des  älteren,  in  ziemlicher  Kühe  der  Quellen,  wo 
ich  den  Granit  seit  1820  wiederholt  und  damals  an  vielen 
Punkten  aufgeschlossener,  als  jetzt  sah,  einer  stärkeren 
Zersetzung  unterworfen  sind,  als  im  Durchschnitt  der  Corlt- 
bader  älteste  Granit , der  übrigens  so  gut  nls  der  jünger** 
an  manchen  Stellen,  die  etwas  entfernter  von  den  Quellen 
sind,  in  fortwährender  Auflösung  begriffen  ist. 

Es  würde  der  Mühe  lohnen,  die  Fortsetzung  dieser 
sich  queerenden  Linien,  in  welchen  die  Marienbilder  Quellet 
streichen,  auch  die  der  zahlreichen  meist  zwischen  N.O. 
und  S.W.  durch  die  Risse  der  Granite  tief  empordringen 
den  Gas-Quellen,  weit  hinaus  über  die  Punkte,  wo  sitj 
sich  schneiden,  zu  verfolgen,  wie  man  die  Vulkanen-Linien  i 
Italiens  t>)  und  anderer  Länder  verfolgt  hat.  Man  wünh 
über  Franzensbrunn , über  Curlsbad  und  Töplitz  neue  Auf 
klärting  gewinnen  **).  — Von  allen  diesen  Bädern  schein 
Carlsbud  durch  die  mächtigsten  Risse  mit  dem  pluffr 
nischen  Heerde  der  Tiefe  verbunden  zu  scyn.  Wenigsten« 
blieb  es  beim  Lissaboner  Erdbeben  (1755)  ruhig,  welches, 
gnnz  Europa  bis  au  Russlands  Grenzen,  Amerika,  Afnh 
und  die  Siidscc  schlagend,  auf  die  Töplitzcr  Quellen  en 
pfindlich  wirkte. 

III.  Gebirgs- Arten  in  und  um  Marienbad. 

Der  Gebirgs-Zug,  dem  die  Einsenkung  des  Marienbade-7 
Quellen-Thaies  nngehürt,  enthält  Zeugen  der  ältesten  un<S 
der  jüngsten  Erd- Katastrophe  : nämlich  plti  tonisch« 

•)  Vergl.  mein  Italien,  Berlin  1837,  die  dritte  Vorlesung. 

**)  Selbst  die  schwache  Quelle  des  schönen  Alexander-  Bade*  *» 
Kusse  der  Luisenhnrg,  nach  meiner  Ansicht  von  gleichem  Alter  ade: 
doch  durch  die  B * s « I t*Er  he  bu  n g im  Fichtel - Gebirge  hm» 
gerufen  , müsste  nebst  allen  Mineral  - Quellen  der  Nähe  io  t* 
Vergleichung  gesogen  werden. 
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Schiefer  und  Basalte.  Bereits  habe  ich  bemerkt,  dass 
n der  Nähe  von  Marienbad  Basalt  zu  Tage  tritt,  verspnre 
iber  die  Beschreibung  dieses  Basaltes  auf  gelegenere  Zeit 
md  bemerke  hier  nur,  dass  die  Züge  der  Böhmischen  Ba- 
izlt- Kupp en  zwar  zu  den  bekanntesten  Deutschland t 
, i/hören,  doch  mnnchfaltiger  Aufklärung  noch  bedürfen  und 
uit  den  Basalten  des  Fichtelgebirges  iiu  Zusammenhänge 
;u  betrachten  sind.  t - 

Die  Haupt -Felsart  des  hiesigen  Kessel-Thaies  ist  Gro- 
nt;  dieser  Granit  erstreckt  sich  weithin  gegen  N.  und 
N.O.  Auch  gegen  VV.  tritt  er  unter  platonischen  Schiefern 
»Jeder  mächtig  hervor.  Gegen  S.  hat  er  diese  Schiefer 
weniger  verdrängt.  Da  herrschen  s i e vor,  und  schon  hier 
lind  sie  vorhanden.  Älter,  wie  ich  (S.  405  ff.)  zeigen  werde, 
ds  der  älteste  ächte,  d.  h.  als  der  bestimmt  von  ihnen  un- 
erschiedene  *.)  Granit,  sind  sie  doch  von  diesem  zuerst  durch* 
brochen  worden.  , . 

Ausserdem  treten  in  der  Nähe  von  Marienbad  noch 
andere  Fels-Arten  auf,  z.  B.  Serpentine,  die  ich  indes* 
übergehe,  da  zu  kurzer  Aufenthalt  mir  nicht  Zeit  lies«,  die 
Urhältnisse  ihrer  gegenseitigen  Grenzen  zu  untersuchen. 

»)  Varietäten  in  der  Struktur  des  Murimbader  Granits. 

Die  Haupt-Masse  des  Marienbader  Granits  ist  dieselbe, 
« eiche  die  Pctschauer , Carlsbader  und  Eibogner  Gebirge 
begründet.  Sie  gleicht  der  ältesten  Heidelberger  und  ent- 
spricht im  Wesentlichsten  jener,  welche  im  Fichtelgebirge 
'(»•herrscht,  von  der  sich  jedoch  der  Böhmische , vorzugs- 
weise der  Carlsbader  und  besonders  der  Eibogner  durch 
untergeordnete,  mehr  nur  oryktognostische , als  geogno- 
stiwhe  (S.  401  ff.)  Momente,  namentlich  durch  Form,  An- 
**hl  und  Grösse  der  Feldspath-Zwillinge  unterscheidet. 

Im  Ganzen  aber  theilt  der  Marienbader  Granit  mit  dem 
Carlsbader  nicht  zwar  die  Porphyr -ähnliche  Physiognomie 


*)  N Jahrb.  iB-U,  III,  164  ff. 

Jahrgang  1840.  20 
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der  Berg-Formen,  doch  jene  Porphyr-artige  Strnktor,  die 
mit  kleineren  oder  grösseren  Feldspath -Krystallen  in  be- 
kannter Art  und  Verkeilung  der  Gemengtheile  den  Ältesten 
Granit  vielleicht  Überall  da  charnktcrisirt , wo  er  in  ge- 
waltigen Massen  weithin  sich  verbreitete  und  somit  durch 
langsamere  Erkaltung  über  einem  ruhigen  oder  durch  Er- 
schütterung bewegten  Boden  eben  jene  Ausbildung  erlangen 
konnte  *).  — Im  Marienbader  Granit  traf  ich  viele  derselben 
Varietäten**),  welche  Göthe  zuerst  im  Carlsbader  nufge- 
z.’ihlt  hat,  besonders  mehre  jener  berühmten  Abänderungen 
und  Veränderungen  des  Feldspnths,  z.  B.  braunrothen 
mit  erdigem  Bruch  und  durch  Pseudomorphose  ***)  Speck- 
stein-ähnlichen oder  Steinniark-  und  Kaolin-artigen ’****)  gelb- 
itch-weissen , grünlich-gelben  , selbst  Spargel-grünen , in  der 
Hauptsache  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Übergänge, 
der  Begrönzungs-  und  Verwitterungs-Flächen,  wie  in  Carls- 
bad.  Nur  den  blutrothen  Feldspath  CarUbads  vermisste  ich 
im  hiesigen  Granit,  vielleicht  nur,  weil  es  mir  au  Zeit  ge- 
brach, die  ganze  Gegend  zu  durchprüfen.  Hier,  wie  dort, 
überziehen  mitunter  graulichgrüne  und  biassgriinliehe  Massen 
die  Fläehen  einzelner  zerklüfteten  Lagen  dos  Granits,  wo  die 
Verwitterung  den  Feldspath  ergriffen  hat.  Auch  die  Varie- 
täten der  übrigen  Gemengtheile  sind  häufig  so  wie  in  Carlt- 
bad , nahezu  dieselben.  Auch  hier  fand  ich  z.  B.  rauchgraue 
Qu  arzkörner,  kristallinische  Quarze  mit  Turmalinen, 

•)  N,  Jahrb.  1834,  II,  255  ff.  Über  die  Bedingungen  z.  B , welche  die 
Bildung  von  Z w i I lin  gs-K  ry  st  n I le  ii  vornussetzt,  ist  man  nach 
sehr  im  Unklaren,  obgleich  die  Chemie  bekanntlich  von  gewissen  Sub- 
stanzen schon  künstliche  Z w i 1 1 i u gs  - K r y s ta  I le  gebildet  hat. 

**)  Mehre  derselben  hatte  ich  bei  Gönn;  in  Marienbad  selbst  achea 
gesehnt. 

***)  N.  Jahrb.  183t,  III,  270  ff.  mit  II,  158  not. 

•***)  Diese  Substauzeu  sind  hier  und  an  anderen  Orten  mrines  Wissen« 
noch  nicht  geuau  untersucht,  obgleich  Fuchs  io  den  Deuksi  hriflrr 
der  Jtk.  d.  W.  zu  München  für  1838  und  1839  durch  Untersuchun- 
gen dez  sogenannten  Porze  1 la  n - S pa  t hes  (wahrscheinlich  Feld- 
spsthes)  schou  lauge  her  die  gründlichste  Aufmerksamkeit  aal 
diese  uud  ähnliche  Gegenstände  gewendet  hat. 
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so  wie  schwarzen,  schwa  rzgrtinen  und  tombackbrau- 
nen Glimmer,  letzteren,  wo  sich  Spuren  eigentümli- 
cher Gegenwirkungen  auf  die  ursprünglich  feuerflüssigen 
Massen  verrat  hen ; eben  so  die  Turmaline  nur  in  Graniten 
von  jüngerem  Ansehen,  dagegen  Hornblende  in  einzelnen, 
wlo  ich  weiter  unten  (S.  405)  naher  zeigen  werde , einge- 
schlossenen Trümmern  eines  Gneiss-ähnlichon  oder  Glimmer- 
schieferigen  älteren  Gesteins. 

b)  Granite  v e r«  chied  e d cn  Allere. 

In  Marienbild  greifen  verschiedene  Formationen  in  ein- 
ander. In  ihrer  Darstellung  mit  nöthiger  Kürze  Deutlich- 
keit zu  verbinden , bemerke  ich  sogleich , dass  Ich  in  dem- 
selben Granit,  der  die  erwähnten  Brurhstiicke  eines  fremden 
Gesteins  einschliesst  und  dem  Heidelberger  ältesten  parallel 
ist,  Adern  und  Gänge  jüngeren  Granits  fand,  der 
sieh  durch  Reichthum  an  Feldspath  und  Turmalin  auszeichnet. 

Sie  hnben  also  auch  hier  zwei  granitische  Bildungen,  welche 
beide  nicht  mir  den  Heidelbergern  entsprechen,  sondern  noch 
dadurch  bedeutungsvoll  werden,  dass  sie  näheren. Auf- 
schluss über  das  relative  Alter  jenes  älteren 
Granits  geben,  weil  dieser  durch  eingebackene  Trümmer 
eines  noch  älteren  Gesteins,  welches  in  Heidelberg  fohlt, 

— sich  auszeichnet,  und  diess  wird  noch  sprechender, 
wenn  vVir  die  Gegend  im  Allgemeinen  betrachten.  Ich  hatte 
das  Glück,  dasselbe  Verhältnis  in  Carlsbad,  besonders  deut- 
lich in  Elbogen  und  selbst  im  Fichtelgebirge  (S.  405  ff.)  zu 
finden.  In  Marienbad  sah  ich  es  an  mehren  Funkten,  gleich 
zuerst  in  der  Nähe  des  vielbesuchten  Friedrichsteins , der, 
nach  einem  edlen  Fürsten  benannt,  — nicht  bloss  durch 
seine  Gestalt  und  Aussicht , sondern  selbst  dürch  seinen 
Charakter,  durch  seine  nähere 'und  fernere  Umgebung  in- 
teressant ist.  Vorerst  «larf  ich  indess 

1)  nicht  verschweigen,  dass  ich  bis  jetzt  (S.  412)  an  al- 
len diesen  Stellen,  dass  ich  in  Böhmen  und  im  Fichtelgebirge 
mit  Bestimmtheit  nur  zwei  Granite  offenbar  ver- 
schiedenen Alters  fand,  und  dass  selbst  in  Curlsbad, 

2«  • 
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wo  sich  vielleicht  ein  ersten  drei  Formationen  anznkündigen 
scheinen,  der  Unterschied,  den  man  zwischen  einem  jün- 
geren und  jüngsten  finden  könnte,  in  Bezug  auf  das  Alter 
höchst  problematisch  ist,  wenigstens  nn  allen  den  Punkten, 
die  ich  aufgefunden  habe.  Das  Granit  - ähnliche  Gestein 
nämlich,  das  ich  im  alten  Granit  eingeschlossen  fand,  war 
nicht  eigentlicher  Granit,  sondern  älterer,  nur  stellenweise 
ans  Granit  - artige  grenzender  Gneiss  und  Glimmerschiefer, 
die  Unterschiede  aber,  welche  die  j ünge  re  n Granite  unter 
sich  zeigten,  verschwanden  in  blose  Varietäten.  Zwischen 
dem  ältesten  und  dein  jüngsten  hiesigen  Granit  traf  ich  keine 
selbstständige  Mittel-Bildung,  und,  was  jünger  als  dieser 
oder  älter  als  jener  war,  ist  wenigstens  hier  nicht  mehr  Granit. 

Wie  der  Carlabader , sondert  sich  der  Marienbader 
Granit  an  mehren  Stellen  in  Lagen,  welche  verschoben,  in 
nicht  ganz  senkrechter  Richtung  auf  die  verschobene  Lage 
zerklüftet  und  stark  zersprungen  sind.  Hie  und  da  kommt 
eine  Quelle  gewöhnlichen  Wassers  aus  solchem  Ge- 
stein. Nur  an  wenigen  Zwischen-Flächen  verrathen  verschie- 
dene Lagen  des  Granits  schwache  Spuren  einer  Reibung  an 
sich;  diese  Spuren  bleiben  aber  zweideutig,  werden  wenig- 
stens nirgends,  wo  ich  sie  hier  sah,  wahre  Spiegel  *).  An 
einer  Stelle  unterscheidet  sich  ein  feinkörniger  Granit,  der 
sich  in  zahlreichen  schmalen  Lagen  (ganz  wie  man  denselben 
auch  in  Carlabad  trifft)  mit  grünlichem,  Speckstein  - oder 
Steinmark-artigem  Überzug  der  einzelnen  Flächen  absondert. 
— ziemlich  bestimmt  von  einem  ihn  unmittelbar  überlasten- 
den Granit  groben  Kornes.  Nnr  dieser  letzte  führt  die 
charakteristischen  grossen  Feldspath-Krystalle.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  war  indess  weder  so  frisch,  noch  so  weit 
aufgeschlossen , dass  ich  wagen  möchte,  beide  für  zwei 
Formationen  zu  erklären.  Oryktognostische  Merkmale,  die 
zu  einer  solchen  Trennung  berechtigen  könnten,  ssh  ich 
nicht.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Stelle  mit  einigen  anderen 

*)  Vgl.  N.  Jabrb-  1834,  III,  S«S,  S64. 
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in  Carlsbad  lässt  mich  noch  weniger  an  rwei  Formationen 
glauben.  Sollten  es  aber  auch  zwei  seyn,  dann  hätten  vrir 
in  diesen  Regionen  Granite  von  dreifach  verschiedenem 
Alter,  weil  sich  diese  beiden  wesentlich  von  den  sogenann- 
ten  Feld  sa  t h-G  a n g e n , d.  h.  vom  jüngsten  hiesigen  Gra- 
nit unterscheiden.  Die  Natur  thut  aber,  wie  Aristoteles 
sagt,  nichts  umsonst,  — und  jede  Hypothese,  die  ihre 
Einfachheit  gefährdet,  ist  irrig.  Uberdiess  sah  ich  gana 
ähnlichen  feinkörnigen  Granit  in  jenen  selben  grobkörnigen 
nicht  bloss  allmählich , sondern  häufig  auch  sehr  schnell 
übergehen , wo  vielleicht  eine  schnellere  Erkaltung  einge- 
treten war.  Dasselbe  Stück  ist  auf  der  einen  Seite  grob- 
körniger, auf  der  andern  in  sehr  ähnlicher  Art,  wie  jene 
tagen,  feinkörniger:  Verhältnisse,  welche,  gleich  anderen 
ähnlichen , auf  die  oben  angedeuleten  Gründe  zurückftthren, 
auf  Freiheit  und  Widerstand,  auf  Mäohtigkeit 
und  Ausbreitung  der  Masse,  auf  Schnelligkeit  und 
Langsamkeit  des  Ausbruchs,  der  Stadien  dessel- 
ben, auf  Hitze,  Erkaltung,  Erschütterung, 
Ruhe  oder  eigentümliche  Störung  ete.  der  sohon 
ergossenen,  oder  durch  neues  Na  c h d r i n ge  ii  *) 
von  Massen  derselben  Art  sich  fortsetzenden 
Bildung.  Solche  Bedingungen  gelten  mehr  oder  minder 
hei  allen,  zumal  den  älteren  plutonischen  Fels-Arten,  auf  ei- 
ner damals  noch  schwächeren,  noch  minder  er- 
kalteten (S.  412)  Erd-Kruste.  Die  einfachsten  Mo- 
mente dieser  Verhältnisse  kommen  schon  bei  der  ersten, 
beider  Bildung  der  Erd-Kruste  selbst  **)  in 


*)  S.  oben,  S.  380,  und  N.  Jahrb.  1834,  III,  260,  264  ff.  mit  255  ff. 

**)  N.  Jahrb.  1834,  111,  255  ff.,  265,  267  ff.  gibt  darüber  nähere  Auf- 
schlüsse. Dort  ist  nämlich  ron  Granit  überhaupt  III,  254  ff.,  von 
Hridrlbrrgpr  II,  204,  III  (265)  273  (272  not.  300),  von  der  Natur 
dei  granitiachen  Teiges  in  der  Tiefe  III,  255,  260,  261  (II,  171, 
183),  von  der  Form  und  vermeintlichen  Schichtung  des  Grauita 
Hl,  256  ff.,  von  seinen  Übergängen  III,  254,  «einem  Gefüge  III, 
755  ff. , Korn  III , 266  ff. , von  seinen  sogenannten  zufälligen  2* 
atandllu-ilcn  III,  368  etc.  ete.  die  Rede. 
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Betracht.  Für  die  Granite,  die  uns  hier  beschäftigen,  sind 
alle  von  Bedeutung. 

Mitten  in  der  Masse,  wo  sieh  diese  mächtig  nusgebrei- 
tet  bat,  ist  der  ältere  Granit  gern  grobkörnig,  feinkörnig  da- 
gegen mehr  «uf  seinen  Gipfeln.  An  vielen  Punkten,  wo  dieses 
auf  ausgezeichnete  Art  zu  sehen  Ist,  besonders  in  CarUbad 
und  Elbogcn,  fand  ich  umgekehrt  den  jüngeren  Granit  hart 
an  der  erkaltenden  Grenze  des  älteren  weit  grob- 
körniger, als  diesen  und  zwar  an  Stellen,  wo  der  letxte 
selbst  unmittelbar  an  dieser  Grenze , wie  rin  Innern  durch 
grobes  Korn  sieh  auszeichuet.  Diess  ist  dasselbe  Vorkommen, 
wie  in  Heidelberg , und  so  habe  ich  es  im  N.  Jahrb.  1834, 
II,  266  in  Vergleichung  mit  noch  jüngeren  Graniten  Süch- 
ten» und  Nord  - Amerikas  dargestellt.  Ausdrücklich  muss 
ich  indess  erklären,  dass  diese  Thntsache,  weit  entfernt, 
jener  oben  erwähnten  zu  widersprechen,  dieselbe  von  einer 
neuen  Seite  beleuchtet.  Das  gröbere  Korn  des  jüngeren 
Granits  an  den  Grenzen  des  alten  verrätli  nämlich  sehr 
deutlich  die  Störung,  vvelehe  dessen  Entwicklung  in  den 
eng  gebrochenen  Gängen  erfahren  hat.  Der  ältere  Granit 
ist  sowohl,  wo  er  grobkörnig,  als  wo  er  feinkörnig  sieh 
ausgebildet  hat,  sehr  gleichförmig  gemengt,  und  wo  im  In- 
neren seiner  mächtigen  Massen  die  Grösse  der  Feldspatb- 
Krystalle  dagegen  zu  sprechen  scheint,  zeigt  sie  vielmehr 
die  grosso  und  eigenthiiinlicho  Krystallisations-Kraft  dieses 
Minerals  im  Verhältniss  zu  anderen  *).  Der  jüngere  Granit 

•)  So  sehen  wir  z.  B.  an  unseren  heutigen  Thermen  niemals  meinr» 
Wissens  die  Kiesel-Erde  kristallinisch  ausgebildet.  Die  Beleg- 
Sturke,  die  man  aus  drr  Anrrrgne  dagegen  snfuhrt,  setzen  liefere  nad 
ältere  Bildungs-Prozesse  voraus,  im  Allgemeinen  iat  die  Fähig- 
keit verschiedener  Mineralien,  schneller  oder  lang- 
samer zu  kryatallisiren  , noch  sehr  räthselhaft.  Der  Grad 
der  Schmelzbarkeit  allein  entscheidet  nicht.  Sonst  müsst« 
man  mit  Bestimmtheit  sagen:  erst  «ey  der  Quarz,  dann  Feldspath 
und  Glimmer  im  Granit  erstarrt,  während  Vieira  auf  gleichzei- 
tige Scheidung  und  Kr y s t a 1 li i a t ion  der  Gemen  gtheil* 
de»  Granites  hinfübrt.  In  diese  Betrachtung  greifen  die  manch- 
faltigsten  Bestimmungen  «in,  selbst  die  Fähigkeit  ge  wisset 
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ist  dagegen,  wo  er  grobkörnig  wird,  sehr  nngleichniSssig  gebil- 
det. Bald  treten,  ohne  sich  völlig  auszukrystallisiren,  krystal- 
i mische  Feldspat  he,  bald  krystallinische  Quarze  höchst 
überwiegend,  mitunter  Auch  grosse  Glimmer-Blätter  an  den 
Grenzen  des  älteren  Granits  weit  roher  und  ungleichmässi- 
ge r hervor,  als  in  jenem,  mitunter  roh  bis  ins  — Extrem, 
bis  zum  Anschein  eiguer  Feldspath-  und  Querer 
Gänge  *). 

2)  Ferner  wage  ich  weder  zu  behaupten,  noch  zu  läugnen, 
ob  aller  Granit  oder  nur  ob  aller  ßükmitche,  wenn  er  Tur- 
malin führt,  znm  jüngeren  zu  rechnen  sey.  Zu  solchen  Unter- 
sucliungrn  gehört  der  Komplexus  aller  Merkmale  **). 
Einstweilen  kann  ich  bloss  sngen , dass  ich  hier  nur  im 
Granit  jüngeren  Ansehens,  im  Granit,  welcher  den  älteren 
durchsetzt,  Turmalin  gefunden  habe.  Bei  so  alten  Gebil- 
den, wo  die  Verschiedenheit  der  durchbrochenen  Lagen  we- 
niger iu  Betracht  kommt,  scheint  mir  indess  die  Ausbildung 
solcher,  so  bestimmter  oryktognostischer  Momente  für  die 
FrAge  nach  dem  Alter  derselben  allerdings  von  grösserer 
Bedeutung,  als  bei  jüngeren,  bei  denen  sie  gleichwohl 
keineswegs  unerheblich  ist***),  obgleich  z.  B.  die 
Lava  des  Epomeo  nie  Lcuzite  enthält  r an  denen  die 
des  nahen  Vesuv’s  doch  häufig  unermesslich  reich  ist  ****). 

Mineralien,  in  ihre  Kristallisation  andere  mit  nufzunchnirn, 
wie  Kalk  sandige,  Quarz  chloritische'  Theile:  ein  Punkt,  über 
welchen  Blum’s  Lehre  der  Pseudomorphosen  beachtenswert!!«  Auf- 
schlüsse gehen  wird  (vgl.  N.  Jahrb.  1834,  II,  158  Not.  III, 
270).  (Unsere  künstlichen  Feldspath  - Krystallc  sind  bekanntlich 
sehr  klein.  Klein  sind  auch  die  Feldspath  - Krystalle  des  älteren 
Granits  da,  wo  dieser  sehne  II  erkaltete  •—  ein  Verhältnis«,  parallel 
einem  andern,  welches  ich  im  N.  Jahrb.  1834,  111,  270  ff,  not. 
berührt  hahe.) 

*)  Worüber  eine  folgende  Note  handeln  soll.  — S.  403. 

**)  N.  Jahrb.  1834,  III,  272  ff.,  256  ft.,  266  ff. 

***)  ,N.  Jahrb.  1834,  111,  265  ff.,  besonders  270  über  Augit  and  Horn- 
blende mit  111 , 271,  über  die  Formen  des  Granats  IU,  272  ff. 
über  Turmalin  im  Granit. 

Dieses  Yerhaltnixs  liahe  ich  jjn  N,  Jahr}»,  und  in  meinem  Italien 
zum  i heil  durch  Verschiedenheit,»^  d«ryhbiocbe(inu  Fels- 
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Ähnliche  Wechsel  lassen  sich  viele  aufzeigen.  Je  beach- 
tenswerther  mir  aber  bei  filteren  und  selbst  bei  jüngeren 
Fels-Arten  alle  oryktognostischen  Momente  zu  seyn  scheinen, 
desto  weniger  kann  ich  einem  ausgezeichneten  Naturforscher, 
Hrn.  Haidinoer  in  Elbogen , beistimmen , welcher  dort  fest 
eben  so  viele  Granit- Formationen  anzunehmen  geneigt  ist, 
als  Berge  vorhanden  sind.  Gerade  die  Beachtungsw8nii|- 
keit  solcher  Merkmale  fordert  die  grösste  Vorsicht.  Ihr. 
darf  sich  durch  sie  nicht  zu  leicht  bestimmen  lassen. 

3)  Muss  ich  bemerken , dass  ich  in  Mitten  des  Grsnits 
von  Carltbad,  Elbogen  und  dem  Fichtel-  Gebirge  die  Trtn 
mer  jenes  platonischen  Schiefers  bis  jetzt  immer  norm 
filteren  Granit,  bei  Elbogen  aber  in  diesem  selbst  vom  jno- 
geren  wieder  durchsetzt  sah.  Der  filtere  hatte  nämlich  in 
diesen  Gegenden,  so  weit  ich  sie  untersuchte,  schon 
aufgeräumt,  und  der  spätere  Granit  konnte  liier  nur  ihn 
noch  in  sich  schliessen,  doch  an  Stellen,  wo  dieser  Blöcke 
jenes  Gneiss- artigen  Gesteins  enthält,  ihn  so  durchsetzen, 
dass  er  zugleich  diese  Blöcke  mit  durchdrang.  Wo  indes* 
der  jüngere  Granit  zwischen  dem  älteren  und  der  uralten 
Schiefer  - Formation  sich  Platz  machte,  wo  er  nicht  bloss 
im  älteren  Granit  aufsetzte,  sondern  über  dessen  sichtbares 
Gebiet  hinaus  selbstständig  zu  Tage  trat,  da  mochte  er 
leicht  Trümmer  jeder  filteren  Formation  in  seiner 
mit  einschliessen. 

Bemerken  Sie  dabei  Folgendes: 

Jenes  Gestein,  dessen  Bruchstücke  der  hiesige  Grsnit 
enthält,  ist  ganz  analog  den  Trümmern  desjenigen,  das  i1"1 
in  Carltbad  schon  1S27,  dann  wieder  1S31  und  »p*tcr 
wiederholt  im  Granit  eingeschlossen  fand,  und  welches  k': 
Ihnen  vorzeigte,  als  Sie  mir  im  Jahre  1833  bei  meiner  An- 
kunft  in  Heidelberg  Ihre  Beobachtungen  an  den  dortig*1’ 
Graniten  mitgetheilt  hatten.  Sie  erinnern  Sich,  dass  >' 
Ihnen  damals  schon  erklärte,  die  berühmten  Carlsb 

Arten  und  durch  die  Art  dre  Durchbruchs,  also  durch  NcM-ß'^ 

guugeu  su  erklären  versucht. 
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FeldspAth-AHern  summt  nnd  sonders  seyen  nichts  als  Gänge 
jüngeren,  FeldspAth-reiclien  Granits,  der  an  anderen  Steilen 
nuch  sehr  Quarz-reich  sey  und  Turmalin  ini  Quarz  führe, 
wovon  ich  die  Beleg-Stücke  noch  besitze.  Im  dritten  zu 
Kempten  1S32  erschienenen  Hefte  meiner  Athene*)  hohe 
ich  (*.  B.  S.  2S4)  auf  die  verschiedenen  Epochen  der  Carlt- 
btider  Granit-Bildung,  welche  selbst  V.  Hoff  in  seiner  treff- 
lichen Monographie  verkannt  hatte,  hingewiesen  und  im 
X.  Jahrb.  schon  1831 , IV,  S.  416  und  n.,  ferner  1834 , 
111,  254  n.,  257,  265,  266,  273  etc.,  näher  darauf  aufmerk- 
sam gemacht.  Sie  erinnern  sich  ferner,  als  wir  1833  mit 
freund  R.  Blum  beim  schlechtesten  Wetter  durch  Carlsbad 
kamen,  dass  ich  Ihnen  nicht  Ruhe  noch  Rast  liess,  bahnlos 

*)  Wieder  abgedruckt  in  meinen  „vermischten  Aufsätzen“ , deren 
Sammlung  zu  Kempten  1833  erschienen  ist.  Es  wäre  mir  noch 
heute  unbegreiflich , wie  man  die  granitische  Natur  jener  soge- 
nannten Feldspath- Adern  verkennen  kouute,  hätte  ich  nicht  mei- 
stens überall,  wo  man  heute  von  Feldspath- Adern  spricht 
(selbst  an  einigen  Punkten  unweit  Gastrin),  dasselbe  Missverständ- 
nis* der  Angaben  , der  Thalsache  gefunden,  dass  der  jüngere 
Granit,  zumal  wo  er  grobkörnig  wird  und  eng  zwi- 
schen ältere  Gesteine  sich  eindrängt,  häufig  so  un- 
gleichförmig sich  ausbildet,  dass  er  deu  Anschein  ei- 
ner einseitigeren  Fels  Art  erhält,  s.  oben  S.  401.  Daher 
will  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dasa  ich  Gegenden  kenne, 
wo  augenscheinlich  dieselbe  Epoche,  die  sehr  Feldspath-reicha 
Granite  hervortrirb,  oft  ganz  nahe  an  diesen,  mithin  aus  derselben 
Tiefe  — (vgl.  N.  Jahrb.  1834,  11,  171  ff.,  185,  111,  254  ff.)  — 
nicht  blosa  Gli  m m e r • r e ich  c , sondern  selbst  ausgezeichnet 
quarzige  Granit-Bildungen  heraufführte,  auf  welche  letzten  ich 
indrss  A.  v.  Humboj.dt's  bekanntes  ürtheil  in  diesem  Fall  nicht 
ganz  beziehen  kann  (N.  Jahrb.  1834,  III,  S.  258  mit  275  n.,  1840 , 
HI,  341);  ferner,  dass  ich  aus  verschiedenen  noch  anderen  Grün- 
den mehr  und  mehr  in  der  Ansicht  mich  bestärkt  sehe,  die  ich 
über  das  hohe  Alter  und  die  plutonische  Bildung  bestimmter 
Quarz  Gänge  im  N.  Jahrb.  1833,  IV,  412  ff.,  1834,  II!,  279  und 
Note  und  anderwärts  ausgesprochen , ohne  deu  scharfsinnigen 
Einwendungen  beistimmen  zu  können,  welche  mir  A.  Bons  im 
Fesirme  des  progres  des  Science»  yeulogiqaes  pendant  l’annee  1833 
(.Uullrtin  de  la  suciete  geuluyiques  d.  France,  T.  V,  Paris  1834), 
8*  184  machte.  (Vgl.  v.  Lbomuzhd’s  Geologie  zur  Naturgesetz 
drei  Reiche,  S.  485). 
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gewordene  Wege  zu  betreten,  um  Sie  an  Ort  und  Stelle 
von  der  Wahrheit  meiner  Ansicht  über  jene  berühmten 
Feldspath- Adern  zu  überzeugen.  Sie  und  Blum  stimmten 
mir  damals  schon  bei:  im  N.  Jahrb.  sprach  iclt  weiter  dar- 
über, und  später  bezeichnete  Ezuuerra , mit  dein  wir  über 
die  jüngeren  Granite  gesprochen  hatten,  gleichfalls  das  Auf- 
treten derselben  an  einem  bekannten  Punkte  bei  CarUbad, 
von  dem  er  eine  gar  deutliche  Zeichnung  lieferte.  Au  Ort 
und  Stelle  iiess  gerade  dieser  Punkt  besonnene  Naturforscher, 
die  ich  nur  an  anderen  Stellen  überzeugen  konnte,  in  Zweifel. 
Er  bildet  zwar  die  am  besten  darstellbare,  doch  keineswegs 
die  am  meisten  charakteristische  Steile.  Auf  die  Bedeutung 
der  verschiedenen  Granite  für  die  dortige  Quell  - Bildung 
habe  ich  ferner  in  meinem  Italien , S.  67  hingewiesen. 

e)  Weitere  Beschreibung  des  IHttrienbadtr  Granit».  Nester, 
Reste  und  Einschlüsse  in  Granit.  Glimmerschiefer- 
• rtiger  ü nc  iss. 

Jener  alte  hiesige  Granit  zeigt  ganz  wie  der  Carlsbader , 
Luisenburger , wie  auch  sonst  häufig  der  Granit  dieser  sel- 
ben Bildungsstufe,  — hie  und  da  Glimmer-Partie’n,  die 
so  stark  vortreten , dass  oft  nur  genaue  Untersuchung  die 
Überzeugung  gewährt,  hier  sey  nichts  als  Ausscheidung, 
kein  Einschluss.  Diese  Partie’n  bilden  nicht  allein  ganze 
Striche,  noch  bloss  solche  Nester,  welche  in  Streifen  aus- 
laufen,  oder  durch  fortziehende  Streifen  mehr  oder  weniger 
verbunden  sind.  Sie  bilden  oft  ganz  vereinzelte, 
scharf  begrenzte  Nester,  an  deren  Umgrenzung  der 
kristallinische  Feldspat!)  und  Quarz  nicht  immer  Glimmer- 
arm  »ich  ausbreitet.  Und  doch  sind  diese  Nester  meist 
kleinblättrigen  schwarzen  oder  grünlich-schwarzen  Glimmers 
keineswegs  bestimmte  Einschlüsse,  — wie  ich  bei  genauer 
Untersuchung  mehrcr  mich  überzeugte  *).  Aber  eben 
dieser  alte  Granit,  der  an  konzentrirten  Partie’n  solchen 

*)  Sic  gleichen  darin  sehr  jenen  auf  der  Lui&enbui  g , deren  ich  im 

N.  jahrb.  III.  U7 1 Note  gedachte.  y ^ 
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Zimmers  strichweise  so  reich  ist,  schliesst  an  anderen,  oft  an 
lenachbarten  Stellen  unverkennbare  T rümmer  eines  Gesteins 
in,  das  mir  beim  ersteu  Anblick  keine  sicheren  Kennseichen 
eines  speziellen  geologischen  Charakters  gab:  bald  schien 
•i  Granit-artig,  bald  fast  dioritisch,  — es  enthielt^ 
vie  ich  oben  S.  397  bemerkte,  hie  und  dn  Hornblende.  — 
In  der  Hauptsache  zeigte  es  nber  die  Natur  des  Gneissea 
»der  Glimmerschiefers.  Das  Diorit- ähnliche  Ansehen, 
welches  einige  dieser  Einschlüsse,  die  doch  offenbar  mit 
mderen  weniger  oder  gar  nicht  Diorit-artigeu  von  derselben 
Natur  waren,  erinnerte  mich  an  die  Veränderungen,  welche 
ler  körnige  Kalk  bei  Wumiedel , den  ich  erst  Tags  vorher 
nieder  gesehen  hatte,  den  eingehackenen  Stücken  Glimmer* 
»cliiefers  ertheilte , weleheu  er  durchbrochen  hat*).  Nicht 
eher  wollte  ich  mich  Aber  in  der  Umgegend  nach  einem  älin* 
liehen  anstehenden  Gestein  utnsehen,  bis  mir  die  Natur  die* 
ser  cingeschlosscnen  Reste  aus  ihnen  selbst  k^ir  gewor* 
den  wäre.  Mehre  dieser  Stücke  zeigten  sich  au  den  Gren- 
*en  merklich  verändert.  Nach  Innen  sah  ich  die  Verände- 
rung abuehmen,  die  Stücke  selbst  Gneiss-artig  und  nur  wo 
*ie  klein  waren,  wenig  geschiefert  erscheinen.  Ich  hielt  sie 
alle  zusammen  und  nannte  sie  mir  im  Stillen  Gneiss-artigen 
Glimmerschiefer,  oder  G I im  me  rsc  h ie  fe  r - a rt  igen 
Gneiss,  Und  als  ich  Tags  darauf  in  der  Nähe  das  an- 
stehende Gestein  stellenweise  stark  verwittert  fand,  sah  ich 
•n  dieser  Benennung  mich  bestärkt.  Es  ist  ein  Glimmer- 
schiefer, sehr  ähnlich  jenem,  der  in  den  Salzburger  Alpen 
nilmühlich  wirklicher  Gneiss  wird,  ein  Gneiss,  der  in  Giim- 
“terschiefer  übergeht.  Nur  sah  ich  ihn  in  Alarienbad  nicht 
*°  granitisch  werden,  wie  den  Gneiss  des  Radhausberget 
und  Ortsberges  bei  Gastein , desto  ähnlicher  aber  dem  Glim- 
merschiefer des  Fichtelgebirges , von  welchem  ich  — diess 
vorerst  wiederholt  nur  vorläufig  zu  erwähnen  — einge- 
•ehlossene  Trümmer  im  ältesten  Granit  des  Ochsenkopfes 


t Meine  Bemerkungen  iiu  N.  Jahrb.  1834,  UI,  ‘17t>  ff. 
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traf,  den  man  bisher  für  eine  durchaus  mit  sich  selbst 
identische  Formation  erklärt  hat,  in  welchem  ich  «her  am- 
serdein  noch  Gänge  jüngeren  Granits  bemerkte,  ein  Verhält- 
nis«, welches  mir  gleichfalls , wie  ich  schon  dargelegt  habe, 
in  Marienbad  «ufgestossen  ist.  (S.  397,  407.) 

Was  jene  Einschlüsse  und  das  anstehende  Gestein  der- 
selben Art  betrifft,  so  werden  Sie  über  den  Namen  Gnei**- 
artiger  Glimmerschiefer,  oder  Glimmerschiefer* 
artiger  Gneiss  nicht  grollen.  Ich  sah  sogar  diese» 
Gestein  in  Böhmen  so  gut,  als  im  Salzburg  heben , selbst  la 
jene  Art  Thon  schiefer  übergehen,  deren  Ausbildung 
ohne  pintonische  Mitwirkung  zwar  unerklärlich  bleibt,  die 
aber  vielleicht  zu  tler  ersten,  im  engsten  Sinne  — weder 
platonischen,  noch  neptunischen,  vielmehr  zu  jenen  der  Ent- 
stehung nach  einfachsten  Bildungen  gehört , weltbr 
die  erste  Erstarrung  der  Erd-Oberfläche,  den  ersten  Schei- 
dungs-Akt des  Festen  und  Flüssigen  charaktrri- 
■iren  — also  einer  gährungsvollen  Zeit,  in  der  weder  ei- 
gentlicher Neptunismus,  noch  eigentlicher  Vulkanis- 
mus als  s o ich  e r schon  vorherrschen  konnte  — trotz  aller 
modernen  Theorio’n,  die  mit  Gewalt  an  Einseitigkeiten  fest- 
halten  +).  (S.  411,  415,  n.) 

Durch  jenen  Doppel-Namen  wird  das  Gneiss-artige  Ge- 
stein zu  keinem  unbestimmten  Mittelding.  In  den  bestehen- 
den Terminologien  findet  sich  kein  völlig  erschöpfender 
Name  für  dasselbe : es  bleibt  aber  nichts  desto  minder  deat 
lieh  und  charakteristisch  und  bedarf  so  wenig  als  der  Win 
badner  cli loritische  Taikschiefer  oder  tnlkigeCbl»- 
rit schiefer  neuer  Benennung  *°).  Gerade  jene  Benennung 
ist  die  bezeichnende.  In  der  Natur,  wie  im  Geiste,  entzieht 


*)  Nrptunismus  und  Vulkanismus,  Stuttgart  1854,  S.  lf>4  ff.  Meii* 
Ansicht,  die  ich  ausführlicher  noch  im  N.  Jalirb.  1SS4,  II,  17?  ff, 
203  ff.,  III,  253  ff.  darüber  ausspracli , hat  schon  B.  Corr»  "> 
seinem  geologischen  Glaubens  - Bekenntnisse  1835  treffeud  aaf  be- 
stimmte Ai teu  des  Thnnschiefers  snsgedehut. 

•*)  N.  Jalirb.  t833,  IV,  414.  IS34,  111,  277  ff. 
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Geh  das  Denkwürdigste  überall  dem  Fachwerk  der 
»chulen  : es  entflieht  dem  Namen,  den  mühsame  Gelehrsam- 
keit sucht,  welche  zu  sondern  strebt,  was  die  Natur  verr 
mnden  hält.  — Diejenigen  behalten  Recht,  welche  Übergänge 
on  G ne  iss  und  Glimmerschiefer  in  einander  bchau|>- 
en : wo  beide  nicht  zu  den  ältesten,  ersten,  einfachsten 
Erstarrungen,  nicht  zu  jenen  gehören,  die  ich  im  N.  Jahrb. 
1831,  II  und  111  näher  bezeichnet  habe,  da  sind  sie  doch 
üiufig  platonische  Auftreibungen  Einer  Periode,  ja  Einer 
Epoche,  oft  sogar  in  denselben  Regionen.  Diess  eben  wird 
mell  durch  die  hiesigen  Verhältnisse  bestätigt. 

Mühsam  habe  ich  ein  Stück  dieses  glimmerschieferigen 
Gesteins  mit  dem  einschliesscndeu  Granit  herausgeschlagen 
nid  weiterhin  Stellen  gefunden,  wo  verschiedene  Gra- 
ute in  dasselbe  eilidringen , deutliche  Gänge  (doch  ohne 
lass  ich  wahre  Spiegel  darin  bemerkt  hätte)  in  ihm  bilden. 
Ein  Theil  dieser  Granite,  der  mir  der  ältere  schien,  könnte 
bald  nach  der  Bildung  des  verwandten  Glimmerschiefers  — 
ds  Zeuge  der,  wie  mir  scheint,  stets  initthätigen,  gleich  auf 
die  erste  von  oben  ausgehende  Erstarrung  der  Rinde  ant- 
wortenden T i e fc  — emporgedrungen  seyn.  (S.  412.)  We- 
nigstens quoll  er  in  grosser  Gluth  hervor,  wenn  er  den 
liberdeckenden  Schiefer  schon  völlig  hart  und  erkaltet  traf**), 
fester,  als  sonst  jüngere  Gänge,  ist  er  mit  dem  plutonischen 
Schiefer  verwachsen.  Gewaltsam  drang  er  auch  empor: 
er  durchschncidet  in  starken  Winkeln  die  Flächen  der  Schie- 
ferung des  überlastenden  Gesteins.  Nach  Analogie  der  Hei- 
delberger und  derjenigen  Granite , die  ich  unter  ähnlichen 
\ erhältuisseu  im  Fichtelgebirge  und  im  Nordwesten  der  Vo- 
gesen untersuchte,  dürfte  auch  der  hiesige  jüngere  Granit 
bald  auf  den  älteren  gefolgt,  mithin  sehr  alt,  dann  aber  weit 
älter,  als  die  jungen  Granite  des  Elblhales  in  Sachsen  seyn, 
die  ausserdem  abweichende  Natur  zeigen , wie  schon  oben 
bemerkt  wurde. 

An  einigen  Stellen  drang  der  Granit  in  den  plutonischen 
•)  Vgl.  N.  Jabrb.  1834,  IU,  379  o.,  300  n.  mit  354  ff. 
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‘Schiefer  mit  solcher  Gewalt,  dasj  er  im  Eindringen  f««t 
Konglomerat-artig  an  seiner  Seifen-Grenze  sich  verlor.  Ac 
einigen  solchen  Granit  - Partie’n  aber,  welche  das  Ansehe 
‘völlig  vereinzelter  Trümmer  hatten,  fand  ich  bei  Abbruch  de- 
zwischen  inne  liegenden  Schiefers  unmittelbaren  Zusammen- 
hang  mit  dem  anstehenden  Granit*),  während  ich1  uni gekehrt 
•bei  Elbogen  ganze  Lamellen  glimmersehieferigen  Gneisse» 
die  gleich  fortstreichenden  Gängen  in  Granit  erscheinen,  »b 
isolirte  Massen  erkannte.  Bei  Ellbogen  sind  diese  darr!, 
den  alten  Granit  losgerissenen  Lamellen  des  älteren  Gneine 
unter  sich  und  mit  den  einzelnen,  tlieils  rundlichen,  (bei!- 
-eckigen  Einschlüssen  desselben  Gesteins  in  gleichtnäss!-: 
ger  Richtung  vertheilt,  und  in  derselben  Richtung  fall'* 
auch  die  abgesonderten  Lagen  des  einschliessendcn  Graue 
der  mitunter  nahe  an  jenen  Stellen,  wo  seine  mächtige  uir 
weite  Masse  solche  Einschlüsse  führt,  in  bestimmte  Lagen 
'sich  sondert:  ein  Vorkommen,  welches  nach  der  Ansieh 
die  ich  mir  gegen  eine  dort  bezeirhnete  Hypothese  Alex»?- 
der’s  v.  Humboldt  im  Jf.  Jahrh.  1834 ; III,  S.  256,  1810, 
III,  341  nufzustellen  erlaubt  habe,  zu  «len  Zeichen  des  Iio- 
'heii  Alters  dieses  Granites  gehört. 

ln  Marienbad  dagegen  konnte  ich  in  der  Verthellunf 
•der  eingeschlossenen  Trümmer  dieses  Glimmer-reichen  Gestein 
auf  der  kurzen  Wanderung,  die  ich  in  diesen  Bergen  machte 
kaum  eine  im  Ganzen  durchgreifend  bestimmte  Richtung  ent- 
decken. Schien  irgenilwo  eine  Richtung  entschieden  vor- 
-zuherrschen , so  sah  ich  bald  wieder  abweichende  Verths 
Jung.  Die  Form  übrigens  der  eingeschlossenen  TrÜmmr 
zeigte  häufiger  rundliche,  wenigstens  abgestumpfte,  ah 
scharfeckige  Grenzen.  Doch  fand  ich  auch  solche  eiemiJf! 
zahlreich , selbst  etwas  längliche  und  dabei  eckige  Stückt 
letzte  mit  dem  schwersten  Theil  nahezu  senkrecht  geg« 
die  Haupt-Flüche  der  ursprünglichen,  mehr  oder  weni- 
ger verschobenen  Lagen  des  alten  Granits  gestellt:  Beleg 

*)  Ein  ähnlicbes  Vorkommen,  wie  t.  B.  das  des  Wiesbadner  Qssr»  • 
im  cblorfliachen  Tuliucbkfer.  N.  Jahrb.  2883,  IV,  413. 
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dass  sie  nbcli  während  der  ersten  Stadien  seiner  Erstarrung 
mit  emporgerissen  waren.  Diess  erinnert  an  Elbogen , wo 
jedoch  die  eingcbnckonen  Trümmer  ungleich  zahlreicher, 
mächtiger,  grösser,  dabei  an  Grösse  und  Form  weit  ninnch- 
fnitiger  sind,  als  im  Marienbader  und  Cartibader  Granit. 

Eines  Phänomens,  wenig  abseits  von  der  Töpler-Strosse , 
muss  ich  noch  gedenken:  Blöcke  Glimmer  - reichen  Gesteins 
in  kugeligen  Formen,  die  unter  kräftigen  Hainmer-Schlägeit 
scfmalige,  ziemlich  konzentrische  Absonderungen  zeigten,  In- 
gen, wie  von  Granit  mit  emporgetragen  und  verändert,  zahl- 
reich auf  dem  Rücken  der  inittlen  Gehänge  oder  der  leichten 
lorbiegungen  des  Gebirges.  Aber  der  Abend  vor  der  Ab- 
reise überraschte  mich.  Ich  konnte  jene  Blöcke  nicht  näher 
untersuchen. 

Manchfnche  Felsarten  nnd  Formen,  deutliche  Verschie- 
bungen, Einschlüsse  und  Gänge,  vielseitige,  wenn  auch  nur 
«psrsam  ausgezeichnete  Störungen  und  Risse  zeigt  die  Uin- 
rnnddhg  des  Marienbader  Kessels , nirgends  aber  sah  ich  *) 
eine  Bildung,  die  dem  offenen  Ilerde  und  alleinigen  Sitze 
der  Carlsbuder  Thermen,  dem  Schlossberge,  an  die  Seite  ge- 
setzt werden  könnte,  und  selbst,  wenn  ich  mir  in  den  Tiefe» 
des  Marien/ h'iles  die  vielen  verschiedenen  Brunnen,  die  unge- 
zählten kräftigen  Gas-Quellen,  die  gestörten  Felsen  vorstelle, 
möchte  ich  bei  aller  Analogie  des  Kreuzbronns  mit  dem 
Sprudel  nur  ine  ntferntem  Sinne  wagen,  den  bedeckten  Bo- 
de» dieser  Tiefe  mit  dem  offenen,  gehobenen  Schlossberg  zu 
vergleichen,  — der  uns  die  kolossalen  und  anders  niodifizir- 
t<*n  Verhältnisse  im  Kleinen  lehrt,  die  in  den  Tiefen  des  Her*- 
des  von  Carlsbad  wirken.  — Scharfkantig  bis  ins  Auffallende 
zersplittert , tun  Hornstein  - Adern  durchsetzt , gleichsam 
verkittet  steht  die  Masse  des  Carlsbader  Schlossbergs , kei- 
neswegs wie  v.  Hopf  meinte,  als  herabgestürzte  Trümmer- 
l’üile,  sondern  als  anstehendes,  gehobenes  Gestein  in  ihrer 
Art,  so  weit  bis  jetzt  Gebirge  und  Thermen  untersucht 


*)  Vgl.  S.  419  die  Nachschrift  aus  Carlsbad. 
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sind,  d.  h.  in  solcher  Bestimmtheit  einzig  da  vor  dera 
Blicke  des  forschenden  Beobachters  und  spricht  in  der 
deutlichsten  Sprache  des  feinsten  Lapidar- Styls  die  Myste- 
rien der  dortigen  Quell-Bildung  aus.  Wenn  ich  ausführlich 
über  Carlsbad  Ihnen  schreiben  werde,  will  ich  die  Grüode 
angeben,  die  mich  vermuthen  lassen,  dass  jene  Hornstein 
Adern  nichts  als  die  Ausfüllung  der  im  Eraporsteigen  de« 
Basaltes  zerspaltenen  Granit-Masse,  die  Ausläufer  und  Enden 
der  Bildungs  - Epoche  dortiger  Basalte  sind,  welche  sich 
strichweise  von  quarzigen  Schnüren  durchsetzt  zeigen  *),  — 
ferner,  dass  der  Schrift-G  rani  t,  der  in  jetzt  verdeckter  Tiefe 
an  der  Quelle  des  Neubronns  hinstreicht  und  nach  anderer 
Richtung  zugleich  hoch  auf  den  Berg-Gipfeln  unweit  Engelk «w 
zu  Tage  tritt,  jüngerer  Granit  ist**).  Gänge  jüngere  m 
Granits  fand  ich  bei  Carlsbad  seit  1S27  nicht  bloss  zahl- 
reich in  den  tiefsten  und  mittien  Gehängen , sondern  selbst 
hoch  und  weit  hinter  dem  Berg  - Wirthshaus  der  Prager 
Strasse.  — Hier  bemerke  ich  Uber  Carlsbad  nur  noch,  das* 
aus  den  erwähnten  und  anderen,  mehr  oder  minder  damit  ver- 
bundenen Thatsachen  eine  Erfahrungs-treiie , von  v.  Hort  s 
wenn  gleich  geistreicher,  doch  zu  künstlicher  Theorie  wesent- 
lich abweichende  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Car/tkader 
Quellen  und  selbst  die  Erklärung  ihres  Kalk  - Gehaltes  g*m 
einfach  oder  von  selbst  sich  ergeben  wird.  (S.  415.) 

IV.  Epochen  der  Gebirgs  - Bildung  in  Marienbad. 

Nach  den  Thatsachen,  die  ich  Ihnen  bereits  mitgetheilt, 
glaube  ich  in  Marienbad  mindestens  folgende  Epochen  der 
Gebirgs- Bildung  unterscheiden  zu  müssen: 

1)  Die  Bildung  der  uralten  Gneisse  und  Glimmer- 
schiefer, die  wohl  gleichzeitig  mit  den  nächsten  Bäkmi 
sehen  und  Fichlelb  er  gischen  entstanden  sind  und  weiter  geget< 

*)  Siehe  N.  Jnhrb.  1833,  IV,  416  tT.  mit  bestimmter  Erklärung  gfgeo 
V.  Hovp’a  sonst  treffliehe  Monographie. 

**)  Worauf  ich  entfernt  schon  im  N,  Jahrb.  c.  B.  1831,  III,  SU  ff-, 
267,  273  ff.  gedeutet  habe. 

* . . • a 
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$.0.  die  Natur  eines  Versteinerung» -freieriT  hon  schieb 
Fers  aiizunehmei»  scheinen,  dessen  Ursprung  *»f  einseitig 
neptunischeui  Wege  nieht  zu  erklären  ist.  Sic  *)  deutet  viel- 
mehr auf  die  erste,  entsrhiedene  Erstarrung  bei  der  ursprüng- 
lichen Erkaltung  nieht  etwa  der  Erde,  sondern  ihrer  Ober- 
Sache,  d.  h.  auf  die  erste  Bildung  der  Erd -Rinde  zurück: 
auf  eine  Periode,  durch  die  sich  der  Gegensatz  zwischen 
fieptnnismus  und  Vulkanismus,  zwischen  Festem  und  Flüs- 
sigem, zwischen  Erd- Rinde  und  dem  Inneren  der  Erde,  wie 
gesagt,  erst  bestimmt  entwickelte**)  [vgl.  S.  406]. 

2,  a)  Diese  anfängliche,  mithin  durch  alle  folgenden  Welt- 
Katastrophen  im  Grossen  stark  veränderte  Kruste  wurde 
hier  zuerst  durchbrochen  von  den  ältesten  Graniten. 
Diese  Granite  tragen  bei  Marienbad , Carlsbad , Elbogen , 
selbst  auf  dem  Ochsenkopf  im  Fichtelgebirge  (S.  405)  — die 
deutlichsten  Spuren  ihres  Ursprungs  in  ihren  Wandungen: 
Trümmer  jener  plutoniseheu  Schiefer,  durch  die  Gluth  der 
feaerflüBzig  naohquellenden  Massen  von  Aussen  nach  Innen 
verändert.  Und  jene  Schiefer  zeigen  auf  manehfaltige  Weise 
an  der  Grenze  der  Granite  die  Veränderung,  die  sie  durch 
diese  erfahren  haben. 

In  Folge  mehr  oder  minder  gestörter  Ent  Wicklung  bei 
Ihrer  Ausbreitung  und  Erkältung  etc.  sahen  wir  oben  die 
ältesten  Granite  (S.  3Wi»)  theils  grob,  theils  feinkörnig  kry- 
staillsiren  ,■  hie  und  da  zugleich  in  bestimmte  Lagen  sich 
sondern.  Ihre  Masse  ist  den  überlastenden  Gneissen  ver- 
wandt, aber  der  Drang  von  unten  mid  der  Widerstand  von 
oben  gab  ihr,  nebst  den  anderen  schon  erwähnten  Bedingungen 

*)  Hier  wird  die  Unhaltbarkrit  der  kühnen  weit  verbreiteten  U m- 
1 Wandlung  a- Hypothesen  ganz  anschaulich,  sowohl  jener,  welch« 
gegen  die  Uraeize  physikalischer  Möglichkeiten  die  ältcateu  plato- 
nischen Schiefer  bald  aus  Sandsteinen  , bald  aus  ueptuniachen 
Thonacliiefern  u.  s.  w.  am  offenen  Tage  entstehen  lassen,  als 
auch  jener,  welche  sie  so  zu  sagen  auf  dem  Wege  einer  organi- 
(clie  n A t om  ia  tik  aus  Infusorien  bilden,  eine  Ansicht,  die  eigent- 
lich schon  mit  der  Monaden  - Lehre  des  Leibpitz  überwunden  iat. 
Vgl.  N.  Jahrb.  1834,  II,  171  ff.,  III,  266,  275  ff.,  289.  S 

**)  S.  N.  Jahrb.  183 4 II,  185  ff.,  203,  ff.,  III,  263  ff. 

Jahrgaug  1840.  27 
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der  Temperatur  etc.,  statt  der  G n e i s s- a r t i ge n — kör 
nige  Struktur.  Darum  wurde  sie  Granit. 

Mag,  wie  vorhin  bemerkt,  das  Aufsteigen  dieser  Gra- 
nite (S.  407)  die  erste  schnelle  Antwort  der  immer  wir- 
kenden Tiefe  auf  die  alte,  von  oben  ausgehende  Erstar- 
rung der  Rinde,  die  eine  Zusnmmenziehung  und  kraft  der 
Gesetze  der  Schwere  wohl  zugleich  eine  Senkung  im 
Kleinen  war*),  — gewesen  seyn;  mögen  mit  anderen  War- 
ten diese  Granite  bald  auf  die  Bildung  jener  plutonischen 
Schiefer,  hie  und  da  vielleicht  noch  während  derselben, 
d.  h.  vor  ihrer  völligen  , jedenfalls  lang , lang  anhaltenden 
Erkaltung  gefolgt,  mögen  sie  schneller  in  die  ersten  Risse 
der  jungen,  der  kaum  überlastenden  Kruste,  in  die  Ris»' 
gedrungen  seyn,  welche  die  erste  bestimmte  Erstarrung  der 
vorher  ungetheilteren  Masse  erzeugte,  oder  nicht;  — der 
Grad  der  Erkaltung,  der  überhaupt  damals  auf  der 
äussersten  Oberfläche  der  Erde  denkbar  ist,  war  offenbar 
eine  weit  höhere  Temperatur,  als  diese  Oberfläche  im  Gau 
zen  jemals  nachher  wieder  hatte  (S.  309).  Denn  von  späteren 
feuerflüssigen  Massen  wurde  sie,  wie  von  selbst  klar,  nie- 
mals ganz  wieder  überdeckt.  Daher  ist  sie  auch  nothwen- 
dig  theilweise  heute  noch  vorhanden,  weil  sie  auch  un- 
möglich ganz  wieder  von  neptunischen  Massen  überzogen 
werden  konnte;  — wohl  wurde  sie  aber  überall  durch  spä- 
tere Einwirkungen  aller  Art  merklich  verändert,  ihrer  ur- 
sprünglichen frischen,  ihrer  äussersten  Formen  beraubt 

2,  b)  Mögen  also  diese  ältesten  hiesigen  Granite  in  der  an- 
gegebenen Art-  und  Zeiten-Folge  in  die  plutonischen  Schiefer 
gedrungen  seyn;  sehr  bald  sind  sie  wohl  selbst  wieder,  gleich 
den  Heidelbergern,  von  jüngeren  Graniten  gehoben  und 
durchsetzt  worden.  Ich  fand  aber,  wie  S.  397  ff.  gesagt, 
hier  nur  Eino  wiederholte,  keine  bestimmt  dreifache 
Granit  - Bildung  und  bin,  immer  der  einfachsten  Ansich: 


*)  Ob  oder  wie  fern  »ich  die  GrSese  der  Erde  verändert  habe,  ». 
N.  Jiihrb.  i834,  II,  180  ff. 
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eneigt , »uch  in  Heidelberg  über  die  dritte  noch  nicht  ent- 
chieden , da  ich  noch  an  keiner  der  zahlreichen  Stellen, 
vo  Gänge  jüngeren  Granits  sich  kreuzen , Durchgangs- 
■ renzen  gefunden  habe.  Gab  es  eine  dritte , so  steht  sie 
ler  zweiten  sicher  sehr  nahe , vielleicht  näher , als  diese 
'er  ersten,  der  sie  doch  selbst  sehr  nahe  stehen  dürfte. 

3)  Wie  sich  nun  zu  diesen  Epochen  (1,  2,  a und  2,  b) 
lie  übrigen  plutonischen  Fels -Arten  hohen  Alters  in  der 
iahen  und  fernen  Umgebung,  die  Serpentine,  Talk-*) 
in«l  Hornblende-Schiefer  und  andere  Gesteine,  wie 
ich  dieselben  zugleich  unter  sich  und  zu  den  benach- 
barten und  verwandten  des  Fichtelgebirges  und  Erzgebirges 
erhalten , hatte  ich  für  diessmal  nicht  Zeit  zu  ermitteln. 
Entschieden  aber  glaube  ich  annehmen  zu  müssen , dass 
ille  Haupt-Epochen,  welche  das  Fichlel  - und  Erz - 
Gebirge,  wie  die  Thermni-Gebiete  des  ganzen  nordwestlichen 
3öhmeru  gründeten,  stets  auch  die  hiesige  Umgebung  mehr 
>der  weniger  veränderten , dass  mithin  nach  dem  hohen 
jesetze  der  Einfachheit , welches  überall  in  der  Natur 
terrscht,  entsprechende  Formationen  in  solcher 
Vähe  so  lange  am  besten  als  gleich-periodisch 
m Ganzen  betrachtet  werden,  so  lange  kein 
>estimmter  Grund  entdeckt  ist,  der  sie  ver- 
schiede nen  Umwälzungen  auweist.  Kleine  unter- 
geordnete oryktognostische  Merkmale  können  — wie  S.  402 
gezeigt  worden  — ohne  geologische  Entscheidungs-Gründe 
laran  nichts  ändern.  Deuten  nicht  die  Winke,  die  ich 
>ben  über  die  Streich  ungs- Linien  der  Mineral-Quellen 
;ab,  die  Fortsetzung  z.  B.  der  vulkanischen  Kette,  die 
lurch  Italien  zieht,  tief  nach  Asien  ins  Thian  - Schan- 
jibirge  hinein  **)  — deuten  nicht  zahllose  gleich  sprechende 

*)  Glimmerschiefer  z.  B.  sah  ich  deutlich  bei  Marin  Culm  (wo 
iu  Jahre  1822  die  Stelle  aufgeschlossen  und  zugänglich  war)  in 
Talkacbiefer  ubergehen  und  beide  von  Quarz  durchsetzt  werden. 
Vgl.  N.  Jahrb.  1834,  UI,  278,  277  ff.  mit  1833,  IV,  412  ff. 

c*)  Chr.  Kirr,  Italien.  Berlin  1834,  S.  60. 

27  * 
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Momente  *),  selbst  von  v.  Beaumoht's  geistreich  sich  überbie 
tender  Theorie  abgesehen,  auf  grössere  oder  geringer« 
Gleichzeitigkeit,  d.  h.  auf  periodische  Einheit 
räumlich  sehr  entfernter  Revolutionen  durch  Au/iteigeii 
verwandter,  wenn  schon  verschiedener  Felsarten  und  dsdowL 
empörter  Wasser?  Ist  es  nicht  auffallend,  dass,  die  be- 
zeichneten  **)  selbst  durch  die  Geschichte  der  Tempera- 
tur erweislich  umfassenden  Grenzen  z.  B.  des  Diluvium. 
— weil  sie  schwerer  zu  bestimmen  — übersehend,  awge- 
zeiplinete  Naturforscher  die  Wirkungen  der  letzten  Welt- 
Katastrophe  wesentlich  verschiedenen  Zeiteu  zuschreib«», 
und  dass  umgekehrt  wieder  Andere,  welche  wie  v.  Rai»h 
die  Gemeinsamkeit  der  Wirkungen  dieser  letztgenswüts 
Katastrophe  übertreiben,  die  Ausdehnung  und  gegenseitig 
Gleichzeitigkeit  älterer  Umwälzungen  in  Abrede  stellen!  M*c- 
« her  Verwirrung  würde  die  Gebirgs  - Forschung  entgiwg« 
seyn,  hätte  sie  Obiges  immer  gehörig  beachtet,  das  Geist« 
der  Einfachheit  nicht  zu  sehr  unter  der  Mode  halt- 
loser Vereinzelung  und  Zerstückelung  vergessen  und  doch 
zugleich  das  andere  Extrem  vermieden:  die  Vermischt», 
offenbar  verschiedener  Formationen , das  Misskenuen  dw 
Wiederholung  sehr  gleichartiger  Bildungen  s« 
verschiedenen  Zeiten,  worüber  immer  nur  Orts» 
Stelle,  im  Grossen  gefasst,  entscheiden  kann.  D,r 
körnige  Kalk  z.  B.  bei  Wunsiedcl  enthält  eingebaelt« 
Stücke  des  erwähnten  Glimmerschiefers  und  zeigt  sich  not 
durch  andere  Verhältnisse,  die  ihn  vom  körnigen  Kidh 
G rat  ein,  dein  Alter  und  der  Entstohungsweise  nach  — **• 
sentlich  unterscheiden***),  als  acht  plu  tonisches  GebiM' 

*>  Vgl.  meine  Bemerkungen  im  N.  .Talirb.  181 16,  V,  573  ff, 

•*>  z.  B.  N.  Jahrb.  1834,  III,  298  ff.  Atlicne  II,  1832  , S.  1« 
mit  UI,  S.  290. 

Die  Ingcnweise  (Schichten  - ähnliche)  Bildung  de« 
körnigen  Kalkes  habe  ich  (in  Übereinstimmung  mit  R.  btt"*' |J 
N.  Jahtb.  1834,  III,  262  und  255,  die  Natur  seiner  eingebath"' 
Stucke,  III,  278  ff.  erklärt.  Über  den  Qntteiner  Urkslk 
ich  einstweilen  nur,  dass  seine  Entstehung,  auf  wei«"l,i: 
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Das  Atifsfeigcn  -einer  solchen  Wacht  plutonischer  Massen 
miss  den  Erdboden  weithin  mächtig  erschüttert  haben, 
riel  weiter  als  heute  die  grössten  Gewitter  und  vulkanischen 
\ushrüche  ihre,  in  solchem  Vergleiche  schwache  Wirkun- 
gen fühlen  hissen.  Schon  er  muss  daher  nothwendig  auch 
im  nahen  Marienbad  mächtige  Zerklüftungen , auch  wohl 
Verschiebungen  verursacht  haben.  Nun  aber  beobachte 
man  sein  Auftreten,  sein  Streichen,  bedenke,  dass  jede  ächt- 
|>lutoniseho  Felsart,  da  wo  sie  zu  Tage  bricht,  nur  ein 
Zeichen  ihrer  Macht  und  Verbreitung,  nur  ein  Sympton 
ihrer  nngemessenen  Gegenwart  in  der  Tiefe  gibt *  *);  dann 
wird  man  nicht  bloss  an  die  Bewegungen  glauben,  welche 
Hie  Katastrophe  seiner  Bildung  hier  im  Marienbad  längst, 
ehe  es  ein  solches  Thal  wie  heute  war,  erzeugte;  man 
wird,  ohne  dass  ich  hier  näher  darüber  mich  auslasse,  zu- 
gleich sehen,  was  ich  S.  410  andeutete  , dass  sich  aus  der 
von  mir  aufgestellten  Ansicht  Uber  die  Entstehung  der 
Carlsbader  Thermen  auch  der  Kalk-Gehalt  derselben , über- 
haupt «Ile  Natur  ihrer  wesentlichsten  Bestaudtheilo , selbst 
Hie  Pluffssphth-Säure  **)  erklärt.  Jener  körnige,  von  Fluss- 
s|mth-reiehen  Quarz-Gängen  durchsetzte  Kalk  bei  Wi/nsiedel 
greift  in  den  Tiefen,  in  welchen  die  obere  Entfernung,  die 
»or  für  unsere  Amcisen-Schritte  erheblich  ist,  verschwindet, 

andere  Weise  vermittelt,  in  der  That  viel  einfacher  iat , oh  »i# 
gleich  weit  kompliziiter  scheint  und  völlig  unlösbar  wird,  wenn 
man  ihn  als  eine  Gang  Bildung  betrachtet.  Nach  meinen  Be- 
obachtungen scheint  mir  seine  Entstehung  ganz  ähnlich  der- 
jenigen jener  alten  FeUarten,  die  ich  oben  unter  n.  1 , S.  411 
nml  100  angegeben  habe.  Die  Bildunga  - Epoche  begründet  eine 
zweite  Frage.  Ich  kann  weder  über  die  Bilduugs-  fceit , noch  über 
die  Bildungs  - Art  diries  Kalkes  mit  den  bestehenden  Ansichten 
übereinsliuinirn. 

*)  8.  meinen  „ Ne p t u u i s nt us  und  Vulkanismus"  1834,  z.  B. 

S.  143  ff. 

**)  Auf  diese  nntergrordnetrn  Momente  lege  ich  kein  Gewicht,  und 
»eins  in  diesem  Punkte  z.  B.  HAioiNeBn’s  und  andere  abweichende 
Ansichten  wohl  zu  schätzen  , ob  ich  gleich  nach  den  obigen  Be- 
merkungen überzeugt  bin  , dass  die  gewöhnliche  Auslaugungs- 
Theorie  zur  Erkläiung  dieser  Thermen  nimmermehr  zur  eicht. 
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unter  dem  nahen  Carlsbad  durch,  wenigstens  In  das  Gebiet 
hinein,  welches  seinen  Quellen  Nahrung  gibt.  Jünger  woh! 
als  Carlsbads  alter  Granit,  trägt  er  als  platonische  Feiaar« 
weithin  dessen  unterste  Sohle  und  ist  noch  mächtig  in  der 
Tiefe  zerklüftet  durch  Risse,  welche,  abgesehen  von  den 
Folgen  seiner  eigenen  Erkaltung,  das  Aufsteigen  jüngerer 
Fels-Arten,  namentlich  der  Basalte,  auch  in  ihm  noch  er- 
zeugte. — Dieser  Kalk  also  ( — nicht  der  oberflächliche, 
entlegene,  tertiäre)  liefert  in  den  Schachten  der  Erde  den 
Kalk -Gehalt  der  Thermen,  deren  Bildungs  - Herd  nach 
obigen  Andeutungen  tiefer  begründet  ist,  als  das  ein- 
sickerude  Tagewasser  der  weithin  zerklüfteten  Gebirge  eia- 
dringen  mag  *).  — 

4)  Gewaltsamer  noch  als  die  Schöpfung  dieser  älteren 
Massen  wirkte  die  letzte  plutonische,  der  Basalt  der 
nächsten  Nähe,  auf  das  hiesige  Berg-Becken,  das  er  bildete, 
wie  das  jetzige  Tüplitzcr  Gebiet  und  die  Carlsbader  Schlucht 
An  beiden  letzten  Orten  tritt  er  mit  den  verwandten  Pho- 
nolithen  hervor  und  begründete  wohl  nur  die  zweite 
schnellfolgende  Epoche  dieser  selben  letzten 
Hebung  im  Grossen.  Die  Nähe  der  Basalte  und 
Phonolithe  bei  Carlsbad  erschwert  nämlich  die  Annahme 
eines  völlig  und  unmittelbar  gleichartigen  Aufsteigen» 
beider.  Alles  aber  spricht  dafür,  dass  der  Basalt  schnell 
auf  den  Phonolith,  so  schnell  auf  ihn  folgte,  dass  man 
beide  als  Momente  einer  Katastrophe  betrachten  kann. 
Bei  Töplitz  sah  ich  den  Phonolith,  bei  Carlsbad  den  Basalt 
Braunkohlen-Sandstein-Lager , wie  gesagt,  sprengen,  Trüm- 
mer derselben  auf  seinen  Schultern  , bei  Carlsbad  auf  den 
gehobenen  Graniten  , deren  Reste  bei  Espenthor  auf  seinem 
Gipfel  schwimmen,  hoch  mit  emporreissen.  Bei  Carlsbad 
setzt  er  unter  verschobenen  Braunkohlen  - Gebilden , gleich 

*)  Ea  ist  hier  nicht , wie  s.  B.  bei  Dulliveilrr , wo  Ssl«  - Gehalt 
vielleicht  durch  cinsickernde  Wasser  in  Gebirzs-Risarn  dem  dortige« 
Kohlen  - Lager  in  geringer  Tiefe  angeführt  wird , wonach  meioe 
Bemerkungen  im  N.  Jahrb.  i836,  II],  ‘200  ff.  tu  trgauteo  aiad. 
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lei  Fischern  stellenweise  in  so  schmalen  Schnüren 
n den  Granit  ein  , wie  ich  sonst  nur  die  jüngsten  Granite 
™nd  andere  pintonische  Gesteine  *),  niemals  aber  bisher  die 
Basalte  ansgehen  sah:  ein  deutliches  Zeichen  zur  Erklärung 
iener  feinen  Verzweigungen  plutonischer  Massen  in 
den  Felsarten , die  sie  beiin  Aufsteigen  sprengten.  Sie  er- 
gossen sich  in  solche  eben  gebrochene  Risse,  wie  die  mer- 
kuriale  Flüssigkeit  in  die  feinsten  Lymph-Gefiisse  unter 
der  Hand  des  Anatomen  sich  ausbfeitet. 

Der  Basalt  hat  bei  Marienbai  die  plutonischen  Schie- 
fer, die  alten  granitischen  Massen  und  alle  Gebilde  bis 
dahin  zum  letzten  Male  verrückt,  sie  alle  wieder  zerrissen, 
gehoben,  zum  Theil  umgestürzt,  dem  Meere  von  Bergen, 
welches  dieses  Thal  mit  dem  Carlsbader  verbindet,  wie 
der  weiten  Umgegend  , die  noch  überall  gleich  alte  Basalt- 
Gipfel  zeigt,  die  letzte,  die  heutige  Physiognomie  gegeben^ 
and  da  er  (wie  aus  meinen  Beobachtungen  bei  Carlsbad 
and  Töplitz  etc.  hervorgeht)  jünger  ist,  als  die  letzte  ante- 
diltmsche  Formation  dieser  Gebiete,  das  Diluvium  dersel- 
ben hervorgerufen  **). 

Er  bildete  die  Sächsische,  die  Böhmische  Schweifs , 
die  sogenannte  Meine  Schweifs  bei  Marienbad  im  Grossen 
aas  and  schuf  zugleich  die  Risse  der  Tiefe , ohne  welche 
die  hiesigen  Quellen,  wie  die  verwandten  Carlsbader , ein 
onlösbares  Räthsel  bleiben  würden.  An  jenen  Bildungen 
haben  spätere  Erschütterungen,  selbst  die  grosse,  welche 
vielleicht  die  kimbrische  Fluth  veranlasst,  in  der  Hauptsache 

’)  i.  B.  die  Quarze  bei  Wiesbaden,  deren  pyrogenetische  Natur 
irb  im  N.  Jalirb.  1833,  IV,  411  ff.  meines  Wissen*  zuerst  entschei- 
dend narhgewiesen  habe , was  auch  die  französische  Societe  geo- 
loyique  im  oben,  S.  403,  angeführten  Hemme  des  progret  be- 
rücksichtigt hat.  Tritt  der  Basalt  in  ao  schmalen  Schnüren  auf,  wer 
will  daun  die  Möglichkeit  ähnlichen  Auftretens  bei  anderen  ptuto- 
oisrhen  Fels- Arten  bezweifeln?  — — 

Lkiskitz  sagt  an>  Sehluss  sciuer  Protogaca : repulsum  tnare  cessit 
aii  tempiis,  sed  pustea  jaris  sni  teuux , sese  iterum  ruptis  uij- 
üeribtts  in  terras  infudit  etc. 
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wenig  geändert.  Die  tieferen  Mineral-Quellen  mag  die  da- 
mals erfolgte  Entleerung  des  noch  postdiluvischen  Bökmer- 
Sees  vielleicht  von  überdeckenden  Wassern  befreit  haben 
Hg  rerum  natura  praestat  nobis  historiae  vicem.  „Die  eor- 
räthselte  Natur  vertritt  uns,  wie  Leibmtz  am  Schluss  sei- 
ner Protogaea  sagt,  die  Stelle  der  Geschichte.  Unsere 
Geschichte  aber  vergilt  diese  Wohlthnt  der  Natur,  in- 
dem sie  deren  herrliche  Werke,  so  weit  sie  uns  zur  Zeit 
noch  bekannt  sind,  der  Nachwelt  überliefert.“  — 

V.  Schluss.  (Nachschrift  aus  Carlsbud  vom 
24.  Juni  ISliU.) 

Leider  war  es  mir  in  Marienbad  nicht  gelungen,  dir 
Bekanntschaft  mit  Hm.  Hofrath  Heidler  zu  erneuern.  Der 
Strudel  der  Kranken  und  mein  kurzer  Aufenthalt  riss  ihr 
mir  aus  dein  Auge.  Doch  hatte  ich  Gelegenheit,  Hrn.  Dr 
Frankl  zu  sprechen,  der  gleichfalls  geologische  luteres««' 
theüt  und  Ihre  Werke  und  meinen  Neptunismus  und  Vni 
Itanismns  etc.  kannte.  Aber  erst  hier  in  Carlsbad  erhalte  ich. 
durch  hiesige  Ärzte  und  durch  Hrn.  Dr.  Vogel  aus  Bayreulb, 
was  ich  in  Marienbai  bei  einem  flüchtigen  Aufenthalt  nicht 
Anden  konnte:  Nachrichten  über  die  bisherigen  Untersuchst1 
gen  der  Marienbader  Felsen.  Sie  sind  enthalten  in  T.  K. 
Gumprechts  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  einiget' 
Theile  Sachsens  und  Böhmens,  Berlin , 1835;  ferner  if 
V-  Göthe’s  und  v.  Gctbier’s  Mittheilungen  in  C.  J.  Hridlir> 
naturhistorischer  Darstellung  des  Kurorts  Marienbad , welch? 
bei  Kronberger  und  Weber,  Prag  1837,  auch  unter  folgen 
dem  Titel  erschienen  ist:  Pflanzen  und  Gebirgs- Arten  von 
Marienbad , gesammelt  und  beschrieben  von  Sr.  K.  H.  des 
Prinzen  Friedrich,  Mitregenten  von  Sachsen  (1S34  »mi 
1835)  und  von  Sr.  Etc.  J.  W.  v.  Götiie  (1821,  1822,  1823'. 
ergänzt  und  mit  einem  Anhänge  über  die  anderen  uator 
historischen  Verhältnisse  des  Kurorts  hcransgegebrn  von 
Dr.  C.  J.  Heidleu,  mit  5 Abbildungen.  In  diesem  Werke 
finde  ich  unter  zum  Theil  abweichenden  Vorstellungen  neu« 
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Belege,  grossentheils  Bestätigungen  meiner  Beobachtongen  und 
Ansichten,  und,  was  mir  ron  besonderem  Interesse,  Mit- 
teilungen über  angebliche  Hornstein-Gänge  bei  Ma- 
rienbild , in  deren  Streichen  die  mehr  Eisen-haltigen 
Quellen  des  Marienkader  Thaies  liegen  sollen.  Ob  aber 
oder  wie  fern  diese  Hornstein  - Bildung  mit  der  hiesigen 
(Carlsbadcr) , auf  die  ich  zurückkommen  werde,  überein- 
gtimiue,  wird  mir,  bei  Mangel  eigner  Anschauuug  in  diesem 
Punkte  daraus  noch  nicht  klar.  Entspräche  sie  der  hiesi- 
gen, wenn  auch  nicht  in(  Bezug  auf  die  Streichungs-Linie 
der  Thermen,  doch  in  Bezug  auf  die  Natur  der  Formation 
selbst,  dann  dürfte  man  fragen,  ob  sie  in  der  Tiefe,  ron 
der  ich  oben  S.  4IÜ  sprach,  nicht  unter  dein  Granit  auch 
des  Kreutzbronnens  vorkoimne,  wenn  gleich  dessen  Ober- 
fläche nichts  davon  zeigt.  Indessen,  ist  die  eigentliche  Horn- 
stein-Bildung  auch  liier,  in  Cartsbad , wo  sie  jedoch  in  zahl- 
losen Richtungen  sich  kreutzt,  nur  Ipkal  aufgeschlossen ; 
Gang  - förmig  geht  sie  nämlich  nur  am,  linke»  Töpel- Ufer, 
am  Schlossberg  zu  Tage,  de?  der  Herd  der  Therme«,  auch,  wohl 
jener  Thermen.,  gerade  der  gewaltigsten  ist,  die  ganz  nah» 
am  rechten  Täpet-^ fee  ausbreclien.  Sonst  kommt  in  CarU- 
bti,  der  Hornstein  im  Granit  nur  selten , nur  zerstreut, 
gleich  den»  Quarze  beigemengt,  kaum  eigentlich.  Nester- 
förmig vor,  seines  Vorhandenseins  in  V ersteinerungs-veichen 
Gebilden  dar  Umgegend  nicht  zu  erwähnen,  Aber  auch 
hier,  im  Cartsbad,  ist  nicht  der  Hornstein  als  solcher, 
sondern  der  Basalt  Vater  der  Mineral-Quellen,  der  Horn- 
stein des  Schlnssberges  aber,  der  Gang-förmige,  keineswegs 
dem  Granit,  den  er  durchsetzt,  vielmehr,  wie  oben  bemerkt, 
höchst  wahrscheinlich  dem  Basalt  gleichzeitig,  und  dieser 
ist  hier,  *wLe  auch  sonst  sp  häufig,  der  eigentliche  Re- 
formator im  Gebiete  des  Braunkoh  Icn-Sand  zt  eins» 
dessen  Streichung*  - Linie  im  Norden  der  dortigen  . Granite 
der  Streichung«  - Linie  der  alten  Steinkohlen  im  Süden 
derselben  ziemlich  parallel  geht,  der  sich  aber  von  vielen 
änderen  Braunkohlen  - Sandsteinen  dadurch  unterscheidet, 


Digitized 


420 


dass  er  bei  mächtiger  Ausbildung  des  Sand- 
steins zugleich  sehr  reich  an  organischen  Rt- 
sten  und  durch  Kohle  nbrand  ausgezeichnet  ist,  — 
wovon  zum  Theil  schon  Leibnitz  in  seiner  Protogaea  sjirach. 

Zur  Bestätigung  dessen  aber,  was  ich  im  N.  Jahrb. 
1834,  III,  267  und  Note  ausgesprochen,  bemerke  ich  noch 
Folgendes:  Auch  den  jungen  Carlsbader  Granit  traf  ich 

bisweilen  sehr  Porphyr  - artig  und  roth  , dabei  von  rothen 
Hornstein-Gängen  so  durchsetzt  ,■  dass  die  Massen  in  einan- 
der nahezu  verschwinden,  doch  nicht  so  weit,  nm  etwa*) 
Gedanken  an  die  unwirkliche  nnd  darum  hier  unmöglich« 
Möglichkeit  zu  wecken,  dass  jene  Horn  stein -Gänge 
anders  nichts  , als  eine  eben  so  einseitige  Entwicklung  d« 
jüngeren  Granits  seyen  , w ie  die  sogenannten  Feldspat!'- 
Gänge,  so  nämlich,  dass  dieser  junge  Granit,  wie  ich  von 
anderen  Fällen  oben,  S.  401  und  403  bemerkt  habe,  d» 
mehr  feldspathige,  dort  mehr  die  quarzige  Natur  ausgebil- 
det hätte.  Letzte  hat  der  junge,  hier  sonst  meist  Feldspsth- 
reiche  Granit  ohnediess  auf  dem  linken  Tvpel- Ufer,  wo  aus- 
serdem die  Hornstein-Gänge  selbstständig  auftreten,  an- 
gemein entwickelt.  Ich  sah  diess  vor  Jahren  deutlich.  Jctit 
sind  viele  dieser  und  anderer  sprechenden  Steilen  theiis  ver- 
schüttet, theils  unfrisch  nnd  tief  hinein  verwittert.  Nur 
einzelne  Trümmer,  die  man  bei  früheren  Bauten  in  da« 
Thal,  welches  vom  Schlossberg  nach  Klein-Vcrsaille  führt, 
geschüttet  hat,  stehen  für  solche  Varietäten  als  schlecht« 
Nothhilfe  emsigen  Sammlern  zu  Gebote,  denen  übrigens  di« 
kleine  GöTHE'sche  Sammlung  durch  Hrn.  David  Knoll’s  rfih- 
menswerth  fortgesetzte  Thätigkeit  Vieles  und  Schönes  bittet. 

Ich  schliesse  mit  den  Worten,  die  mir  als  Motto  dienten. 

0 

des  Lkibnitz,  dass  von  grossen  Dingen  auch  schwn  che 
Kunde  willkommen  sey. 

*)  Vgl.  N.  Jahrb.  III,  3S4  ff. 
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Esthland 

und  den  Nachbar  - Gegenden , 

von 

Herrn  Professor  E.  Eichwald 

in  Petenburg. 


An»  Brirfrn  in  Prof.  Bbonn  vom  24.  Novemb.  1839  und  12.  Jänn.  1840. 


Ich  hnbe  Ihnen  schon  geschrieben,  dass  ich  die  dies- 
jährigen Sommer-Ferien  za  einer  geognostischen  Reise  lisch 
Reval , Haptal  and  der  Insel  Odins  ko  Im  in  der  Ostsee  be- 
nützte, am  mich  von  dem  relativen  Alter  des  dortigen  Über- 
gangs-Kalkes zu  überzeugen.  Za  gleicher  Zeit  waren  auch 
die  beiden  Stabs-Offiziere  des  Berg-Korps,  die  HH.  v.  Hct- 
merskn  nnd  Olivieri,  nach  dem  Waldai- Plateau  gereist,  und 
so  hat  denn  jeder  von  uns  eine  Sammlung  von  Gebirgs-Arten 
und  Thier- Resten  mitgebracht,  welche  grosse  Aufschlüsse 
Uber  diese  noch  wenig  gekannten  Gegenden  geben  mussten. 

Nach  den  ausführlichen  geognostisoh-zoologischen  Schil- 
derungen des  Gouvernements  Moskau  durch  nnsern  uner- 
müdlichen Fischer  in  Moskau  glaubten  Sie  in  der  Anzeige 
dieses  Werks  (Jahrbuch  1839,  125)  dort  einen  Über- 
gangs - Kalk  anuehmen  zu  müssen , obgleich  die  Formation 
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von  Fischer  als  Keuper-Gebilde  nufgefüht't  ward“.  G.  Rose 
(Reise  nach  dem  Ural)  und  Qeenstedt  (Jahrbuch  1838, 
13 — 16)  waren  ebenfalls  der  Meinung,  in  Esthland  und 
Livland  den  Bunten  oder  den  Keuper- Sandstein  nnnehmen 
xu  müssen. 

Ich  halte  ihn  für  entschieden  älter  und  zwar  für  Alten 
rothen  Sandstein,  und  den  auf  ihm  ruhenden  Kalkstein  für 
— Bergkalk  oder  Kohlen  - Kalkstein.  Urtheilen  Sie  selbst 
nach  einigen  Notitzen,  die  ich  Ihnen  hier  niederschreiben 
will:  ich  werde  mit  den  nächsten  Umgebungen  unserer  Re- 
sidenz anfangen.  . , - 

Ufei  Pattilotrsh  und  Zarskoje  Sselo  steht  Überall  ela  al- 
ter Übergangs  - Kalk  zu  Tage  an;  wir  sehen  uns  genüthigt, 
ihn  wegen  der  grossen  Menge  von  Orthis,  die  in  ihm 
vorkomint,  zum  Untern  Sibirischen  Systeme  zu  zählen,  um 
•o  mehr,  da  er  so  viele  Asaphen  (vorzüglich  A.  ernssi- 
oauda  und  A.  ex  p a n s u s) -und  O r t h o ze r a t i t e n und  nur 
sehr  wenige  Krinoiden  enthält.  Zu  diesen  gehört  auch 
ein  kleiner  A s ter  io  er  in  u s Münst.,  wie  er  in  den  hiihern 
Schichten  des  ? Sibirischen  Systems  bei  Elbersrcuth  vorkommt. 
Am  häufigsten  sind  Gala mo poren  (vorzüglich  C.  poly- 
morphe Goluf.)  in  ihm.  Nie  sah  ich  einen  Beile  rophoit 
aus  dieser  Gegend  und  auch  nur  selten  Euomphalen  und 
Conularien.  Dagegen  K rebs  - Seheeren , fast  wie  sie 
Phillips  ( Geohgy  af  the  Mountain  limestone  districl  p.  246, 
pL  xxu,  fig.  21)  abbihiet. 

| Bei  Jampal,  Narva , Reval  und  überhaupt  an  der  ganzen 
See -Küste  Esthlands  kommt  derselbe  Kalkstein  vor;  nur 
nehmen  hier  die  Orthis  an  Menge  ab,  obgleich  einig«, 
wie  O.  pect en  Dalm.  und  andere  von  Pandsr  zuerst  auf- 
geführte,  ziemlich  konstant  bleiben;  häufiger  sind  dagegen 
Terebrateln  und  Strophomenen;  die  Spirtferen 
nehmen  an  Menge  zu.  Die  Asaphen  bleiben  nicht  minder 
häufig  und  durch  Grösse  ausgezeichnet  vorzüglich  auf  der 
*~sel  üdint/talm,  wo  sich  eine  Menge  Ca  ly  menen  zu  ihnen 
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geieilen;  und  ausser  den  überall  häufigen  oft  sehr  grossen 
Orthoz.eratiteii  sieht  tnnn  nur  einzelne  Bruchstücke  von 
CI ym  enden  auf  Odinsholm , so  dnss  such  liier  der  Über- 
gangs-Kalk  zum  Orthozerstiten  - Kalke  Münster’®  gezählt 
werden  müsste,  ln  ihm  finden  sich  ausserdem  viele  Ca  ta- 
rn oporae,  Coscinopom,  PhasiRiiella,  Trochus,  Eu- 
o m p h a 1 us,  Sc  h i zo s t o in  a,  Na  tica  von  auffallender  Grösse, 
B e 1 le  r o p ho  n,  aber  keine  Bivnlven,  ebensowenig  wie  bei 
Ptlcrtbnry  ; ausserdem  die  vielen  B r a c h i o p o d e u,  obgleich 
nicht  in  so  grosser  Menge  und  Mnnchfaltigkeit , wie  um 
Pawlaxcsk.  Auch  einen  kleinen  Lomatoceras,  kleine  Co- 
nti In  rien  und  Patellen  beobachtete  ich  in  diesem  Kalke. 
Die  untern  Schichten  sind  mit  Linsen-fürmfgem  Thoneisen- 
stein iiberfiilit,  vorzüglich  bei  Paw/otrsk  und  Reval i auf  Odins- 
holm nehmen  sie  ein  Konglomerat-artiges  Aussehen  an  und  zei- 
gen nach  allen  Richtungen  wieder  ausgefüllte  Spalten  oder 
Klüfte,. daher  man  diesen  Kalk  dem  Grauwacke-Kalkstein  *)  ver- 
gleichen könnte,  welcher  noch  zum  nämlichen  Systeme  gehört. 

Unter  ihm  liegt  zwar  nirgends  deutliche  Grauwacke, 
aber  offenbar  ein  Sandstein,  der  ihre  Stelle  vertritt,  wie- 
wohl er  viel  feinkörniger  ist;  er  enthält  nur  Lingulen- 
artige  Muscheln  in  seinen  obern  Schichten,  wo  er  an  den 
Kalkstein  grenzt  oder  durch  einen  Brand  - oder  Thon- 
Schiefer  von  ihm  geschieden  wird.  Ähnliche  Linguleu 
finden  sich  zwar  auch  in  einem  grünen,  von  vielen  Chlorit- 
Körnern  erfüllten  Mergel-Kalke  oder  in  dem  dichten  Kalk- 
stein selbst”,  aber  ihre  Art , ja  selbst  die  Gattung  scheint 
abzuweichen,  sobald  sie  sich  im  Sandstein  finden;  ich 
habe  sie  daher  Obolus  genannt,  und  PandEr  späterhin 
Ungulites.  So  findet  sich  der  Obolen-Sartdstein  bei  Paw- 
iowih,  Jambury,  Narra , Reval , Wiems  u.  a.  O.  Der  Thon- 
schiefer  endlich,  der  mit  diesem  Grauwacken-Sandstein,  wie 
er  wohl  am  passendsten  zu  nennen  wäre,  wechselt,  ist  nur 

Si-it  Murciiison'h  Arbeiten  über  dos  Silurisehe  und  Devonisch» 

System  hat  jedoch  der  Ausdruck  Grauwacke  seine  slte  systemati- 
sche Ucdtutung  verloren. 
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an  wenigen  Stellen  gehörig  ausgebildet  nnd  zeigt  dann 
eine  Gorgonia  flabeil  iformis  ziemlich  häufig  zwischen 
seinen  einzelnen  Schichten ; meist  stellt  er  sich  als  blauer 
Thon  dar,  wie  bei  Pawlotcsh , der  unter  dem  Sandstein  an- 
steht und  noch  nicht  durchstochen  worden  ist;  er  enthält 
keine  Versteinerungen,  könnte  aber  trotz  seinem  verschiede- 
nen äusseren  Verhalten  am  füglichsten  mit  dem  übergangs- 
Thonschiefer  parallelisirt  werden. 

Südwärts  von  Patclotcth  jenseits  Gatschina  findet  sich 
auf  dem  Wege  nach  Pskow  ein  Enkriniten-Kalk  des  Obern 
Silurischen  Systems  in  bedeutender  Ausbildung;  ausser  ei- 
nigen Orthis,  die  ihm  anch  hier  eigentümlich  zu  seyn 
scheinen,  und  kleinen  mikroskopischen  Phytozoen-Stämnen, 
die  den  Reteporen  und  Escharen  gleichen,  finden  sich 
eine  Menge  Enkrin  iten-Stiele  in  ihm,  so  dass  die  ganse 
Masse  aus  ihnen  und  einigen  Kalamoporen  zusammenge- 
setzt zu  seyn  scheint.  Einen  ähnlichen  Silurischen  Kalk- 
stein fand  ich  auch  südwärts  von  Reval  auf  dem  Wege 
nach  Hapsal;  in  ihm  liegen  ausser  den  Enkriniten- 
Gliedern  noch  Trümmer  von  Schaaleu  mit  Fühler  - Gängen 
nach  der  Art,  wie  bei  Spatangus.  Weiterhin  erscheint 
der  Kalkstein  nur  aus  einer  neuen  Art  Melocrinites  zu- 
sammengesetzt. Unfern  Haptal  herrschen  die  vielen  Cya- 
thophyllen  vor. 

Ganz  derselbe  Silurische  Kalkstein  mit  denselben  En- 
kriniten  findet  sich  endlich  auch  bei  Tschudowa  auf  dem 
Wege  nach  Notcogorod , so  dass  wir  diese  neue  Bildung 
überall  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dtr  Küste  antreffen. 

Gehen  wir  noeh  weiter  südwärts , so  zeigt  sich  an 
Süd-Ende  des  Urnen- Sees  in  der  Nähe  von  Staraja  Rust 
ein  brannrother  Kalkstein  mit  wenigen  Orthozeratiten, 
die  aber  zuweilen  3 und  mehr  Zolle  im  Durchmesser  hal- 
ten, ohne  nlle  Trilobiten,  aber  wohl  mit  TerebratnU 
prisca,  Cyrtia  trapezoidalis,  Strophomene  nnti- 
quata,  welchen  ich  kaum  Anstand  nehme  schon  für  Berg- 
kalk oder  Kohlen  - Kalkstein  zu  erklären , weil  er  höher 
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hinauf  auf  dem  Waldai  - Plateau  ein  Steinkohlen-Lngar  und 
darunter  den  Alten  Rothen  Sandstein  mit  den  Fisch-Kno- 
chen Livlands  unter  sich  ruhen  hat.  Dieser  Glimmer-reiche 
Sandstein  hat  allerdings  alle  äussern  Charaktere  des  Bunten 
Sandsteins ; allein  der  auf  ihm  ruhende  Altere  Kalkstein 
weiset  ihm  ein  weit  höheres  Alter  zu,  wie  wir  gleich  weiter 
sehen  werden.  Wir  vergleichen  ihn  daher  mit  dem  Old  Red 
rnn  Glammis  in  Schottland , aus  welchem  so  wie  aus  dem 
dortigen  Kohlen-Kalke  Agassiz  Reste  von  Plakoiden,  seine 
Gattungen  Cephalaspis  und  Megalicht hys,  beschrieben 
hat.  Ähnliche  Fische  mögen  auch  der  Asterolepis  und 
ßothryolepis  *)  gewesen  seyn,  deren  Schilder  an  einzel- 
nen Steilen  den  Sandstein  oft  dicht  erfüllen.  Noch  nie  hat 
man  aber  in  ihm  Muscheln  gefunden,  so  dass  es  bisher 
nicht  möglich  war,  sein  Alter  genau  zu  bestimmen,  was 
noch  mehr  dadurch  erschwert  ward , dass  man  weder  sein 
Aofiiegendes,  noch  sein  Unterliegendes  kannte.  Bei  Slaraja 
Rust  hat  v.  Helmersen  in  ihm  2 — 3 Linien  lange  schmale 
Lingulen  beobachtet,  aber  nirgends  die  Obolen,  wie  sie 
im  Grauwacken -Sandstein  der  Kiiste  von  Eslliland  oder  bei 
Jamburg  und  Pawlotcsk  Vorkommen. 

Von  hier  aus  steigt  nun  das  Waldai- Plateau  immer 
höher  hinan  bis  nach  Waldai  hin,  dem  höchsten  Punkte 
der  Gegend.  Hier  zeigen  sich  an  mehren  Stellen  des 
Notcogorodschen  Gouvernements,  vorzüglich  an  der  Prihscka , 
der  Knochen- führende  Sandstein  und  in  ihm  reiche  Stein- 
kohlen Lager. 

ln  gerader  östlicher  Richtung  von  Staraja  Rust  liegt 
die  Stadt  Borowilschi  an  dem  Flusse  Atsla,  wo  an  einzelnen 
in  ihn  fallenden  Flüsschen,  wie  an  der  Wilgeja,  derselbe 
Köhlen-Kalkstein  in  grossen  Massen  zu  Tage  austeht.  Er  i«t 
überfüllt  mit  der  von  Fischer  beschriebenen  Leptaenn 
- — , 

*)  Ich  habe  diese  Namen  nach  der  BeschaSrnbeit  der  am.  häufigsten 
verkommenden  Fisch-Reste,  der  Schuppen,  gebildet;  an  dtr 
Asterolepis  ornata  sind  die  Schuppen  mit  Stern  - Hügeln , an 
der  Bot b r yo I c pi s prisea  mit  tiefen  Gruben  besetzt. 
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variabi  lis  und  nndern  Arten  dieser  Gattang;  enthält  »ber 
euch  einen  Euomphalus,  dem  E.  Qualteriatus  nshe- 
stehend,  Harraodites  distuns  Fischer  und  Cyath»- 
phylium  vermiculare  Goldf.,  ausserdem  noch  Abdrücke 
und  Kerne  Fon  Goniatiten.  Dieser  Kohlen  - Kalk  I« 
nicht  hart,  sondern  ziemlich  weich,  und  hat  unter  sieb  ei- 
nen Mergel  - artigen  Kalkstein  liegen,  der  tiefer  in  eines 
Schieferthon  übergeht,  Worin  ein  Steinkohlen  - Lager  «i« 
Schwefelkies-Nieren  enthalten  ist. 

Höher  hinauf  fliesst  die  Bystri/sa,  ein  Nehen-Fluss  der 
Wilgeja ; an  ihr  stellt  derselbe  Kohlen  - Kalk  zu  Tage  an, 
doch  so , dass  seine  obern  Schichten  weisslich  sind , *ls« 
nicht  schwärzlich,  wie  dort,  und  löcherig  erscheinen;  aueh 
sie  enthalten  dieselben  Lep tönen  und  viele  Hornstein* 
Geschiebe  gleich  flachgedrückten  Zylindern.  Weiter  unte» 
wird  der  Kalkstein  graa,  fester,  mit  etwas  Sand  gemischt 
und  enthält  hier  eine  eigentümliche  Art  von  Orthoce- 
ratitesf,  in  welchen  jedoch  kein  deutlicher  Slpho  be- 
merkt wird;  er  gleicht  sehr  dem  O.  calamiteus  Messt 
nur  dass  diesem  die  vielen  Löcher  fehlen,  die  seine  Schaale 
in  regelmässigen  Reihen  durchsetzen ; er  ist  nur  klein  und 
kaum  dick,  oft  viel  dünner.  Ich  werde  ihn  daher  lieber 
mit  Amplexus  (A.  ornatus)  verbinden:  ganz  das  Genu», 
wie  es  Phillips  abbildet.  Auch  kommt  Cyrtia  trapeeoi- 
dalis,  ein  Cnrdium  oder  Nncula,  Astraea  ernar- 
oida  Lam.  nach  Fischer  nnd  ein  C y a t h op  h y I Inm  vor. 
Hierauf  wird  der  Kalk  völlig  Thon  - artig  und  nimmt  ein 
paar  Unionen?  (wohl  Sanguinolarta  suicata  Philu1 
In  sich  auf.  Tiefer  wird  er  wieder  dichter,  dann  sandiger 
und  neigt  dieselbe  Cyrtia,  das  Cardium,  aber  auch  grosse 
Enbriniten  eigner  Art,  ferner  Euo  mp  baten,  Ortbo- 
aerat|ten,  Bellerophon,  einen  hübschen  Pecten 
tenuissimus,  eine  Gorgonia  coarctata  und  ao 
Fluss -Bette  selbst  in  der  untersten  Schicht  den  Oleum 
Eichwaldi  Fisch.  Auch  hier  findet  sich  eine  Po  reell*3 
. ■ 
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>Jor  Clymje n ia  mit  Höckern  auf  der  Sciinale  und  feinen 
lucerstreife»,  aber  nnr  im  Abdruck  *). 

Eben  so  trifft  man  auch  dieselbe  Bildung  an  der  Mtla 
ind  an  der  sich  in  sie  ergiessenden  Kntpitza.  Zuerst  Her- 
elbe Kohlen  - Kalk  , der  jedoch  hier  viele  Turritellen 
nirr  S c a 1 n r i e n enthält;  darauf  ein  Schiefer-Thon,  der 
itich  zu  Töpfer  - Arbeiten  mit  Kotzen  gebraucht  wird  und 
ilJe  äussern  Charaktere  eines  Töpfer -Thons  zeigt;  unter 
lim  das  Kohlen-Lager,  und  darunter  noch  einmal  der  Töpfeis 
Thon;  er  ist  hier  meist  blau  und  enthält  dünne  Adern  von 
JV|)g.  In  dem  Kohlen  - Lager  findet  sich  vorzüglich  schön 
lie  Stigma  ri  a ficoides  Sternb. 

Noch  weit  merkwürdiger  ist  das  Fluss-Ufer  der  Prütcha 
ind  die  mit  ihm  zusammenhängende  Kluft  gleiches ' Namens, 

•fl  Werst  etwa  nordwärts  von  jenem  Flusse  entfernt. 

• . * • * i 

’>  Nach  sehr  ift.  Die  Versteinerungen  des  W'nWtfi  - Plateau  glim- 
men mit  denen  des  Berg-Kalkes , welche  Phili.ips  allbildet , gros- 
seuthoils  recht  gut  überein;  auch  sebc  ich  mich  in  meinen  Bestim- 
mungen durch  eine  kleine  Sammlung  Englischer  Bergknlk-Petrefakten 
beim  Berg-Korps  ganz  gut  unterstützt.  Gleichwohl  scheinen  wie- 
der andre  des  Sibirischen  Kalkes  damit  zusauimcnzutreffeu.'  Ob 
aber  beide  aus  eineilci,  oder  aus  übereinander  liegenden  Schichten 
herstammen  , kann  irli  aus  den  Berichten  der  oben  erwähnten 
Reisenden  nicht  entnehmen. 

Unter  meinen  Unionen“  des  Wfildai  befindet  sich  Sangui- 
nolaria  sulrata  Piiili..  Meine  Pterincen  rrkenue  ich  in 
Bfinen  Gervillien  wieder.  Einr  Clymenia,  die  ich  nur  nach 
dem  Abdruck  der  Unterseite  kannte,  wiid  von  ihm  bei  Cirrus 
aufgefübrt.  Vorzüglich  der  schwarze  Kalkstein  ist  dureh  viele 
grosse  und  kleiuc  Produkten  ausgezeichnet,  gerade  wie  iu  Eng- 
land; ja  wir  haben  bei  lins  fast  dieselben  oder  ihuco  doch  »ehr 
nahestehende  Arten,  insbesondre  solche,  die  dem  Pr.  puuetatus, 

Pr.  fimbriatus,  Pr.  latissimus,  Pr.  Martini,  Pr.  gigan 
auffallend  gleichen.  Viel  seltener  kommt  zwar  Spirifer  vor, 
doch  finden  wir  hauptsächlich  die  flachen  an  S p.  a r a c li  n o i d c u s 
und  Sp.  p a p i 1 1 o n a c e u * angrenzenden  Arten.  Auch  sieht  insu 
■Mit  A s a p h ii  s E i c h w a 1 tl  i ' die  Noeula  t « m i d a Pmr.i..  oder 
eine  ihr  sehr  ualie  verwandle  Art;  und  ein  Tticil  der  vielen 
Pcctiiiss,  die  im  Englischen  Berg  - Kalke  Vorkommen  und  von 
PilU-Mes  so  schon  abgebildct  sind , findet  sich  sehr  ähnlich  bei 
uns:  dach  mögen  sie  «1er  Art  nach  verschieden  sey«. 

Jahrgang  1810.  2S 
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In  der  Klnft  von  Stolobenshi  findet  sich  derselbe  Roh- 
len-Kalk;  er  enthalt  Gänge  von  Thonschiefer  und  darunter 
das  Kohlen-Lager,  das  oben  und  unten  von  demselben  Lehm 
begrenzt  wird.  Auch  hier  kommt  Gyps  auf  kleinen  Ginge» 
im  Thon  vor.  In  dem  Kalkstein  nach  oben  findet  sich  ein 
Chiton,  kleiner  als  Chiton  priscus  Müsst.  aus  dem 
Jüngern  Übergangs  • Kalke  des  Silurischen  Systems,  ferner 
jene  oben  erwähnten  Pecten,  Unio,  Leptänen,  ,di* 
Strophoinene  nntiquata,  eine  kleine  Pterinea,  die 
oben  erwähnten  Euomphalen  und  Belle rophoni,  emi- 
lieh  auch  ein  Orthoceratites  und  Lituites,  der  San- 
nionites  orepitaculum  Fisch.,  der  gewiss  auch  zu  den 
Orthozeratitcn  (mit  weitem  Sipho)  gehört,  und  endlich 
eine  Astraea  und  eine  Gorgonin  (G.  retioulum). 

Aus  dieser  Kluft  gelangt  man  an  die  Pnkscka  selbst, 
an  deren  Ufer  jene  Formation  sich  zu  einer  Höhe  von  4» 
Faden  erhebt.  Der  dichte  Kalkstein  allein  nimmt  an  lt 
Faden  ein  und  enthält  eigne  platte  Enkriniten,  die  wohl 
als  eigne  Gattung  Pachycrinus  aufgestellt  werden  könnten 
von  ziemlichem  Umfange,  fast  J Zoll  breit;  ferner  Scypbo- 
kriniten  und  Leptänen. 

Darunter  folgt  der  Töpfer-Thon  mit  StigmAria  ficoi- 
des  und  deutlichen  KalAuiiten;  er  ist  bald  sch  wörtlich 
vorzüglich  da,  wo  er  an  das  Kohlen-Lager  grenzt,  bald 
röthlich , bald  blau;  wo  er  bräunlich  wird,  nimmt  er  eise 
eigne  Art  Lepidodendron  in  sich  auf,  aber  auch  löse 
Blätter  jener  Stig  marin.  Die  Steinkohlen  - Lager  wech- 
seln mehrmal  mit  diesem  bunten  Töpfer* Thon.  Zuweil«' 
wird  dieser  sandig,  vorzüglich  seine  unterste  Schicht,  die 
den  darunter  liegenden  rothen  Sandstein  bedeckt.  Daher 
nimmt  diese  sandige  blaue  Thon-Schicht  dieselben  Knoche» 
der  Bothryolepis  prisca  auf,  wie  sie  in  so  gr«»er 
Menge  im  Sandstein  selbst  Vorkommen.  Unter  diesem  Knoche» 
führenden  Sandstein  liegt  ein  rother  Glimmer-reicher  Sand- 
stein , oft  ohne  alle  Fisch  - Knochen ; aber  unter  ihm  W}1 
aufs  neue  der  blaue  Lehm  oder  dor  rothe  Sands teiu  mit  ihnen- 
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Noch  einer  Erwähnung  verdient  endlich  tler  Orochow- 
!te  Berg ; er  zeigt  zunächst  Sand , dann  einen  sandigen 
hon  mit  Adern  von  Eisen-Erzen  ; darauf  folgt  ein  Tüpf er- 
ben mit  einer  kleinen  Art  Cyclopteris,  endlich  Anbe- 
uten de  Kohlen  - Lager , darauf  wieder  der  Töpfer -Thol» 
>it  Sphärosiderit , und  endiioh  thotiige  Sandsteine  mit 
chwefelkies  - Nieren  und  den  Blättern  der  Stigma  rin 
icoides.  Weiter  unten  finden  sich  sogar  anfrechtstehende 
^ Ellen  hohe  Stämme  von  Tnbicaulis!,  fast  einen  Fuss 
n Durchmesser  haltend ; ganz  unten  folgt  dann  ein  dichter 
»ndstein,  oft  viele  Klafter  mächtig  und  ohne  alle  Verstei- 
’rangen;  er  entspricht  dem  Rothen  Sandstein,  dessen  obere 
flüchten  hier  überall  Fisch-Knochen  einschlicssen. 

Aach  anf  dem  höchsten  Platenu  des  Waldat,  im  S.  der 
tadt,  von  wo  nach  allen  Seiten  bedeutende  Ströme,  wie 
ie  Wolga , Dilna , die  Po/rt,  Metha  u.  a.  seinen  Abhängen 
itströrnen , findet  sich  am  Ursprünge  der  Düna  ein  sehr 
•iches  Sumpf  - Erz  und  unter  ihm  ein  Kalkstein , der  von 
isen  stark  geröthet  ist,  wie  bei  Staraja  Iluss , und  darin 
ne  kleine  Natica,  ein  Euoinphalus,  die  gewöhnlichen 
eptänen,  Unionen,  ein  stark  gestreifter  Uncites 
oitstn's,  viel  schmäler  als  der  U.  gryphus,  ferner 
de  Bellerophon  und  ein  qneergestreifter  mehrere 
oll  langer  Abdruck  einer  Clyinenia  oder  Porceliia, 
idlich  auch  in  Hornstein  verwandelte  Cyathophyllien, 

. caespitosuin,  und  Aulopora  serpeus.  Unter  die- 
nt Kalkstein  liegt  ein  blauer  Töpfer-Thon,  darauf  folgt  ein 
raudschicfer  und  unter  ihm  aufs  Neue  ein  Töpfer  - Thon, 
s an  das  Fluss-Bette  der  Dilna. 

Verfolgen  wir  endlich  den  Abfall  des  Waldai  nach 
O. , so  finden  wir  auch  im  Aloikauischen  Gouvernement 
»•selben  zwei  Kalk  - Formationen  wie  oben  mit  denselben 
t* r Steinerungen , wie  wir  diess  aus  der  ausführlichen  Be- 
itreibung des  verdienstvollen  Vice-Präsidenten  der  Moskau- 
hen  naturforschenden  Gesellschaft  auf  jeder  Seite  sehen 

28* 
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können;  aber  aach  weiter  nordwärts  nach  dem  AusAnsi 
der  Dwina  ins  tceisse  Meer  scheint  ganx  dieselbe  Formatic; 
eu  herrschen , wie  ich  diess  so  eben  ans  einer  Sammlan: 
von  Versteinerungen  ans  jener  Gegend  sehe;  dieselbe  Stro 
phomene  antiquata  und  ähnliche  Leptänen  finden  tid 
da  mit  einigen  Arten  von  Harmodites,  Reteport 
Gorgonia  und  ähniiohen  zum  Kohlen  - Kalkstein  gehöriges 
Thier-Resten. 


* 
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höchste  Gebirgs-Höhe  der  Karpathen 
ist  die  Gerlsdorf  er  Spitze, 

von 

Hm.  Prof,  und  Ritter  Dr.  Zipser. 


Bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1839  hielt  man  die  Eü- 
ttnler  Spitze  für  die  höchste  Gebirge  - Höhe  der  Karpathen. 
ita  folgte  die  Lomnitzer  Spitze,  der  Krivan  u.  s.  w.  und 
«war  nach  der  neuesten  Messung  eines  Wahlekbkro  , Bru- 
Dm  und,  wenn  ich  nicht  irre,  eines  Grafen  Kaiserlino, 
welcher  eine  Beschreibung  der  Karpathen  zu  liefern  sich 
Torgenomuten.  Indessen  gelang  es  dem  unermüdeten  Eifer 
®**  Hrn.  L.  Greiner,  herzogl.  Sachsen- Koburg-  Gotha,' sehen 
lorst-Direktors,  im  Herbste  1838  das  Gegentheil  zu  beweisen. 
Schon  im  J.  1837  am  10.  Aug.  bestieg  er  die  Lumnitzer 
Spitze,  um  ihre  Höhe  über  der  Meeres-Fläche  barometrisch 
messen.  Er  untersuchte  bei  dieser  Gelegenheit  von  be- 
nannter Hohe  aus  mit  einem  einfachen  Gradbogen  die  Höhen 
'^cr  (Ihrigen  ausgezeichneten  nicht  zu  weit  entfernten  Berge 
<^1'  Zentral- Karpathen,  die  Eisthalcr  Spitze  mit  eingerech- 
neti  und  fand  durch  diese  freilich  nicht  sehr  verlässliche 
^ 'Versuchung  einige  dieser  Gebirgs  - Spitzen  fast  eben  »<* 
^‘"'h  wie  die  Lumnitzer , und  eine  derselben  , nämlich  die 
V er  Udorf  er,  «och  höher  «I»  die  l^mni'zvr  Spitze,  was  ihn 
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nm  so  mehr  überraschte  , da  man  von  dieser  Gebirgs-Höh» 
keine  Erwähnung  macht,  oder  hie  and  da,  wo  sie  erwähn: 
wird,  sie  um  mehre  100  F.  niedriger,  als  die  Lomnitzer  and 
Eisthaler  Spitze  allgibt.  Hr.  Greinf.r  beschloss  daher,  sich  wo 
möglich  auf  mathematischem  Wege  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Entdeckung  näher  zu  überzeugen.  Mit  einem  zu  dieser 
Messung  ganz  geeigneten  Theodoliten  begab  er  sich  im  ver- 
flossenen Herbste  in  die  Zipser  Ebene  zwischen  Georgenber y 
und  dem  einzeln  stehenden  Felhaer- Wirthshause  an  der  hu 
Liptauer  Komitnt  führenden  Landgtrasse,  legte  daselbst  eine 
Btaudliiiia  ton  naltohei  2000  Wiener  Klafter  an,  weiche 
mehrmals  sorgfältig  gemessen  wurde , und  nahm  mit  d«a 
benannten,  vorher  gut  rektifizirten  Instrumente  sowohl  dir 
Horizontal  - als  auch  die  Höhe- Winkel  auf  alle  ausgezeich- 
neten Spitzen  des  Gebirgs  - Zuges  von  der  Käsmarker  und 
Lomnitzer  Spitze  angefangen  bis  zum  Krivan  hin  mit  aller 
Genauigkeit  auf,  welche  Aufnahme  noch  aus  einem  dritten 
Punkte  und  durch  mehrmaliges  Aufstellen  des  Instrumentes  anf 
den  drei  Stand  - Punkten  dieser  Höhen  gehörig  kontrollirt 
wurde.  Aus  diesen  Messungen  ergab  sich  das  Resultat, 
dnss  die  Gerlsdorf  er  Spitze  wirklich  die  höchste  und  zwar 
SO  Fuss  Wiener  Maas  höher  als  die  Lomnitzer  Spitze  ist. 
Nach  dieser  folgt  im  Höhen-Rnnge  eine  Spitze,  welche  von 
Felha  oder  Poprad  aus  gesehen  sich  etwas  links  von  der 
Lomnitzer  Spitze  zeigt  und  nicht  weit  hinter  derselben  liegt. 
Sie  ist  nur  30  Fuss  niedriger  als  die  Lomnitzer  Spifr 
Nun  folgt  die  nach  obiger  Ansicht  noch  weiter  links  und 
zwar  hinter  dein  kleinen  Kohlbnch  und  den  fünf  See  n zieh 
erhebende  Eislha/er  Spitze,  welche  65  Fuss  niedriger  ab 
die  vorige  ist;  an  sie  reihen  sich  noch  einige  andere  ausge- 
zeichnete Gebirgs- Höhen  an,  und  dann  erst  kommt  der  hrt- 
van  mit  seiner  Höhe. 


Diese  Bestimmungen  auf  mathematischem  Grunde  re- 
hend , sagt  Hr.  Greiner  , haben  ihre  hinreichende  Rich- 
tigkeit; allein  um  die  Höhen  dieser  Gebirge  über  dem  Meer» 


zu  berecluieu,  war  cs  noch  nöthig,  die  Höhe  des  einen  oder 
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andern  End -Punktes  der  oben  erwähnten  otana-Linie  zu 
ermitteln,  was  füglich  nicht  anders  als  durch  Messungen 
mit  Barometer  geschehen  konnte.  Zu  ähnlichem  Behufe  be- 
obachtete Hr.  Gkeiner  schon  durch  mehre  Jahre  den  Ba- 
rometer - und  Thermometer  - Stand  mit  dazn  eingerichteten 
guten  Wiener  Instrumenten  sowohl  in  und  bei  seiner  Woh- 
nung (in  Pohoretla , an  der  Abdachung  des  Königsberges), 
als  auch  von  Zeit  zu  Zeit  zwischen  dieser  nnd  der  Stand- 
Linie  und  selbst  auf  der  Lomnitzer  Spitze,  auf  dem  Krivan 
und  auf  andern  Punkten,  und  hat  aus  diesen  Beobachtungen 
und  seiner  geometrischen  Messung  folgendes  Resultat  über 
die  oben  benannten  vier  ersten  Gebirgs -Höhen  der  Kar- 
pathen gefunden,  dass  nämlich  die  Gerlsdorfer  Spitze  S285  F., 
die  Lomnilzer  8235  F. , die  zunächst  an  derselben  gelegene 
Höhe  8205  und  die  Eisthaler  Spitze  8140  F.  Wiener  Maas 
über  dem  Adriatischen  Meere  liegen. 


Digitized  by  Google 


Geognostische  Skizze 

K alabriens , 

von 

Herrn  Dr.  R.  A.  Philippi. 


(Au«  einem  Briefe  an  Professor  Bnottit.) 


Ein  tiefes,  7 Miglien  breites  Thal,  welches  sich  vom 
Meerbusen  von  S.  - Eufcmia  bis  zu  «lein  von  Squillacc  er- 
streckt, trennt  das  südliche  Kalabrien , den  Gegenstand  mei 
ner  spezielleren  Nachforschungen  , vom  nördlichen  auf  das 
Vollständigste.  Dieses  Thal,  ganz  mit  tertiären  Massta 
nusgefüllt,  beweist,  dass  das  südliche  Kalabrien  zur  Tertiär- 
Periode  bereits  eine  sowohl  von  Sizilien  wie  vom  nördliche! 
Kalabrien  geschiedene  Insel  war.  Die  nördliche  Meereug; 
war  flacher,  die  südliche  tiefer,  und  so  ward  bei  der  Er- 
hebung des  Landes  dasselbe  mit  N.-  Kalabrien  verbunden 
während  es  von  Sizilien  getrennt  blieb.  Wie  man  übriger’ 
unter  Karl  VI.  hat  auf  den  .Gedanken  kommen  künura. 
beide  Meerbusen  von  S.-Eufemia  und  Sijui/lace  durch  eine 
Kanal  zu  verbinden,  ist  mir  unbegreiflich ,'  da  einer*ei<> 
die  beiden  Flüsschen  Lamdto  und  Cordce  im  Somrnpr  fai: 
wasserleer  sind,  andrerseits  die  tertiären  Mergel-Hügel  i" 
der  Mitte  »ich  wohl  auf  S00'  und  darüber  erheben , 
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freilieli  in  Vergleich  zu  den  hohen  Bergen  von  Tiriölo  und 
Girifalco  unbedeutend  ist,  nber  doch  die  Anlage  eines  Ka- 
nals bei  seiner  unbeträchtlichen  Länge  ziemlich  unmöglich 
machen  würde.  — Das  südliche  Kalabrien  ist  aber  nicht 
«Hein  geographisch  vom  übrigen  Italien  scharf  gesondert,  son- 
dern bildet  auch  in  geognostischer  Beziehung  ein  von  den 
.1  penn  men  geschiedenes,  für  sich  bestehendes  Gebirgs-System. 
Schon  sein  Streichen  ist  ganz  anders,  denn  es  geht  nicht 
wie  bei  den  Apenninen  von  N.W.  nach  S.O. , sondern  um- 
gekehrt von  N.N.O.  nach  S.S.W. ; und,  was  die  Hauptsache 
ist,  seine  geognostische  Beschaffenheit  ist  eine  ganz  andre: 
cs  besteht  hauptsächlich  aus  Urgebirge , die  Apeuninen- 
lorniatiun  ist  auf  einen  schmalen,  räumlich  sehr  unbedeu- 
tenden Streifen  beschränkt  und  besteht  nur  zuui  geringsten 
Tlieil  aus  Kalkstein,  zum  grossem  Theii  aus  Mergel.  Das 
Irgebirge  bildet  das  ganze  Innere  der  Halbinsel.  Auf 
der  Ost-Küste  erreicht  es  nur  in  dem  schmalen  Vorgebirge 
von  S/ätlali  (und  beim  Fortino  di  Paliporto)  das  Meer. 

Auf  der  Süd-Küste  soll  es  zwischen  Bora  und  Palisxi  bis 
zum  Meere  gehen;  auf  der  West-Küste  wird  es,  vom  schmäl- 
sten Punkt  der  Landenge  von  Messina  an  bis  zum  Thal 
des  Lamälo,  an  sehr  vielen  Stellen  von  den  Wrogcn  bespült. 

Ein  tiefes  Längenthal  von  Francavilta  im  N.  bis  Palmi, 
Seminar  a,  S.-Eufemia , Peddvoli  und  Oppido  im  S.  reichend 
theilt  auf  dieser  Seite  das  Urgelnrge.  ln  diesem  Thale 
lliessen  mit  ihren  Zuflüssen  die  Angilola,  die  Alestma  , der 
Harro  oder  Peträce;  es  ist  ganz  mit  tertiären  Massen  aus- 
gefüllt und  reicht  von  Nicdlcra  bis  Palmi  ans  Meer.  Der 
Vorsprung  des  Landes  von  Brtalico  bis  Capo  Vaticano  scheint 
grösstentheils  aus  Urgebirge  zu  bestehen ; indessen  findet 
man  auch  viele  tertiäre  Massen  von  zerrissener  Gestalt  und 
oft  von  ganz  unbedeutender  Ausdehnung,  wie  denn  eben-, 
falls  in  diesen  letzten  hie  und  da  wimzige  Punkte  von 
Granit  Auftreten,  so  dass  ich  die  scharfe  Begrünzung  beider 
I orinntionen  bei  der  beschränkten  Zeit  meiner  Wanderungen 
nickt  erreichen  konnte.  Von  Mom'eleoue  bi»  Francunllu  f 
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dagegen  bildet  das  Urgebirgc  einen  zusammenhängenden, 
schmalen,  nur  durch  die  Angitola  durchbrochenen  Rücken. 
Von  Cannetello , der  Torre  di  Faro  in  Sizilien  gegenüber, 
bis  «um  Capo  dell'  armi  besteht  die  Küste  wieder  ans  ter- 
tiären Anhäufungen,  doch  tritt  das  Urgebirgo  in  den  tief 
eingerissenen  Bach -Betten  bis  auf  wenige  Miglien  au  die 
Küste.  Zieht  man  nun  noch  eine  Linie  von  Penledattäo 
nach  Bova,  von  dort  nach  der  Torre  S.-Giovanni  d Avolos 
und  vom  Fiume  di  Palizzi  bis  Sldl/ali,  so  hat  inan  den 
Umriss  des  Urgebirges  im  Groben.  Seine  Gestalt  hat  nichts 
Malerisches;  es  bildet  überall  fast  horizontale  Rücken  oder, 
namentlich  im  S.,  Terrassen-nrtig  aufsteigende  Hoch-Ebenen ; 
im  Aspromonte  erreicht  es  seine  grösste  Höhe  mit  etwa  4600'. 
Im  nördlichen  Theil  der  Halbinsel  schätze  ich  es  zwischen 
2000'  und  2500'  hoch.  Das  vorherrschende  Gestein  ist 
Granit  von  verschiedenen  Varietäten;  bei  Pizzo  enthält 
er  sehr  häufig  Granaten,  seltener  Cyanit.  An  sehr  vielen 
Stellen  löst  er  sich  in  Grunss  auf,  in  welchem  oft  einzelne 
sehr  harte,  meist  Syenit  - ähnliche  Knollen  stecken  bleiben, 
wie  *.  B.  bei  Squi/lace  ; an  einigen  Stellen  kann  man  zweifel- 
haft seyn,  ob  man  schon  wirklichen  groben  Sand  oder  noch 
anstehenden  Granit  vor  sich  hat:  ich  habe  oft  in  Kalabrien 
an  die  Nord-Deutsche  oder  Nord-Europäische  Ebene  gedacht. 
Zwisehen  Pazzano  und  la  Mongiana  kommen  im  Granit 
schmale  Gänge  eines  sehr  verwitterten  Grünsteins  vor, 
doch  habe  ich  diesen  nie  in  grösseren  Massen  anstehend 
gesehen.  Weit  weniger  verbreitet  als  der  Granit  ist  der 
One  iss,  und  zwar  sind  die  grobschieferigen  in  Granit 
übergehenden  Varietäten  weit  häufiger,  als  die  feinkörnigen. 
In  demselben  findet  sich  an  mehren  Stellen  Graphit,  und 
einige  Miglien  westlich  von  Squillace  an  einem  Ort,  welchen 
die  Leute  Riga  di  0/icadi  nennen,  ist  früher  eilt  Bergwerk 
darauf  angelegt  gewesen,  freilich  auf  eine  so  unsinnige 
Weise,  dass  es  die  Kosten  nicht  heransbringen  konnte. 
8eit  12  Jahren  ist  es  verlassen;  der  verschlossene  Stollen 
und  2 von  der  Witterung  schon  stark  angegriffene  Bretter- 
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Hütten  werden  seitdem  von  drei  Artilleristen  bewacht! 
Glimmerschiefer  und  Tlionschiefer,  immer  nur  einen 
schmalen  Streifen  bildend , linden  sich  einzig  am  östlichen 
Abhang  des  Urgebirges;  ich  habe  sie  bei  Affrico  nördlich 
von  Bova , bei  Cännolo  nördlich  von  Gerate , und  bei  Birongi 
westlich  von  Sft'to  gefunden;  nördlicher  kommt  kein  Schiefer 
mehr  vor.  Dagegen  ist  derselbe  die  herrschende  Gebirgs- 
Art  von  Catanmro  bis  Cosenza  und  Amnntea.  In  diesem 
Schiefer-Gebirge  kommen  häufig  Erze  vor,  namentlich  habe 
ich  öfter  Silber-haltigen  I Bleiglanz  gesehen,  und  in  früheren 
Zeiten  ist  ein,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  unbedeutender 
Bergbau  darauf  getrieben  worden,  so  wie  in  der  Nähe  von 
Beggto  auf  Kupfer.  Bei  Pazzano  bricht  ein  schöner  reiner 
Brauneisenstein  in  Menge,  wie  es  scheint,  als  grosses  Stock- 
werk zwischen  Thonschiefer  und  Apenninen-  Kalk  *).  — 

*>  Wenn  aber  die  Bergwerke  früher  eben  so  bearbeitet  worden  sind, 
wie  jetxt  dos  Eisen-Bergwerk  von  Pazzano  bei  Stil« , so  wundert 
es  mich  gar  nicht,  dass  die  Regirrung  sic  aufgegeben.  Letztes 
ist  das  einzige  Bergwerk  im  Königreich,  es  ist  königlich,  und 
wird  vom  Kriegs-Ministerium  durch  dag  Artillerie-Korps  verwaltet; 
eiu  Obrist  und  ich  weisa  nicht  wie  viel  Kapitäne  und  Lieutenante, 
die  sämrotlich  , bevor  sie  dorthin  komiiiandirt  werden  , keine  Idee 
von  einem  Bergwerk  haben,  sind  dazu  erforderlich!  Will  man 
ein  Pfund  Eisen  auf  rechtlichem  Wege  kaufen,  bo  muss  erat  eiu 
Bericht  draahalb  an  das  Kriegs  - Ministerium  in  Neapel  erstattet 
und  dessen  Genehmigung  zum  Verkauf  eingeholt  werden;  leichter 
soll  es  auf  unrechtmässigem  Wege  geschehen  können.  Oberhaupt 
glauben  8ie  nicht,  wie  ähnlich  die  Regierung  Neapels  det  Regie- 
rung Sultan  Abd  bl  Mebchids  oder  selbst  Mehemet  Am's  in  vielen 
Dingen  ist.  Doch  ich  breche  diese  ungehörige  Digression  ab,  um 
Ihnen  zu  sagen,  dass  die  Scbmclzwerke  in  Monyiana  sind,  wohin 
altes  Erz  auf  Manlthicren  von  den  Gruben  von  Pazzano  4 Stun- 
den weit  gebracht  wird.  Es  sind  4 Stollen  itn  Gange  (Sehacht 
kennt  man  dort  nicht),  vou  denen  jedoch  im  Mai  zwei  ersoffen 
waren;  die  jährliche  Pioduktion  an  Erz  beträgt  etwa  20,000  Can- 
tare  oder  3,360,000  Pfund;  bedarf  aber  die  Regierung  mehr,  so 
ertheilt  der  Obrist  in  Monyiana  dem  Kapitän  in  Pazzano  den  Be- 
fehl, in  bestimmter  Zeit  die  doppelte  Quantität  Erz  zu  liefern,  dann 
wird  auch  des  Nachts  gearbeitet.  Kurz  vorher,  ehe  ich  die  Gru- 
ben besuchte,  hatte  der  Obrist  eineu  Capo-  Minatore  und  andere 
Personen  bestrafen  lassen,  weil  sic  gelben  Eisenocker,  den  sie 
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Das  Sekundär -Gebirge  bildet  einen  schmalen  Streifen 
von  StUo  bei  Pa/izzt  zwischen  dem  Urgebirge  einer*,  und 
den  Tertiär  - Hügeln  der  Küste  andrer  • seits ; ein  zweiter 
Streifen  wird  vom  Meer  und  einer  Linie  begränzt,  die  von 
Capa  delf  armi  noch  Buva  gezogen  ist.  Es  besteht  das- 
selbe wesentlich  aus  braunen  Mergeln  (bei  Pentedaltilo 
soll  es  ein  grobes  Konglomerat  seyn,  wahrscheinlich  demjeni- 
gen ähnlich,  welches  ich  in  der  Gegend  von  Taormina  beob- 
achtet habe).  Untergeordnet  sind  darin  Kalksteine  und 
Sandsteine.  Es  ist  dieselbe  Formation,  die  ich  mit  dem 
seeligen  Fr.  Hoffmann  und  mit  Hrn.  Escher  in  Sizilien  an 
so  vielen  Stellen,  namentlich  bei  Mojo  getroffen ; so  habe 
ich  auch  bei  Gerace  und  bei  Slignano  dieselben  dünnen 
Schichten  von  thonigem  Sphärosiderit  und  dieselben  Fukoi- 
den  gefunden.  Zwischen  Gerace  und  ,4 g nana  hart  am  Flüss- 
chen Notilo  kommen  in  dieser  Formation  Steinkohlen  von 
vortrefflicher  Qualität  und  dem  Anschein  nach  auch  in  hin- 
reichender Menge  vor,  die  jetzt  seit  Anfang  Mai  von  einer 
Gesellschaft  ausgebeutet  werden,  an  deren  Spitze  ein  Eng- 
lischer Obrist  Namens  Back  steht.  An  mehren  Stellen,  bei 
Slilo,  Cdnnolo  und,  wie  mir  versichert  ist,  auch  bei  Ciminä 
und  S.-Nicolu  kommt  überaus  mächtig  und  undeutlich  geschich- 
tet in  malerischen  zackigen  Felsen  ein  b I a s s - rü  t h I ich  er 
Kalkstein  von  vollkommen  muscheligem  Bruche  vor;  seine 
Auflagerung  auf  den  braunen  Mergeln  ist  nicht  ganz  deut- 
lich zu  beobachten,  aber  als  gewiss  anzunehmen;  zudem 
wechselt  er  bei  Cdnnolo  mit  Mergeln  ab,  welche  Sporen 
von  Kohlen  führen ; es  kann  daher  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieser  Kalkstein  ebenfalls  der  Sekundär-Forroa- 
tion  angehöre.  Er  bildet  isoürte  Inseln  an  der  Grenze  de» 
Urgebirges  und  der  braunen  Mergel,  und  eine  solche  dringt 
zwischen  Casalnuovo  und  Gerace  tief  nach  innen  hinein , so 


dort  Antimonio ! nennen,  zum  Holiofcii  grsrhirkt  halten,  „denn  e* 
hvy  Sch  wofei- Kimci»“.  Übrigens  wird  das  Eisen  fast  uur  zu  Gmm- 
waüieti,  eitifitirii  Kniiuiicu , Kanone ii-Kugcln  etc*.  beuuUt,  last  nie 
ku  Schftiicdr*£inf n. 
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dass  Her  granitische  Kern  Her  Halbinsel  an  Hieser  Stelle 
lehr  zuSAinmengezogen  erscheint.  Abweichend  sind  Hie 
Kalksteine,  auf  Heuen  Bova  liegt  unH  welche  Hns  Capo  dcll’ 
armi,  mit  Recht  von  Heu  Alten  Leucope/ra  genannt,  bilden; 
Capo  delt  armi  ist  deutlich  geschichtet,  und  zwar  glaube 
ich  hier  eine  Auflagerung  auf  den  braunen  Mergeln  wahr* 
genommen  zu  haben;  beide  haben  Hns  Gefüge  eines  groben 
Sandsteins , und  bei  Boca  hat  Brocchi  selbst  Versteinerun- 
gen gefunden,  wie  mir  dort  Hie  HH.  Marzano  gelegent- 
lich erzählten,  bei  denen  Brocchi  früher,  wie  ich  später, 
gastfreie  Aufnahme  gefunden.  *Es  kann  daher  nur  ein  Ge- 
dächtnis - Fehler  seyn,  wenn  Brocchi  ( Bibliolcca  ilaliana, 
Vol.  X IX)  diesen  Knlkstein  primitiv  nennt;  den  sehr  ähn- 
lichen Kalkstein  von  Capo  deli  armi  nennt  er  eine  Grau- 
wacke mit  kalkigem  Zäment.  — Eine  genauere  Bestimmung 
des  Alters  dieser  Formation  ist  mir  für  den  Augenblick 
nicht  möglich.  — Das  Tertiär-Gebirge,  welches  an 
Ausdehnung  dem  Urgebirge  wenig  nachgibt,  wird  haupt- 
sächlich aus  grobem  Schutt,  aus  Mergeln  und  aus  Snnd 
gebildet.  Von  Cap  Spartivento  an  bildet  es  überall,  nur 
an  wenigen  Stellen  auf  kurze  Strecken  unterbrochen,  die 
Ost-Küste  Kalabriens,  vermuthlich  ebenfalls  die  Küste  von 
Basilicata , und  schliesst  sich  dann  an  Appulien  an.  Sein 
Vorkommen  im  W.  habe  ich  schon  oben  kurz  bezeichnet. 
— Den  groben  Schutt  und  Kies  findet  man  nur  an 
dem  Granit- Abhang  in  der  Gegend  von  Reggio,  wo  er  bia 
zur  bedeutenden  Höhe  von  1800'  bei  Terreli  ansteigt,  so 
wie  am  Süd-Abhang  von  Nord- Kalabrien , wo  derselbe  bei 
Tiriolo  und  Catanzdro  schön  entbiöst  ist.  Im  Allgemeinen 
stammen  die  Fragmente,  welche  ihn  bilden,  von  dem  be- 
nachbarten Urgebirge  her,  allein  bei  Catanzdro  enthält  er 
auch  ungeheure  Gyps-  Blöcke,  deren  Ursprung  nicht  nach- 
zuweisen  ist,  so  wie  Varietäten  von  Granit  und  andern» 
Urgebirge,  die  nach  der  Versicherung  von  Hm.  Tarkntino, 
Prof,  der  Naturgeschichte  am  Lyceum  in  Catanzdro,  In  der 
Umgegend  nirgends  anstehend  angetroften  werden,  — Die 


Mergel  liegen  im  Allgemeinen,  wie  bei  der  Subnpenniuen- 
Formation,  unter  dem  Saud  und  sind  mächtiger  als  dieser. 
So  namentlich  in  der  grossen,  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit 
und  ihres  Wohlstandes  gepriesenen  Ebene  von  Kalabrien , 
<1.  h.  dem  oben  begrenzten  Strich  ewisohen  Filadelfia  and 
Seminar a einerseits  und  zwischen  Cioja  und  Polulcna  zwi- 
schen Monteleone  und  Soriano  andrerseits.  Hier  wandert 
man  meilenlang  in  einem  wahren  Olbaum-Wald  von  gigan- 
tischen Bäumen ; einen  vollkommen  gesunden  Stamm  bei  So- 
riano konnto  ich  mit  zwei  andern  Mäunem  kaum  amspannen. 
Dafür  ist  diese  Gegend  aber  auch  den  verheerenden  Wir- 
kungen der  Erdbeben  in  unendlich  höherem  Grade  als 
die  auf  Urgebirg  oder  andern!  festen  Gestein  erbauten 
Ortschaften  ausgesetzt  gewesen.  Bei  dein  Erdbeben  von 
1783  hat  die  Aufweichung  und  Flüssigmachung  des  Mergels 
durch  den  vorhergegAngcnen  Anhaltenden  Regen  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  gespielt,  und  es  ist  zu  bekannt,  welche 
gewaltigen  Ereignisse  hierdurch  allein  veranlasst  werden 
können,  nach  ohne  Mithülfe  von  Erdbeben,  als  dass  ich 
davon  mehr  zu  sagen  brauchte;  ich  habe  dieses  Umstandes 
nur  desshnlb  erwähnt,  weil  man  bei  Bcurtheilung  der  Er- 
scheinungen des  Erdbebens  von  1783  auf  dieselben  nicht 
immer  das  gehörige  Gewicht  gelegt  hat.  — An  Versteine- 
rungen ist  Sild- Kalabrien  reich,  ich  habe  gegen  2 — 300  Ar- 
ten in  der  kurzen  Zeit  gesammelt,  worunter  mehre  neue 
und  interessante.  Am  ärmsten  erscheint  die  Ost-Küste;  bei 
Reggio  finden  sie  sich  noch  in  einer  Höhe  von  1S00'  ober- 
halb Terreli.  H ier  sind  es  zu  meiner  grossen  Verwunde- 

rung Millionen  von  Pecten  flnbeiliformis  Brocchi  nebst 
wenigen  andern  Arten  gewesen;  bei  Naeili,  einige  Hun- 
dert Fuss  unterhalb,  derselbe  Pecten,  wenige  andre  Arten 
Pecten,  einige  Terebrateln,  Anomien,  Austern, 
Hinnites  Cortesii,  Perus  innxillatn,  und  keine  Spur 
von  Uuivalven.  Es  ist  die  vollkommenste  Subapennineo- 
Formation,  und  die  Hälfte  der  Arten,  die  unendliche  Mehr» 
M der  Individuen  gehört  der  jetzigen  Schöpfung  uicht 
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mehr  an.  Dieses  Verhallen  ist  indessen  nnr  lokal;  die  Ver- 
steinerungen von  Cunnetello  bei  Pezso  (Tor re  di  Faro  in 
Sizilien  gegenüber)  enthalten  nur  20  Procent  ausgestorbene 
Arten;  bei  den  Versteinerungen  von  Atonlcleone  sinkt  diese« 
Verhältnis*  auf  9 Procent,  ja  dicht  oberhalb  Reggio  an  ei- 
nem Ort  le  Carrubare  genannt,  fand  ich  unter  120  Arten 
nur  8 nusgestorbene,  was  etwa  7 Prooent  ausmacht.  — 
Aus  diesen  Thntsnchen  und  einigen  andern  Betrachtungen 
glaube  ich  mich  zu  dem  Schluss  berechtigt , dass  Süd- 
Kalabrien  nicht  auf  einmal  aus  dein  Meer  em)iorgestiegen, 
sondern  dass  seine  Erhebung  zur  Zeit  der  Subapenninen- 
Formatiou  begonnen,  aber  erst  weit  später  beendigt  worden 
ist,  als  bereits  fast  alle,  die  Schöpfung  der  Snbnpeiuiinenr 
Forinatiou  von  der  jetzigen  nuszeichneude  Arten  ausgestor- 
ben waren  und  die  Bevölkerung  des  Meeres  sich  bereits 
fast  ganz  in  die  jetzige  verwandelt  batte.  — Von  dem  nörd- 
lichen Kalabrien  gilt  nicht  dasselbe. 

Es  war  eigentlich  meine  Absicht,  von  dieser  letzten 
hegend  gar  nichts  zu  SRgen,  da  ineine  Beobachtungen  über 
dieselbe  im  höchsten  Grade  mangelhaft  sind ; indessen  ist 
sie  nicht  nur  in  Deutschland , sondern  auch  in  Neapel  so 
unbekannt,  dass  es  Ihnen  vielleicht  lieb  ist,  wenn  ich 
Ihnen  selbst  diese  unvollkommenen  und  uiizusmnuieithäiigen- 
den  Notizen  mittheile.  — Den  Kern  des  Landes  scheint 
Schiefer,  Thonsckiefer , Glimmerschiefer  etc.  za 
hilden ; wenigstens  ist  diess  bestimmt  der  Fall  von  Tiriblo 
und  Amantea  bis  in  die  Nähe  von  Coscnza ; der  Analogie 
rindi  schliesse  ich , dass  er  auch  in  der  Gegend  von  Longo - 
luca  vorhanden  seyn  wird,  wo  in  früheren  Jahrhundertei} 
Silber-Bergwerke  in  Betrieb  gewesen  sind.  Wo  der  Schie- 
fer seine  südliche  Grenze  hat  und  an  das  Tertiär  - Gebiet 
stösst,  welches  Nord - und  SüdrKa/abrten  geologisch  trennt, 
treten  Granite,  Grünsteine,  Urkalke  u.  s.  w.  in 
Gängen  auf  und  scheinen  überall  einen  schmalen  Saum  zu 
bilden;  wahrlich  eine  interessante  Erscheinung.  Nirgend« 
kann  man  sie  schöner  beobachten,  als  bei  Catanzdro,  wo  ich 
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ss.  B.  schöne  weisse  Granit- Adern  in  schwarzem  Urkalk. 
und  an  einer  andern  Stelle  schmale  Adern  von  Protogyn 
mit  Zoll -langen  Chlorit  - Kristallen  beobachtete.  Diesen) 
Schiefer-Gebirge  untergeordnet  kommen  an  mehren  Steilen 
Serpentin  - Formationen  vor ; ich  habe  nur  die  prächtige 
Ophicalcit  - Formation  von  Gcmigliano  untersucht.  — Der 
Granit  ist  wohl  auf  jeden  Fall  weniger  ausgedehnt ; er 
bildet  das  iS’i/ti-Gebirge  im  O.  von  Coscnza.  Die  Kette  der 
Apenninen  hört  mit  Tartiä  auf,  wo  die  grosse  Strasse  du 
ewige  Kalk- Gebirge  verlässt,  uin  ln  das  Thal  des  Cru!\ 
hinabzusteigen.  Südlich  bildet  der  Apenninen- Kalk  nur  die 
isolirten  Kuppen  einiger  Berge,  e.  B.  des  Berges  von  Tiriai» 
und  des  5200'  hohen  Monte  Cocuzzo  zwischen  Amanten  uml 
Cosenza.  — Der  östliche  Vorsprung,  auf  welchem  Colrrme , 
Carinii  etc.  liegen,  das  sogenannte  Marchesalo , Ist  in  der 
Breite  von  15  Miglien  durchaus  tertiär,  und  zwar  ganz  und 
gar  Subapenninen- Formation,  blaue  Mergel  von  ungeheurer 
Mächtigkeit,  oben  Buf  Kuppen  von  mehr  oder  weniger  gel- 
bem , mehr  oder  weniger  zu  Stein  gewordenem  Sande. 
Auch  die  Versteinerungen  schienen  vollkommen  der  Snba* 
peiinineii-Formatiou  zu  entsprechen;  ich  habe  sie  aber  seit- 
dem nicht  wieder  ansehen  können,  um  einen  genauem  Ver- 
gleich anzustellen.  In  diesen  blauen  Mergeln  kommen  an 
vielen  Stellen  beträchtliche  Steinsalz-Lager  vor,  die  früher 
bearbeitet , zur  Zeit  der  Franzosen  - Herrschaft  aber  ver- 
schüttet worden  sind  uml  nicht  wieder  aufgenoutmen  werden. 
Es  kostet  nämlich  das  Salz  in  Neapel  14£  — 17  Kreuzer 
(24  fl.  Fuss)  das  Rotolo  (1|  Pfund  etwa),  während  man  e» 
in  Sizilien  für  lj  Kr.  kauft.  Daher  verkauft  die  Regierung 
meist  Sizilianisches  Seesalz  und  lässt  nur  das  Steinsalr- 
Werk  von  Lungro  und  Altomonte  (S.W.  von  Castrovülan 
und  26  Migl.  nördlich  von  Coscnza ) verarbeiten.  Da  nun 
dns  Steinsalz  im  Marchesalo  unzweifelhaft  in  der  Subapen- 
ninen-Formation  vorkommt,  auch  das  ganze  Thal  des  Croli 
*hs  5 Miglien  oberhalb  Cosenza  tertiär  ist,  so  ist  es  mehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  Steinsalz  - Werke  au  den 
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genannten  Orten  derselben  Formation  angeboren.  Ferner 
scheint  die  Küste  zwischen  Cetraro  und  S.-Lucido  tertiär, 
wenigstens  sind  an  diesen  Orten  Tertiär- Versteinerungen 
gemein,  und  eine  Fahrstrasse  verbindet  S.  - Paola  an  der 
Küste  mit  Cotenzn.  Vielleicht  erstrerkt  sich  also  das  Ter- 
;iär- Gebirge  von  Cosenza  bis  an  das  Tyrrhenische  Meer , 
md  das  nördliche  Kalabrien  ist  vielleicht  ebenfalls  ein  für 
iich  bestehendes  Gebirge  und  von  den  Apenninen  so  gut 
solirt,  wie  das  südliche  Kalabrien.  Es  ist  wenigstens  keine 
Fortsetzung  der  Apenninen  - Kette  weder  in  orograpliischer 
loch  in  geognosti8cher  Beziehung , so  wie  es  wiederum 
:ben  so  wenig  als  eine  Fortsetzung  des  südlichen  Kalabrien t 
»etrachtet  werden  kann.  S.- Kalabrien  ist  bestimmt,  N.- 
h'alabrien  höchst  wahrscheinlich , ein  Gebirgs  - System  für 
«ich,  welche  beide  mit  einander  wenig,  mit  den  Apenninen 
gmr  nichts  zu  schaffen  haben.  Zur  Zeit,  wo  sich  die  ter- 
iären  Massen  niederschlugen,  war  S.~  Kalabrien  bestimmt, 
N.-Kalabrien  wahrscheinlich  auch  eine  Insel,  und  auf  beiden 
«ur  hie  und  da  ein  kleiner  Gipfel  von  Apenninen-Kulk.  — Sie 
werden  fragen:  Wo  lassen  Sie  denn  die  Kette  der  Apenninen 
:ndigcn?  etwa  mit  Cap  S.~Leuca  in  Appulien?  Hierauf  muss  ich 
Ihnen  antworten:  eben  so  wenig.  Ich  habe  zwar  Appulien  nur 
tu  Wagen,  und  während  das  kalte  Fieber  mich  mehr  oder 
weniger  zum  Beobachten  untüchtig  machte,  durchzogen, 
illein  ich  glaube  dennoch  mich  fest  überzeugt  zu  haben, 
dass  ganz  Appulien  von  Foggia  bis  Cap  S.  Leuca , und  von 
Gravina  und  Massafra  oder  Tarent  bis  zum  Adriatischen 
Meer  tertiär  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  alle  Schich- 
tung horizontal  ist , und  dass  in  dieser  ungeheuren  Aus- 
dehnung kein  Berg  vorkommt,  sondern  nur  unbedeutende 
Hügel  und  Rücken  *),  erlaubt  nicht  wohl  au  eine  Fortsetzung 
der  Apenninen  zu  denken.  Eine  Widerlegung  Brocchi’s, 
der,  auf  rein  mineralogische  Charaktere  sich  stützend,  den 
.4/JcnmMen-KnIk  in  vielen  Gegenden  Appuliens  gefunden  haben 
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will,  ist  hier  nicht  am  Ort.  Ich  bemerke  nur  in  4er  Kürze, 
dass  Appulien  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  «lern  Val  di  N»U 
in  Sizilien  hat,  indem  es  fast  ganz  und  gar  aus  Kalkstein 
besteht,  der  alle  Übergänge  aus  einem  lockeren,  aus  lauter 
Muschel-Bruchstücken  bestehenden  und  zwischen  den  Fin- 
gern zerreiblichen  Tuff  bis  zu  einem  weissen,  höchst  kom- 
pakten, harten,  klingenden  Kalkstein  mit  vollkommen  mu- 
scheligem Bruch  zeigt,  welchen  nber  desshalh  B&occhi  für 
Apenninen-YktAV.  gehalten  hat. 

Hr.  v.  Tschikatsciief  ist  kürzlich  von  einer  mit  Hm. 
L.  Pilla  nach  dem  früher  nie  von  einem  Geognosten  betre- 
tenen Gargäno  unternommenen  Reise  zurückgekehrt.  Oie  bei- 
den Herren  haben  höchst  interessante  Entdeckungen  gemacht. 
Der  Gargäno  enthält  prachtvolle  Breccien-  und  andre  M*r- 
mor-Arten  und,  was  von  grösserem  geognostischem  Interest« 
ist,  Nummuliten,  Nerineen,  Hippurlten  oder  Splii- 
ru liten.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  es,  dass  sie  in  die- 
sem Gebirge  Trachyt  und  Lava  in  einer  grossen  Gebirgs- 
Spslte  gefunden  haben.  Vielleicht  erhalten  Sie  oder  ein 
andrer  Freund  in  Deutschland  nächstens  einen  Bericht  hier 
über  von  Hru,  v.  Tschikatsciief  selbst. 
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Note  über  die  mit  Homalonotus 
verwandten  Trilobiten-Genera , 

von 

H.  G.  Bronn. 


König  hat  1825  in  seinen  Iconei  »ecliles  das  Genus 
Hon>Aionotu8  nach  einem  unvollkommenen  Geschiebe  aus 
Übergangs  - Kalk  in  Herefordshire  aufgestellt  and  so  cha- 
rakterisir  t : 

Körper  eiförmig  flach,  nicht  dreilappig,  sehr  konvex, 
hinten  spitz;  Rumpf  vielgliedrig;  Endglied  klein 
und  spitz. 

Mjikchison  (Silur.  Sylt.  651,  pl.  vii,  hg.  1,  2?)  bildet 
ein  damit  ganz  übereinstimmendes  Hinter-Ende  eines  Trilo- 
biten  ab,  welches  er  zur  nämlichen  Art  rechnet.  Mau  erkennt 
au«  der  Abbildung,  dass  der  Mittel-Lappen  oder  die  Spindel 
des  Rumpfes  gleichwohl  schwach  angedeutet  und  vorn  doppelt 
so  breit  als  die  Seiten,  dass  der  Schwanzschild  S Glieder- 
artige aber  unbewegliche  und  imch  hinten  unigebogene  Absätze 
bat,  worauf  das  vorn  davon  umschlossene  neunte  eiförmige  und 
spite  zulaufende  Endglied  folgt,  auf  welchepi  die  Spindel 
undeutlich  aasläuft,  ohne  die  Spitze  gnnz  zu  erreichen,  und 
welches  vorn  noch  2 Absätze  erkennen  lässt,  so  dass  11 
undeutliche  Schwanz  - Glieder  im  Ganzen  erscheinen.  Oie 
Kumpf- Glieder  sind  nicht  vollständig.  Der  etwas  kleinere 

2«  * 


Dkjitized  by  Google 


440 


II.  Luden  sie  Murch.  (S.  651,  Tf.  vii,  Fg.  3,  4)  unter- 
scheidet sich  nur  durch  etwas  deutlicher  dreilappige  Aus- 
bildung und  kleine  Höckerchen,  die  sich  in  den  Vertie- 
fungen finden,  worin  sich  die  2 Längs  - Forchen  mit  den 
Queer-Furchen  kreutzen.  Rumpf-Glieder  13?.  Beide  Arten 
kommen  charakterisirend  in  den  Sibirischen  Gesteinen  von 
Salop,  Hereford,  Worcester,  Radnor,  Brechnock  u.  s.  w.  vor. 

Eine  dritte  Art  ist  H.  d e Iphi  n o ce ph n I us  Murcil 
(651,  Tf.  VU  bis,  Fg.  1 a,  b).  Sie  ist  „grösser  und  flacher. 
xugespitzt-eifÖrmig ; Stirne  vorne  fast  flach,  dann  etwas  ge- 
wölbt und  undeutlich  höckerig;  hinten  mit  einer  Quecr- 
Furche,  die  ein  Rumpf-Glied  nnchnhmt.  Augenhöcker  War- 
xen-artig  vorstehend,  abgestutzt.  Gesichts-Linie  anscheinend 
durch  die  Augen  gehend,  den  Mittel-Lappen  der  Stirne  von 
den  Seiten-Lappen  trennend  und  in  den  erhabenen  Vorder- 
rand  fortsetzend.  Rumpf  [undeutlich  3lappig,  Mittel-Lappen 
doppelt  so  breit  als  die  Seiten]  13g!iedrig  mit  Intercostai- 
Platten,  welche  bis  zum  Ende  der  Rippen  fortseteen;  die 
Seiten  - Theile  Sichel  - förmig  , stumpf  absteigend,  mit  den 
Enden  vorwärts  gekehrt.  Schwanz-Schild  12rippig,  Seiten- 
Theile  der  Rippen  fast  so  breit  als  der  Mittel-Theii ; End 
Glied  zugespitzt.  — Die  ganze  Oberfläche  dieser  und  der 
vorigen  Arten  ist  rauhwarzig.“  Was  den  Kopfschild  be- 
trifft, so  kann  man  aus  der  Abbildung  noch  beifögen,  das» 
die  Stirne  fast  rektangulär,  vorn  vorspringend  und  flach, 
die  Seiten-Theile  dreieckig  sind  und  die  Augenhöcker  in  ihrer 
Mitte  tragen;  die  Seitenecken  sind  abgestumpft;  die  Ge- 
sichts-Naht geht  von  den  Augen  an  hinten  unter  stumpfem 
Winkel  nach  hinten  und  aussen  in  die  Seitenecken  des 
Kopfschilds,  und  tritt  vorn  (wenn  anders  die  Zeichnung  das 
Ausdrücken  soll)  in  einer  elliptischen  Krümmung  parallel  sau 
vordem  Rand  von  beiden  Seiten  zusammen,  ohne  bis  in  diesen 
hineinzugehen.  Aus  dem  obern  Wenloch  - Kalk  von  Dudle f 
Castle.  — Murchison  findet  keinen  Unterschied  zwischen  die- 
ser Art  und  dem  Trimer  us  delphiuocephalus  Gaus. 
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ausser  dass  dieser  kleiner  ist,  behält  daher  König’s  generi- 
schen Namen  als  den  älteren  and  Green’s  Art-Namen  bei. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  Green’s*)  Genus  Trimerns 
um,  welches  nur  die  einzige  genannte  Art  enthält,  so  finden 
wir  folgende  Charakteristik  desselben: 

„Körper  kontraktil,  nach  hinten  schmäler,  zusammen- 
gedrückt ; Kopfschild  warzig , undeutlich  gelappt , mit  Ewei 
kleinen  erhabenen  Augenhöckern ; Rumpf  undeutlich  drei- 
lappig  lSgliederig,  Glieder  doppelt,  Seiten-Lappen  nicht  so 
breit  als  die  Spindel;  Schwanz  in  eine  stumpfe  Spitze  su- 
Inufend,  warzig,  lOtheilig.“ 

Die  Art,  wovon  ich  auch  einen  Gyps- Abguss  besitze, 
scheint  iiherail  mit  kleinen  erhabenen  Punkten  bedeckt  zu 
seyn,  welche  besonders  am  Kopf-  und  Schwanz-Schild  schön 
deutlich  sind , und  gegen  6"  lang  zu  werden , obschon 
nur  ein  kleines  Exemplar  abgebildet  ist.  Die  Abtheilun- 
gen des  Schwanz-Schildes  sind  am  Abgusse  gegen  das  Ende 
hin  undeutlich,  daher  nicht  genau  zu  zählen.  In  dunklem 
Petrefakten-reichem  Übergangs  - Kalkstein  von  Williamtville, 
Kiagara-Co-,  New- York.  Vergleicht  man  diese  Art  mit  den 
drei  vorhergehenden,  so  unterscheidet  sie  sich  von  der  ersten 
durch  eine  deutlichere  Spindel  und  etwas  undeutlichere 
Schwanz- Glieder,  so  dass  desshalb  das  schmale  längliche 
Endglied  gar  nicht  mehr  von  den  übrigen  zu  erkennen  ist; 
von  der  zweiten  durch  denselben  Charakter , aber  etwas 
undeutlichere  Spindel  und  den  Mangel  der  Höcker  zu  bei- 
den Seiten  derselben ; von  der  dritten , in  so  ferne  diess 
nicht  zufällig,  nur  durch  eine  etwas  gewölbtere  Form  und 
vielleicht  etwas  erhabenere  Gliederung  des  Schwanz-Schilds; 
der  Kopf  scheint  genügend  übereinzustiinnicn  bis  auf  die 
Besichts-Naht,  welche  hier  nicht  bekannt  ist. 

Vergleicht  man  damit  Green's  Dipleura  mit  der  em- 
sigen Art  D.  Dekayi  (/.  c.  p.  78  — 80),  so  wird  sie  so 
charakterisirt : 

*)  Monograph  of  the  Trilobitea  of  North  - America  (Vhilad.  tSUtt), 

p.  81,  und  fig.  1. 

^^ftigitized  by  Google 


448 


„Körper  zusanmienziehhnr,  nicht  sehr  flach,  hinterwärts 
etwas  schmäler  werdend,  Kopfschild  fast  dreieckig  [Vorder- 
rand unbekannt],  warzig  punktirt,  dreilappig,  mit  vorstehen- 
den Wangen  und  schiefen  Ring-förmigen  Augen  - Höckern ; 
Rumpf  (fast)  nicht  dreilnppig,  mit  14  doppelten  Gliedern; 
Schwanz-Schild  fast  kreisrund,  schmäler  als  der  Kopf-Schild, 
bedeckt  mit  einer  Epidermis  [nämlich  so,  dass  seine  Gliede- 
rung nicht  deutlich  ist].  Das  Ring -förmige  Ansehen  der 
Augenhöcker  röhrt  daher,  dass  die  End  - oder  Abstutzongs- 
Fläche  derselben  vertieft  ist.  Dieses  Genus  unterscheidet 
sich  von  vorigem  nach  Green  hauptsächlich  durch  ein  Rumpf- 
Glied  mehr,  durch  ein  gänzliches  Verfliessen  der  Spindel  mit 
den  Seiteu-Theilen,  durch  ganz  unkenntliche  Schwanzschild- 
Glieder  und  durch  die  Abrundung  desselben  am  Ende.  Da 
ich  aber  2 Gyps  - Abgtisse  der  Exemplare  besitze,  welche 
Green  zur  Charakteristik  benutzte,  so  finde  ich  daran  1) 
das  eine  Exemplar,  mit  allen  Rnmpf-Gliedern  versehen,  ist 
nach  einem  blossen  Kerne  abgegossen,  woran  alle  Gliederun- 
gen des  Rumpfes  schärfer  und  etwas  Anders  gestaltet  sind, 
als  au  der  Kruste  selbst;  daher  ist  auch  die  Furche  schärfer, 
welche  den  Hinter- Rand  des  Kopf  - Schildes  absondert,  so 
dass  dieser  in  seiner  IVlitte  wie  ein  Rumpf- Glied  gebildet 
erscheint;  nur  wenn  mau  dieses  mitzählt,  kommen  14  Glie- 
der zum  Vorschein;  2)  die  Spindel  ist  noch  immer  fast  so 
deutlich  als  an  Ilom.  delphinoeephalus  abgesetzt,  und  über 
doppelt  so  breit  als  die  Seiten  -Theile ; 3)  am  Schwanz- 
Schilde  fehlt  allerdings  jede  Spur  von  Gliederung;  allein  e* 
ist  der  Kern;  4)  sein  Ende  ist  beschädigt,  daher  an  diesem 
Exemplar  dessen  Endigung  nicht  zu  erkennen ; 5)  der  Kopf- 
Schild,  naeh  einem  grossem  Exemplar  mit  Schaale  abgegossen, 
zeigt  eine  länglich  rektanguläre  Stirne,  welche  durch  flache 
Furchen  von  den  Wangen  getrennt,  aber  am  Vorder-Ende 
beschädigt  ist.  So  weit  mithin  mir  die  Reste  dieser  Art 
durch  Beschreibung  und  Autopsie  bekannt  und  zur  Ver- 
gleichung mit  voriger  geeignet  sind , scheinen  sie  nicht  ge- 
nerisch und  selbst  nicht  spezifisch , sondern  nur  durch  den 
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Foasil-Zustand  davon  abzuweichen,  obwohl  Ich  eine  völlige 
Übereinstimmung  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  kann.  Sie 
wird  bis  5"  lang,  findet  sich  im  grauen  und  braunen  Über- 
gangs-Kalk von  Northumberland  in  Penntylvanien,  von  Ulster 
Co.,  von  Lochport,  von  Madicon  Co.,  Steuben  Co.  und  Munroe 
Co.,  Alles  in  New- York. 

Kürzlich  erhielt  ich  zur  Vergleichung  durch  dio  Güte 
meines  verehrten  Freundes  van  der  Hoeven  in  Leyden  ein 
Exemplar  in  dunklem  Grauwacke -Gestein  von  unbekanntem 
Fundorte,  welches  ebenfalls  nur  ein  Kern,  an  welchem  näm- 
lich unr  die  üusserste  Lage  der  Kruste  zu  fehlen  scheint, 
nnd  fast  1 ‘ Paris,  lang  und  vorn  au  3,j'  breit  ist.  • Alle 
Gliederungen  sind  auch  hier  äusserst  scharf,  und  mit  dem 
Hinter -Rande  des  Kopf- Schildes  verhält  es  sich  genau  wie 
bei  Dipleura , und  ohne  denselben  sind  13  Rumpf  - Glieder 
vorhanden.  Die  Stirne  ist  länglich  rektangulär,  durch  zwei 
flache  Seiten-Furchen  von  den  Wangen  gesondert,  vor  diesen 
gewölbt,  aber  ganz  vorn  flach.  Die  End-Fliiche  der,  wie 
bei  allen  vorigen  gestellten,  Angenhöcker  undeutlich. 


Die  Gesichts-Naht  geht  beiderseits  durch  dieselben  und  dann 
hinten  mit  fast  rechtwinkeliger  Umbiegung  zum  äussern  Rand 
(vor  den  Seiten-Ecken) , vorn  konvergiren  sie  Bogen-förmig 
von  beiden  Seiten  so,  dass  sic  den  scharfen  Vorder  - Rnnd 
erreichen,  indem  sie  noch  um  die  halbe  Breite  der  Stirne 
von  einander  getrennt  sind , gehen  dann  auf  die  Unterseite 
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Uber,  erit  gerade  nach  hinten,  dann  itn  Bogen  fast  ganz 
zusammen , wenden  sich  aber , noch  1 Linie  von  einander 
entfernt , fast  parallel  neben  einander  nach  hinten.  Die 
Oberfläche  des  ganzen  Körpers  ist  mit  Ring-formig  vertief- 
ten Punkten,  aus  deren  Mitte  sich  wieder  ein  Spitzchen 
erhebt,  dicht  bedeckt.  Der  Schwanz  - Schild  ist  am  Ende 
etwas  beschädigt , übrigens  nach  hinten  verschmälert  and 
glatt.  Nur  bei  günstigem  Licht  • Reflexe  sieht  man  darauf 
eine  fast  spitz  zulaufende  Spindel  nächst  dem  Hinter -Ende 
endigen  und  zählt  auf  ihr  S Abgliederungen,  hinter  welchen 
noch  ein  dreieckiges  Ende  der  Spindel  frei  bleibt.  Die 
Seiten  -Theile  dieser  Glieder  biegen  sich  immer  mehr  nach 
hinten  uin,  so  dass  die  des  letzten  fast  longitudinal  parallel 
zu  einander  sind  und  noch  einen  hinter  jenem  Dreiecke  gele- 
genen Randtheil  zwischen  sich  behalten,  der  am  Ende  be- 
schädigt ist.  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Hora,  del- 
phinocephalus  nur  durch  den  Verlauf  der  Gesichts-Naht  und 
den  Schwanz  - Schild  , indem  erste  bei  letztgenannter  Art 
hinter  den  Augen  stumpfwinkelig  nach  aussen  und  in  die 
hiutre  Ecke  geht,  vor  denselben  von  beiden  Seiten  Zusam- 
mentritt, ohne  den  Vorder-Rand  zu  erreichen;  — und  indem 
auf  ihrem  Schwanz-Schilde  die  Gliederung  etwas  deutlicher 
und  vielleicht  nur  daher  etwas  zahlreicher  erscheint  und 
der  Hinter-Rand  in  eine  Spitze  ausgeht.  Diese  Unterschiede 
alle  könnten  «her  ebenfalls  vom  Erhaltiings  - Zustande  her- 
rühren.  Wfiro  die  äusserste  Lage  der  Kruste  an  diesen 
Exemplaren  erhalten,  so  würden  zweifelsohne  an  der  Stelle 
der  vertieften  Punkto  über  die  ganze  Oberfläche  rauhe 
Wärzchen  erscheinen,  die  Gliederung  des  Schwanz-Schilds 
deutlicher  und  wahrscheinlich  dessen  Hinter-Ende  zugespitxt 
erscheinen;  ja,  auch  der  abweichende  Verlauf  der  Gesichts- 
Naht  könnte  von  diesem  Umstande  herrühren?? 

In  keinem  Falle  sind  indessen  hier  generische  Unter- 
schiede nachweisbar,  da  diejenigen,  welche  man  dafür  angege- 
ben, nur  gering  sind  und  höchst  uumerklich  in  einander  über- 
gehen. Man  müsste  denn  im  Verlaufe  fernerer  Untersuchungen 
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in  dem  eigentümlich  gestalteten  Endgliede  des  Schwanz- 
Schilds  von  Homalonotus  *)  ein  beständigeres  Merkmal  finden 
und  vielleicht  die  Gesichts-Naht,  wenn  sie  überall  bekannt 
seyn  wird , noch  zu  Hülfe  nehmen  können.  Dann  würde 
aber  wohl  H.  deiphinocephalus  von  seinem  Genus  getrennt 
werden.  Ohne  mich  daher  anf  die  definitive  Sonderung  der 
Arten  einlassen  zu  wollen , glaube  ich  alle  die  genannten 
Geschlechter  vereinigen,  den  ältesten  Geschlechts- Namen 
bewahren  und  das  Genus  nun  so  charakterisiren  zu  müssen. 

Homalonotus  König,  Mvrchison. 

(Trimcrut,  Dipleura  Green.) 

Oberfläche  dicht  rauhwarzig,  auf  der  untern  Kruste 
Ring-förmig  punktirt.  Ausserdem  zuweilen  mit  einigen  gro- 
bem Höckern. 

G e s a mm  t- Form  länglich-eirund,  nach  hinten  schmäler 
werdend,  gewölbt,  undeutlich  dreiiappig.  Einer  unvollkom- 
menen Einkugelung  fähig. 

Kopf-Schild  wenig  gewölbt,  viel  breiter  als  lang, 
gleichschenkelig  dreieckig,  die  Schenkel  etwas  Bogen-förmig; 
die  Stirne  ein  längliches  Rechteck,  vorn  mit  einem  gewöhn- 
lich flacheren  stumpferkigen  und  scharfrandigen  Fortsatz, 
neben  durch  zwei  flache  Furchen  von  den  Wangen  getrennt, 
welche  eben  so  breit,  aber  etwas  stärker  gewölbt  sind  und 
nicht  bis  zu  jenem  Fortsatz  vorwärts  reichen  und  in  ihrer 
Mitte  einen  Ring-förmigen  Augenhöcker  mit  vertiefter  End- 
Fläche  tragen.  Der  Hinter  - Rand  des  Schildes  durch  eine 
breite  Oueer- Furche  in  seiner  ganzen  Breite,  aber  an  der 
untern  Lage  der  Kruste  oft  besonders  deutlich  in  der  Mitte 
abgesondert.  Die  üusseru  Ecken  abgerundet,  ohne  Fortsätze. 

Rumpf  mit  13  Gliedern.  Die  Spindel  flach  und  undeut- 
lich, doppelt  so  breit  als  die  Seiten.  Alle  Glieder  oder 
Rippen  doppelt , nämlich  aus  2 übereinanderschiebbaren 

*)  Diese*  aebeint  auch  ähnlich  vorzukommen  bei  der  mit  einzeluea 
dicken  Warzen  bedeckten  Art  vom  Ceder-Berge  Din  Cap,  Homa- 
lonotus H erschein  Mcrch.  I.  c.  p.  €52,  pl.  vu  Ins,  fig.  2. 
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Theilen  gebildet,  wovon  der  untere  besonders  an  der  Stelle 
der  zwei  undeutlichen  flachen  Längen-Furchen  breiter  hff- 
vortritt;  der  obre  plattet  sieh  an  den  Seiten  - Theilen  des 
Rumpfs  ab,  krümmt  sich  Sichel  förmig  vorwärts  und  schiebt 
sich  bei  der  Einkugelung  unter  den  vorhergehenden  ein. 
Alle  bilden  einen  zusammenhängenden  (nicht  zackigen)  Seiten- 
Rand  des  Rumpfes. 

Schwanz-Schild  viel  schmäler  als  der  Kopf-Schild,  län- 
ger als  breit,  gleichschenkclig  dreieckig  mit  etwas  Bogen- 
förmigen Seiten.  Die  Spindel  sehr  unkenntlich  darauf  fort- 
setzend und  sich  gegen  das  Hinter -Ende  hin  zuspitzend, 
durchschnittlich  nicht  mehr  breiter  als  die  Seiten.  Sie  zeigt 
8 — 12  mehr  oder  weniger  undeutliche,  doch  nicht  verschieb- 
bare Abgliederungen,  die  sich  auf  den  Seiten-TheÜen  nach 
hinten  umbiegen,  so  dass  die  des  hintersten  Gliedes  longitu- 
dinal und  parallel  zu  einander  werden,  aber  noeh  einen 
nicht  oder  undeutlich  gegliederten  Raum  zwischen  sich  ha- 
ben, der  mit  einem  stumpfeckigen  Fortsatz  das  Ende  des 
Schwanz-Schilds  bildet. 

Der  kürzere  wesentliche  Charakter  wäre : 

Corpus  ovato-acuminatum,  obsolete  trilobum,  imperfecta 
contractile.  — Cephalothorax  latus,  planus,  mnticus;  fronte 
oblongo-rectangulari,  integra,  antice  depressa ; genis  conveiio- 
ribus , tuberculo  oculari  parvo  annulato,  snbtruncato.  — 
Abdomen  articulis  13,  furcatis;  rachi  obsoleta  latissima; 
marginibus  lateralibus  subintegris.  Pygidium  nngusUtam, 
posticc  acutum,  rachi  usque  ad  apicem  fere  continnata,  ob- 
soleta aut  nulia;  articulis  postrorsum  inflexis  obsoletis  (ant 
in  nucleo  subnullis). 
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das  Elasmotherium, 

ton 

Hm.  Dr.  J.  J.  Kaup. 


Hiezu  Tafel  VII  A. 


Elasmotherium!  Ein  Klang-  und  Bedeutnngs  - voller 
Name,  bei  dem  jeder  Zoologe  wünschen  muss,  dass  von  dem 
Thiere,  das  er  bezeichnet,  mehr  Reste  bekannt  werden 
müehten,  um  den  Schleier  Über  die  systematische  Stellung 
dieses  merkwürdigen  Thieres  zu  heben  und  insbesondere 
seine  Formen  kennen  zu  lernen.  Bekanntlich  ist  bis  jetzt 
nnr  die  linke  Unterkiefer-Hälfte  durch  den  hochverdienten 
Fischer  von  Waldheim  meisterhaft  beschrieben  und  abge- 
bildet, welche  derselbe  mit  Cuvier  der  des  Rhinozeros  und 
ihre  Backenzähne  denen  des  Pferdes  vergleicht. 

Später  sollen  sich  in  den  Knochen-Höhlen  von  Palermo 
Reste  von  diesem  seltensten  aller  urweltlichen  Säugethiere 
gefunden  haben  (Jahrb.  1831,  S.  117,  und  Hbrm.  v.  Meyer 
l’alaeologica , S.  147);  allein  ausser  dieser  Notiz  ist  mir 
nicht«  Näheres  bekannt  geworden. 

Bei  der  Zuversicht,  dass  unser  Diluvium,  welches  Ele- 
l’bas  primigenius  und  Rhinozeros  tichorhinus  mit  dem  von 
Sibirien  gemein  hat,  auch  Elasmotherium  enthalte,  und  bei 
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dem  Hoffen,  dass  ein  glücklicher  Fund  in  nnsern  Rhein- 
Ländern  auch  Rpste  von  Elasinotherium  liefern  könnte, 
dachte  ich  nicht  daran,  dass  letzter  schon  gemacht  und  ick 
schon  längst  im  Uesitz  einer  Zeichnung  von  einem  bedre- 
tenden  Kopf-Fragmente  war. 

Im  Jahr  1833  sandte  mir  Hr.  Laurillard  die  Zeichnung 
eines  Ilinter-Kopfs , wobei  er  bemerkte,  dass  derselbe  dem 
des  Rhinozeros  mehr,  als  eines  andern  Thieres  gleiche  und 
ein  Horn  auf  dem  Stirnbeine  getragen  habe;  dabei  stellte 
er  die  Frage,  ob  vielleicht  dieses  Kopf- Fragment  dem  Ge- 
schlecht Dinotherium  angehören  könne. 

Im  Jahr  1831  hatte  ich  dieses  kostbare  Stück  der  Ps- 
riser  Sammlung  in  Händen  und  erkannte  an  der  Festigkeit 
und  Farbe,  dass  es  ein  Fund  aus  dem  Rhein  selbst  war. 
Dieses  Stück  stammt  nämlich  nach  Hr.  Laurillard’ s Mit- 
theilung  ans  der  Sammlung  des  berühmten  Dr.  Gall  uwi 
aus  dem  Diluvium  des  Rheins. 

Vor  wenigen  Tagen  fiel  mir  diese  Zeichnung  wieder 
in  die  Hände,  und  ich  wundere  mich  nun,  dass  ich  nicht 
sogleich  dieses  Kopf-Fragment  als  dem  Elasinotherium  ange- 
hörig erkannt  hatte. 

Um  mich  ganz  sicher  zu  überzeugen,  dass  mein  nun- 
mehriges Erkennen  richtig  sey,  zeichnete  ich  dieses  Kopf- 
Fragment  in  seiner  natürlichen  Grösse  und  daran  die  be- 
kannte Unterkiefer- Hälfte  ebenfalls  in  solcher;  zu  meiner 
Freude  passten  alle  Verhältnisse  des  Oberkopfs  zu  dem 
Unterkiefer,  wobei  ich  den  nächsten  Verwandten,  welche« 
wohl  ohne  Zweifel  Rhinozeros  tichorhinus  ist,  mit  in  die 
Vergleichung  zog. 

Um  auch  anderen  Zoologen  den  Vergleich  möglich  so 
mnehen  , theile  ich  hier  die  Zeichnung  Laurillard's  mit  in 
der  Überzeugung,  dass  Hr.  Laurillard  dieselbe  mir  za 
jeglichem  Gebrauch  überlassen  habe,  und  zeichne  den  Un- 
terkiefer in  0,2  seiner  gemessenen  Länge  von  0m,720  daran. 
Um  den  Hinterkopf  in  seinem  Verhältnis  zu  der  wahr 
scheinlichen  Form  des  Vorderkopfs  zu  erkennen,  habe  ich 
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>ir  die  Kühnheit  erlaubt,  einige  Kontoren  zu  punktiren.  — 
!is  jetzt  ist  es  mir  unbekannt  geblieben,  ob  irgend  ein 
’ariser  Gelehrter  dieses  Stück  gedeutet  hat,  oder  ob  es 
och  als  ein  Incognitum  bezeichnet  ist. 

Ich  halte  zum  Vergleich  die  hintere  Ansicht  des  Schä- 
leis von  Rhinozeros  tichorhinus  und  eine  Profil  - Ansicht 
lesselben  Thieres  dabei  gezeichnet  und  zwar  von  derselben 
^ rnig  mehr,  als  man  an  dem  Fragment  von  Elasmothe- 
tum  sieht.  Süinmtliche  Zeichnungen  sind  in  £ der  natörli- 
:hen  Grösse. 

Durch  die  Vergleichung  beider  Genera  ergeben  sich, 
»usaer  den  Backenzähnen  des  Unterkiefers,  noch  folgende 
Geschlechts-Charaktere  für  Elasraotherium: 

1)  Steigen  die  Stirnbeine  a fast  senkrecht  in  die  Höhe 
und  bilden  höchst  wahrscheinlich  einen  steilen  Höcker  für 
das  Horn.  Über  diesen  Höcker  stülpto  sich  wohl  ein  Horn, 
indem  er  rauh  und  warzig  ist. 

2)  Steigt  der  Kopf  nach  hinten  steiler  in  die  Höhe  und 
überragt  nicht  den  Iiinterkopf  so  bedeutend  wie  bei  Rh. 
tichorhinus. 

3)  Theiit  sich  der  Hinterkopf  nach  oben  in  zwei  Flü- 
gel b b,  die  bei  Rh.  tichorhinus  und  bei  Rhinozeros  über- 
haupt nur  augedeutet  sind. 

4)  Sind  die  Apophysen  c c des  Processus  ma6toideus 
Flügel-förmig  ausgebreitet  (Fg.  2),  was  bei  Rhinozeros  je- 
denfalls nur  angedeutet  der  Fall  ist. 

3)  Ist  die  Entfernung  von  dem  Gehör-Loch  bis  zu  den 
Gelenk-Köpfen  für  den  Atlas  mehr  als  doppelt  so  gross,  als 
hei  den  Rhinozerosen. 

6)  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Gelenk- Flache  d für 
den  Unterkiefer. 

7)  Ist  der  Stirnhöcker  für  das  Horn  hinter  dem  Auge 
gelegen,  bei  Rhinozeros  Uber  und  vor  dem  Auge. 

Dimensionen  vermag  ich  keine  zu  geben,  weil  ich  nicht 
Wc«* , ob  Ur.  Laurillard  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand 
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diesen  Rest  gezeichnet  hat;  allein  auf  einige  Millimetrr 
mehr  oder  weniger  ist  die  Zeichnung  gewiss  richtig. 

Die  hintere  kleinere  Hälfte  des  Oberkopfs  wäre  nun 
bekannt.  Wie  mag  aber  der  Vorderkopf  ausgesehen  haben! 
Hatte  das  Thier  ein  zweites  Horn  auf  den  Nasenbeinen, 
•der  ein  zweites  hinter  denselben  ? Theiit  es  mit  dem  ßhi- 
noceros  tichorliinus  den  eigentümlichen  Charakter  der  ge- 
schlossenen Nasenlöcher  f Alle  diese  Fragen  können  viel- 
leicht bald  gelöst  werden.  Mit  Wahrscheinlichkeit  kan» 
man  nach  dem  Unterkiefer  die  Länge  des  Kopfs  berechnen, 
der,  hatte  er  den  dem  Unterkiefer  entsprechenden  SehnaM- 
artigen  Intermaxillar-Knochcn,  eine  Länge  von  0,B,940  besäst, 
and  zwar  von  den  Gelenk- Köpfen  für  den  Atlas  bis  sur 
Spitze  des  Intermaxillar  - Knochens  gerechnet.  Rhinocerot 
tichorhinns  misst  nur  0,m66Q  — 0,m700  and  war  deanstii 
nur  ein  Viertheil  kleiner. 

Da  Elasmotherium  demnach  im  Diluvium  des  Rhein J 
vorkömmt,  so  ist  noch  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
schon  jetzt  Knochen  in  Sammlungen  aufbewahrt  werden, 
die  fälschlich  sehr  grossen  Individuen  von  Rh.  tiohorkinui 
zugeschrieben  werden! 
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wahrscheinlich  fossile  Hirsch -Geweihe  des 
Cervus  priscus  aus  der  Thets# 
in  Ungarn , 

nebst 

:isier  Nachricht  über  die  Fett -ähnliche  Substanz1  aus  der 
llermenetzer  Knochen-Höhle, 

von  i 

Hm.  Prof.  Dr.  C.  A.  Zipser. 


Dass  sich  unsere  Theiss  als  reiche  Fund -Quelle  vor- 
zeitlicher Thier -Überreste  herausstellt,  dass  diese  Reprä- 
sentanten einer  Riesen-Welt  häufig  zumal  bei  Szolnok  und  in 
seiner  Nähe  herausgefischt  werden,  beweisen  die  herrlichen 
Eiemplaro,  die  sich  sowohl  im  Nntional-Museura , als  auch 
in  meiner  und  meines  Freundes  Franz  v.  Kubiny  Sammlun- 
gen befinden.  Sie  bestehen  vorzugsweise  in  E lep haute n- 
Zähnen  von  verschiedener  Grösse,  in  Auerochs-Schädelu 
von  immensem  Umfang,  in  Hirsch- Geweihen  und  andern 
Bruchstücken  einer  für  uns  verloren  gegnngenen  Welt*), 
überaus  willkommen  waren  mir  daher  Hrn.  Dr.  Kaup’s  An- 
deutungen „über  die  Hirsch  - Art , welche  den  Mammont 
begleitet«  (Jahrb.  1839,  S.  16S);  so  wie  eine  spätere  Nach- 
r‘cbt  „Uber  eine  im  Rheine  nufgefundene  Hirsch- Gattung« 
•Jahrbuch  1839,  S.  297)$  denn  sie  veranlassten  eine  sorg- 
fältige Vergleichung  mit  jenen  Hirsch  - Geweihen , die  das 

) E»  ist  zu  bedauern,  dass  diese  Schätze,  wie  sie  das  National- 
Museum  zahlreich  besitzt,  noch  keinen  Kenner  gefunden  haben, 
der  »ie  zur  ullgeuiciucu  kcuuluisa  itucii  uunacr  dem  Vaterluude 
gebracht  hatte. 

l i • ■ i. 


S 
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Kabinet  des  Hrn.  V.  Kdbinv  aufbewahrt.  Der  Umstand,  das] 
sie  in  Gesellschaft  anderer  vorweltlicher  Knochen  cu  TV 
gefördert  worden,  erlaubt  die  Vermnthiing,  dass  sie  keines- 
wegs der  lebenden  Hirsch-Art  angeboren,  so  wenig  als  jene 
Geweih- Fragmente,  welche  ich  im  Sommer  1S39  auf  dem 
Har  tat  bei  KU  - Te renne  im  Neograder  Komitate  bei  Aus- 
grabungen slawischer  AJterthdmer  (vgl.  „Ost  und  West*. 
Nr.  94,  1839)  gefunden  habe. 

Sie  zeigten  sich  mit  Urnen , Töpfen  und  mancherlei 
Bronz- Utensilien  in  Sandstein  mit  Östren  oder  Pecten, 
wohl  auch  in  etwas  fester  schwarzer  Erde. 

Ohne  mich  in  die  nähere  Untersuchung  einznlassen : ob 
fragliche  Geweihe  dem  Cervus  Elaphus  oder  dem  Cer- 
vus  priscus  angeboren,  theile  ich  Ihnen  eine  Abbildung') 
nebst  den  Dimensionen  mit  und  bemerke,  dass  sämmtliciie 
Bruchstücke  jener  aus  der  Theiss,  wie  die  vom  Har  tat  an 
der  Zunge  kleben. 


Stange  1 (Fig.  1). 

Länge  des  ganzen  Fragments  a — b 
Länge  der  untersten  Sprosse  c — d 
Dicke  oberhalb  des  Krautes  e— f . . 

Stange  2 (Fig.  2). 

Länge  des  zweiten  Fragments  a— b 
Länge  der  ersten  Sprosse  von  unten  a— d 
Jena  der  zweiten  e— f .... 


Wien.  Maas. 

23" 

12" 

3" 

17" 

10" 

13" 


Ich  verdanke  der  gütigen  Mittheilung  des  Hrn.  Präsi- 
denten v.  Conta  aus  Weimar , welcher  im  J.  1834  auf  eincus 
Ausfluge  durch  Ungarn  auch  die  Knochen  - Höhle  im  Thalt 
Hermenelfi  bei  Neusohl  besuchte  und  die  in  ihr  verkom- 
mende Fett-ähnliche  Substanz  mitnahm  und  Hrn.  Geh.  Hof- 
rath F.  W.  Döbkrkiner  nach  Jena  tibersandte,  folgende» 
Resultat  einer  damit  vorgenommenen  Analyse: 


*)  Da  die  Abbildungen  nur  mit  gant  freien  Feder-Uinrisaen,  offenbar 
ohne  binrrirliendr  Treue  gemacht  sind,  so  liabrii  wir  uns  hegoagl. 
sie  Hrn.  Dr.  Kauf  selbst  tur  Beurthrilung  zuzustrllen , welchrr 
dm  über  bcmeiktr:  „Nr.  1 scheine  ihm  noch  am  eheste»  mit  C. 
primigenius  übere iuzu»l»»nieu.M  liber  Fg.  2 getraute  er  sieh  gu 
kein  Urtbeil  uuaiusprri-bru.  D.  R. 
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„Die  In  der  Tufna-Hühle  mit  Büren  • Schädeln  vorkom- 
nende  Fett-artige  Messe  sieht  Allerdings  aus  wie  Adipocire, 
enthält  aber  keine  Spur  einer  Fettsäure,  sondern  besteht 
«us  aufgeweiclitem  amorphem  Kalkstein , durchdrungen  von 
Wasser  und  einer  Spur  einer  animalen  Substanz,  die  Hr. 
Dr.  Schleiden  unter  seinem  Mikroskope  als  eine  Gallert* 
artige  Materie  erkannt  hat,  und  welche  sich  chemisch  offen- 
bart, wenn  die  weiche  Masse  entwässert  und  hierauf  ge- 
glüht wird,  wo  denn  Ammoniak  - haltiges  Wasser  Auftritt,  • 
während  gleichzeitig  Stickstoff-Kohle  gebildet  wird,  welche 
die  rückständige  Erde  aschgrau  färbt.  Die  Masse  bestand 
demnach  in  kohlensaurem  Kalke,  eisenhaltigem  Thon  und 
Eisenoxyd.  Übrigens  konnte  Hr.  Dr.  Schleiden  nichts  Or- 
ganisirtes , wie  z.  B.  Panzer-Thiere  und  dergleichen  in  der 
rohen  Masse  auffinden. 

Ich  erlaube  mir  hiebei  die  Bemerkung,  dass  in  der 
ffermenetxer  oder  Tufnaer  Knochen- Höhle  zweierlei  Ar- 
ten von  Fett-artiger  Substanz  Vorkommen,  die  eine  sclinee- 
weiss , einem  frisch  gelöschten  Kalke  gleichend,  die  andere 
bläulich  - weiss,  scheinbar  mehr  fette  Bestandtheile  enthal- 
tend, denn  zwischen  Fingern  gerieben  verschwindet  sie  wie 
Opodeidok.  Letzte  hüllt  nur  stellenweise  die  Knochen- 
Röhren  und  einzelne  Theile  ein  und  kommt  seltener  vor, 
während  die  schneeweise  mehr  verbreitet,  Lagern  gleicht, 
in  welchen  die  Knochen-Überreste,  namentlich  die  Schädel 
ruhen.  Es  frfigt  sich  nun , von  welcher  Art  Fett  - artiger 
Masse  Hr.  Präsident  v.  Conta  genommen?  Denn  nach 
der  Analyse  zu  schliessen  konnte  es  nur  die  rein-weisse 
Art  gewesen  seyn , die , wie  ich  schon  früher  vermuthete, 
nur  aus  weicher  kohlensaurer  Kalkerde  besteht.  Es  ist 
übrigens  merkwürdig,  dass  sich  die  im  Sommer  gesammelten 
Substanz-Arten  in  der  Höhle  hermetisch  verwahrt,  bis  nun 
nicht  verändert  haben. 
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Briefwechsel 


Wittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Berlin , 31.  Jan.  1810. 

Ich  studire  jetzt  eitrigst  in  Miirchison's  S il  u r i a n- Sy  * te  in,  wori« 
ein  erstaunenswürdiger  Eleiss  liegt.  Aber  was  soll  aus  unserem  Gras- 
wacken  • Gebirge  werden , nachdem  selbst  der  Westphäliscbe  Köhler- 
Kalkstein  ( Mountain  limestone)  ausserordentlich  beschränkt  wird  *s/ 
Ratingi'n  und  Inntdorf;  der  ganze  Zug  von  ElberfeUl  bis  Arensber$ 
soll  schon  zum  Sibirischen  Systeme  gehören,  aber  ein  in  England  osi 
Wales  nicht  entwickeltes  Glied  scyn!  — Mit  den  sogenannten  Grüo- 
steinen  oder  Diorilen  der  Gegend  von  Brilun  habe  ich  «ich  teilt« 
Sommer  beschäftigt.  Hornblende  ist  nicht  darin , Hypersthrn  (Auge 
und  Labrador.  Höchst  auffallend  ist  mir  rin  Schälstein  — grümr 
Schiefer  mit  Kalk  • Streifen  und  kleinen  Adern  — , der  ganz  mit  rotlirr 
Feldspat!)  Krystallen  erfüllt  sich  zeigt.  Ich  habe  früher  von  einem  ad- 
eben  Gestein  gar  keine  Kenntniss  gehabt  und  nenne  dasselbe  einstwei- 
len S ch  a I s tc  i n -Porph  y r.  Es  scheint  mir  zu  den  metaniorphiscbo 
Bildungen  zu  gehören,  liervorgebracht  durch  Einwirkung  des  Labra- 
dor-Porphyrs (einem  Theilr  der  früher  sogenannten  Diorile).  Diew 
FelsArtcn  erfordern  noch  ein  sehr  umfassendes  Studium  , um  solch*  im 
Klare  zu  bringen-,  bis  jetzt  ist  kein  Licht  iu  dieselben  ringrdruafO 
Nach  Diorit  wird  man  mit  der  Zeit  sehr  suchen  müssen ; er  verschwin- 
det je  läuger,  desto  mehr. 

von  Deciikn. 


Tharand  im  Febr.  1840. 

Die  Grund  • und  Boden-Losigkeit  der  Strasse  von  hier  narb  flr-i 
den  hat  vor  Kurzem  doch  einen  Nutzen  gehabt : sie  hat  nämlich  au 
Darlegung  einer  recht  interessanten  geologischen  Thatsache  Versah» 
sung  gegeben.  Man  glaubte  in  dem  Uasult  des  Atclterhäbels  im  ft* 
runder  Walde  ein  heilendes  Pilaster  lür  die  tiefen  Wunden  dir«' 
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rasne  entdeckt  zu  haben  und  liess  desshalb  grosse  Quantitäten  davon 
rheischaffen. 

In  den  zerschlagenen  Basall-Slüt  krn  zeigten  sich  dn  plötzlich  eine 
inge  früher  nicht  bemerkter  Porphyr  Brnchstäeke,  welche  vorn  an  ihren 
indem  oft  stark  verändert  sind.  Diese  Porphyr-Bruchstückc  grwinnen 
er  erst  dann  ein  besonderes  Interesse,  wenn  man  erführt,  dass  der 
cherhübel  nicht  auf  Porphyr,  sondern  auf  Quadersaudsteiu  liegt,  von 
m sein  Gestein  ebenfalls  Fragmrnte  enthält. 

Die  Basalt-Kuppe  selbst  ist  sehr  klrin  ; sie  erhebt  sich  südlich  vom 
rrfc  Sgechlshausen  auf  einem  60'  — 80'  mächtig  den  Porphyr  über- 
ekeuden  Sandstein  - Plateau.  (Vergleichen  Sie  damit  Sektion  X der 


■ognostisrhen  Karte  von  Sachsen.)  Nirgends  kann  ohne  Entblüaung 
«selben  der  Weg,  den  der  Basalt  genommen  bat,  deutlicher  dokomen- 
rt  werden,  als  hier,  und  zugleich  ist  durch  die  randliche  Veränderung 
ich  der  heisse  Zustand  desselben  angedeutet. 

Bernhard  Cotta. 


Bern,  15.  März  1840. 

In  vierzehn  Tagen  denke  ich  auf  dem  Wege  nach  Turin  zu  seyn. 
'ährend  ich  aber  über  Berg  und  Thal  reise,  um  dir  Italienischen  Feuer 
«Zusehen,  ist  in  meiner  Nähe,  wie  um  mirli  im  Lande  festzuhalten, 
’ötzlich  auch  eine  wahre  Pietrnmala-Flummt  ausgrhroehen , und  son- 
frbar  genug  ebenfalls  in  unserem  Schweitzer ischen  Macigno  oder 
urn i g el - S a n d s t ei n.  In  dem  Gyps-Bruche  Ans  Burgerholzes,  ziem- 
eh  hoch  an  den  aus  Macigno  bestehenden  Käse  - Bergen  im  Kanton 
'reiburg  (s.  meine  Karte  der  westlichen  Algen)  bemerkten  die  Arbeiter 
urn  mit  gewisser  Heftigkeit  aus  Fels-Spalten  dringenden  Wind  und, 
Is  sie  ein  brennendes  Stück  Holz  näherten,  entstand  eine  Flamme,  die, 
'ir  es  scheint,  noch  jetzt  forlbrennt.  Die  Flamme  hat,  wie  man  mir 
an  Freiburg  schreibt,  3—5'  Höhe,  1'  Dicke  und  bildet  sich  über  einem 
.aum  von  3 — 4'.  Sie  ist  von  schwachem  sehwefeligem  Gerüche,  wahr- 
cheinlich  in  Folge  der  Kalzinotion  des  au  sie  grenzenden  GypseB,  be- 
tehi  jedoch  aus  brennendem  Kohlenwasserstoff  - Gas.  Ihre  Hitze  ist 
ehr  bedeutend.  Das  Gas  ist  nun  hirr  vou  Professor  Brummi  einer 
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sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen  worden.  Finde  ich  Zeit,  m 
gehe  ich  selbst  noch  au  Ort  und  Stelle. 

B.  Stldkr. 


Zürich,  51.  Mär*  1S-J0. 

Bei  dem  herrlichen  Wetter  dieses  Winter*  ging  irh  *u  »ehrte 
Malen  auf  die  „Block-Jagd“  und  fand  such  in  un*ern  fiarhen  Gegend« 
mehre  Erscheinungen,  namentlich  Dom-artige  Block-Wälle,  die  auffallend 
gut  mit  Cn*BPKriTiKR’s  Gletscher  - Theorie  übercinstimmen.  Es  fehl»» 
aber  noch  viele  Beobachtungen,  bevor  drr  Beweis  geführt  ist,  das«  die 
Blöcke  auf  keine  andere  Art,  als  auf  Gletschern  an  ihre  jetzige  Lager- 
stalle  gelangt  acyn  können. 

Linth-Escher. 


Frcibrrg,  9.  Mai  1840. 

Bei  der  Betrachtung  der  Prtrefakten  ist  mir  der  Gedanke  beige- 
gangen , dass  die  Konchylien  doch  eigentlich  die  Krystalle  in  der 
Regelmässigkeit  der  Form  übertreffen.  Denn , wenn  auch  bei  letnro 
die  gegenseitige  Lage  der  Flächen  und  daher  die  Grösse  der 
Kantenwinkel  einer  unwandelbaren  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  H 
ist  doch  die  Total-Form  der  Krystalle  vermöge  der  unbestiami« 
Zentral  - Distanz  gleichwertiger  Flächen  so  vielen  Schwankungen  »«■ 
terworfen,  dass  die  allgemeine  Konfiguration  einer  und  dersel- 
ben Form  (z.  B.  eines  Oktaeders,  eines  Skalenoeders  u.  *.  w.)  ia  ver- 
schiedeuen  Exemplaren  ausserordentlich  abweichend  rraeheises 
kann.  — Ganz  anders  verhält  sich  diess  in  der  Welt  der  Koucbyfies. 
wo  die  allgemeine  Konfiguration  je  zweier  Exemplare  einer  und  der- 
selben Spezies  eine  entschiedene  Beständigkeit  der  Umrisse  bebaef 
tet,  und  niemals  solche  Abweichungen  der  Konfiguration  vorkeoM»«. 
wie  in  der  Krystall  - Well , wo  z.  B.  das  Oktaeder  hier  regeliol**>i- 
dort  als  Hexagonal  - Tafel  mit  abwechselnd  schief  angeselsten  R*>  - 
Flächeu,  weiterhin  als  rhombische  Säule  mit  zugeschärftrn  Enden  u.  S-  *• 
ausgebildct  seyn  kann  uud  dennoch  immer  als  Oktaeder  «tust 
werden  muss. 

Dass  nuu  diese  so  auffallende  Regelmässigkeit  und  Identität  drr 
Gestaltung  auch  in  den  Konchylien  auf  gewissem  allgemeinem  Gesrin 
beruhen  werde,  diess  mag  wohl  schon  oft  anerkannt  und  ausgesprarbn: 
worden  seyn,  uud  Sie  werden  es  daher  mir,  der  sich  einmal  viel  «"l 
Krystallographie  beschäftigte,  nicht  verargen,  wenn  ich,  drr  altes  V>- 
guug  felgend,  einen  Versuch  mache,  auch  für  die  Konchylien  Geoaetu' 
uud  Recbuuug  in  Anwendung  au  billigen.. 
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Die  Srhrnnben-Gewindo  der  Trachclipoden  »ind  et , welche  zuerst 
eine  Aufmerksamkeit  erregten.  Ich  versuchte,  ob  nicht  in  den  Brei- 
* n der  Wi  n d u n gs- A b*  län  de  der  Kegel  - förmigen  Gehäuse  von 
urritella,  Mitra,  Trochus , Cerithiuni,  Fusus,  Pleurotoma  u.  a.  ein  be- 
iiumtes  Gesetz  hervortrrtrn  dürfte,  und  fand  bald,  dass  in  sehr  vielen 
ieacr  Schrauben  - Gewinde  die  sucrcsaivcn  Windungs  - Abstände  eine 
eometrisehe  Progression  bilden,  deren  Quotient  q gewöhnlich 
on  sehr  eiufnehem  numerischem  Ausdrucke  ist.  Trochus  Conulus 
. B. , den  ich  zufällig  zuerst  untersuchte,  hat  den  Quotienten  q = 
Nachdem  das  Gesetz  der  geometrischen  Progression  der  Windunga- 
bstände festgrstellt  war , so  versuchte  ich , dieses  Gesetz  mit  den 
brigen  Verhältnissen  der  Gestalt  in  Verbindung  zu  bringen  und  fand, 
aas  allen  solchen  Konchylien  - Gewindrn  eine  Abtheilung  der  logarith- 
liselieu  Spiralen  zu  Grunde  liegt,  welche  man,  wogen  ihrer  Beziehung 
u den  Konchylien,  die  Koncho  Spirale  nenuen  könnte,  und  deren  all- 
eineiuc  Gleichung 


V 


it , neun  man,  wie  gewöhnlich  bei  den  Spiralen,  polare  Koordinaten 
u Grunde  legt. 

Nun  behandelte  ich  das  Problem  von  einem  rein  geometrischen 
■esichta-Punkte  aus,  indem  ich  mir  einen  geradlinigen  Kegel  vom  Auf- 
laigungs  - Winkel  ß gegeben  dachte  und  die  Gleichung  derjenigen 
lehrauben-Linie  aufsuchte,  welche  in  dieser  Kegel . Fläche  von  irgend 
inem  ihrer  Punkte  beständig  unter  demselben  Winkel  5 herabsleigt. 
lie  Gleichung  dieser  Linie  gab  eine  besondere  Art  der  Konrho- 
'piralen , diejenigen  nämlich  , für  welche  die  besondere  Bedingung 
= 1 rrfüllt  ist.  An  Trochus  Conulus  und  an  allen  geradlinig 
egel  - förmigen  Gewinden  ist  es  also  geometrisch  nothwendig, 
aas  die  succeasiveu  Windungs  - Abstände  eine  geometrische  Progres- 
loa  bilden. 

So  weit  ich  es  bis  jetzt  prüfen  konnte,  scheinen  auch  die  in  einer 
bene  aufgrwuudrnrn  Ammoniten  dein  Gesetze  der  Koncho  - Spiralen 
ulerworfen  zu  seyn , und  ich  hoffe,  dass  auch  die  Konchyliographie 
lanche  der  Resultate  wird  benutzen  können  , welche  ihr  dieser  erste 
ersuch  einer  Konchyliomrtrie  bieten  wird.  Der  Windungs  - Quotient  q 
ürfte  künftig  ein  brauchbares  Element  für  die  Charakteristik  der  he- 
'rffenden  Konchylien  abgeben,  uni  so  mehr,  als  er  auch  an  den  Stein- 
ernen sehr  genau  bestimmt  werden  kann." 

C.  F.  Naumann. 
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Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Heidelberg,  3.  M»i  1840. 

(Verbreitung  <ler  Skandinavischen  Ke  Is  • Tr  ü m mer.)  N»ch 
einer  Mitlheilung  de»  Dr.  Kackmisohiivku  au»  Charkow  in  der  AsrnuV 
sehen  IHene  vom  3 — 15.  April  1840  trifft  mau  nicht  bloss  im  nördiiefcr* 
Deutschland,  Polen  und  lliitsland,  sondern  weithin  selbst  im  südliches 
ttussland , in  Klein  ■ Hasst  and , nebst  ärlit  diluvischrn  Thier  ■ Restes, 
Skandinavische  Granite,  Finnländitche  Syenite,  Gneisse  und  alle 
Kalksteine.  Die  Rinnsale  der  Worokla , der  Sulu,  des  Pstol , der 
Rarli  Chust  am  Dorfe  Kuleschcwka  an  der  Greine  der  Gouvernement 
Charkow  und  Poltawa  nabe  an  der  Stadt  Kedrigailow , drei  Werst» 
vom  Flecken  Konstantinow,  sind  in  dieser  Hinsicht  denkwürdige  Psaits 
für  die  Wirkungen  der  diluvischrn  Katastrophe  jener  Regionen.  Bei 
dem  letztgenannten  Dorfe  finden  sich  narb  Kalenitsciieoko  zahlreuc«. 
mitunter  zerbrochene  Reste  ganzer  Skelette  namentlich  von  Msmmslfc, 
Zähne  und  Schulterblätter  sntediluviscber  Pferde  (H  ippotheriam  gr»- 
eile  Kauf)  etc.  Diese  Reste  liegen  iu  diluvisehein  Thon  und  Sand,  zsa 
Theil  in  grobem  quarzigem  Meersand,  zum  Thcil  mit  Kochsalz  bedeck! 
Man  sieht  aus  der  Beschreibung,  dass  wenigstens  die  Mammuthe  dort 
in  der  Nahe  gelebt  haben  müssen  und,  wie  fast  überall,  auch  dort  ia 
ihrer  Heimath  vom  Diluvium  überrascht  wurdeo. 

Sog.  Hü  neu. Gräber,  wie  sie  im  westlichen  Xorddeutschland  >» 
den  Grenzen  der  Verbreitung  Skandinavischer  Fels-Trümmer  sofgefebt: 
wurden,  sind  in  diesen  Gegenden  meines  Wissens  nicht  gefunden  worder 

Ch.  Kapp. 
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I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Th.  Bobttoer:  über  einen  Blei-halligen  Arragonit  von 
Tarnotcits  in  Ober  - Schlesien.  (Poggeisd.  Anna),  d.  Phya.  XXXXV1I, 
497  ff.)  Findel  sich  in  stäugelig  abgesonderten , mit  Bleiglanz  ver- 
wachsenen Partie’n.  Farbe  grünlichgrau;  an  den  Kanten  stark  dureh- 
»cheinend.  Eigenschwere  = 2,977  (bei  11°  C.)  und  2,986  (bei  13° 
C.).  Gehalt: 

Kohlensäure  Kalkerde  . . . 95,940 

Kohlensaurea  Bleioxyd  . . . 3,859 

Dekrepitationa-Wasarr  . . . 0,157 

99,966 


H.  Rosb  : über  das  Kuistersalz  von  H'ieliczkit  (Pocgbhd. 
Ann.  d.  Phys.  XXXXVIII  , 353  ff'.  Die  meisten  Salze,  welche  beim 
Erhitzen  verkniatern,  enthalten  kein  Krystall- Wasser,  jedoch  verknistern 
einige  Salze  mit  Kryatall-Wasser,  aber  nur  solche,  die  sehr  wenig  davon 
enthalten;  auch  verkniatern  sie  stets  sehr  schwach.  Kochsalz,  wie  es 
Salinen  liefern,  verknistert,  besonders  seine  grob  kryatallinischen  Arten. 
Das  Kochsalz  unterscheidet  sich  durch  diese  Eigenschaft  sehr  bestimmt 
von  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Steinsalz , welches  beim  Erhitzen 
nicht  verknistert.  Ein  in  geologischer  Hiusicbt  wichtiger  Unterschied. 
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Es  wird  dadurch  bewiesen,  das»  Steinsalz  nicht  durch  Verdun- 
ztung  aua  rincr  wässerige tt  Lösung  aicli  gebildet  liabro 
kann,  sondern  dass  es  entweder,  wie  geschmolzene  Ge- 
birga-Arten,  im  f e u erig  - f lüs  sigen  Zustande  nua  Spalten 
hervorgedrungen  ist,  oder  zum  Th  eil  auch  wohl,  wie  am 
Vesue,  aublimirt  seyn  kann.  Diess  erklärt  zugleirh,  dass  Steinsalz 
in  allen  sekundären  Formationen  vorkommt.  Es  gibt  indessen  zu  tl'ie- 
licxka  ein  St  ei  u salz,  das  beim  Erhitzen  zerknisteit  und  sieh  vom 
zerkuisteruden  Kochsalze  dadurch  unterscheidet,  dass  es  das  Phäno- 
men nicht  nur  beim  Erhitzen,  sondern  auch  hei  seiner  Auflösung  in 
Wasser  zeigt.  In  dem  Masse,  als  cs  sich  im  Wasser  auflöst,  ent- 
wickeln sich  unter  Verknistern  Glasblasen.  Nach  des  Verfs.  Versuchen 
enthält  das  Gas-Gemenge  jenes  Steinsalzes  entweder  Wasserstoff  - Gas, 
Kohlenozyd-Gas  und  Öl -bildendes  Gas,  oder  Wasserstoff  - Gas , Kohlen- 
ozyd  Gas  und  Sumpf-Gas.  — Sehr  viele  Mineralien  , besonders  solche, 
die  auf  Gängen  Vorkommen,  Kalkspath,  Eizenspath,  Flusaspath  , Blei- 
glnnz,  Fahlerz,  Kupfer  - und  Eisch-Kies  und  eine  grosse  Menge  andrer 
Schwefel  - Metalle  und  anderer  Mineral  - Körper  verknistern  bekanntlich 
häufig  beim  Erhitzen  und  zwar  oft  mit  grosser  Heftigkeit.  Aber  eben 
so  häufig  vrrkuistern  dieselben  Mineralien  beim  Erhitzen  nicht.  Beim 
Verknistern  entweicht,  wenn  die  Mineralien  durch  Erwärmen  vollstän- 
dig  getrocknet  worden  sind,  wie  beim  Knislersalze , gewöhnlich  keine 
Feuchtigkeit;  sie  dürften  sich  eben  so  wenig  aus  wässerigen  Auflö- 
sungen abgeaetzt  haben.  Vielleicht  rührt  das  Verknistern , wie  beim 
Wirlicikaer  Steinsalz,  von  eingesclilossener  Luft  her,  die  aber  nicht  von 
gewöhnlicher  Dichtigkeit  seyn  kann  , weil  in  diesem  Falle  das  Verkni- 
ttern nicht  mit  Heftigkeit  vor  sich  geben  würde ; die  Luft  muss  io 
einem  komprimirten  Zustande  in  den  Mineralien’  enthalten  aeyn.  — — 
Diese  Erscheinungen  beweisen,  dass  bei  Bildung  gewisser  Mineralien 
andere  Umstände  Statt  fanden,  als  keim  Entstehen  solcher  Kryslallr, 
in  deren  Höhlungen  Flüssigkeiten  , namentlich  Wasser  und  Steinöl- 
artige  Produkte  cingeschlossen  sind.  Die  Bildung  dieser  Krystalle, 
wrlclie  wohl  alle  zu  den  Bergkrystallen  gehören , geschah  daher  bei 
Gegenwart  von  Wasser  und  bei  einer  Temperatur,  in  welcher  dasselbe 
Gas-lürmig  war. 


C.  G.  Gmelin:  chemische  Untersuchung  des  Tachylils 

vom  Vogelsgebirge  (in  Klbtt’s  luaugural  - Dissertation  über  den  Ta- 
rliylit , Tübingen,  1839).  BREiTBAUer’a  Beschreibung  des  von  ihai 
sogenannten  Tacliylits  von  Säsebühl  unfern  Güttingen  ist  bekannt.  Vor 
längeren  Jahren  erhielt  der  Vf.  aua  dem  Vogelsgebirge  ein  Mineral 
unter  demselben  Namen,  auch  in  allen  iiusserlichen  Merkmalen  mit  den 
Tuchylit  übereinstimmend.  Die  Analyse  gab: 
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Kieselsäure  . 

• , 

60,220 

Titansäure  . 

. , 

1,415 

Tlionerde 

. • 

e e 

17,839 

Kalk  . . 

• • 

8,247 

Natron  . 

, , 

• s 

5,185 

Kali 

• . 

3,866 

Bittererde 

• • 

3,374 

Eiaenoxydul  . 

e e 

10,266 

Mangauoxydul 

. 

0,397 

Ammouiakales  Wasser  . 

0,497 

101,306 

und  die  Zusammensetzung  des  Tuchylits  lässt  sich  ziemlich  genau  durch 
die  Formel:  , 

K \ 

IV  I 

«Js’  + " 

Mn  1 

r*  I 

darstellen. 


C.  Kbrrten:  Analyse  des  Wo  ic  h o n s k oi  ts  aus  dem  Kreis« 
Oehansk  im  Gouvernement  Perm.  (A.  s.  O. , S.  459  ff.)  Nach 
dem  Mittel  aus  zwei  Analysen , deren  Resultate  bedeutend  abweichtn 
von  der  Zerlegung  Bkuthikr’s,  enthält  die  Substanz: 


Kieselerde  . 

37,01 

Chromoxyd . . 

17,93 

Eisenoxyd  . 

10,43 

Thonerde  . 

6,47 

Talkerde  . . 

1,91 

Manganoxyd 

1,66 

Bleioxyd  . . 

1,01 

Wasser  . . 

21,84 

Kali  . 

Spur 

98,26 


G.  Rose:  über  den  Perowskit  <a.  a.  0.,  S.  558  ff.).  Diese 
neue  Mineral-Gattung  kommt  zu  Achmatuwtk  in  der  Nähe  von  Slaluutt 
im  Ural  in  Hexaedern  vor,  welche  parallel  den  Flächen  ziemlich  voll, 
koaamcu  spaltbar  sind.  Graulich  - bis  Eisen-schwarz ; aut  den  Krystall- 
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Flächen  stark  glänzend  von  metallischem  Diamant  - Glanze , auf  den 
Spaltungs-Flächen  weniger  glänzend;  undurchsichtig;  Pulver  graulich- 
wrisa.  Ritzt  Apatit  stark,  wird  von  Fcldspath  geritzt;  spez.  Gew.  = 
4,017.  Den  vor  dem  Löthrobre  und  mit  Säure  angestcllten  Versuchen 
zu  Folge  besteht  das  Mineral  aus  Titan  und  Kalkerde.  Die  Perowskil- 
Krystalle  (der  Name  nach  dem  Vice  - Präsidenten  von  Perowski  in  Pe- 
tersburg), deren  Kanten-Länge  mitunter  3"'  beträgt , sind  mit  krystalli- 
•irtem  Chloiit  und  Magneteisen-Erz  auf  Chloritacbiefer  aufgewaebseo. 


W.  A.  Lahpadius  : chemische  U n t e r su  ch  n n g eines  fetten 
Bergtheeres  aus  der  Gegend  von  Verden  (Erdmann  und  Mia- 
chand  Journ.  für  prakt.  Chemie  XVIII,  315  ff.).  Findet  sich  in  bedeu- 
tender Menge  im  Sande  des  aufgeschwemmten  Landes  der  Ebene. 
Schwarzbraun;  von  der  Konsistenz  eines  dicken  Syrupa,  dessen  Fäden 
sich  durchsichtig  zeigen;  klebrig;  von  durchdringendem,  fast  Zwiebel- 
artigem  und  von  jenem  des  Steinöls  ganz  verschiedenem  Gerüche. 
Sinkt  im  Wasser  nieder;  spez.  Gew.  = 1,150.  Üinterlä9st  bei  der 
Destillation  kein  Asphalt-ähnliches  Schwarzharz,  sondern  der  nach  Ab- 
ziehung  der  Öle  bleibende  Rest  ist  kohliger  Art,  wie  bei  der  Destil- 
lation fetter  Öle.  (Das  Ausführliche  über  das  chemische  Verhaltes 
dieses  Bergtheeres,  welches  von  anderen  bisher  untersuchten  Varietäten 
abweicht,  ist  iu  der  Original-Abbaudlung  nachzusehen.) 


0.  F.  Plattner  : chemische  Untersuchung  einiger  Bunt- 
Kupfererze  und  Magnet -Kiese  (Poucend.  Annal.  der  Phys. 
XXXXVII,  351  ff). 

1.  Krystallisirtes  B u nt  - K u p fr  rerz  von  Condorra  Mine 
bei  Camborne  in  Corntvjll.  Die  Kryslalle,  Zwillings  - artig  verwach- 
sene Hexaeder,  siud  auf  derbem  Kupferkies  aufgc wachsen.  Gebalt: 

Schwefel  . . 28,238 

Kupfer  . . 56,763 

Eisen  . . 14,843 

99,844 

2.  Bunt-Knpfererz  in  der  Woitzkischen  Grube  in  der  Nähe 
des  tchwarxen  Meere».  Derb,  mit  Kupfrrkiea  und  Quarz  verwachsen. 


Gehalt: 

Schwefel  . 

25,058 

Kupfer  . 

63,029 

Eisen 

. 11,565 

99,652 
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3.  B u n t-K o p fr r e rz  von  der  Kupfergrube  Martanberg  in  Da- 
’arne  (.Schweden).  Derb,  in  Chloritschiefer  eilige  wachsen.  Gehalt : 


Schwefel  . 
Kupfer  . 
Eiseu 
Kieselerde 


25,804 

56,101 

17,362 

0,120 


90,387 

4-  B u n I - K u p fr  re  rz  von  Risleben.  Bildet  ein  etwa  eine  Linie 
rthikes  Trumm  iu  Kupferschiefer.  Gehalt: 

Schwefel  . . 22,648 

Kupfer  . . 69,726 

Eisen  . . 7,539 


99,913 

5.  Dessgl.  von  Sangershausrn.  Findet  sich  mit  Kalkspath  ver- 
wachsen in  Kupferschiefer  auf  Gängen.  Gehalt: 

Schwefel  . . 22,584 

Kupfer  . . 71,002 

Eisen  . . 6,406 

99,992 

Aus  den  Besultatrn  dieser  Analysen  dürfte  hervorgehen  : 

a)  dass,  wenn  das  k ry  s t a I li  si  rte  Bunt-Kupfererz  von  Corn- 
wall als  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  zu  betrachten  ist,  man 
wohl  aunebnien  sollte,  das  reine  Kupfererz  überhaupt  sey  der  Formel 

i tn 

Cu»  Fs  entsprechend  zusammengesetzt.  Der  Kupfer  - Gehalt  ist  zwar 
nach  dieser  Formel  rin  Proernt  niedriger,  und  der  Eisen  - Gehalt  ein 
Procent  höher,  als  ihn  die  Analyse  augibt;  allein  das  llmgrkehrte  findet 
such  Statt,  wenn  man  das  Bunt  - Kupfererz  von  der  Insel  Rots  nach 

Phillips  als  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  der  Formel  Cu»  Fa 
entsprechend  betrachtet,  indem  man  hier  1,6  Proc.  Kupfer  mehr  und 
0,6  Proc.  Eisen  weniger  anzunrhinen  hat,  als  die  Analyse  angibt. 

b)  Dass  das  derbe  Bunt  Kupfererz , wie  es  um  häufigsten  in  der 
Natur  vorkommt,  nie  oder  nur  selten  von  einer  bestimmten  chemischen 
Zusammensetzung,  sondern  fast  stets  als  ein  Gemenge  von  Buut-Kupfer- 
erz  entweder  mit  Kupfrrkies  , oder  mit  Kupfriglanz  zu  betrachten  sey, 
welches  öfter  auch  nicht  frei  von  sehr  geringer  Quantität  eingemengten 
Kupfer  - und  vielleicht  auch  Eisen-Oxyds  ist. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Bunt  - Kupfererze  von  verschiedenen 
Fundorten  so  bedeutend  iu  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sind, 
denn  bei  Kupfererzen  findet  dic>s  nicht  Statt. 

1.  Magnetkies  von  Conghona » do  Campo  in  Brasilien.  Derb, 
der  Bruch  flachmuscbelig.  Gehalt: 


A 
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Schwefel  . 40,428 

, Eilen  . . 59,636 

100,064 

2.  Derselbe  von  Fahhin  In  Schweden.  Derb,  mit  Kupferkies  otnl 
Strahlitein  verwachsen.  Gehalt:. 

Schwefel  . . 40,221 

Eisen  . • 59,723 

99,944 

Da  beide  Magnetkiese  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusimrof»- 
Setzung  mit  dem  von  Stromeyer  analysirten  Magnetkies  übcreinstimwcfi. 
so  scheint  es  , da*»  diese  Zusammensetzung  als  eine  dem  Magnetkies 
eigetifhiimliche  zu  betrachten  sey , obgleich  der  von  Bodenmais  nick 
H.  Rose  etwa*  abweiclit , indem  er  nur  38,78  Schwefel , dagegen  sbec 
60,52  Eisen  enthält.  Die  grösste  Verschiedenheit  zeigt  sich  mit  de« 
Magnetkies  von  Barege»  in  den  Pyrenäen  nach  Stromkyer,  welcher 
denselben  aus  43,63  Schwefel  und  56,37  Eisen  zusammengesetzt  fand 
Vielleicht  war  letzter  nicht  ganz  frei  von  Eisenkies. 


Dobbereiner : über  Analysen  und  Synthesen  de*  Meer- 

schaums (Erdmann  und  MinciuND  Journ.  für  prskt.  Chern.  XVII, 
157  ff.)  Eisikach  zerlegte  den  im  Handel  vorkommenden  orientali- 
schen Meerschaum.  Er  fand  darin: 

1 Atom  Magnesia, 

1 „ Kieselsäure, 

2 „ Wasser. 

Nach  Dobbrrkinkr's  Beobachtung  erwärmte  sich  der  bei  gelindeilrr 
Hitze  eulwässerte  Meerschaum  staik,  wenn  man  ihn  einige  Augrublirit 
in  kaltes  Wasser  taurbte,  und  zog  auch  au  feuchter  Luft  sehr  hilf 
wieder  die  ganze  Menge  verlorenen  Hydrat  Wasser»  an;  durch  stukfi 
Glühen  verlor  er  die  Eigenschaft,  sich  beim  Befeuchten  durch  Wann 
zu  erwärmen.  — Gundelacu  versuchte  künstlichen  Meeracbaoa 
darzustellen  durch  Fällung  eiuer  sehr  verdünnten  Auflösung  von  schwf- 
felsaurer  Magnesia  mit  einer  ebenfalls  sehr  diluirten  Solution  von  kic- 
selsaurem  Kali.  Der  Versuch  gelang  vollkommen  ; es  wurde  eia  Nit 
derschiag  von  Kleister- artiger  Beschaffenheit  erhalten,  welcher  «sek 
wiederholtem  Auswaschen  an  der  Luft  langsam  getrocknet  eine  leichte, 
fest  zusammenhängende,  schneidbaie  Masse  daratellt. 
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V.  Rbckaolt:  Analyse  dea 
dss  Miu Ser.  XI',  SSO). 

Kieselerde  . 
Thonerde  . 
Eisen-Proloxyd  . 
Lithion  , 


Tripbau  a u s Schweden  \A>m. 

65,30 
25,34 
. 2,83 

. - 6,76 

00,23 


R.  Haben:  über  die  Zusamnienirtziing  von  Petalit  und 
Spodumen  (Poocknd.  Ano.  d.  Phys.  XXXXVIII,  361  ff.).  Im  Pt- 
lalite  wurden  gefunden: 


Kieselerde 

77,067 

Thonerde 

18,000 

Lithiou  . , 

; 2,660 

Natron  . , 

2,273 

100,000 

welche  Zusammensetzung  durch  die  Formel: 

Na3  Si4  3 Li3  Si4  + 15  AI  S 4 
ausgedrückt  werden  kann.  Der  Spodumen  von  Vtö  ergab: 


Kieselerde 

• 

s 

66,136 

Thonerde  . 

. 

27,024 

Eisenoxyd 

• 

0,321 

Lithion 

. 

3,836 

Natron  . 

• 

• 

2,683 

100,000 

welche*  mit  der  Formel: 


Na  Si  4~  3 Li  Si  4*  ^ Al  Si3 

übereinstimmt.  Der  Spodumen  von  Sterling  (MasiachutetU) , ao  wie 
jener  von  Radschinnk  bei  Stersig  in  Tyrol,  zeigte  aich  iu  seiner  chemi> 
leben  Zusammensetzung  mit  dein  Mineral  von  Utö  übereinstimmend. 


Tajjnao:  über  den  Leukophan  (a.  a.  O.,  S.  504).  Das  Mineral 
•—  auf  Aaroe,  einer  kleinen  Syenit  Klippe  im  Brevig~Fiurd  vorkommend 
— gleicht  aut  das  Vollständigste  gewissen  hellgelben  Apatit-Varietäten; 
indessen  will  Esmark  darin  viel  Phosphorsäure  und  Mangen,  aber  keine 
Spur  von  Kalk  oder  Eisen  gefunden  haben.  * 


Jahrgang  1840.' 
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0.  Rose:  über  den  Glimmer  von  Alabatchka  (Reue  nach  dem 
Vrul,  I.  448).  Er  ist  in  dirkero  Stärken  voo  graulich-  bis  gelblich» 
ncistrr  Farbe,  in  düimrn  Blältcben  ganz  farblos  und  durchsichtig.  Die 
Ki ystalle  sind  in  optischer  Hinsicht  zwriaxig,  wie  der  grösste  Tlieil  der 
in  Graniten  voi  kommenden  Glimmer- Ai  ten  ; in  kryslallograpliisclier  Hin- 
»iclil  scheine»  sie  1*  und  - 1-axig  zu  aeyn.  Sie  bilden  mehr  oder  weniger 
diele  geschobene  4«eitige  Tafeln , bei  denen  die  ebrurn  Winkel  der 
Endflächen , oiit  welchen  parallel  die  Kryataile  vollkommen  spaltbar 
aiad,  ungefähr  120°  und  60°  betragen.  Die  aebarfeu  Seilen- Kauten 
der  Tafelu  sind  gewöhnlich  schwach,  selten  stark  abgestumpft,  in  weJ- 
clirai  Falle  die  Kryataile  das  fast  bei  dem  Glimmer  gewöhulicbe  An» 
irhea  von  6seitigen  Tafeln  erlangen , welches  aber  beim  Glimmer  von 
Alabatckka  das  aeltenere  iat.  Die  Seitenflächen  sind  theile  matt,  tbeila 
ülüiueud , immer  aber,  wenn  gleich  mehr  oder  weniger  stark,  parallel 
de»  Kanten  mit  der  Endfläche  gestreift , wodurch  eine  geuaue  Bestim- 
mung drr  Winkel  der  Krystalle  verhindert  wird.  Die  geraden  End- 
lichen sind  meist  glatt  und  eben,  bei  manchen  Krystallen  sieht  man 
•her  auch  auf  ihnen  riue  mehr  oder  weniger  »tnrke  Streifung,  welche 
rrcbtwinkelig  auf  2,  den  scharfen  Winkel  des  Rhombus  riutchlicssen» 
den  Sriteu  sieht  und  dshrr  in  drr  langem  Diagonale  der  Endfläche 
Feder-artig  zusammenatüsst.  Sie  findet  sich  nicht  allein  bei  den  aufge» 
n leinenen  Krystallen , sondern  auch  auf  den  Spaltungi  • Fliehen  der 
derben  eingewachsenen  Müssen  , wo  sie  iu  der  Regel  viel  gröber  ist. 
Oie  Streifung  dürfte  wohl  anf  eine  Zwillings  - Verwachsung  deuten, 
'udrtsen  scheint  doch  auch  ein  Unterschied  in  den  oberen  Winkelu  der 
Endflächen  mit  und  ohne  Streifung  nicht  Statt  au  linden,  so  weit  man 
■ich  davon  durch  Aufeioanderlegeu  der  parallel  mit  der  Endfläche  abgr* 
*P>ltenen  Blätter  überzeugen  kann.  Die  Kryataile  dieses  Glimmers 
sind  von  gehr  verschiedener  Grösse;  der  kleine  Durchmesser  der  End- 
liche beträgt  bald  nur  eine  Linie,  bald  einige  Zolle.  Die  grossem 
krystullc , welche  mit  Feldspat!)  und  besonders  mit  Albit  verwachsen 
sind , ragen  einzeln  mit  den  spitzen  Winkeln  der  Rhomben  aus  der 
Oberfläche  der  Feldspath-Kryslalle  oder  der  Kugeln  des  Albites  hervor, 
>der  sind  zu  Drusen  gruppirt.  Die  kleinen  Kryataile  , welche  die  glat» 
'•leu  und  glänzendsten  Flächen  haben,  kommen  besonder«  in  Gruppen 
ail  Albit  vor. 


Ch.  U.  Siiepard  : über  den  Pbenakit  aus  Mast/tchiisetU  (Sil- 
■tM»s  Americ.  Joiirit.  XXXI I' , 3t9  ert Kommt  in  ziemlicher 
Häufigkeit  eiugewaehaen  iu  Granit  vor , in  krystallmiscben  Maasen  bis 
!Ur  Grösse  einer  Haselnuss,  selten  in  kurzen  sechsseitigen  Prismen  mit 
■fhr  oder  weniger  deutlich  ausgebildeten  Flächen  des  primitiven  Rbont» 
»oedera.  Farbe  meist  blaulichwriss,  selteucr  blass  roaeurolb. 


31* 
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Ch.  U.  Shepard  fand  Coluinbit  in  kleinen  zwölfseitigen  Sinlei- 
Krystnllen  zu  Beusrty  in  Mussachusrtls  (ibid.  p.  402). 


Crais:  über  Messung  von  Winkeln  mikroskopischer  Kry- 
atalle  ( l'lnstit . Kr.  H8,  p.  339).  Die  Messung  von  Kristallen,  der« 
Länge  nirht  mehr  als  vier  oder  fünf  Millionen  - Thrile  eines  Zolls  be- 
trägt, geschieht  mit  einem  im  zusammengesetzten  Mikroskop  angebrach- 
ten Haarkreulze , in  dessrn  Mittelpunkt  der  Winkel  des  Krystatls  ge- 
bracht werden  muss.  Das  Mikroskop  kann  sodann  am  seine  Axe  gedieht 
werden  t so  dass  dasselbe  Haar  an  einer  Seite  des  Winkels  und  später 
au  der  andern  liegt.  Vermittelst  eines  am  Mikroskop  befestigten  No- 
nius, der  gegen  einen  getheilten  Kreis  gleitet,  lässt  sieb  der  Grad  messen. 


Muldbr : über  Bildung  grosser  Kry stalle  (Brandes  dreh 
f.  Pharm.  1,  282).  Um  grosse  Krystalle  zu  erhalten,  muss  mau  die  ico 
Krystallisireu  bestimmte  Flüssigkeit  in  einem  sehr  hohen  Gefässe  stehn 
lassen.  Auf  solche  Weise  erhielt  M.  von  verschiedenen  Salzen  Kri- 
stalle von  ungewöhnlicher  Grösse  und  Schönhrit.  Das  Warbsen  der 
Kryst  alle  beruht  nach  dem  Vf.  auf  einem  von  oben  heruntertallend'n 
Strom,  welcher  seinen  Überschuss  auf  die  Krystalle  absclzt,  wodurch 
er  leichter. wird,  sodann  in  die  Hoho  steigt  und  nach  fernerer  Abküblnug 
abermals  sieh  senkt , um  neue  Partie’n  abzusetzen.  Befindet  sich  die 
Flüssigkeit  in  einem  flachen  Gefässe,  so  werden  aus  deru  nämliches 
Grunde  viele,  aber  kleine  Krystalle  erhalten. 


Ehrenjdbro  : K rys  ta  1 1 i s a t ion  des  Kochsalzes  (Pogcews.  Ana- 
d.  Pliys.  XXXVI,  240).  Unter  stark  vergrössrrndem  Mikroskop  fangen  die 
aus  Seewassrr  auschiesseudrn  Krystalle  meist  mit  kleinen  sechsseitigen 
Tafeln  au,  welches  die  Gestalt  des  Kochsalzes  mit  Krystallwanser  ist : 
bald  wird  jedoch  in  jenen  Tafeln  ein  kleiner  Würfel  gebildet,  welcher 
sieb  schnell  vergrössert  und  in  kurzer  Zeit  verschwinden  die  aechr- 
seifigen  Tafeln. 


C.  Kerbten:  über  mehre  neue  Vorkommnisse  des  Seiet» 
(Pooobnd.  Anna),  d.  Plrya.  XXXXVI,  265  ff.  Der  Vf.  nntersuebu 
drei  Selen  - ballige  Mineralien  von  Tannsiigl'tsbnck  bei  IHldburgkam*.  t 
Din  auf  der  Grube  f’riedrichsgliick  einbrerhenden  Erze  bestehe»#  aus* 
den  Selcu-Miucralien  aus  Kupferkies,  Malachit,  schlackigem  Kupfarbiaai 
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and  Bleiglanr.  Sie  kommen  in  einer  Gang-artigen  Lagerstätte  im  „so- 
genannten“ IJbrrgangs-Tbonachiefer  vor,  welcher  zugleich  Kalk  - and 
EisrnSpalh , Quarz  uml  Flussspat!)  fuhrt.  Die  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte ist  stellenweise  nicht  weniger  als  ein  halbes  Lachter;  durch  dea 
iu  der  Nähe  vorkoniiiiendeu  Porphyr  aber  wird  sie  nach  beiden  Seiten 
ihrer  Längen-Erstreckung  unterbrochen  und  gänzlich  abgeschnitten. 

1.  Se I e n k u p fc r- B le i.  Klein-  und  fein-körnig;  dunkelbleigrau; 
ziemlich  starker  Metallglanz;  grau)ieli*c!iwarzeg  Strichpulver;  Strich 
glänzend.  Härte  zwischen  Gyps  und  Kulkspath;  sprz.  Gew.  = 6,98 
— 7,04.  Im  Allgemeinen  hat  das  Mineral  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 
körnigem  Blciglanz.  Ergebnis«  der  Analyse: 


Blei  . 

. 53,74 

Kupfer 

. 8,02 

Selen  . 

. 30,00 

Quarz 

. 4,50 

Eisenoxyd  . 

. 2,00 

Silber 

. 0,05 

Schwefel  . 

. Spur 

98,31 

2.  Setenblei  mit  Selenkupfer  in  einem  nenen  ;Verhältniase. 
Röthliclibleigrau ; Metallglanz;  Strich  starkglänzend;  Strichpulver  graur 
licbachwsrz;  härter  als  Gyps;  sehr  milde;  Bruch  im  Grossen  eben, 
im  Kleinen  uneben.  Kommt  mit  Kupfergrün , Quarz  und  Kalkapath 
vor.  Gehalt : 


Blei  . 

• • 

83,82 

Selen  . 

. . 

29,35 

Kupfer 

. • 

4,00 

Silber  . • 

. . 

0,07 

Quarz  . 

. . 

2,06 

Schwefel  uud  Eisen  . 

Spur 

99,30 

3.  Selenigsaurcs  Bleioxyd.  Findet  sich  mit  dem  Selen- 
ktipfer-Blei.  Kleine  Kugeln  und  traubige  Partie’n;  schwefelgelb;  Fett- 
bis  Glas-Glanz;  Strichpulver  weisa;  Textur  faserig;  Härte  = 3. ...4;' 
spröde.  Hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  arseuiksaureu  Blei  und  den 
lichten  Abänderungen  dea  Zschupauer  phosphorsaurcu  Bleies.  Ist  we- 
sentlich selenigsaurcs  Bleioxyd  und  sehr  wahrscheinlich  durch  Zersetzung 
des  Sclenkupfer-Bleies  entstanden. 

4.  Schlackiges  Kupierpech -Erz  mit  Selenkupfer  • Blei  vor- 
kommend,  enthält  viel  aelenigsaures  Bleioxyd. 


G.  Rose:  über  den  schwarzen  Epidot  oder  Bncklandit 
im  Granit  von  Werchoturyi  verkommend  (Reise  nach  dem  |7r<lf, 

S 
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I,  433  ff.).  Das  seltene  Mineral  war  bis  jetzt  nur' in  den  Eisenm- 
Lagerstättcn  von  Arrndtil  und  mit  Rhyskolith  verwachsen  noler  tan 
vulkanischen  Massen  am  Laacher  See  gefunden  worden.  Die  Her- 
ckuturyier  Krystalie  kontmeu  einfach  vor  und  Zwilling*. artig  verwsrhMi. 
Jene  bilden  rhoraboedrische  Prismen  von  llA®,  mit  schwsrh  und  sebwf 
abgestumpften  scharfen  Seiten  • Kauten  ; die  Zwillings  • Krystalie  breit- 
sechsseitige  Prismen,  deren  gemeinschaftliche  Ebene  parallel  ilnen  Wei- 
ten Sriten-Flächen,  also  durch  die  „Kanten,  weiche  die  scbuialen  Scitr«- 
fflacheu  untereinander  bilden,  geht.  Die  breiten  Sriten  Flächen  usrWu 
mit  den  angrenzenden  schmalen  und  demselben  Individuum  angebüit^«- 
Flächen  Winkel  in  den  Kanten  von  115|  und  von  I28j°;  die  schtaiin 
Seitenflächen  in  den  Kauten,  durch  welche  die  gemeinschaftliche  Ebnt 
geht , Winkel  vou  128°  auf  der  eineu  Seite  und  Winkel  von  103*  ui 
der  lindern  Seite.  Die  gemeinschaftliche  Ebene  geht  also,  wie  beit. 
Epidot,  parallel  der  Hsuv’schen  Fläche  T,  und  die  schmaleu  Flitkf" 
werden  von  deu  Flüchen  M und  r gebildet.  Die  Flächen  dieses  Bort 
laudits  sind  wohl  glatt,  aber  nur  wenig  glänzeud;  ihre  Winkel  lasst;, 
sich  daher  nicht  mit  grosser , dennoch  aber  mit  hinreichender  Genitct: 
Iteit  messen,  um  danach  zu  bestimmen,  dass  die  Krystalie  die  Furai  lf 
Epidots  haben.  Die  Grösse  der  Krystalie  betrügt  höchstens  einen  halWi 
Zoll  und  ihre  Dicke  einige  Linien,  gewöhnlich  sind  sie  aber  kleit»" 
sie  zeigen  aicb  achwsrz  und  undurchsichtig.  Im  Verbalten  vor  de» 
Lüthrohr  stimmte  dieser  Bucklaudit  ganz  mit  dem  vom  Laacher  .Vt 
überein;  auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  und  unter  starkem  Aufaciiis- 
men  zur  arhwarzeii,  glänzenden  und  schlackigen  Masse,  die,  wena  «« 
aufgrhört  hat  zu  schäumen , nur  sehr  schwer  schmelzbar  ist,  Kleier 
Stückchen  lassen  sich  auch  zu  einer  Kugel  schmelzen  , was  bei  elwu 
grossem  selten  glückt;  die  geschmolzene  Masse  wird  nun  vom  Magmt 
ungezogen.  ln  Phosphoisalz  ist  der  Bucklsndit  unter  Auaschridsr: 
von  weisser  flockiger  Kieselerde  leicht  auflöslich  und  bildet  ein  schwu- 
voii  Eisen  gelärbtes  Glas. 


C.  Rammkisbehs : über  ein  Fossil  aus  dem  Basalt  re» 
SMpen  (PoosbWd.  Ann.  d.  Phy*.  XLVli,  180  ff.).  Das  Mineral, 
'Zwischenräume  basaltischer  Säulen  ausfallend,  blass  rosem  oth  ins  Weiß' 
an  den  Kanten  durchscheinend,  wenig  glänzend,  fett  anzofühlrn  ss 
von  unebenem  Bruche,  ergab: 


Kieselsäure  . 

45,922 

Thonerde. 

22  145 

Kalkerde  .... 

3,902 

Wasser  .... 

25,800 

Eisenoxyd  und  Talkerde 

Spuren 

»8,829 


Digitized  by  Google 


481 


Abgesehen  vom  Kalk  - Schall  stimmt  dies*  Mineral  mit  Bo)  and 
Bergstife  iu  der  Zusammensetzung  überein. 


G.  Rose:  über  den  sogenannten  S ch rift  - Grani t (Reise 
nach  dem  Ural,  1,  444  und  445).  Die  Feldspath  - Krystallc  von  Ala- 
basekka  sind  mitunter  von  sehr  bedeutender  Giösse.  Man  sieht  Pracht- 
Exemplare  vorzüglich  hi  der  Sammlung  des  Berg-Corps  in  Peter  (bürg ; 
aber  auch  in  der  koniglichru  Sammlung  in  Berlin  befindet  sieh  ein 
Krystall , dessen  Durchmesser  sowohl  zwischen  den  Flachen  M , als 
auch  zwischen  der  vordem  stumpfen  Seiteu  - Kaute  und  der  hintern 
Seile  einen  Fnss  betragen;  der  Kr) stall  ist  an  dieser  Seite  verbrochen, 
und  würde  daher,  wenn  er  vollständig  wäre,  hier  noch  eine  viel  grös- 
«ere  Breite  haben.  Sellen  sind  indessen  die  grossem  Feldspath-Krystalle 
gauz  rein  und  uugeniengt,  in  der  Regel,  sind  sie  mit  Quarz-Krystallen 
mehr  oder  weniger  häufig  durchwachsen.  Dieaa  Durchwachsung  hat  in 
so  fern  etwas  gana  Bestimmtes  und  Regelmässiges,  dass  die  Quarz- 
Krystalle  immer  eine  gegenseitige  parallele  Lago  bähen,  selbst  wenn 
sie  unter  einander  nicht,  oder  wenigstens  nicht  sichtbar  in  Berührung 
strbeu.  Davon  kann  man  »ich  am  besten  überzeugen,  wenn  die  Quarz- 
Krystalle , was  nicht  srllen  der  Fall  ist,  aus  dem  Fcldspathe  herausge- 
wacluen  sind ; sie  sind  an  diesen  Theilen  regelmässig  mit  Flächen  be- 
grtazt,  und  spiegeln  nur  von  ihren  gleichnamigen  Flächen  des  Licht 
‘lets  zu  gleicher  Zeit.  An  den  Theilen  , wo  sie  iu  dem  Feldspath  ein- 
gewechselt sind,  haben  sie  nur  eine  unregelmässig  gestreifte  und  un- 
ebene Oberfläche;  die  Feldspath  Masse  dringt  häufig  bis  in  das  Innere 
der  Quarz-Krystullr,  die  den  Feidspatli-Krm  dann  nur  von  2 — 3 Seiten 
umgeben.  Schneidet  man  nun  den  Feldspath  rrchtwinkelig  gegen  die 
Axe  der  Quarz-Krystalle,  ao  bilden  letzte  auf  der  Durclisclniitts-Fläeha 
gewissen  Scliriftzügen  ähnliche  Figuren  , die  in  der  Verwachsung  den 
tarnen  Schrift  - Granit  veranlasst  haben.  Der  Feldspath  acbeint  hier, 
wie  überall,  wo  er  sich  mit  Quarz  zusammen  findet,  früher  als  dirser 
brystallisirt  zu  seyn , der  sich  in  den  gelassenen  Raum  fügen  musste. 
Auch  bei  dem  gewöhnlichen  Granite  kommen  im  Gemenge  sehr  selten 
Quarz- Krystalle  Porphyr- artig  eilige  wachsen  vor,  dagegen  dergleichen 
h eldspath-Krystallc  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  sind.  Der  Quarz 
■st  nur  seltener  aus  den  Krystall  - Flächrn  des  Feldxpalhes  herausge- 
wsehaen;  gewöhnlich  hat  sich  letzter  durch  einen  Riss  zum  Theil 
ron  der  Unterlage  getrennt,  und  cs  ist  auf  diesen  Sprüngen,  wo  man 
die  angegebrne  Erscheinung  beobachten  kann.  Dass  bei  diesen  Vrrwatb- 
•ungen  auch  der  Quarz  gegen  den  Feldspath  eine  regelmässige  Lago 
onnimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich;  wenigstens  bleibt  sich  dann  die  Lage 
nicht  bei  allen  Verwachsungen  gleich. 
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Cu.  U.  Shbpsbi»:  über  eine  neue  Fundstätte  von  Topas  U 
Connecticut  (Silmsun  Amrr.  Joitrn.  XXXIV,  Nr.  2,  p.  329).  Kri- 
stalle von  \ bis  su  3 Zoll  Länge,  aul  Mbit  - Kryslallen  aufgewaetuen, 
kommen  im  C7u'nasto/i«-Steiiibrucb  unfern  Middlttown  vor. 


Derselbe  fand  liemitropisclic  Kryslallc  von  Z innere  in  grünen 
Fridspatb-Gesteiueu  zu  üeuerly  in  Massachusetts  (loc.  eil.  p.  402). 


R.  Buhsbn  : über  Andalusit  und  Chiastolitb  (Poaesno.  Ans. 
d.  Pliys.  XLV1I,  186  ff).  Die  bei  Lisens  vorkommenden  Audalasite, 
ausgezeichnet  durch  einen  hohen  Grad  vou  Rriuheit,  ergaben : 


Kieselerde  . 

e • a 

40,17 

Thonerde 

• 0 0 

58,62 

Mangauoxyd 

• • • 

0,51 

Kalkerde  . 

• • • 

0,28 

99,58 

Chiaatolithe  von  Lancastre  zeigten  sich  zusammengesetzt  aas: 

Kieselerde  . 

0 0 0 

39,09 

Thonerde  . 

• 0 • 

58,56 

Mangauoxyd 

0 • • 

0,53 

Kalk  . 

so« 

0,21 

Flüchtigen  Stoffen  . . 

0,99 

99,38 

Betrachtet  man  unter  den  Beatandtheilen  nur  Kieselerde  nnd  Tboa 

erde  ala  wesentlich,  und  fasst 

man  das  Resultat  der  Versuche  (wegeo 

denen  wir  auf  die  Original-Abba 

ndlung  verweisen)  zusammen,  so  ergibt 

sieb  nachstehende  Zusammensetzung: 

Andalusit. 

Chi  ns  toi  i t h. 

Kieselerde . . 

. 40.66 

. 40,03 

Thonerde  . 

. 59,34 

. 59,97 

% 

100,00 

. 100,00 

welcher  die  Formel  AI4  Si3  entspricht.  — Chiastolitb  und  Anda- 
lusit sind  daher  identisch  und  können  höchstens  als  Varietäten  von 
einander  betrachtet  werden. 
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II.  Geologie  und  Geognosie. 

Ritter  Tbnorb:  über  die  Phänomene,  wovon  der  Ausbruch 
de«  l'esuv’x  am  I.  Januar  1839  begleitet  gewesen  (Hüllet.  de 
In  Societe  gtolngique  X , 1(16  cet.).  Nach  zwei  heftigen  Detona- 
tionen, während  der  Himmel  rein  blieb,  fiel  auf  Neapel  und  die  Um- 
gegend ein  Regen  kleiner  Steine  nieder,  wesentlich  verschieden  von 
der  Asche,  welche  der  Vesuv  gewöhnlich  auswirft,  dessgleirhen  von 
den  Lapilli  und  deu  Bimssteinen  , welche  bri  starken  Eruptiouen  oft 
in  grosse  Weiten  geschleudert  werden.  Der  Regen  des  1.  Jan.  bestand 
ans  regellosen  Bruchstücken  , schaumig  , bräunlich  von  Farbe  , durch- 
scheinend; unter  dem  Suchglase  erwies  sich  die  unvollkommen  glasige 
Substanz  als  bestehend  aus  Haar-förmigen  Röhrchen  und  aus  Kügelchen, 
ähnlich  einer  Masse  geschmolzenen  Glases,  die  durch  eine  enge  Röhre  > 
geflossen  und  vermittelst  Luftdruckes  in  zahllose  Tröpfchen,  in  Hagel- 
ähnliche  Körnchrn  getheilt  worden.  Viele  dieser  Körnchen  hatten  eiue 
pyramidale  Form;  andere  zeigten  sich  rund,  prismatisch  oder  ganz  re- 
gellon.  Der  Durchmesser  der  grössten  betrug  2 — 3 Linien;  alle  schie- 
nen von  der  nämlichen  Zusammensetzung.  Dieser  Rrgen  fiel  nur  wäh- 
rend einiger  Sekunden.  — Am  nämlichen  Tage,  gegen  11  Uhr  Morgens, 
entstieg  die  Lava  dem  Krater  in  nordwestlicher  Richtung,  und  gegen 
Mittag  hatte  sie  bereits  die  Basis  des  Kegels  erreicht.  Während  des 
2.  Jan.  blieb  der  Vulkan  ruhig;  aber  in  der  folgenden  Nacht  hatte  wieder 
ein  Ausbruch  Statt,  und  zwar  in  solcher  Weise,  wie  man  seit  langer 
Zeit  keinen  erlebt  hatte.  Häufige  Detonationen  waren  zu  hören  und 
mehre  Schlünde  schleuderte«!  Tausende  glühender  Steine  über  den  Kegel 
empor,  welche,  auf  das  Gehänge  niederstiirzeud,  eine  einzige  gewaltige 
Feuer-Masse  zu  bilden  schienen.  Die  neue  Lava  häufte  sich  in  grösserer 
Menge  und  nahm  ihre  Richtung  auf  der  Strasse  des  Salcature.  Die 
Kaskade  von  Livi  stellte  feuerige  Girandolen  dar,  oberhalb  des  Kraters 
aufgehsngen.  Gleichzeitig  wendete  sich  ein  anderer  Strom  dem  Mauro 
zu  , zerstörte  das  Wirtlishaus  und  verbrannte  den  seitlich  liegenden 
Wald.  — Am  4.  Jon.  nahmen  die  Aschen  - Eruptionen  ihren  Anfang; 
Garben  - förmig  ausgeschleudert  brachten  sie  Srhrerkrn  uud  Zerstörung 
über  die  fruchtbaren  Gefilde  von  Torre  dell'  Annunciuta  und  von  Ca- 
ftrUamare.  Häufige  Blitze  durchkreuzten  das  dunkle  Gewölke,  welches 
der  Nordwind  um  den  Vulkan  sammelte,  und  welches  hier  noch  mehre 
Tage  verweilte,  nachdem  der  Himinrl  wieder  seine  Klarheit  erlangt 
hatte.  — Am  9.  Jan.  waren  die  Blitze  noch  sehr  zahlreich:  Man  nahm 
ausserdem  eine  Art  irrender  Sterne  wahr,  welche  einen  langen  Licht- 
Streifen  hinter  sich  Hessen.  Es  schienen  die  Sterne  durch  magnetische 
Gewalt  ungezogen  zu  werden;  aus  O.,  S.  und  W.  kommend  neigten 
sich  dieselben  konvergirend  gegen  deu  entflammten  Berg  und  verschwan- 
den, wenn  sie  ihm  nahe  kamen. 


Digitlzed  by  Google 


484 


C.  Dkoekiurut:  über  die  Salz -Quellen  des  nördlichen 
Theiles  der  Provinz  Antioqai/ i und  über  die  Geh  i rgs- Form  »- 
tiouen  der  Eingebung  von  Medellin  im  Freislaate  vou  A'rs- 
Crannda  (Ksrstbn  und  von  Dbchbh  Archiv  f.  Min.  u.  s.  »v.  XII,  3 fj. 
Drei  Tagereisen  im  N.O.  der  Gold  - Bergwerke  von  Marmato  liegt  io 
riuem  seiner  Breite  nach  etwas  beschränkten  Tliole  Mrdellin,  die  Hsopt 
stsdt  von  Antiuquia.  Dos  Thal  wird  nach  N.  von  der  über  9000  EbeL 
Fuss  über  dein  Meere  erliabenen  Hochebene  von  Santa  Ros*,  und  nach 
£.  vou  der  bis  zu  6900  F.  ansteigenden  Hochebene  , auf  welcher  dir 
Stadt  Rio  Xcyro  liegt,  eingeschlosseu.  Die  Mecres-Hähe  von  Mritrliis 
beträgt  ungefähr  5000  F.  Die  Haupt  Kordillere,  auf  welcher  die  Hoch- 
ebene von  Sunt*  Rosa  und  vou  Rio  A Jegro  liegt  , erstreckt  sieb  ia 
nördlicher  Richtung,  bis  sie  am  ZusamineiiHusse  des  Rio  Curtca  mit 
dem  Rio  Nrchi  abfälit,  welcher  den  Rio  Purst  aufnimiut,  das  nördlich? 
Ufer  des  Rio  Canca  und  das  westliche  des  Rio  Kechi  bildend.  Der 
südlichste  Theil  dieser  Kordillere  besteht  auf  einer  Länge  von  ein» 
80  Engl.  Meilen  aus  feinkörnigen)  Granit , auf  welchem  Grünste», 
Porphyr,  Thon  - und  Glimmer -Schiefer  rulicu , die  liöhern  Gegend»» 
des  Plateaus  theilwrise  bedecken , auf  dein  sich  noch  besonders  ver- 
breitete Steinkohlen -führende  Sandsteine  finden  und  Gold- Seifen  sui 
Braunkohlen-Lagen,  während  im  nördlichen  Theil  der  Kordilleren  Thea- 
iii)  d Glimmer . Schiefer  , viele  Gold  - Gänge  enthaltend,  herrschen.  An 
steilen  Gehänge  des  Thaies  von  Medellin  im  N.O.  der  Stadt  sieht 
man  Gneisa,  Glimmer  - und  Hornblende  - Schiefer  über  Granit.  — Du 
SaLwerk  von  Cuaca  liegt  6 Stunden  westlich  von  Mrdellin.  Der  Yi*i 
führt  über  das  sacht  ansteigende  Gebirge  Valeria  und  Malens  tan 
Qurbrad a ln  Baja,  wo  deutlich  geschichteter , viele  Kalkspatb-Trüumrr 
führender  Thonschiefer  ansteht,  auf  weichet»  Steinkohle  n-Saudstriu  tust 
Konglomerate  liegen.  Offenbar  wurde  dir  abgerissene  Sandstein-  Fi»- 
Bialion  zu  dieser  beträchtlichen  Holte  empot gehoben;  denn  der  Thm  - 
schiefer  erscheint  erst  am  andern  Fluss-Ufer  wieder,  jenseit  des  Slüdi- 
citeua  Amaga,  den  Fuss  des  sus  Hornfels  und  Glimmerschiefer  bestehe  ■ 
den  Alto  von  Amaga  bedeckend,  so  wie  es  den  Cerro  bravo  uud  den  it 
vier  Nähe  vou  Titiribi  sich  erhebenden,  aus  Porphyr,  Trachyt  und  Gras;: 
bestehende))  Alto  de  Corcocado  Mantel  - förmig  umgibt.  Dass  diesrt 
Gebirge  früher  vulkanische))  Hebungen  untetworfeu  gewesen,  nebetur 
einige  Kegel- lärmige  Berge  zwischen  dem  Alto  von  Amaga  uud  Cor 
covadu  zu  beweiseu,  unter  dem  Namen  SiUon  und  Cerro  de  Pu*. 
bekannt.  Die  kleinen  Ebenen,  aus  welchen  die  Kegel  hervorragn 
enthalten  die  trefflichsten  Viehweiden  der  ganzen  Proviuz  AiUioqei . . 
die  obere  Dammerde  dürfte  aus  zersetzter  Lava  entstanden  scjrn.  — 
Jrnsrit  Amaga  am  rechten  Fluss -Ufer  sieht  man  bei  ta  Clara  da* 
erste  9 F.  mächtige  und  uuter  55°  nach  W.  fallende  Stciukohteo-Fl»w 
dessen  Liegendes  Glimmerschiefer,  das  Hangende  Sandstein  ist,  welcher 
mit  Koblenschiefer  wechselt.  — Die  Saline  von  Cuaca  liegt  auf  denn  west 
licbeu  Abhänge  der  Kordillereu ; ihr  aus  Quclleu  gewonnenes  Keck) 
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i«f  sehr  vorzüglich.  Die  Bronnen  finden  »ich  in  einem  Kiesel-Konglo- 
mrr»(e.  Men  kennt  die  Selz  - Quellen  bis  zu  einer  Tiefe  von  28  Fuss. 
Eine  endere  höchst  merkwürdige  Salz- Quelle  bat  man  bei  rl  Quarxo 
im  Granit  erreicht. 


. > t 

STSireEtMinr» : Vorkommen  von  S cli  we  fe  I - K ry  s t a II  e n i kt 
irr  Braunkohlen-Ahlagerung  bei  Frielendorf  unfern  Kassel 
(Uergwerks-Freund , II,  299).  Nebeu  dem  nicht  seltenen  Vorkommen 
ran  auf  Klüften  angeschosseuen  Gyps-  Nadeln  trilft  man  einen  zarten, 
»ci»sen,  zerrriblicheu  und  obfarbeudru  Körper  in  starken  Partie’u  von 
der  Grösse  eines  Hühner-Eies  bis  zur  Haselnuss-Grösse  in  den  Kohlen 
lusgesrhieden.  Chemische  Untersuchungen  ergaben  denselben  als  sehr 
rrine  Gyps-Erde.  Seltner  erscheint  in  der  Niihe  der  Gyps-Aussouderun- 
gen  Schwefel  in  sehr  zierlichen  Krystailen,  welcher  ohne  Zweifel  gleich 
dem  Gypse  aus  Zersetzung  der  Kiese  als  sekundäre  Bildung  hervorge. 
gingen  ist. 


Decbi'iiardt  entdeckte  unfern  Diva,  Provinz  Socorro  in  Mexico, 
auf  der  Spitze  eines  Gebirge-Rückens,  grosse  Fuss -Tritte  von  Vö- 
geln in  einem  Bache  im  rotheu  Sandstein.  Die  Stelle  liegt  in 
einer  Höhe  von  5000  Fussen.  Das  Volk  bezeichnet  jenen  Gebirgs-Rürken 
mit  dem  Ausdrucke:  Cnchitta  de  las  Pesuüas  del  Venado,  Fels-Rücken 
der  Hirsch-Hufen.  (Zeitungs-Nachricht.) 


Zippe:  geognostische  Karte  von  Böhmen  (Ber.  über  die  Ver- 
»mml.  Deutscher  Naturf.  in  Prag,  S.  134).  Bei  Vorlegung  der  Karte 
machte  Z.  darauf  aufmerksam  , welche  Vermehrungen  in  der  geognosti- 
•»■lien  Kenntnis*  des  Landes  sich  seit  der  Wiener  Versammlung  der 
Naturforscher  im  Jahr  1832  ergeben  haben  , und  welche  Lücken  in  der 
damal»  von  ihm  vorgelegten  Karle  bis  jetst  ausgefällt  worden  seyen. 
Durch  seine  Reisen  im  östlichen  und  im  westlichen  Böhmen  ist  nunmehr 
die  Ausdehnung  der  Flötz- Formationen  , ihre  Begrenzungen  unter  ein- 
ander und  mit  dem  Granit  - und  Schiefer- Gebirge  vollständig  bekannt, 
•o  wie  auch  die  Zusammensetzung  und  die  wechsselseitigen  Verhältnis»« 
drr  letzten.  Als  merkwürdige  Erscheinung  erwähnt  Z. , dass  im  Chru- 
ilisirr  Kreise  da»  Schiefer  - Gebirge  (Gneiss  und  Thonschiefer)  durch 
rwei  grosse  Gronit-Parlic’ii  unterbrochen  sey , und  das»  an  dem  Fusse 
de»  Gebirges  Pläner-Kalk,  welcher  das  vorherrschende  Glied  der  Kreide- 
aod  üiÜHstuid  • Formation  bildet,  an  die  Schiefer  - Gesteine  unmerklieh 
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•ngelagert  Rey , so  dass  bei  der  sanften  Verflachung  des  Gebirges  di t 
Grenze  kwU<  heu  den  Formationen  sieb  oft  schwer  auffindrn  la»*e; 
vom  Granite  aber  ary  das  Flötzgebirge  durch  ein  längs  dem  Fu«  dt« 
ersten  verlaufendes  Thal  geschieden,  und  dieses  erhebe  sieb  jtsta 
gegenüber  Wall -artig,  mitunter  iuit  steilen  Wänden.  Im  westlichen 
Böhmen  ist  nunmehr  auch  die  westliche  Begrenzung  der  Steinkohlen- 
Formation  mit  dem  Übergangs  - Gebirge  bestimmt;  zugleich  fand  euu 
eine  vorher  noch  unbekannte,  isolirtc  Ablagerung  der  alten  Flöts-For- 
mation auf  das  Schiefer-Gebirge,  und  zwar  in  den  Herrschaften  Han- 
tln, Preitenstein,  Luditz  und  Weseritz.  Sie  besteht  aus  grobkörniges, 
sehr  festem  Konglomerate  und  fuhrt  keine  Kohlen. 


U n t e r m e er is eh  e r Ausbruch  (Com/ile  rendit,  Vol.  VT,  p.  80T 
Am  25,  November  1837  nahm  mau  auf  der  Brigg  Cesnr  aus  Uarrt, 
als  diese  über  die  Bank  von  Bahamn  hinwegfuhr,  ein  Feuer  wsl.r, 
welches  in  dem  Maase  wuchs  , dass  Himmel  und  Horizont  in  Flammen 
zu  stehen  schienen.  Dieses  Phänomen  , von  dem  die  auf  der  Brigg 
Schiffenden  vier  Stunden  lang  Zeugen  war,  schien  eine  submarin' 
vulkanische  Eruption  zu  scyn.  — Am  3.  Jan.  1838  fand  der  Kapitän 
der  Sylphide  aus  Havre  das  Meerwasscr  in  derselben  Gegend  tiühc 
und  weisslicb,  obwohl  er  es  auf  zwölf  früheren  Reisen  immer  gsos 
klar  über  der  Buhama  - Bank  gesehen.  Auch  er  schreibt  dieses  Phäno- 
men einem  untermeerischcn  Ausbruche  zu,  namentlich  der,  auf  welche 
vom  Kapitän  des  Cesar  hiugedeutet  worden. 


Nach  Akaco  sind  die  Gewitter  auf  dein  .Meere  seltner,  »1  • 
auf  dem  Lande.  Die  von  Boiir.iiNvit.Lit  konnuandirle  Fregatte  Thrtu 
verlies»  um  die  Mitte  Februars  1825  die  Rhede  vuu  Turan  in  Cöc* »*■ 
China,  um  nach  Surabaya  auf  der  südöstlichen  Spitze  von  Jara  u 
segeln.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  beobachtete  man  kaum  ein  »*» 
Donner  begleitetes  Uugcwittrr.  Zu  Surabaya  augelangt,  krachte  der 
Donner  vom  19.  März  bis  30.  April  jeden  Nachmittag  (so  lange  lag 
das  Schiff  auf  der  dortigen  Rhede).  Kaum  war  das  Fahrzeug  abgrir 
gelt  und  die  Küste  von  Java  dem  Blicke  entschwunden , so  hörte  auch 
das  Donnern  auf.  — Die  über  dem  Ozean  schwebende  Loft 
{st  weniger  geeignet,  Gewitter  zu  erzeugen,  als  die  übe' 
Kontinenten  und  Inselu  befindliche. 


Hopkins : mathematische  Theorie  für  grologiecbe  Erhe- 
bungen (Lund,  and  Edinb.  Phil.  May.  VIII,  »»7 , »7»,  B 57 ; IX 
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"II,  DJ»  Resultate  Her  verschieden?!!  Aufsätze,  deren  umfas- 

cnile  Mittheilung  in  weil  führen  würde,  gehen  darauf  binaüa,  das« 
■ei  dem  diireh  Hebung  von  nuten  verursachten  Beraten  iwei  Spalten* 
iysteme  entstehen  müssen  , welche  , mit  gewisser  Annäherung  lur  Ge- 
sdlinigkeit,  einander  unter  rechten  oder  diesem  nahen  Winkeln  schuei* 
e»,  und  dass  parallele  Sprünge  als  gleichzeitige  zu  betrachten  sind. 


Robbt:  Ausflug  in  einige  Theile  der  Schweitzer  Alpen 
Holtet.  de  la  Suc.  yeul.  de  France,  VI , 9 cet.).  Dieselben  geogno- 
tlsrhen  Beziehungen,  welche  vom  Vf.  rücksichtlich  der  kristallinischen 
rU-Arten  der  Vogesen  naehgewiesen  worden,  bestehen  auch  zwischen 
men  des  St.  Bernhard  und  des  Mont  Blanc.  Die  grosse  Kalk-Masse, 
iorn  Tlieil  der  Bhöne  - und  Arve  - Tliäler  begrenzend  und  längs  der 
fer  des  Genfer  See's  sich  hinziehend , glaubt  R.  dem  „ealenire  de 
i ontogne  ,u  „ Stiukknlk  des  AUemands “ beizählen  zu  müssen.  Wie  in 
rn  Vogesen,  so  fanden  auch  in  den  Alpen  die  Erhebungen  in  Masse 
»litt,  deren  jede  einen  mittlen  Tlieil  halte  , und  nicht  nach  Linien  in 
ieser  oder  jener  Richtung.  Alle  Merkmale , welrhe  die  Erhebungg- 
’I**»en  der  Vogesen  charnklerisiren,  fand  R.  an  jenen  der  Alpen  wieder, 
"d  vermittelst  eines  Reliefs,  das  in  Genf  gezeigt  wird,  erkannte  er  in 
*»  Alpen  fünf  solcher  Haupt-Erliebuugs-Massen. 


Zeuichner  : Profil  der  Karjialhen  (Bcr.  über  die  Versamml. 
hinüber  Nalurf.  in  Prag,  S.  118).  Es  unterscheidet  sich  dieses  Profil 
ereullich  von  den)  durch  Puscn  und  Boeb  gegebenen.  Das  Urgebirge 
pigt  nicht  bloss  Gneiss  - Granit  , sondern  auch  Glimmerschiefer,  dann 
»llschiefer  mit  Gängen  , auf  welchen  die  Schmölnitzer  Bergwerke 
'"Sehen.  Von  dem  „Flötz  Gebirge“  in  den  Karpathen  ist  die  geogno* 
li*che  Stellung  des  Ifar^rtt/ien-Sandstcines  noch  unentschieden.  Ebenso 
t jene  des  Tatrischen  Kalksteines  unsicher.  Die  Versteinerungen  des 
I'fipen-Kalkes,  welrher  im  Korry/utAen-Sandsteine  eingelagert  ist,  kom- 
1Pn  im  mittlen  Jura  und  im  Coral-rag  vor,,  auch  zeigen  sich  Kreide- 
rtrefakten  , tvelche  jedoch  nach  Beobachtungen  von  L.  v.  Bccn  eben- 
'R»  in  der  Jura  - Formation  Vorkommen.  Einige  Schichten  führen  dio 
'trefakten  des  uuteren  Oolith,  daher  gehörte  der  Karpathen  - Sand* 
fln  zur  Jura  - Formation.  Im  Sandsteine  des  Trentschinrr  Komitatea 
»mot  Grypbaea  columba  vor;  die  Ablagerung  diesea  Sandsteines 
streckt  sich  von  Pressburg  bis  in  die  Wallacheg  auf  100  Meilen 
a"K*  bei  15  Meilen  Breite;  der  Karpathen  - Sandstein  wäre  demnach 
1 die  obere  zur  Kreide  und  in  die  uutere  zum  Oolith  gehörige  For- 
'Miou  zu  treoneu.  Die  Salz- Ablagerungen  au  den  Karpathen  sollen 
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der  herrschenden  Annahme  za  Folge  tertiär  sejrn.  Nseh  ZgrsrHStr« 
Beobachtungen  finden  sieb  die  Salz -Niederlagen  in  Thon  mit  Horuatei* 
u.  s.  w.  bei  Vubromil  von  Karpathen  - Sandstein  bedeckt;  die  Salt- 
Ablagerungen  am  nördlichen  Abhänge  der  Karpathen  bilden  dabrr  du 
Liegende  des  Karpathen  - Sandsteines.  Nach  den  Versteinerungen  tob 
WMiczka  lässt  sich  nichts  bestimmen,  und  über  Ablagerungen  aut  süd- 
lichen Abhänge  der  Karpath-n  weiss  pran  nirhtp  Gewisses. 


H.  Gsibotti:  über  eine  Lagerstätte  von  Quecksilber- 
Ersen  int  neuern  Tr rt iä r- &e bi I de  des  Gigante  in  Mexico  (Bul- 
letin de  l'Acad.  royale  de  Bruxelles,  1830,  Kr.  4,  p.  169  cet.),  t'ler 
den  Porphyren  , welche  die  Basis  de»  Gigante  ausmachen , eines  mich- 
tigen  Berges  tu  sechsstündiger  Entfernung  nordostwäita  von  drr  Siact 
Guanajaatu,  ruht  riuc  meist  horizontale  Ablagerung,  die  oberflächlich-* 
Unebenheiten  des  Porphyrs  erfüllend  und  ein  kleines,  riugsum  durch  Ber£t 
eingeschlossenes  Becken  ausmaehend.  In  dieser  sonderbaren  Ablagen-": 
finden  sich  die  Quecksilber  - Erze.  Der  Porphyr  des  Gigante  ist  grau- 
braun und  enthalt  breite  , unvollständig  ausgebildete  Auorlhil  Kryatahe- 
Durch  Zerklüftungen  erlangen  seine  Massen  häufig  ein  Schiebt  ähnlirhr* 
Aussehen.  Gering  - mächtige  Adern  eines  an  Klarheit  dem  Isländischen 
nahestehenden  Kalkspsthes  durchziehen  hin  und  wieder  das  Gesteift 
Auf  dem  Berg -Gipfel  findet  sich  eine  Basalt- Kuppe.  Die  Porphyre  be- 
deckend erscheint  ein  Gebilde  von  8 — 10  Meter  Mächtigkeit,  weldif« 
aus  tboniger  Materie  brsteht,  untermengt  mit  Saud  und  mit  Kalk  and 
wechselnd  mit  feinkörnigen  Konglomeraten  aus  dem  Detritus  der  P-’i 
phyre  zusammengesetzt.  Dieses  Trümmer  - Gebilde  enthält  Biuchrtnrli 
von  Anorthit  - Kryslallen  , Quarz- Körner  und  selbst  Basalt  -Fragment' 
Bei  la  Lutlia  del  Eneinal , rin  Dörfchen  am  südöstlichen  Fusse  i" 


Gigante,  beobachtet  man  folgendes  Profil: 

MSchrtgktii 

1.  Neues  grobkörniges  Konglomerat  mit  Porphyr- 
Bruchstürken,  such  Chalzrdon-Gebilde  enthaltend)  ferner 
Trümmer  von  Töpfer  Geschirren  u.  s.  w.  . . . . . . 0,33  Met. 

3.  Weisses,  feinkörniges  Konglomerat  von  geringem 

Zusammenhalt  mit  Aoorthit-Fragmrntrn 1,00  n 

3.  Thon,  entstanden  durch  Zersetzung  der  Porphyre, 
•tellenweise  von  Eisenoxyd  durchdrungen 0,33  „ 


Der  Thon  enthält  Zinnober  - Adern  und  Schnüre,  durch  welche '■ 
auch  gefärbt  erscheint.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  0,15  M.  Wriu> 
findet  man  Tbon  mit  eingeschlossenen  Porphyr-Stücken  und  mit  kieaig- 
Massen.  — In  der  Darranca  de  ta  Calera , einer  kleiueu  Schlucht  > 
nämlichen  Fusse  des  Gigante  beobachtet  man  tbouige  Mergel , wclci- 
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lituntrr  durch  kirsclige  Infiltrationen  mehr  Festigkeit  and  Härte  er* 
ingen.  Sie  erscheinen  in  ungefähr  wagereebirn  Lagen  geschichtet, 
munden  und  gegen  den  Oigante  etwa*  ansteigend;  aie  machen  den 
and  dea  Becken*  au*  und  fuhren  Zinnober  • Adern*  Mit  den  Ibonigen 
Ingeln  weclisein  Konglomerate : welche  Rotlatuckn  eines  oft  dem 

ä*pia  oder  dem  Clialzedon  schon  sehr  nshesteheuden  Quarzes  um* 
hliesaen.  Diese  Rollstücke , mit  denen  mau  die  Felder  vou  la  Lama 
'l  Encinal  bedeckt  findet,  enthalten  Zinnober  und  zuweilen  auch  Jod* 
tiecksilber.  Die  Eingeboruen  zerschlagen  jene  Roll*  linke,  um  das 
urcksilber  zu  gewiuuen.  — — Dieses  Quecksilber* Vorkommen  gehört 
pnmaeli  der  Tertiär- Periode  au:  die  Thon- Ablagerungen,  die  Konglo* 
«rate,  die  Clialzedon-  oder  Jaspis-Rollatürke  von  Grdiegen-Qoecksilber 
arthdrnngen  , Zinnober  und  Jod  - Quecksilber  führend  , sind  neuer  sIs 
tre  Unterlage  der  Porphyr;  sie  sind  junger  sIs  die  Basalt-Eruptionen, 
's  die  Euiporhehungen,  wodurch  die  Schlucht  entstand,  in  welcher  die- 
Iben  aus  Zersetzungen  und  Zrrilürungeu  vou  Porpbyreu  und  Basalten 
'bildet  wurden.  Zerreissungeu  der  Fels-Massen,  als  deren  Emporlie* 
■ngru  stattfahden , galvanische  Wirkungen,  chemische  Reaktionen, 
rdingt  durch  die  Wärme  der  Tiefe,  erklären  das  Daseyu  des  Queeic* 
Iber«  und  seiner  Erze. 


Henwood:  über  Ga  11g-  Bi  Idungeu  ( Edinh . new  fihit.  Joum. 
IXll,  139).  Zu  den  Umständen,  welche  mit  der  gewöhnlichen  und 
'ahrsehfiulichsten  Meinung,  zu  Folge  deren  die  Gänge  Sprünge  sind, 
eiche  früher  oder  später  narh  ihrem  Entstehen  mit  flüssigen  Mssarn  an- 
«füllt  wurden,  die  iu  den  Spalten  erstarrten,  in  einigem  Widersprurhe 
cli  befinden  , gehört  auch  der , dass  manche  Gänge  mehre  über  - oder 
'ben-eiuander  gelagerte  Fels -Gebilde  durchsetzen  , deren  Inhalt  öfter 
erhielt.  So  findet  man  in  Cornwall  Gänge,  welche  Zinnerze  führen, 
- lange  sie  im  Granit  aufsetzen  , und  Kupfererze,  wo  dieselben  vom 
boaschiefrr  umschlossen  werden.  Zuweilen  hat  das  Umgekehrte  Statt; 
!*'  die  Abwechselung  tritt  ciu.  Hknwood  glaubt,  die  Gänge  seyen 
üne  Ausfüllungen  von  Spalteu,  sondern  durch  Segregation,  d.  b.  durch 
“-Sickerung  der  Gang-Masse  aua  dem  Ncbeu-Gcstrin  eulstaiidcn.  , 


S.  A.  W.  von  Hbhduh  : über  die  Erz- La  gerat  ä t teu  dea  Frei- 
#r0er  Re  vi e r ea  (v.  Herder,  der  tiefe  Meissner  Erbstollen.  Leipzig ; 
8J8,  S.  10  ff.).  Die  Gesteine  dieses  Gebirgstheils  bestehen,  wie  be- 
•nnt,  vorzugsweise  aus  Gneiss,  Glimmerschiefer  und,  jedoch 
ur  auf  kurze  Länge  seiner  nördlichen  Erstreckung,  aus  Syenit;  fer- 
'r  kommen  aber  auf  beschränkten  Räumen  Diorit,  Granit,  G r a- 
'“lit  «ad  Porphyr  yor.  Der  über  Gneise  und  Glimmerschiefer 
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liegende  Tli o n schie f er  , dessgleiehen  Granit  und  Granülit,  lasses.  a 
weit  die  jelzigeu  Erfahrungen  reichen,  nur  »ehr  geringe,  oft  in  blswtr 
Spuren  beatehende  Eezfiihrungen  walirneluneu.  Gneiaa  bildet  da*  H«p; 
Gestein  und  atösst  selbst  hie  und  da  iu  einzelnen  Partie’n,  welche  st* 
Theil  Kugelförmig  nuftreten  , im  Tbonachiefer  • Gebiete  hervor,  *•  H 
Munzig  , Plankenflein , Herzog  sw  nlde.  Daa  Daseyu  rnebrer  Gafitt- 

Erhebungen  unter  der  Thouacliiefcr  - Bedeckung,  eiu  weit  verbreitet»: 
unterirdischer  Zusammenhang  des  Gueisa  - Gebirges  , ist  nicht  M kt- 
zweifeln.  Mit  gewisser  bergmännischer  Wahrscheinlichkeit  lässt  ud 
darum  verntuthen,  dass  dieser  Gneiss  selbst  da  , wo  er  vom  ThonacÜt 
fer  bedeckt  ist,  noch  in  grosser  Teufe  bauwürdige  Erz-Gänge  eotksilr 
werde.  Die  im  erwähnten  Gebirge  aufsetzendrn,  theils  früher  behaiUt, 
theil*  jetzt  noch  in  Betrieb  und  Abbau  stehendeu  Erz-Gänge  — von  des« 
wenigstens  eilt  hundert  als  bekannt  anzuuehmeu  sind  — kommen  okit 
als  isolirte  Lagerstätten,  sondern  iu  grossen  vuu  einander  abgesondert;* 
langgedehnten  Zusammenbäufungeu  vor,  welche  einer  bestimmten  H»c 
Richtung  folgend  das  Gebirge  des  Reviercs  durrbziebeii.  Die  Gisp 
einer  jeden  dieser  longitudiuulen  Gang  - Zusnimuciihanfuugeu  Stirn»» 
so  weit  sie  einer  solchen  Zusauimcnbäufung  angebören  , in  ihre« 
veraebiedenen  Verhältnissen  im  Allgemeinen  sehe  überein;  es  hist« 
dieselben  unter  sich  unmittelbar  oder  durch  Neben  - Trümmer  tw 
men  , welche  letzte  sich  an  die  Haupt  - Gänge  anschaareu  und  i 
ihnen  srhlcppen , oder  davon  abgehen;  endlich  hat  aurh  die  Verbinde  ; 
durch  kreutzweise  übersetzende  Gänge  Statt  , welche  so  innig  and  »j 
vielfach  verzweigt  sind,  dass  eine  Zusamr  ruliüufung  der  Art  stet»  *'• 
grosser  mächtiger  Zug  ganzer  Gang  - Niederlagen , Gang  - Netze  aal 
Gang  - Gruppen  erscheint  als  zusammengehöriges  Gang -System.  Dr 
Vf.  bezeichnet  diese  Gang -Systeme  mit  dem  Ausdrucke  Gang-Znf 
im  weitem  Sinue.  Es  gibt  deren  vier: 

a)  einen  Hauptzug  in  der  Mitte  des  Reviercs  nach  dessen  Läoc«- 
Erstreekung  hinlaufend.  Er  tritt,  so  weit  solches  das  bis  jetzt  aofr 
aclilossene  Gebirge  beurtlicilen  lässt,  bei  Gross- Uartsmannsdorf  hrn 
zieht  von  S.S.W.  nsrli  N.N.O.  in  Stunde  2 — 3 über  Hrand,  Freit c: 
u.  s.  w.  nach  Scharfenberg,  und  umfasst  ausaer  vielen  alten  auflässig 
Gruben,  deren  Namen  man  nicht  mehr  weis»,  die  auf  Beilage  Sr. 
verzeiclineten  Gruben,  deren  Zahl  209  beträgt,  und  von  denen  «k* 
grossen  irrthum  zu  begehen  angenommen  werden  kann,  dass  )•- 
wenigstens  Einen  selbstständigen  Erze  - führenden  Gang  bebaut 
Dieser  Hnuptzug  erreicht  eine  Länge  von  20,000  Lachtern  bei  ti»r' 
durchschnittlichen  Breite  von  3500  Lachtern. 

Gegen  O.S.O.  iu  1500  Lachter  Entfernung  wird  der  Hiuplzug  •<* 
dem  ihm  parallel  laufenden 

b)  Morgen  zu  ge  begleitet,  welcher  aus  dein  Marienbrrgrr  TU’ 
herübersetzeud  seinen  Anfang  bei  Ober-  Neuschönberg  nimmt  usf 
Tharand  aiaht.  Er  uaif*«st  10  Gruben,  theil«  früher,  theil*  r 
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:niwärtig  gangbar.  Seine  Läng«  beträgt  33.-000  L.  auf  ein«  ungefähr« 

rite  voll  2,500  L. 

Der  vom  Hauptzuge  in  W.N.W.  parallel  gelegene 

c>  Abendzug  20.000  L.  lang  und  8000  Larhler  breit,  ziebt  von 

rbersdurf  über  (hieran Bräunsdarf  ....  Niebenlrhn  a.  ».  w. 

Meitnern  and  begreift  22  Gruben. 

(!)  Der  vierte  oder  Queerzug  hat  eine  Richtung  aua  N.W.  in 
I. ; er  durehsehueidet  die  Mitte  den  Reviere»,  folglich  auch  den  Haupt- 
; und  beide  Nebenzüge;  bei  flosswein  »einen  Anfang  nehmend  zieht 
«elbe  über  Oersdorf  ....  Halshrüche  ....  Kiedertrhöna  ....  bie 
Mfdurfhttgn,  Auf  15,000  L.  Länge  und  eine  ungefähre  Breite  von 

0 L.  umfasst  drrsrlbe  17  Gruben. 

Jeder  dieser  vier  Gang-Züge  tritt  hin»irhllicli  »einer  Verbreitung  und 
cs  individuellen  Zusammenhanges  »ehr  charakteristisch  hervor.  Ob 
leb  uiclit  ein  Verbuudeiiseyn  de»  llaoptzugea  mit  deu  Ncbrnziigrn 
liefert!  Sohlen  anzuiiclmieu  sey , das  ist  eine  Frage,  deren  Lösung 
ftiger  Gebirgs-Aufschiiessuiig  Vorbehalten  bleibt. 

Waa  die  natürlichen  Verhältnisse  der  die  Gangzüge  konslituirendeii 
ginge,  deren  Ausfüllungs-Massen  und  Dimensionen  betrifft,  so  sei» 
sie  in  erster  Hinsicht  im  konstanten  Zusauuiirii-Vurkotiiuien  gewisser 
'•und  Gaug-Arteu  mit  riuandrr  und  in  deren  gegenseitiger  Grup- 
tug  grosse  Mnnclifaltigkrit  und  Verschiedenheit,  Durch  dieses  Zu? 

"iirn  • Vorkommen  , durch  die  Orduuug  des  Aufciuaaderfolgens  der 
!•  und  Gang -Arten  werden  bestimmte  van  einander  verschiedene 
he»,  Suiten,  Niederlagen  oder  Formationen  gebildet,  von  denen,  je 
bdem  uiau  sich  deirn  Grenzen  weiter  oder  enger  gezogeu  denkt, 

1 verschiedene  Zahl  aufgcstrllt  werden  kann.  Da  die  Natur  urnfas- 
der,  grossaitigrr,  aber  zugleich  einfacher  gewirkt  haben  dürfte,  ai« 
irr  zum  Tbeil  angenommen  wurde,  und  einzelne  Srhalliruugeti  ciuer 
l'nieinbeit  nicht  wieder  als  besondere  Allgemeinheiten  angesehen 
Jen  müssen  , so  glaubt  unser  Vf.  die  verschiedenen  Gang-Forntatio* 

des  Freiberger  Reviers  auf  fünf  zuriirklüliren  zu  können:  k i e- 
e Bl  ei  - F or  m a t io  u , edle  B le  i..  F o r iu  a t i o u , edle  Quart, 
ruiation,  bary  tische  B I e I - F o r m a t i o n uud  Kupfer- For- 
lion.  Dirae  steilen  aber  sämiMtlicli  wieder  durch  regelmässige 
tiaandeiTolge , durch  gegenseitiges  Eingreifen,  durch  Übergänge  in 
'niiigem  Zusammenhänge,  dass  man  ihre  verschiedenen  Auafülluttgs- 
<*eu  nur  als  eiuer  und  deiselbrn  Haupt  - Formation  augebörig  bä- 
hten kann. 

Die  kiesige  B I e i- Fo  rin  a t i o n — sie  wurde  von  Wuhncr,  wie 
dessen  „neuer  Tlieutie  von  Eiitstrhuug  der  Gänge“,  §.  110,  lltj) 

123  zu  ersehen  , iu  drei  Formationen  gethrilt  — führt  Bleiglanz, 

*p»  Silber-Gehalt  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  11  Lotli  steigt,  ferner 
"de,  Arsruik-  , Eisen  • und  Kupfrr-Kie*  , selten  Fabier*  uud  B.uatr 
ihrer» , noch  »eiteer  Rolbgültigerc,  so  wie  Rotheisenst*it»  uud 
Jahrgang  1840.  32 
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Eisenglanz.  Die  Gang-Arten  sind:  Quarz  ond  Hornstein,  dessglriel*; 
jeilocli  nur  untergeordnet,  Brnunspalh , Eisenspatli  und  Kalkspatli,  n 
wie  selir  sparsam  Chlorit,  Baryt-  und  Filiss-Spafh.  Meist  kommt  &t 
Formation  auf  »teilenden  und  auf  Morgen-Gängen  vor,  die  nach  Ahoi 
ni»d  Mitteruaclit  - Abend  fallen.  Sie  nimmt  einen  grossen  Tlieil  io 
Hauplzuges  ein,  nur  einen  kleinen  Tlieil  des  Murgeuzuges,  eioen  nat 
kleinern  des  Abendzuges.  Bei  der  etwa  bis  zu  einem  halbeo  Lacht« 
ansteigenden  Mächtigkeit  erreirhrn  die  Gänge  deiselbrn  »ehr  grortt 
Lüngen-Erstrerkuug,  selbst  bis  zu  2000  L.  Sic  setzen  mit  ihrer  volle 
Mächtigkeit  ohne  alle  Verminderung  des  Erz  • Gehaltes  bis  in  die  zer 
Zeit  aufgeschlossene  Trufc  selbst  nahe  au  300  L.  nieder.  Dio«  Fcr- 
niation  war  schon  von  frühesten  Zeiten  au  die  Wiege  des  Frrü<r- 
yrr  Bergbaus. 

Die  edle  B le i - Fo rm a t i on  — Werker’«  zweite  Silber  • sei 
Blei  - Formation  — fühlt  Bleiglauz  von  6 Lolli  bis  zu  mehren  Maiiir, 
Schwarze  und  grlbe  Blende  von  2 Lotli  bis  1 Math  und  Eiseukiri  i t 
1 — 3 Loth  Silber-Gehnlt,  ferner  Aisenikkies,  Bolhgüllig  - und  besoaiö  ■ 
Weissgültig-Erz  , auch  Schwarzgiiltig-Erz  , Glanzet  z,  Gcdiegen-Sili- 
und  Roth-Kisenstein.  Die  Gang-Arten  sind:  Braun  - und  Mnngao-Spi' 
und  Quarz,  nur  zuweilen  Kalkspalh , Baryt-  und  Eisenspath.  Ditc 
Formation , auf  welcher  schon  seit  Jahrhunderten  der  lebhafteste  Bet; 
bau  uuigegangen  ist,  nimmt  die  westliche  Hiilttc  der  südlichen  Abt! 
Jung  des  llauptznge«  ein*,  und  kommt  meist  auf  flachen  und  strlietei< 
selbst  auf  Morgen  - and  Spat-Göngen  vor,  die  in  drr  Regel  ein  Fat' 
nach  Abend  und  Mitternacht  - Abend  ciiarakteiisirt.  Die  Längen -E’ 
Streckung  ihr  ungehöriger  Gange  ist  meist  nur  nnsig;  sie  errri- 
gewöhnlich  höchstens  400 — 500  L.,  dagegen  zeigt  sich  die  Zahl  drr  i 1 
einen  kleinen  Raum  beschränkten  Gänge  und  deren  Reiehthnm  an. 
wohnlich  gross.  Die  Mächtigkeit  betrugt  iw  Durchschnitt  4 — 10  7 
hin  und  wieder  aber  steigt  sie  bis  zu  einem  Lachter  an. 

Die  edle  Quarz-Formation  — Werner’«  „Rothgiiltlgerz  • »i 
Spiessglas- Niederlage“  — führt  Rothgiiltig-Erz  , silberhaltigen  Anrn» 
kiea,  Glauzcrz  , bisweilen  etwas  Gediegen-Silher , hie  und  da  auch  SJ 
her-reichen  Bleiglauz  und  Blende  liehst  Weissgültig-Erz,  endlich  Anli»>! 
glanz  und  Federerz.  Als  Gang -Arten  kommen  vor:  Quarz,  rtai> 
Braun-,  Mangnn  • und  Kalk-Spath,  Strontiaii  und,  jedorh  nur  sehr* 
Fluasspatli.  Dieser  Formation,  welcher  grosse  Verbreitung  zoitrR 
gehört  ausschliesslich  der  Abcudzug  an.  Sie  bricht  meist  auf  Mors 
Gängen,  die  ebenfalls  nach  Abend  und  Mitlernarht- Abend  fallen,  c 
deren  Mächtigkeit  von  einigen  Zollen  bis  zu  einigen  Lachtern  wrrtiiR 
Die  Längen  - Erstreckung  erreicht  hörhstens  800  L.  Nach  der  Tru’' 
sind  die  Gänge  dieser  Formation  in  den  beiden  tiefsten  Gruben  bk 
zu  211,172  L.  und  145,0  L.  seiger  aufgeschlossen.  Eine  Abnahme  i« 
Mächtigkeit  oder  im  Erz  - Gehalte  gegep  die  Teufe  ist  nicht  zzslir- 
canehnien. 

Die  bsrjrtische  B lei- Fe r m a t io n — die  vierte,  fünfte 
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rbsfe  Formation  WünrsER’a  begreifend  (§§.  110,  120,  121  und  123 
r Gang -Theorie)  — führt  Blriglanz  von  ^ bis  2 Lotli  Silber-Gehalt, 
ich  Grün  - und  Schivarz-Bleierz,  Eisenkies  und  etwas  Blende,  ferner 
Iher-reirhes  Falilerz  und  Kupfeikips,  desgleichen  und  zwar  in  der 
itte  der  Gänge  und  auf  Kreutzen  mit  stehenden  oder  bei  übersetzenden 
nrgen-Güngen  — Rothgiillig-Erz , Grdiegrn-Arsrnilt,  Realgar  und  An- 
aon-Glanz,  ferner  Gediegen-Silber,  Glanzerz,  Speis-Kobalt  und.  jedoch 
r selten,  etwas  Arsenik  - Nickel , so  wie  zuweilen  bei  übersetzenden 
lieaden  Eisenstein-Trümmer»,  Rolli  • Eisenstein  und  Eisenglanz.  AU 
mg-Arten  kommen  vor:  Baryt  - und  Flnss-Spath,  beide  für  diese  For- 
ition  besonders  bezeichnend,  sodann  Quarz,  auch  etwas  Eigenspath, 
dk  - und  Braun  - Späth.  Die  Formation  gehört  ausschliesslich  den« 
lerrzitge  an  und  bricht  auf  Spat -Gängen,  die  nach  Mitternacht- 
irgen  fallen.  Die  Längen  - Erstreckung  der  Gänge  ist  zum  Theil 
Worden I lieh  gross;  inan  kennt  sic  beim  Ualsbrückner  Spate,  so 
'it  dieser  in  ununterbrochenem  Zusammenhänge  aufgeschlossen  ist, 
hon  bis  zu  3591  L.  In  die  Teufe  setzen  diese  Gänge  mit  voller 
icUigkeit  und  sind  bei  Kurprinz  I'iiirphicii  August  Erhstollen  bereits 
5,935  L.  seiger  abwärts  verfolgt  worden.  Der  Erz -Gehalt  nimmt 
tbt  ab,  vielmehr  bemerkt  man,  dass  die  Gänge,  welelic  in  obern  Teufen 
» schmalen  Trümmern  bestanden  , sich  in  liefern  Sohlen  zusammen- 
Jlen  und  dichter  ausbildrten,  auch  mehr  Falilerz  führten. 

Die  fünfte  Gang  Niederlage,  die  K u p fc  r - Fo  r in  b I i o □ — WitBnnii'a 
Ide  Gsngerz  - Niederlage  (§.  124)  — besteht  aus  Kupfer  - und  Eisen- 
p*i  su*  Kupfer-Glanz,  Bunt-Kupfererz,  Kupfergrün,  Malachit,  Kupfer- 
lur  und  selbst  aus  Gediegen-Kupfer,  ferner,  jedoch  seltner,  aus  Kobalt, 
Merz,  Bleiglanz  und  schwarzer  Blende,  so  wie  aus  Roth-  und  Braun- 
wnocker  mit  Quarz,  Amethyst  und  etwas  Flussspath ; nur  nnlerge- 
hiet  finden  sich  hin  und  wiedrr  Baryt-  und  Kalk-Spstli.  Die  Kupfer- 
ne halten  im  Durchschnitte  3 Loth  Silber  und  20  Pfd.  Kupfer.  Diese 
rmatiou  hat  die  beschränkteste  Ausdehnung;  sie  kommt  nur  auf  aerlia 
'"SfP  vor  im  aüdlichen  Felde  des  Morgrnauges  und  auf  einigen  im 
>uptzuge  gelegenen.  Es  sind  Spat-,  flache  und  stehende  Gänge,  die 
londen  durch  übersetzende  Morgen-Klüfte  veredelt  werden.  Mit  we- 
tcn  Ausnahmen  fallen  sie  rcclitsinnig  in  Abend,  Mitternacht  und  Mit- 
n*clit - Morgen.  Sie  hoben  rinr  Mächtigkeit  von  einigen  Zollen  bia 
k Ihre  Längen-Erstreekung  beträgt  zum  Theil  400  L. ; auch  setzen 
‘'Iben  mit  voller  Mächtigkeit  in  die  Teufe,  welche  aber  zur  Zeit  nur 
1 *>•  einigen  und  tiebeuzig  Lachtern  verfolgt  ist. 


32* 
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HF.  Pctrrfakten-R umle. 

Ed.  Eiciiwai.d:  über  die  Dinothrrieu  und  einige  ih«'i 
yrrurmidle  Tliieie  Russlands  ( Haltet.  sricntif.  dt  TAcad.  1 1?  st. 
Prtersh.  (1838,  IV,  257 — 266).  Die  „Molasse  Bildung“  von  IpprUSm 
bei  Ati-’U , welche  die  ausgezeichneten  I)im)tlirrirnRi-»lr  geliefert  b» 
und  weleber  E.  auch  Sixiti&che  [?)  Tertiär-Bildungen  zurr rhnet , (d««M 
er  um  «•  eher  auch  in  Podolicn  ra  Rachnnw  InsxoUHt , in  der  K r»a 
auf  der  Halbinsel  Taman  und  nach  Par. las  am  wrstlirhen  Abhang*-  l*i 
Vral  da,  wo  die  Bj-taja  zur  Kama  strömt,  wieder  zo  erkennen,  alt  u 
allen  diesen  Orten  Beate  von  Kfiptlshrimrr  Thier-Arten  in  einem  Bch 
«rt-reiidien  Sunde  gerade  wie  zu  Eppelsheim  beschaffen,  liegen. 

Von  den  D i n ot  li  e ri  u m- Knochen  zu  Rachnoto  Lassou'y  ist  srl« 
mehrmals  die  Rede  gewesen  ( .V.  Acta  nat.  Car.  XV II,  ll  Jaid- 
1838,  235;  dann  18-37,  43).  Audi  von  den  bei  Pall*«  Mrt.  Pefrv 
1777,  II,  ii,  213)  angcfälirten  Zähnen.  (Eine  gleiche  Fornistioas-Zm 
wenigstens  acheiuen  auch  die  Zihne  des  Mastodon  gigsuteus»* 
Tultschin  und  die  des  M.  iutermediua  [Art.  nat.  cur.  I.  c.) 
deuten.)  Ea  bleibt  daher  uoeh  die  Entdeckung  Msno  las- artiger  R*- ' 
[?Halitherium  oder  ? H al  in  n a s s a]  in  der  Krym  nfiher  zu  erwkhv 

Hauptsächlich  iu  der  Nahe  von  Kertsch  werden  die  ebenfalls  lebus 
mehrfach  erwtthnten  Dreisscuen,  Cardien,  Adaruen  u.  a.  w.  a 
Begleitung  von  Vivianit  oder  Eisenbbiu , der  das  Innere  der  Mn.ih-h 
theila  derb  erfüllt,  tlicils  darin  die  schönsten  Krystull  - Gruppen  bildet 
und  von  Bulmcrzen  gefuuden.  Mit  solchen  Musehrlu  und  Erzru 
Krym,  und  daher  vielleicht  von  dem  ebenbezeiehuelen  Fuudoi  tr , ub* 
sandte  kürzlieh  der  Vize  - Präsident  Pkrowski  der  mineralogischen  6» 
Seilschaft  2 Wirbelbeine,  3 Rippen  - Fragmente  und  I Finger  - KiKyt- 
eines  grossen  vorweltlicheu  Säugethirrrs  , das  mit  Minilui  und  Hs 
licore  verwandt  gewesen  a>-yn  mag.  Die  Knoche*  sind  aehr  sebv’l 
■nd  hart,  doch  ohne  Kiesel  - Gehalt  , reich  an  kolilens.  und  phospko’ 
Kalkcrde  mit  bedeoteiidem  Überschuss  in  Phosphorsäure,  und  mit  ets» 
Eisen  - und  starkem  Wasser  Gehalt.  Gyps  hat  sich  hin  und  wieder  !i 
lauere  Räume  abgesetzt.  Die  Rippen  • Bi  u<  lislin  ke  verhalten  sirli  t*11 
so,  wie  die  von  Duviminoy  (Jalnb.  1837  , 623  > hesrhriebenen  Mantb» 
Rippen  von  Rödersdorf : dick,  wenig  gebogen,  auf  allen  Seilen  genelU 
daher  auch  nirgend«  scharfkantig  ; Höhe  zu  Dicke  in  der  Milte  : 2"S  : 1’ 
Der  rine  Wirbel  ruhr-ct  offenbar  von  einem  platten  Schwänze  brr , bf 
am  Körper  beidrrruds  flach,  breiter  als  hoch,  und  war  wshrsilifial'  ' 
mit  längeren  Querr  - als  Domen  ■ Fortsätzen  versehen,  dn  wenigst' 
die  Dirke  bridrr  an  ihrem  Anfänge  sich  = 1"5  : 0''7  verhält: 
Gelenk-Fortsätzen  brinrikl  man  nur  voiderc  von  sehwarhen  Dimension  ■ 
aber  keine  hintere,  was  andcutet,  nass  die  Wirbel  aua  dem  liloirin 
Theile  dea  Schwanzes  stammen.  Da,  wo  die  Qurer-ForUälzr  jeder*' 
an  den  vorderen  Rand  des  Wirbelkörprrs  stoasrii,  brfludrt  sirli  rin  < 
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f.oeh,  dm  vom  Queer- Fortsätze  jederzeit«  geschlossen  wird  und  sich 
nach  unten,  vorzüglich  aber  nach  oben  zur  Wirbclhöhle  als  tiefer  Kanal 
verlängert;  er  dierfte  zum  Durchgang  der  Wirbel-Arterien  und  - Nerven 
nnd  ist  für  das  Skelett  des  Maualus  u.  o.  See  - Säugethierc  sehr  cha- 
rakteristisch. Der  Wirbel  Kanal  ist  selbst  vorn  etwa  8'"  breit  und  fast 
10"'  hoch,  hinten  dagegen  1"  4'"  breit  und  nur  4'"  hoch.  Die  Unter- 
seite des  Wirbel-Körpers  hat  jederzeit«  eine  vorspringende  Gelenkfläche, 
uud  beide  Gelenkfiächen  sind  1"  10‘"  von  einander  entfernt  und  sprin- 
gen ziemlich  stark  hervor  zur  Aufnahme  von  kleinen  untern  Dornen- 
Fortsätzen,  wie  sie  an  deu  Schwanz  - Wirbeln  von  Halicore,  Mauatu* 
u.  a.  Meere«  - Säugethieren  Vorkommen.  Der  andre  Wirbel  ist  weniger 
glatt  und  mag  aus  dem  vordem  Tlirile  des  Schwanzes  rühren ; der 
Domen  - Fortsatz  ist  weniger  lang;  unten  am  Wirbel  - Körper  befinden 
»ith  j-dersrits  2 vorspringrnde  Gelenkfiächen  zum  Ansätze  von  wenig 
entwickelten  Becken-Knochen  (wie  bei  Msnstus  und  Halicore),  während 
die  langen  starken  Queer-  Fortsätze  weit  über  diese»  Becken  - Rudiment 
jederseits  vorragten.  Der  Nerven  - und  Gcfäss-Kanal,  der  sich  von  drr 
Wirbel-Höhle  unter  dem  Queer- Fortsatze  hinunterzieht , liegt  hier  weit 
mehr  in  drr  Mitte  , als  bei  vorigem.  Der  sehr  ausgezeichnete  Finger- 
Kuochcn  endlich  ist  3"  10'"  lang  , 2"  4'"  breit , an  dem  oberep  oder 
vielmehr  vorderen  dicken  Rande  1"  4'"  dick,  am  flacheren  spitzen  End« 
kauai  6'"  dick,  in  der  Mitte  etwas  dicker,  sonst  aber  nicht  ganz  flach, 
sondern  etwas  Wrileii-füriuig. 

Ini  antiquarischen  Mugenin  zu  Kertsch  wird  noch  rin  merkwürdiges 
Sdiädcl-Bruchsliick  aufkewahrt,  welches  vou  der  Halbiuse!  Taman,  dem 
Vorgebirge  Tnkal  gegenüber,  abatammt.  Rathkb  hat  es  abgebildcl, 
kurz  beschrieben  und  von  einer  Balaenoplrra  abgeleitet  (JWejtiotre* 
Jireaente*  u l'Aci iJ.  dir  St.  PHirrsb.  )><tr  divrri  sitnant,  1805,  II,  332). 
Aber  diese  Abbildung  lässt  bald  die  grösste  Übereinstimmung  mit  Ma- 
nitus • und  Halicore  - Schädeln  erkennen  und  das  Bruchstück  stammt 
nicht  einmal  von  einem  grossen  Tliiere  dieser  Familie  her,  da  es  näm- 
lich vom  äusseren  Ende  des  Jochbogen  - Fortsatzes  des  einen  Schlafen- 
Beines  bi»  zu  ui  gleichen  Ende  des  anderen  Joch  - Beines  1'5  misst. 
Dieser  Schädel  zeigt  aber  auch  durch  die  grosse  Flachheit  des  breiten 
Hinterhauptes  einige  Übereinstimmung  mit  dem  Dinotherium  - Schädel, 
der  sich  eben  dadurch  dem  Mauatus  nähert;  der  Jorh-Bogen  ist  sehr 
breit  und  di  -k  wie  an  beiden ; die  Srntäfeu  - Grube  »ehr  tief  uud  breit; 
das  Gesicht,  obschon  noch  tbeilweise  im  Gestein  versteckt,  ist  breit,  in 
der  Mitte  mit  einer  sehr  grossen  Nasrn-ÖfTnung  versehen  zum  Ansätze 
einer  sehr  dicken  wulstigen  Oberlippe. 

Vielleicht  gehörten  dazu  noch  die  von  Radikb  b.  a.  O.  als  Ele- 
phinteii-Fusskuoclien  beschriebenen  Reste,  „da  sich  au  ihnen  versteinerte 
Bzlanen  finden,  die  bisher  noch  nicht  auf  den  Mammuth • Knochen  ge- 
funden worden  sind“.  Vielleicht  auch  die  obere  Tibia-Hälfte  und  endlich 
»elbst  die  7 Wirbelbeine  (1  Hala-  und  0 Rücken-W.),  deren  R.  erwähnt, 
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„da  nie  alle  so  hart  wie  Kieselsteine  und  daher  nicht  gut  für  Mamreolh- 
Knochen  zu  nehmen  waren“. 

Sollten  alle  diese  Tlieile  indrxNeii  nicht  zu  Mabatus  oder  Hali- 
eore  gehören,  ko  mögen  sie  von  D i n o t It  e r i uui  selbst  stammen,  Ah 
nach  Bi.Ainviu.H’s  Ansicht  jenen  so  nahe  stund  und  nur  vordre  Flossen* 
Filsse  und  einen  breiten  Srhwiiniuschwanz  besann. 


. G.  D.  Biuinn : Beleuchtung  eines  neuen  fossilen  Cetn* 
eeums  (i Wem.  d.  Accad.  di  Turinu,  dass.  Mat.  Fis.  B,  I [20  Seite«) 
lab.  I , 2).  Die.  nachher  brgchriebenrn  Beste  wurden  gefunden  nächst 
dem  Tanuru  an  drr  Ost-Seite  des  Hügels  subapcuuiuischer  Bildung,  asi 
welchem  das  Dorf  Muntiyliu  liegt,  und  zwar  im  [blauen?]  tbonigen 
Mergel.  Sie  bestehen  aus  einem  Rumpfe  und  den  Haupt-Theilro  eiau 
zertrümmerten  Schädels  mit  mehren  theils  ausitzendeu , theils  loses 
Zähnen,  welcher  letzte  von  erstem  getrennt  lagen. 

Der  Schädel  (Tf.  I,  Fg.  1,  2,  3)  ist  an  beiden  Enden  beschädigt 
und  ohne  Jochbogen,  fast  länglich  und  umgekehrt  abgestutzt-pyraroidai, 
doch  am  Hinterhaupt  viel  breiter,  nueli  au  der  Scbnautze  breiter  als  ia 
der  Mitte.  Seine  Masse  sind  in  Metern: 

Länge  vom  Hinterhaupt  bis  zum  Vorderraude  der  kurzen  Nasen* 

beine 0,22 

Länge  vom  Hinterhaupt  bi«  zum  Ende  des  Restes  vom  Maxillar- 

(Inlermaxillar?-)  Beine 0,28 

Breite  vou  einer  Temporal- Ocripital-Naht  zur  andern  . . 0,22 

„ „ „ „ Leiste  zur  andern  am  Vorderhaupt  0,09 

Höhe  von  drr  Gaumen-Wölbung  zur  grössten  Höhe  des  Vor- 
derhaupts   . 0,12 

Vom  Hinterhaupt  - Bein  sicht  man  rin  0,15  breites  und  0,05  langes 
Stück  vom  Hintrrrande  der  Wandbriuc  senk  reiht  und  fast  recht  winkelig 
(virllrieht  durch  mechanischen  Drink)  mit  ihnen  hinabsleigen ; obsrbea 
vom  übrigen  Theile,  welcher  das  Hinterlinupt-Lorli  einacliliessen , riaen 
Theil  (Irr  Grundfläche  bilden  und  «ich  seitlich  mit  den  Scliläfenbeiaca 
verbinden  sollte,  nicht«  mehr  zu  entdecken  ist.  Die  2 Waudbeiue  sind 
deutlich  und  unbeschädigt:  hinten  0,10  breit  und  noch  vorn  nur  0,01 
schmäler  werdend;  am  Votierende  in  einen  gemeinschaftlichen  Bogen 
tief  ausgeschnitten  zur  Aufnahme  de«  Hinterraudes  der  Stirnbeine;  sa 
der  äusKern  Seite  rechlwinkelig  hinabgrbogeti  in  die  Augen-Höhlen , sa 
deren  Obrrrande  aie  Leisten  bilden,  welche  parallel  zu  eiuauder  [selbst 
divergireud]  auf  drr  gnnzen  Obcnseite  des  Srhädrls  uacli  liiutea  fort- 
ziehen,  statt  sich  wie  bei  den  Rauhthieren  zu  nähern.  Die  2 Stirnbein« 
sind  dreieckig , mit  der  abgerundeten  Spitze  hinten  in  jeueu  Halbkreis- 
förmigen Ausschnitt  der  Waudbeiue  eintrelrnd ; mit  deu  ütisseru  ibter 
i Seiten  setzen  sie  die  Schläfen- Lristcu  voiwärts  fort,  indem  sie  «12- 
mablicb  nach  aussen  treten  und  somit  dem  Schädel  j-nc  Breite  v*n 
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0.10,  die  er  hinten  besitzt,  »n  der  Slirne  wicdergeben  und  jenen  Leisten 
die  Gestalt  zweier  auseinanderwrirliendrn  Bogen  erlhrilen : ihre  inneren 
Seilen  sind  dureh  eine  Naht  verbunden;  die  vorderen  Seiten  sind  za» 
gleich  narb  aussen  gewendet  und  jede  Halbmond-förmig  ausgeschnitten, 
»o  dass  beide  Knochrii  mit  einer  gemeinschaftlichen  Spitze  zwischen  die 
Ei-förmigen  (Mandelkern  förmigen),  kleinen,  0,05  langen  und  0,04  brei» 
len  Nasenbeine  weit  hineintreten.  Die  Verbindung  derselben  mit  den 
Kiefer-  und  Zwischenkiefer  • Beinen  ist  nicht  deutlich.  Die  grossen 
Naien  - Öffnungen  sind  umschrieben  oben  von  den  Nasenbeinen,  unteu 
*0Q  dcu  Kieferbeiurn , neben  von  den  Resten  zweier  grossen  Beine, 
welches  entweder  noch  diese  Kieferbeine,  oder  die  Zwischeakirfcr- 
beiue  sind  , und  hinten  bis  oben  an  die  Augen-Höhlen  fortsetzen,  um 
steh  mit  den  entsprechenden  Aiigrnliöhlrn-Fortsätzrn  der  Stirnbeine  zu 
verbinden.  Vom  rechten  Schläfenbeine  trat  fast  horizontal  ein  grosseg 
Jothbogen -Fortsatz  ab,  um  in  Verbindung  mit  einem  rauben  und  un- 
regelmässigen Joch -Beine  und  mit  dem  entsprechenden  Fortsatze  de» 
Kiefer-Beines  einen  grossen  Jochbogeu  zu  bilden,  welcher  aber  zertrüm- 
meit  ist.  Vom  rechten  Kieferbeine  bat  sich  der  0,07  lange,  0,05  höbe 
und  überall  0,04  breite,  runde  und  starke  Alveolar  - Fortsatz  mit  drei 
ungleichen  Backenzähnen  erhalten;  mit  seinem  Hinterendc  stützt  er  sich 
auf  einen  grossen  , hohen  und  starken  Ptrrygoid  Fortsatz,  der  in  zwei 
grosse  Flügel  grthcilt  gewesen. 

Von  jenen  drei  Obern  Backenzähnen  (Fg.  3,  4)  besnss  der  I. 
später  zertrümmert]  eine  runde  Krone,  mit  einer  eigentbümliclien  Er- 
höhung au  der  äussern  Seite  hin  versehen,  und  mit  einer  ganz  ebenen, 
"rissen  , nur  mit  ockerfarbenem  Schmelz  eingefassten  , glatten  Käu- 
fliche ohne  alle  Spur  von  Unebenheiten  , wie  sie  duir.h  die  Abnutzung 
roo  zwei  aus  ungleich  linrten  Substanzen  zusammengesetzten  Zahnen 
au  entstellen  pflegen.  Der  II.  bat  fast  dieselbe  runde  Gestalt  und  seit- 
lich vorragendeu  Kranze  [Halskragen  ?),  ist  »her  viel  grösser  uud  auf 
*!cr  Krone  durch  eine  tiefe  und  breite  Quccrfurrhe  jm  hintein  Dritlheil 
111  zwei  ungleiche  Lappen  gellieilt,  von  welchcu  der  vordere  einen 
Haufen  zahlreicher,  abgenutzt  konischer,  in  zwei  Halbkreis  - förmige 
Reihen  geordneter  Höcker  darstrllt,  von  denen  die  stärkste  die  Snssre 
biite  der  Krone  einnimmt  uud  dort  die  oben  erwähnten  höckerigen  Vor- 
“guugen  bildet.  Der  liiutre  Lappen  zeijt  zuerst  eine  Queerreibe  von 
1—5  Höckern  und  dahinter  einen  etwas  isolirten  Zitzeii-fotinigen  Hügel 
uut  gezähnelter  Spitze,  welcher  einen  Fortsatz  des  Zahnes  bildet  und 
l lc  Krone  umgibt  und  endiget.  Ein  lose  gefundener  Zahn  (Fg.  6) 
r:l,*pracli  demselben  auf  der  linken  Seite.  Der  HI.  und  letzte  Zahn 
IM  '*  gleichem  Verhältnisse  wieder  grösser  als  der  zweite,  obschon 
" )<;l>  tbeilwrise  in  der  Alveole  versteckt , und  auf  ähnliche  Weise  gc- 
l'ildet:  d.  h.  die  Krone  ist  rund  uud  von  einem  Kranze  umgeben.  Sie 
laicht  aus  konischen  oder  pyramidalen  Hörkern , welche  durch  zwei 
'"  fe  Furchen  oder  Tliäler  in  drei  Gruppen  gesondert  werden.  Die  erste 
I orebs  geht  von  dciu  äussern  Kranze  im  Bogen  längs  dein  Vorderrandr, 
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dm  sich  auf  der  inner«  Seite  mit  der  «weite«  , ebenfalls  sehr  breiten 
dmt  qtierr  dureli  die  Milte  gehenden  in  stumpfem  Winkel  zu  vereinige». 
Vor  der  erste«  Furelie  liegt  ein  breiter  Hslbziikel  aus  5 — 6 wie  in 
einer  Zinnen  • Uns; enden  Mauer  mit  einaudrr  verbundenen  Hügeln.  Ia 
dieieckigeu  Raum  «wischen  beiden  Furchen  stehen  dreitheilige  ähnlich« 
llörker,  im  Halbzirkel  der  ersten  Furelie  folgend  und  auf  verachicdrne 
Weise  unter  einander  zusammenhängend ; der  äussre  dieser  Hörker  ist 
der  gi beste  und  bildet  für  sich  allein  jenen  Kranz;  die  drei  folgende!! 
sind  unter  sich  von  gleicher  Grösse  und  Proportion;  der  letzte  ist 
gleichsam  verborgen  in  der  Rueht , welche  sich  hei  der  Einmündung 
der  zwei  Fnreheu  öffnet.  Auf  dem  dritten  oder  hintersten  Lappen 
nimmt  ein  etwas  gtüsserer  und  isoliiter  Höcker  die  äussere  Seife  ein; 
ein  ähnlicher  stellt  auf  der  entgegengesetzten  Seile,  und  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  erheben  sich  drei  andre  in  eine  gemeinschaftliche  Pyramide- 

Zwei  lose  gefundene  Kegel-förmige  Zähne  scheinen  obre  Schneide- 
zähne  zu  seyn  (Fg.  6).  Der  besser  erhaltene  hat  noch  0.09  Länge 
und  nächst  der  Wurzel  0,03  Breite;  der  andre  ist  mitten  abgebrochen 
Bride  sind  hohl,  inucn  rostfarbig,  aussen  mit  einer  Schniclzriude  ver- 
seilen, welche  (ein  in  die  Länge  gefurcht  ist.  Sic  sind  den  Schneide- 
»it'nieii  des  Hippopotamus  ganz  ähnlich  , nur  mehr  Kegel-förmig  (statt 
zylindrisch)  und  nicht  ahgrschliffen. 

Vom  Unterkiefer  (Fg.  1)  sind  mir  noch  rin  dickes,  J.OS  langer 
und  0,06  holirs  Bruchstüc  k des  rechten  Astes  mit  4 Backenzähnen  uud 
einige  Trümmer  des  linken  übrig.  Nach  den  zwei  oberen  Zahn-Rrihrs 
zu  urtheilcn,  müsste  der  Symphysen -Winkel  45°  betrageu  haben.  D-t 
Formen  der  Bruchstücke  zeigen,  dass  im  Untrikiefer  überhaupt  nicht 
mehr  ata  4 Backenzähne  gesunden  haben  können , und  im  Oberkiefer 
nicht  über  drei.  Unter  den  4 Backenzähnen  hat  der  Unterkiefer  au,*er- 
lieh  eine  lange  Anschwellung  , welche  schief  nach  hinteu  liiuabstrigh 
wo  aie  am  Eudc  des  Astes  auf  den  Anfang  des  Kronen  • Fm Isalirt 
treffen  musste.  Unter  dem  Anfänge  dieser  Anschwellung  sind  zwo 
überriiianderstelicude  und  einander  sehr  genäherte  Löcher,  welche 
die  Analoga  des  gewöhnlichen  Kiuuloches  (Jur . mttxill.  an(rrim)  t» 
Seyn  scheinen. 

Von  den  rechten  4 untern  B n c k en  z ä h n en  (Fg.  1 oud  7)  »rbri- 
nen  der  I.  und  II.  (deren  Krauen  zertrüninirit  sind)  elliptische  ipieer- 
Ziehende  Kiunen  von  0,01  Breite  gehabt  zu  haben.  Ein  lose  gefundener, 
dem  II.  analoger,  aber  bis  zur  Wurzel  abgenutzter  Zahn  der  linken 
Seite  macht  dem  Vf.  wahrscheinlich , dass  die  vorderen  Zähne  »ehe» 
vor  der  Entwicklung  des  hintersten  nusfallru  und  die  bleibende  Zahl 
der  untern  Backenzähne  nur  3 oder  2 ist.  Der  III.  ist  über  doppe‘1 
so  lang  und  breit,  ebenfalls  elliptisch , aber  mit  dem  giössem  Durch 
messcr  nach  der  Länge  des  Kiefers  gerichtet.  Seine  vordere  Hälfte  Ist 
weggebrochen;  auf  seiner  hinteiu  sieht  man  erst  wie  eine  Art  Slickerri 
and  dann  einen  nbgesondeitrii  Zitzen-lörmigen  llörker  nm  Hiuterrandr 
regelmässig  gczfihnell  und  etwas  abgenutzt.  Der  IV.  Zuliu  ist  drr 
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grösste  , obschon  noch  rum  Thril  in  Her  Alveole  eingesrhlossen  , oval 
lind  nach  der  Länge  gcrichlel.  Seine  erste  Ahtheilung  besteht  aus  einer 
Anzahl  unregelmässig  in  zwei  Halbkreis  - förmige  Reihen  geordneter 
Kegel,  welche  Reihen  von  der  halben  Länge  der  einen  Seite  bis  zur 
Hälfte  der  andern  Seile  reichrn.  Im  Innern  der  Krone,  aber  etwas 
seliief  und  mehr  nach  aussen,  steht  eine  Gruppe  von  3—4  zu  einer 
Pyramide  verwachsenen  Höckern  , deren  Fuss  in  das  grosse  Queerlhal 
des  Zahnes  hiuubreicht,  es  Ihrilt  und  in  zwei  Busen  umgestahet,  welche 
sich  auf  dem  Sussern  und  dein  innern  Rande  öffnen.  Dahinter  stehen 
wieder  einige  Höcker , auf  folgende  Weise  geordnet.  Zwei  enge  mit 
einander  verschmolzene  grösste  Höcker  bilden  die  äussre  sowohl  als 
die  inure  Seite  der  Krone  und  nehmen  zwischen  sich  eine  Queerreihe 
von  drei  Höckerrhen  auf,  von  denen  das  mitlle  am  grössten  Und  höch- 
sten ist;  — und  endlich  bildet  ein  Haufen  kleiner,  von  vorigen  durch 
fine  Queerfiirche  getrennten  Höekerchen  noch  einen  Fortsatz  (talon) 
hinten  am  Zahne.  — Ein  schön  erhaltener,  lose  gefundener  Zahn 
scheint  dem  letzten  auf  der  linken  Seite  zu  entsprechen  (Fg.  9).  Dieser 
hintrrste  Zahn  hat  zwei  grosse  Wurzeln  , eine  unter  jeder  Hälfte  der 
Krone,  und  die  hintre  derselben  wenigstens  besass  noch  eine  zwei- 
tlieilige  Spitze. 

Diese  untren  Backenzähne  unterscheiden  sirh  daher  von  den 
Oberen  durch  ihre  längliche,  statt  runde  Form,  durch  den  gänzlichen 
Mangel  eines  Hörkei  krauzes  , und  die  einzelnen  Zähne  weichen  wieder 
dsreh  die  Zahl  und  Lage  der  Furchen  und  die  Stellung  der  Höcker 
von  einander  ab.  Abnutzung  würde  erst  so  viele  Flächen  , als  Höcker 
vorhanden  sind,  hervorbringen , und  diese  würden  allmählich  in  rine 
einzige  zusammrnsclimrlzen , ohne  oher  je  solche  Kleeblatt-Flächen  her- 
vonubringen , wie  sin  keim  Flusspferde  Vorkommen.  Endlich  ist  die 
Bildung  dieser  Zähne  ungewöhnlich  und  eigenlhämlich. 

Der  noch  vorhandene  Thril  des  Rumpfes  (Taf.  II)  hat  1,0  Länge 
«nd  0,80  Breite  und  besteht  aus  einer  doppelten  Reihe  dicker  runder 
und  schwerer,  noch  in  Thon  eingedrückter  Rippen  von  0,40  Länge. 

Auf  der  rechten  Seite  sind  deren  18  , noch  in  mehr  natürlicher  Lage: 
die  6 vordersten  schwerer  lind  fast  0,05  dick  , alle  mit  ihren  zurückge- 
bogencu  Vertcbral-Enden  lief  in  den  Thon  rindringend , wo  sie  vor  der 
Zeislürnng  mit  den  Wirbeln  zusnmuirngrhaugrn  haben  müssen  , von 
welchen  aber  jetzt  nur  noch  Trümmer  de*  Ring-lörmlgen  Theiles  und 
Durneufurtsälze  vom  Halse  übrig  sind.  Auf  der  ersten  Rippe  liegt 
»enkrccM  ein  Schulterblatt,  das  noch  0,32  Länge  und  0,20  Brrite 
hat;  der  Hals  allein  misst  , obschon  ein  Tlieil  des  Gelenk-Endes  fehlt, 

0,10.  Von  der  Mitte  des  Schulterblatts  au,  in  0,07  Entfernung  von  arinrm 
oberu  oder,  richtiger,  hintern  Ende  beginnt  eine  Leiste  sich  zu  erheben, 
r ‘'reicht  am  Anfänge  des  Halses  mit  0,04  ihre  grösste  Höhe  und  sinkt 
«uf  ihm  dann  wieder  herab,  indem  sie  ihm  eine  fast  dreikantige  Form 
artheil I.  Auf  der  linken  Seite  des  Rumpfes  sieht  man  nun  noch  die 
11  biuteratcu  kleinen  Rippen,  schiefer  und  weniger  natürlich  gelegen, 
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nls  die  vordem  der  andern  Seile.  Zwischen  beiden  Reihen  von  Rippe« 
in  der  Milte  zieht  sieh  eine  lange  Reihe  grosser  Kuoehrnstöcke  hin, 
die  man  auf  den  ersten  Blick  für  Wirbel-Reste  halten  möchte,  welche 
aber  in  der  That  hintere,  der  Wirbelsäule  zugekchrte  Rippen  Abschuilte 
und  an  ihrem  hintern  Rande  mit  einem  ziemlich  dicken  Kegel- förmiges 
Höcker  versehen  sind.  Die  Textur  aller  Knochen  ist  kompakt  und  deut- 
lieh  faserig. 

Nach  Knochen  von  den  Extremitäten  ist  an  der  Fundstrlle  ver- 
gebens nachgeforscht  worden. 

Vergleicht  man  nun  diese  Überreste  mit  den  Skeletten  noch  ex'rti* 
render  Thier-Arten,  so  xeigt  zuvorderst  der  Schädel  mit  keinem  andern 
eine  grössere  Ähnlichkeit,  als  mit  dem  der  lierbivoren  Cctaeeen,  nämlich 
der  Dugongg  und  Lamantine  , was  sowohl  seine  Gesammt-Bildnng  all 
die  Form  der  einzelnen  Knochen  betrifft-,  so  hinsichtlich  der  Pyramidal- 
Form  des  Schädels  und  seiner  ebenen  Oberseite,  der  parst  leien  Lage 
der  Schläferi-Leisten  , der  Gestalt  der  Wand-,  Stirn  - und  Nasen-Beinr, 
der  Kleinheit  und  Divergenz  der  letzten  , der  Grösse  und  Richtung  drr 
Nasen  - Öffnungen  , der  weiten  und  tiefen  Schläfen  • Gruben  , der  hreitra 
lind  starken  Jochbogen,  der  Verlängerung  des  Alveolar  - Fortsatzes  de» 
Kiofc-bcincs  in  die  Augen  - Höhle  hinein  u.  s.  w.  Insbesondre  aber 
stimmt  er  noch  mit  dem  der  Lamantine  überein  durch  die  niedrigere 
Nasen  - Öffnung , die  Gestalt  der  einzelnen  Knochen,  durch  die  Weit» 
und  Tiefe  der  Joch  Gruben  und  durch  den  Mangel  der  weiten  Absonde- 
rung zwischen  den  Kiefer-,  Stirn-,  Gaumen  - lind  vordem  Keil-Beinea, 
wodurch  nach  CvvtBH  die  Schläfen  - Gruben  mit  der  Nasen  - Höhle  koni- 
nrnniziren  können.  Was  nun  die  Zähne  nnbetrifft , so  haben  sie  in 
einigen  Stücken  Ähnlichkeit  mit  de  n vergänglichen  Schncidezalmc  und 
mit  den  quadratischen,  aus  2 höckerigen  Quecrjor.lictt  und  einer»  hintern 
Fortsitze  zuaammengeselztrn  und  zwcivvurzrligcn  acht  Backenzähne* 
der  Lamantine , in  anderen  und  zahlreicheren  aber  mit  dem  bleiben- 
den mächtigen  und  etwas  zusammeugedrürkt  - konischen  Schneideaahn« 
und  den  nach  dein  Alter  vuu  S bis  2 veränderlichen  Barkenzäbneo  der 
Dtrgongs;  welche  aber  aus  zwei  einfachen,  doch  etwas  höckerigen  Ke- 
geln (ohne  Halskragen)  zusnmmrngewarhscn  scheinen  und  daher  in  drr 
Form  von  drn  fossilen  gsr  sehr  ahwrirhen,  nu  welchen  jedoch  ihrer 
stärkeren  Zusammensetzung  ungeachtet  eine  zweilappige  Bildung  nicht 
zu  verkennen  ist.  Die  zwei  Kiitn  - Löcher  entsprechen  brsser  drnea 
drr  Lamantine  als  der  Dugongs , und  scheinen  daher  auch  die  eigen- 
tliönilrclre  Verdickung  der  Symphyse  der  fetzten  atiszusrhliessen.  Auch 
mit  denen  von  Hippopofamus  medius  Ctiv.  = Halicore  Cu- 
vierii  de  CnmsTor.  (Jahrh.  IS3- 5,  369;  1837,  88)  zeigen  diese  Schädel- 
Theile  einige  Ähnlichkeit  in  der  Zahl  (3)  und  allgemeinen  Form  der 
Backenzähne , aber  durchaus  keine  generische  Übereinstimmung.  Mit 
Dinotlrerium  haben  sin  einige  entferntere  Beziehungen.  — Was  eudlirh 
dia  übrigen  Knochen  - Reale  auhetrifft , so  zeigt  ein  Halswirbel  - Stärk 
(Taf.  II,  Fg.  2)  in  seiorr  Dünne  nml  Unvollkommenheit  grosso  Ähnlichkeit 
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mit  den  Ringthcilen  der  VVirbrl  hcrbivorer  Cetacecn.  Das  Schulter- 
blatt hat  den  elliptischen  Vorder-  oder  vielmehr  Ober- Rand,  dm  vcr- 
liiilliiissmäiijiij»  lauern  (Immen  Hals  (Unbrhtilflirhkeit  und  Schwäche  bei 
Beweguug  auf  dem  Lande  oiidculeml)  und  din  allgemeine  Form,  wie 
bei  diesen;  doch  nähert  eich  der  hintre  Winkel  mehr  einem  rechten,  ist 
der  untre  Rand  weniger  konkav , und  verlängert  sich  dir  Crista  mehr 
gegen  den  Condylus;  auch  die  Rippen  stimmen  hinsichtlich  ihrer  Zahl, 
ihrer  drehrunden  Form  ohne  Kanten  und  ihrer  diehlrn  Textur  mit 
denen  dieser  marinen  Thicre  sehr  gut  uberein,  durch  die  grössre  Stärke 
der  vordersten  und  durch  die  Höcker  au  ihrer  Basis  aber  noch  insbe- 
sondre mit  denen  der  Dugongs. 

Diese  Überreste  gehören  daher  den  herbivoren  Cclaceen  au  und 
bilden  ein  eigenes  Geschlecht,  welches  die  Dugongs  mit  den  Lamantinen 
näher  verbindet;  sie  lassen  datier  auch  arhliessen  , dass  dasselbe  nur 
zwei,  nämlich  nur  vordere  Extremitäten  besessen,  wie  denn  der  schwache 
Hals  des  Schulterblatt«  das  Vorhondenscyn  von  Hinter  - Extremitäten 
zur  Bewegung  auf  dem  Lande  uirlit  wahrscheinlich  macht.  Mit  Be- 
ziehung auf  das  Vorhände nxcyn  von  Vorderfussen  allein  und  auf  den 
Namen  „Lamantin“  glaubt  der  Vf.  dieses  Genus  am  passendsten  Cliei- 
rotlie  ri  u m *J  nennen  zu  können  und  ebarakteriairt  es  auf  folgende 
Weise;  Cheirotheri  n m (s u b a pen  ni  u u m):  capite  breviore  quam  tk 
Mauatu;  dentibu * inciaivis  auperioribua  dttvbus  lonqius  quam  in  Uati~ 
fort  exsertis  ; maxillaribus  supra  ulrinque  3 cet  3 extrinsecus  tube- 
ror/i , in/ ra  3,  3 vel  4,  e tuberculis  multifariam  distributis  Compani- 
es , tnlcisque  numerosioribus  dichte : apparatu  maxillari  robustiori 
instruclum. 


T.  »b  CiiAnrsivTiKB:  über  die  Salmhofer  Libellen  (Libelluliha* 

Riirupaeae  descriplae  et  depictae  , I.ips.  4 °,  18JO,  p.  170  — 173). 
Beschreibungen  und  Abbildungen  gaben  Gki.mah  in  Art.  Acad.  Leopold. 

XIX,  r,  189,  Tof.  xxni  nach  Mt'KsTEn’scbcn  Exemplarrn;  — v.  Buch 
h»  „Jura  in  Deutschland“ , 1839,  Tafel  i;  — Schmiedel  „Vorstellung 
■uerkwürd.  Vcrstein.“ , Taf.  xix  (jcUt  im  Dresdener  Museum,  vom  Vf. 
auf  Taf.  48,  Fg.  1 wieder  ahgebildrt);  — und  Köhleu  in  dieser  Zeit- 
schrift, 1826,  S.  231,  Taf.  vm,  Fg.  3.  Da  auch  das  geübteste  Auge 
oft  Midie  hat,  lebende  Arten  von  einander  zu  unterscheiden , so  dürfen 
'vir  nicht  hoffen,  dir  fossilen  zu  bestimmen,  sondern  müssen  uns  auf 
Fotcrsclieidiing  der  Genera  beschränken.  — In  Haud  - Zeichnungen  bat 
der  Vcrf.  noch  die  Exemplare  der  Ml'ixsTER’schen  Sammlung  und  Im 
natürlichen  Zustande  das  Schmiedel1  sehe  untersucht.  Das  Resultat 
seiner  Vergleichungen  ist  Folgendes:  Acscliliiden  sind  die  meidtcu, 

*>  Aber  »Ir  haben  Ja  schon  ein  Ch  i r ot  h er  i um,  nnd  da,  von  der  Priorität  obge- 
wlwn,  wir  von  leUtrem  nichts  als  die  Abdrücke  der  llitndc,  von  obigem  aber  fast 
■Ut  Theile  ausser  den  llnnden  oder  der  Cndlgung  der  Vorder  EitremltÄten  Ken* 
ntn,  io  wird  dieses  neue  Gent»  wohl  einen  andern  Namen  «rbalten  müssen. 

/ 
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Agrioniden  wruigrr,  Libelluliden  am  seltensten.  Ihre  Fermes, 
die  Eiiilheilung  der  Adern  auf  ihren  Flügeln  ti.  «.  iv.  weichen  roo 
deneu  unserer  lebenden  Genera  dnrrhuus  nicht  ab,  wie  man  iusbetoadre 
an  dein  Dresdener  Exemplar  erkennt.  Dieaes  Sciimikdkl’scIic  Original 
ist  ein  Ae  schnitte  männlichen  Geschlechts,  das  v.  Buch'*  eiue  weib- 
liche; Köuler’s  Exemplar  gehört  zu  Arschna,  Subgenus  D i a st o tomwa, 
Ist  aber  keineswegs  grösser  als  Ar.  grnndia,  wie  der  Autor  angibt;  Gsji- 
Msh’s  Fg.  12 — 15  sind  weibliche  Aegehniden,  obschon  der  Autor  die 
Fg.  15  für  eine  Libelluln  erklärt,  Fg.  16  aber  würde  einen  gigantisches 
Agrioniden  aus  dem  Subgenus  Ca  Io  p t e r y x darstellen,  wenn  anders 
drr  Verlauf  der  Nerven  daran  richtig  gezeichnet  ist.  Unter  des 
MütssTBH’aehen  Zeichnungen  fand  der  Vf.  sehr  grösst  Aescbnidea, 
ausgezeichnete  Formen  von  Libelluliden  und  kleine  Agrionidea, 
welche  er  in  Fg.  2 und  3 seiner  Tafel  darstellt.  Eine  Libellula  küoiut 
durch  ein  in  der  Milte  sehr  dünnes  Abdomen  und  dessen  fast  Kugel- 
förmiges Hintereude  der  L.  Sahinac  aus  China  (Dkiry  /,  lab.  46, 
fift-  6)  sehr  »alte,  ist  aber  brtriichtlich  grösser.  Iii  Beziehung  anf  die 
Sutenhofcr  Alten  bemerkt  der  Vf.  noch,  dass  die  Larven  aller  lebendes 
Spezies  zwar  iai  Wasser  leben,  aber  keine  in  See- Wasser.  — Kross 
bildet  Tf.  33,  Fg.  2,  3,  4 seines  Petrefakten  - Werkes  einige  fossil« 
Larven  von  unzweifelhaften  Libellulinen  ab,  ohne  ihren  Fuudort  aoze* 
geben.  [Dieser  Fundort  ist  Öningeu,  die  Formation  der  Molasse  unter- 
grordnel;  die  Larveu  zeigeu  keine  Verschiedenheit  von  denen  der  lebe»* 
den  L.  depreasa.  llnl). 


L.  Acassiz:  Descri/itiun  des  Echinoilermes  fossiles  Ar  ta  Saiue; 
Premiere  Partie:  S p a (n n g oi d es  et  C I y pe  a s t roi d c s (tot  pp.  14 
pll.  4°,  Keuehätel  1839).  Der  Vf.  hält  die  Ecliiiiodermen  fiir  vorzugs- 
weise geeignet,  die  Fels 'Gebilde  der  Sehweite  sowohl  unter  sieb  als 
mit  denen  andrer  Länder  zu  parallrliairen  und  ao  rudlirh  zu  rincr  rich- 
tigen Bestimmung  der  Alpen  - Formationen  zu  gelangen  und  in  dieser 
Absieht  bat  rr  gegenwärtige  Arbeit  initernomnieii.  Die  Alpen  - Verstei- 
nerungen sind  nämlich  nicht  zahlreich , grnssenthcils  sehr  schlecht  er- 
halten und  bestehen  häutig  aus  Echinoilermrti , welche  daher  sar 
Triiumier-weise  vorzukommen  pflegen;  sie  liefern  aber  in  diesem  Zu- 
stand denuoeh  eine  grössre  Summe  von  Merkmalen,  als  die  Konehy- 
iien,  um  entweder  die  Art,  oder  doch  wenigstens  dss  Genus  zu  erkes- 
nru  , und  dieses  letzte  ist  dann  oft  schon  genügend  , um  dänisch  die 
Formation  mit  grosser  Sichcrhrit  anzuspreeheii.  Was  die  Arten  belüft, 
so  sind  z.  B. 

Anaucliytea  oval«  für  die  obre  Kreide  ldieeharak- 

Holastereomplanstua  „ das  Neocomien  /teristisrb- 

Hemicidaris  e.renularls  „ die  Oxford-BildungV sten  Ver- 

Pen taerini tes  s u ba n gu I a ris  „ einen  Thril  des  Liaslstrineraa- 
Eiicrioitcs  in  »ui  li  für  mi  s „ den  Muschelkalk  Jgca. 
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J Hinsichtlich  der  Geiler»,  so  finden  sieb 

Disaatrr  fast  allein  im  iura. 

Acrocidaris  J 

Acrosalenia  I i-ina  allein  im  Jur». 

Ilyhorlypus  J 
I Cidsris  I 

llemicidari«  ! Brhrn  mit  wenigen  Arten  über  den  Jnra  herauf. 

Spatangoides  sind  alle  jünger,  als  der  Jura  (1  Art  ausgeu.). 

Aoanchytes  (aus  derselben  Familie)  gehört  wesentlich  der  Kreide, 

Spat  a n g u s der  Kreide  und  den  Tertiär-Bildungen  au. 

Iuzivisrhen  , da  die  Zahl  der  Genera  und  Arten  sich  »ehr  verviel- 
fältigt hat , so  ist  es  auch  nicht  mehr  leicht  den  Charakter  rasch  auf- 
itifaasrn  , und  rs  wird  eine  sorgfältige  Darstellung  dieser  Fossil-Reste 
oölhig.  Diess  soll  in  drei , den  Schweitzer  Denkschriften  eimuverlei- 
bcnrlen  und  bei  der  Redaktion  in  Xeuchätel  auch  einzeln  verkäuflichen 
Abhandlungen  geschehen,  wovon  die  erste  die  Spatangoiden  und  Cly- 
peastroiden,  die  zweite  die  Cidaridcn , die  dritte  die  Crinoidecu  in  sich 
begreifen  soll.  Die  erste  ist  es,  welche  vor  uns  liegt.  Sie  allein  ent- 
hält die  Beschreibung  und  Abbildung  von  6$  Arten,  deren  39  neu  sind. 
Die  Beschreibungen  sind  noch  Aufzahlung  der  Synonym»,  surrst  »um 
hihrlirh,  dann  werden  am  Ende  des  Ganzen  die  wesentlichen  Charakter« 
•Her  Artrn  nochmals  übersichtlich  zusammengestellt , wodurch  der  Ge» 
br«och  des  Werkes  wesentlich  erleichtert  und  befördert  wird  •).  Di« 
Abbildungen  liefern  alle  Arten  in  natürlicher  Grösse  und  meistena  von 
3 verschiedenen  Seiten  , und  sind  ausserordentlich  schön  and  zierlich. 
Wir  wollen  eine  Übersicht  der  beschriebenen  Arten  nach  den  Geschlech- 
tern niittheilcn: 

1.  Dysaster:  6 Arten  in  Lias  bis  Porlland-Knlk. 

3.  Holaster:  10  „ , wovon  1 in  Portland-Kalk,  5 in  untrer,  4 in 

obrer  Kreide. 


')  Der  Verf.  behauptet  zwar  9.  93,  die  Diagnosen  leisteten  den  erwarteten  Nutz«* 
nicht,  nnd  führten  oft  zu  Irrtliümern , wenn  man  zieh  nuf  sie  [allein]  verlasse. 
Diess  Ist  ganz  richtig,  so  ferne  noch  andre,  bei  Eutwerfung  der  Diagnose  noch 
nicht  entdeckte  oder  doch  dein  Verf.  noch  nicht  beknant  gewesene  Arten  hinzn- 
kontmen,  wesshnlb  auch  die  ausführliche  Beschreibung  nicht  fehlen  loll. . Doch 
kaon  in  diesem  Falle  auch  gar  manche  Beschreibung  noch  lrrthfimer  xuinssen. 
Gewiss  aber  kann  niemand  heuer  als  der  Monograph  einer  Faatille  die  unter- 
scheidenden Merkmale  Jeder  der  ihm  bekannt  gewordenen  Arleu  In  wenigen  Wor- 
ten herrorheben:  kann  er  es  aber  nicht,  so  vermag  es  sein  Leser  noch  viel  weniger, 
und  ist  ganz  nasser  Stande  oder  wenigstens  nur  nach  einem  langen  Zelt-Aufwand 
und  einer  Arbeit  zum  Verzweifeln  vermögend,  eine  von  ihm  zu  bestimmende  Art 
aus  s.  B.  zwanzig  langen  Arten-Beschreibungen  herauszufiuden.  Sind  aber  Dia- 
gnosen gegeben,  so  kann  der  Leser  mit  deren  Hülfe  ln  wenigen  Minuten  15—16 — tS 
von  jenen  20  Arten  augenblicklich  als  verschieden  beseitigen  nnd  nun  unter  den 
3—4  übrigen  mittelst  der  Beschreibungen  die  richtige  Art  baid  nulfmdrn.  Auch 
Röthigen  die  Diagnosen  sehon  den  Antor  selbst,  sich  Schürfer  aoszudritcken , und 
machen  ihn  anf  Mängel  In  seinen  Beschreibungen  aufmerksam,  die  er  sonst  ganz 
übersehen  haben  wurde,  Ba. 
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3. 

Micraatcr: 

3 

Arten 

in 

Kreide. 

4. 

Anancbytea: 

1 

tt 

tt 

obrer  Kreide. 

5. 

Spatangus: 

1 

» 

tt 

Molasse. 

6. 

C 1 y p e u s : 

4 

n 

tt 

Uatcroolilh  bis  Portland. Kalk. 

7. 

TS  u cl  e o 1 i te  s : 

8 

tt 

tt 

„ „ untre  Kreide. 

8. 

Catopygus: 

S 

tr 

tt 

Kreide,  4 davon  in  untrer. 

9. 

Pygorhynchus 

2 

tt 

tt 

untrer  Kreide. 

10. 

E chi nola  m pas : 

4 

>t 

wovon  3 im  Alpeukalk  (?),  1 in  Kreide 

11. 

Conoclypua: 

4 

tt 

in 

Kreide. 

ia. 

Pygurtts: 

4 

tt 

»> 

untrer  Kreide. 

13. 

Fi  bu  1 aria : 

1 

tt 

tt 

obrer  Kreide. 

14. 

H y bocl yp  ua : 

1 

tt 

tt 

Unteroolith. 

15. 

Galerit  es: 

o 

tt 

tt 

Kreide. 

10. 

Pygaster: 

3 

tt 

tt 

Porlland-Kalk. 

17. 

Discoidea: 

0 

tt 

tt 

Uuteroolith  bis  obre  Kreide. 

Stibbel:  die  ganze  gelbe  Masse,  die  sich  in  dem  warmen  Salt 
waaser  der  Sodrner  Heilquelle  so  schnell  erzeugt  , dass  man  tiglirli 
Körbe  voll  wcgliilien  kann,  enthüll  nichts  als  mikroskopische  Tbiere, 
meistens  Gaillionella  (über  Bau  und  Leben  der  grünen  Oscillatorit, 
Lysogoniuro  taenioides,  im  Museum  Senkenbergianum  1839,  III,  81). 


Bbrbudt  in  Danzig  ist  nun  im  Begriff,  sein  Werk  über  Bernstein 
und  Bern  s t ci  n - 1 use  k te  n herauszugrbrn.  Das  erste  Heft  rnthilt 
Bliithe,  Frucht  u.  a.  Theile  des  Bernstein-Baums;  das  zweite  15  Taftin 
mit  Crnstaceen , Myrinpoden,  Arachniden,  Aptrren,  dabei  neue  Genen 
und  1 neue  Familie.  Das  dritte  Heft  soll  Hemiptercn,  Orthopteren  not 
Lepidopteren  , das  vierte  Nruropteren  und  Hymenopteren  , das  fooft! 
Dipteren  und  das  sechste  Käfer  lirfrrn. 
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Bemerkungen  über  die  Monti  Pisani , 

von 

Herrn  ür.  G.  A.  Klöden, 

I.ebrer  an  der  Gcivcrb-Sthule  in  Berlin. 


Obwohl  bereits  durch  ältere  Reisende  und  jetzt  im  XIII. 
lande  von  Karsten 's  Archiv  durch  Fr.  IIoffmann  über  die 
Wonli  Pisani  im  N.O.  von  Pisa  Manches  bekannt  geworden 
*t;  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  mittheilen,  welche 
ch  theils  durch  eine,  wie  ich  glaube,  wenig  in  Deutschland 
«kannte  Karte  dieser  Gegend:  ‘Carta  geologica  dei  monti 
°itani  levata  dal  vero  dal  Prof.  Paolo  Sjfi  nel  1832 
prop.  1:80,000 ),  theils  durch  eine  Exkursion  der  geolo- 
, 'ischen  Sektion  der  italienischen  Naturforscher-Versammlung 
•*»  Jahres  1839,  welcher  beizuwohnen  mir  vergönnt  war, 
[ewonnen  habe. 

Diese  isolirt  in  der  Alluvium  - Ebene  zwischen  den  bei- 
Flüssen  Arno  und  Sercliio  und  dem  See  von  Bientma 
'der  Sesto  sich  fast  in  Dreiecks-Gestalt  ausdehnende  Berg- 
Jruppe  trennt  die  Stadt  Pisa  von  Lucca  und  reicht  mit 
I'ren , wenigstens  im  S. , steil  in  die  Ebene  absetzenden 
teilen  bis  unmittelbar  zum  Arno- Ufer,  mit  ihrem  N.W. 

Jahrgang  1SJO.  33 
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Fussc  bis  zmn  Serchio  und  mit  dem  N.O.  Fasse  bis  zub 
Ufer  des  See’s.  Von  O.  nach  W.  erstreckt  sie  sich  etwa 
15,  nach  N.  aber  10  Toskanische  Miglien  und  erhebt  sic!) 
im  Monte  Serra  2800'  Par.  über  die  M eeres  - Fläche. 
Diese  Gruppe , deren  Bewohner  fast  ausschliesslich  der  Öl- 
Bau  beschäftigt,  ist  der  am  weitesten  nach  S.  ins  Arno-Thsl 
reichende  Theil  der  Gebirge,  welche  sich  von  Genua  über 
Nizza  und  Massa  an  der  Riviera  di  Levante  hinziehen,  und 
scldiesst  sich,  W’ie  wir  sehen  werden,  ihrer  Bildung  nach 
eng  an  die  im  N.  von  ihr  gelegenen  Gegenden  Massas  »n. 
wie  cs  auch  das  geognostisehe  Lbersichts-Blutt  von  Mittel- 
Europa  von  v.  Dechen,  obwohl  auf  beschränktem  Raum,  an- 
deutet. — Der  Karte  von  Savi  zufolge  scheint  die  Gruppe 
in  zwei  Theile  zu  zerfallen,  in  einen  östlichen  grösseren  um) 
einen  westlichen,  die  auch  nach  der  geognostischcu  llluotl 
nation  zwei  verschiedenen  Bildungen  nnzugehören  scheinen. 
Indess  ist  das  sie  Trennetide  nur  eine  schmale  Kiiiseukimg. 
welche  sich  nördlich  von  den  Bädern  bpi  Pisa  von  S.  ruic'i 
N.  erstreckt  und  das  Thal  des  Guupparo  Rio  bildet ; es  ha- 
ben aber  die  Schichten  der  westlichen  Seite  dieses  Thaies 
dasselbe  Fallen,  wie  die  der  aus  anderm  Gestein  bestehen- 
den östlichen,  und  sind  auf  diese  aufgelagert,  so  dass  beide 
Theile  der  wesentlichen  inneren  Anordnung  gemäss  ein 
Ganzes  nusmachen. 

Die  erwähnten  Bäder,  4 Miglien  von  Pisa  entfernt  und 
von  San  Giuliano  zugennmt,  liegen  am  Fusse  eines  weisse« 
hier  prall  abstürzeuden  Berges,  der  jetzt  ebenfalls  San  Gh- 
liano  genannt  wird , ehemals  aber  Monte  Bianca  oder  »uch 
Rotondo  hiess.  Er  besteht  aus  einem  blan-grnuen,  in  scharf- 
kantige Stücke  zerspringenden  Kalke,  den  Herr  Savi  aus 
Lias  nannte,  und  der  häufig  mit  senkrecht-stehenden  sck«s- 
len  Schichten  einer  weisseu,  an  der  Oberfläche  zerreiblichen 
Masse  durchzogen  ist,  welche  ihren  Eigenschaften  und  ihrrr 
Zusammensetzung  nach  mit  der  P or ce  11  a n - E r d e überehr 
kommt.  Die  Schichten  dieses  Kalkes  im  ganzen  Giutian 
stehen  auf  dem  Kopfe.  „Dieser  Kalk  bedecut  * , 
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Taboioni  Tozzetti  (Heise»  durch  Toskana,  Deutsch  von  Jaok- 
makn,  1782)  „wie  eine  Kruste  «len  Marmor,  aus  welchem 
die  Bausteine  für  ganz  Pisa  gebrochen  worden  sind , und 
der  an  (iiite  dem  Panschen  und  Carrarischen  zunächst  steht, 
und  behält  mit  ihm  dieselbe  Schichten  - Stellung"  : eine  Art 
der  Umhüllung  des  zu  körnigen  Gesteinen  umgewandelten 
Kalkes,  wie  sie  auch  Hoffmann  (Karsten’s  Archiv  VI, 
246)  beschreibt , wo  er  sagt , dass  in  den  Bergen  von 
Carrara,  stets  der  Marmor  als  Kern  eines  grauen  Kalkes 
auftrete,  von  dem  er  wie  von  einer  Sch  aale  umhüllt  werde. 
Die  Höhlen , welche  man  bei  dieser  Art  Bildungen  zu  fin- 
den gewohnt  ist,  fehlen  auch  hier  nicht;  denn  Tozzetti 
spricht  von  den  sogenannten  Fcen-Lüchern  auf  dem  Gipfel  des 
Gvdiano,  bis  zu  deren  Boden  ein  Stein  5 — 6 Sekunden  fällt, 
und  meint  der  ganze  Berg  müsse  hohl  seyn.  Aus  diesen  Schich- 
ten (juellen  die  berühmten  warmen  heilsamen  Wasser. 

Derselbe  Kalk,  auf  der  Karte  ca  I ca  re  n bivalvi  ge- 
nannt, findet  sich  längs  des  südwestlichen  Kusses  der  Alon/i 
Cisani  bis  zum  Arno-V fer  an  sehr  vielen  Stellen  von  zahl- 
losen kleinen  oder  mächtig  grossen  Höhlen  durchzogen.  Ausser- 
dem gibt  ihn  die  Karte,  aber  nicht  als  Calcare  cavernoso, 
obwohl  er  es  nach  Hoffmann  ist,  an  der  westlichen  Seite 
der  genannten  Einsenkung,  welche  der  Guapparu  durehlliesst, 
im  N.  der  Bäder  an , so  dass  der  genannte  grössere  Theil 
der  Gruppe  nicht  nur  am  S.W.  Kusse  von  diesem  Kalke 
eingefasst,  sondern  durch  ihn  auch  von  dem  westlichen 
Heineren  T heile  getrennt  wird.  — Aus  ihm  besteht  der  am 
S.W.  Fusse  hart  ain  Arno- Ufer  sich  hinerstreckende  Monte 
d Ulitelo  zwischen  Noce  und  Caprona , der  Bereich  einer 
ungeheuren  Zerstörung,  wo  die  Kelsen  wie  durch  Pulver 
gesprengt  durcheinandergeworfen  liegen , spitz  und  nadel- 
förmig  hie  und  da  vor  der  senkrechten  Wand  aufgepflanet 
s‘nd,  an  Rndern  Orten  wie  durch  Kunst  ausgebrochene,  über- 
wölbte Thore  bilden , und  wo  die  Zerstörung  durch  tlie 
zahlreichen  Stein-Brüche  , obwohl  nicht  in  so  gigantischem 
Maasstabe,  noch  fortschreitet.  Hier  ist  indess  das  Gestein 
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nicht  blaugrau,  sondern  hell  und  weisslich-grau , auf  de» 
Bruche  schimmernd,  fast  feinkörnig,  reich  an  Magnesia  - 
ein  Dolomit.  Weiterhin  ist  die  Masse  Breccien  - artig , aoi 
kleinen,  scharfkantigen,  im  Bruche  schimmernden  Stücken  so- 
sammengesetzt  und  durchaus  wie  zerfressen,  von  kleinen 
Höhlungen  durchzogen.  Noch  weiterhin  endlich  ist  es  eins 
reiche  thonige  Knochen-Breccie,  zum  Theil  mit  wohlerhalte- 
ne»,  hohlen,  dünnen  Knöchelchen  und  ihren  Gelenkköpfen 
und  deutlichen  Abdrücken  einer  grossen  Helis,  wovon  Toz- 
zetti  sa<rt,  dass  sie  vollkommen  der  Knochen-Breccie  von  den 
Dalmatischen  Inseln  Osero  und  Cherso  gleiche. 

• Der  erwähnte  kleinere  Theil  des  Gebirges,  zwischen  dem 
Guapparo,  Serchio  und  den  Bädern  gelegen,  besteht  au*  dee 
Cnlcnre  del  Macigno,  der  an  einigen  Stellen  ebenfail* 
zerfressen  ist,  und  aus  Galestro  und  zeigt  an  vier  Punkten 
seines  üussersten  W.-Fusscs  Macigno  in  kleinen  Partien. 
Hoffmann  erklärt  das  Wort  Galestro  in  Karstens  Arclm 
VI,  243,  mit  welchem  man  die  M a c i g n o - Bildung  be- 
zeichnet, wenn  sie  als  ein  dichter  und  mit  Eisenosyd  durcli 
drungener  Kalkstein  Auftritt , abwechselnd  mit  rothem  oder 
grauem  Schiefer-Mergel,  der  durch  Glanz  und  Härte  an  die 
alten  Thonschiefer  erinnert,  und  wenn  diese  beiden  Gesteine 
von  weissen  Kalkspath  - und  Quarz -Adern  und  von  rothen 
Jaspis-Adern  durchzogen  werden.  „Diesen  Charakter  trlgt , 
sagt  er,  „die  M aci  gn  o-Bildung  besonders  an  ihrer  Berührung 
mit  allen  vulkanischen  Erzeugnissen  oder  in  der  Nähe  tod 
durch  solche  Einflüsse  veränderten  Gebirgsarten.“  Die  Nähe 
solcher  Gesteine  hätten  wir  also  auch  hier  zu  erwarten.  — 
Das  Fallen  aller  Schichten  in  diesem  westlichen  Theil  der 
Gruppe  ist  westlich,  so  dass  also  die  ganze  M a c i g n ©-Sand- 
stein- und  - Kalk-Masse  nebst  den  zu  Galestro  umgeänderttn 
Partie'n  derselben  auf  dem  östlich  daran  gränzenden  Kalke, 
den  ich  vorhin  besprochen,  aufliegt,  — und  so,  dass  dieser 
wiederum  auf  der  Haupt-Masse  des  ganzen  Gebirges  , we* 
che  den  grösseren  östlichen  Theil  zusammensetzt,  aufgeU- 
gert  erscheint. 


Digitized  by  Google 


509 


Dieser  östliche  Theil  nun  besteht,  mit  Ausnahme  ile» 
frwfihnten  S.W. -Randes,  aus  sogenanntem  Ver  ru ca  n o,  be- 
isnnt  nach  einem  der  höchsten  Berge  dieses  Theiles,  welcher 
inf  seinem  1643,6'  Par.  hohen  Gipfel  eine  Schanze,  die 
I crruca  trögt.  Einige  Stellen  der  Karte  geben  veränderten 
lerrucano  und  einigen  Talkschiefer-arligen  Verrncnno 
wie  ss.  B.  au  der  Verruca  selbst)  an.  Herr  Savi  charak- 
erisirt  ihn  in  seinem  Buche  sulla  scorza  del  gloho  terreslrc , 
°üa  1834,  p.  69  folgendermassen : 

V errucano. 

synonym:  Pietra  da  niacini  verrucani,  Targioxi.  Breccia 
stlicca , Cote  siliceo , Saxti. 

M eeres- Bild  u n g.  Kieseliger  Sandstein  mit  kieseli- 
trn  and  kalkigem  Bindemittel;  zuweilen  ein  Pudding-Gestein 
nt  manchfach  gefärbten  Kiesel-Stücken  ; zuweilen  von  sehr 
i‘mem  Korn,  alsdann  jedoch  fest  und  sehr  hart.  Schiefrige 
schimmernde  Schichten  , grünlich  , röthlich  , bräunlich, 
iulett.  Diese  beiden  Massen  wechseln  in  Schichten  von 
erschiedener  Dicke,  oft  wellenfö  rinig,  niemals  horizontal. 
le  gehen  über  in  Arkose  (bei  den  Italienern  das  Rothe 
'"^liegende  mit  Feldspath),  Talkschiefer,  Gneiss.  Ein- 
flüsse: Quarz.  Chlorit,  Eisenglimmer  u.  s.  w.  *). 

Herr  Savi  hat  mir  an  Ort  und  Stelle  ein  Stück  mit 
en  Worten  gegeben:  das  ist  das  wahre  Verrucano.  Diess 

) Da  i,„  Verruca  no  bisher  noch  keine  ei  kennbaren  Versteinerungen 
gefunden  sind,  so  fehlt  eines  der  wichtigsten  Kennzeichen,  um  ihn 
*u  Massifiziren.  Aber  da  er  gewiss  älter  ist,  als  unser  Kalk,  der 
iur  Jura-Bildung  gehört,  und  der  Marrhese  Lonr.rtzo  Pareto  zwi- 
“ehen  dein  Verrucano  und  jener  schiefrigen  Sandstein-artigen 
I" eisart  des  De|>arlrinrnts  des  Var,  welche  er  dem  Rothen  oder 
huuten  Sandstein  für  entsprechend  hält,  grosse  Übereinstimmung 
gefunden  hat,  so  scheiut  es  mir  richtig,  ihn  entweder  als  ein  Aqui- 
v*lent  einer  dieser  Felsarten  oder  wenigstens  als  eine  ziemlich 
gleichzeitige  Bildung  zu  brtrarhten.  Bis  daher  durch  spätere 
Beohachtu  „geil  Thulsarheu  iiufgefundeii  werden,  welche  im  Staude 
&'ud,  diesen  Punkt  aufauklärrn,  stelle  ich  einstweilen  den  Verru- 
c*no  neben  den  Bunten  Sandstein  und  den  Keuper. 
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Stuck  bestellt  aus  zum-Tlicil  grossen,  weisallchen  oder  rot!) 
liehen  Quarz-Massen,  welche  auf  das  Innigste  durch  ein  talkii 
kieseliges  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Ein  andre- 
Stück  besteht  aus  kleineren  Qiiarzkörnern , die  innig  am 
dem  Bindemittel  von  Talk  gemengt  sind , und  dieser  Ta/l 
veranlasst,  dass  das  Gestein  gerade  oder  krumme  schiefrig 
Ablösungen  zeigt,  so  dass  es  vollkommen  einem  Glimmt) 
schiefer  gleich  erscheint,  dein  viel  Talk  beigemengt  ist.  Ein 
drittes  Stück  endlich  besteht  aus  dünnen,  wellenförmigen 
Talk-Schichten,  welche  Quarz-Körner  zw-ischen  sich  schliewen 
Tozzktti  beschreibt  ihn  ebenso,  wo  er  von  den  ehemaligen 
Kupfer- Gruben  bei  & Giovanni  alla  Vena,  am  S.O. -Fasse 
des  Gebirges  (am  Arno  und  dem  474,5'  Par.  hohen  Ce- 
stellare)  spricht , und  sagt : „Ein  verschiedenfarbiger  Schic 
fer,  nicht  so  hart,  als  der  Genuesische,  meist  grünlich  silber- 
farbig. dem  Aminnth  -ähnlich  , zerreiblich,  fett  anzufühlen 
und  wie  aus  hingen  Fasern  bestehend.  Eine  härtere  Ai 
scheint  mit  Talk  untermischt.  Ihn  durchsetzen  dicke  Quarz 
Streifen,  aus  denen  inan  Kupfer  und  Eisen  gewann.  Man 
findet  in  ihm  häufig  Höhlungen,  welche  mit  Talk-artigen  on>l 
glänzenden  Eisen-Krystallen  erfüllt  sind.  Auch  zeigen  sie!' 
oft  in  dem  ganzen  östlichen  Theil  des  Gebirges  Drusen  mi' 
den  schönsten  Bergkrystallen , welche  mit  den  Schweitzer 
sehen  wetteifern  und  von  den  Hirten  gesammelt  werde) 
um  sie  nach  Livorno  und  weiter  nach  Genua  zu  verkaufen 
Wiewohl  Tozzetti  ihn  an  der  Verruca  selbst,  wo  et /= 
Mühlsteinen  gebrochen  wird,  eine  Breccie  aus  kleiner- 
runden  Quarzkörnern  nennt,  und  Savi  hei  seiner  Clo* 
rakteristik  mit  dem  Wort  „Meeres-Bildung“  beginnt;  so  kam 
dticli  kaum  ein  Zweifel  seyn,  «lass  wir  es  hier  nicht  m» 
einer  solchen,  wenigstens  niclit  in  ihrem  unveränderten  Zu 
Staude  zu  tliiin  haben.  Savi  Selbst  hält  jetzt  den  1 erruco> 
für  einen  veränderten  Inas,  als  welchen  er,  wie  gesagt,  den 
blaugrauen  Kalk  entspricht.  Er  kennt  die  unzweideatigtte 
Cbergäiige  dieses  zweifelhaften  Gesteines  in  Gneiss,  an1! 
ski/.zirte  uns  einen  Durchschnitt , an  welchem  der  Gnei»* 
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stellenweise  weit  in  den  Verrucnno  hineingreift,  so  dass, 
wenn  der  Gneiss  ein  umgewandeltes  Gestein  wäre,  der  Ver- 
rucano vielleicht  als  dasselbe,  nur  nicht  so  weit  in  seiner 
Umwandlung  vorgeschrittene,  gelten  Itönnle.  Die  Meinung, 
ilass  er  als  Meeres- Bildung  in  die  Nähe  des  Keupers  oder 
dea  Roth  - Liegenden  zu  stellen  sejr , hat  er , »vie  er  sagt, 
längst  aufgegehen.  liier  folgt  die  Skizze: 


Ich  habe  leider  kein  Handstück  von  dem,  was  Verru- 
cano alterata  genannt  ist;  aberan  einer  Stelle,  wo  die  Karte 
ihn  angibt , am  Cucifiana , beschreibt  Tozzetti  einen  Sand- 
stein aus  groben , weisslichen , mit  rüthlichen  oder  brnunen 
Körnern,  vermischt  mit  silberfarbigem  Talk  und  verwitterten 
Schwefelkies  mit  sich  führend. 

Da  auf  der  Karte  ausdrücklich  der  talkschiefrige 
Verrucano  angegeben  ist,  so  scheint  das  wohl  anzudeuten, 
dass  diese  Eigenschaft  nicht  wesentlich  zu  seiner  Charakteri- 
stik gehöre ; jedoch  habe  ich  keinen  andern  gesehen. 

So  viel  vom  Gestein.  Was  nun  die  äussere  Bildung 
dieser  Verrucan  o-Masse  betrifft,  so  zeigen  die  W.,  N.  und 
O.-Seite  allmähliche  Abfälle,  nach  S.  aber  ist  der  Zugang 
cffen  zu  zweien  kesselförmigen  Thälern  mit  steilen  Abfällen 
nach  innen , welche  zwei  kleine  Flüsse , Zambra  genannt, 
nach  S.  zum  Arno  senden,  und  deren  kreisförmige  Bildung 
in  hohem  Grade  auffüllt,  sobald  man  sie  betritt.  Zieht  man 
durch  das  grössere,  inmitten  der  ganzen  Gruppe  befindliche 
kesselformige  Thal , in  welchem  Calci  und  die  Karlhause 
liegen,  eine  Linie  von  S.  nach  N.,  so  fallen  die  V errucano- 
Schichten  westlich  von  dieser  Linie  nach  W.  und  im  Norden 
n«h  S.W. ; nordöstlich  dagegen  von  ihr  nach  0.,  als  wä^e 
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dies»  die  Erhebungs-Linie.  Das  zweite,  sieh  östlich  nn  das 
genannte  anschliessende,  kesselförtnige  Thal  hat  ebenso  seine 
äusseren  Abfalle  nach  N.O.  und  O.  hin  in  der  Weise,  das* 
von  ihm  ans  die  Schichten,  welche  nach  denselben  Himmels- 
Gegenden  fallen,  erhoben  seyn  müssen*);  es  ist  ein  zwei- 
ter Erhebungs-Krater.  Nur  auf  seinem  S.-Raude,  wo  sieb 
die  Verruca  erhebt,  unmittelbar  nördlich  von  der  wilde« 
Zerstörung  im  Monte  d Uliveto , scheinen  durch  einen  drit- 
ten Zerstürungs- Punkt  die  Schichten  nicht  so  regelmässig 
geordnet,  aber  sind  doch  überall  nach  der  Verruca  hin 
erhoben. 

Das  von  den  Gesteinen  Gesagte  stimmt  nun  Alles  mit 
den  nördlicher  gelegenen  Gebirgen  überein.  Vier  deutsche 
Meilen  nordwestlich  von  den  Bergen  von  Pisa  liegt  bei 
Massa  und  Carrara  die  Alpe  Apuana,  welche  nach  Hornuss 
(Karstens  Archiv  VI,  Taf.  vi)  fast  zur  Hälfte  aus  Talk- 
und  Glimmer-Schiefer  besteht , der  in  Gneiss  übergellt  und 
sich  innerhalb  einer  Kalk-Masse  erhebt,  welche  auf  der  west- 
lichen Seito  durchaus  durchlöcherter  Kalk  ist,  dagegen  auf 
der  N.-  und  O. -Seite  aus  Marmor  und  Dolomit  besteht,  den 
dann  ein  dichter  Kalkstein  bedeckt  und  umhüllt.  Marmor 
und  dichter  Kalk  wechsellagern  mit  dum  Glimmer-  und  Talk- 
Schiefer;  letzter  greift  häufig  in  den  Marmor  ein,  den 
Talk-Schnüre  durchziehen,  wie  beim  Penthelischen  Marmor, 
VV o der  löcherige  Kalkstein  den  Maoiguo  berühren  würde, 
zieht  sich  ein  Band  von  Galestro  entlang.  — Der  Talkscbie- 
fer,  wie  er  ihn  S.  230  beschreibt,  stimmt  mit  den  V erru- 
cano  überein,  und  beide  haben  liier  wie  dort  den  Übergang 
in  Gneiss  mit  einander  gemein.  Hoffmann  findet  dort  zwi- 
schen den  Schiefer -Blättern,  und  (S.  23  J)  in  dem  Kalk 


) Icii  kanu  liier  nicht  <leu  vui  kein  teil  ürbuudi  des  Zeichen*  aut  der 
Karte  für  das  Selüelitrnfallen  unerwähnt  lassen , der  zu  Missver- 
ständnissen Veranlassung  geben  könnte:  der  bekannte  Pfeil  uäa- 
licli  weist  mit  der  Spitze  nach  der  GeKend,  in  welcher  die  Schieb- 
tenküpf»  erhoben  sind,  giade  umgekehrt,  wie  wir  diese  Andeutung 
,u  verstellen  gewohnt  sind. 
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Stein,  besonders  bei  Ajola , die  Gang-artige  weisse,  thonige 
Masse,  welche  wir  in  dem  dunkelen , Lias  genannten  Kalk 
Auftreten  sehen,  und  welche  in  Florenz  zur  Porzellan-Berei- 
tung verwendet  wird.  Er  spricht  von  der  Aufeinanderfolge 
eines  Thonschiefers,  schmutzig-graubraunen  Sandsteins  (s.  o. 
Tozzbtti  beim  Verrucnn  o al  terato),  feinkörnigen  Quarzfel- 
seg, in  welchem  Glimmer-Blättchen  endlich  zu  wahren  Schiefer- 
Streifen  werden , der  dann  mit  Thonschiefer-Lagern  wech- 
selt, welchen  wieder  deutlicher  Glimmer-  und  Talk-Schiefer 
aufliegt,  — Verhältnisse1,  wie  sie  Tozzetti  an  vielen  Stel- 
len und  Hoffmann  selbst  (Karsten  XIII,  247)  in  den 
Monti  Pisani  schildert.  — Hoffmann  schliesst  S.  256 : „Es 
ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Kalkstein-Masse  der 
Alpe  Apuana  (wozu  Savi’s  Lias  gehört),  welche  dem  Ma- 
OjflO  unmittelbar  folgt,  müsse  als  Jura-Kalkstein  be- 
trachtet werden",  — ja  er  spricht  selbst  von  den  „Kalk- 
steinen gleichen  Alters  in  den  Monti  Pisani ".  Das  entschie- 
dene Vorkommen  von  Lias  und  zwar  unteren  Lias-Schich- 
ten in  diesem  Theil  der  Apennincn-Kette  ist  von  Hoffmann 
(Karsten’s  Archiv  XIII,  267)  bei  Gelegenheit  des  darin 
gefundenen  Ammonite»  Conybeari  ausgesprochen  wor- 
den. — Ferner  sagt  er  S.  260:  „Glimmer  und  Talkschiefer 
und  in  Marmor  umgewandeltcr  Kalkstein  treten  zuerst  ge- 
gen S.  in  dem  weit  vorspringenden  Promontorio  Argentaro, 
dann  in  der  Berg-Gruppe  von  Campiglia,  dann  in  den  Insel- 
furmig  abgeschnittenen  Monti  Pisani  auf."  Beide  erste 
sind  hier  ganz  entschieden  das  Produkt  einer  tief  eingrei- 
fenden Umarbeitung , und  ihr  inniger  Zusammenhang  mit 
dcmGneiss  lässt  mich  glauben,  das3  die  wahrscheinlich  lange 
anhaltende  Einwirkung,  welche  alle  diese  veränderten  Ge- 
steine erzeugt  hat,  von  dem  Emporbrechen  einer  Granit- 
Masse  begleitet  war , welche  im  Gebiete  dieses  Gebirges 
nicht  fern  unter  der  Sohle  seiner  tief  eingerissencu  Thal- 
bründe  zurückblieb,  und  der  ganze  Vorgang  dieser  Ereig- 
nisse fallt  höchst  wahrscheinlich  in  die  älteste  Zeit  der 
ßildungs - Periode  der  Kreide,  denn  die  ältesten  Schichten 
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des  Macigno  sind  noch  deutlich  mit  ergriffen  und  zu  Gale- 
stro  umgeändert  worden. 

Bis  nach  La  Spezzia  und  noch  weit  nach  N.  setzt  der 
Verrucano  fort  (Karsten’s  Archiv  XIII,  285),  erst  rother 
Jaspis,  dann  Talkschiefer  mit  Quarzfels,  dann  talkiger  Schic 
fer  mit  Co I te  11  in o ähnliehem  Gestein,  und  in  letztem  tritt 
blaugrauer  Kalkstein  (Lias)  auf,  dessen  Versteinerungen 
S.  *2SG  angeführt  sind. 
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die  feuerbeständigen  Thon-Arten  im 
Sch w eitzerisch en  Jura , 

von 

Herrn  Dr.  P.  Bolley  in  Aarau. 


Im  Solothurn  sehen  und  Bernischen  Jura  kommt  unter 
dem  Nniuen  II npper-Erde  ein  zu  Feuer-Bauten  sehr  ge- 
schützter Thon  vor,  dessen  weithin  ziemlich  allgemein  ge-  * 
wordene,  bis  jetzt  aber  immer  noch  einseitige  und  nur  von 
der  Empirie  empfohlene  Anwendung  ihn  einer  nähern  Be- 
trachtung werth  macht. 

Besonders  aufmerksam  wurde  man  auf  das  Vorkommen 
dieser  Erde  an  dem  südlichen  und  nördlichen  Abhange  des 
Jura- Zuges  , welchen  Jjr.  Gressly  *)  als  einen  gesonderten 
— seine  fünfte  Kette  fr*  Jura- Gebirges  — heraushebt. 

Diese  Kette  — Kette  des  Weissensteins  — nimmt  im 
B.  nahe  am  Dorfe  Hägendorf  bei  Olten  ihren  Anfang  und 
erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis  nach  Grenchen. 
"o  sie  sich  in  drei  Ketten  spaltet,  deren  erste  den  Chas- 
seral  bildet,  die  zweite  bis  zum  Bieter  See  reicht  und  dort 
»ich  verliert,  während  die  dritte  in  das  Plateau  der  Frei- 
forge  nusläuft.  Es  befinden  sich  in  dieser  Gebirgs  - Kette, 

*'  Obserrations  geologigue»  sur  le  Jura  Soleuroit  par  A.  Ongngf.r. 

— Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft 
für  die  gerammten  Naturwissenschaften.  II.  Bd.  Neuenburg  1838 
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weiche  das  Becken  der  Schweitz  im  N.  auf  eine  Strecke 
von  10—12  Stunden  begränzt,  die  höchsten  Spitzen  de» 
Solothurnischen  Jura,  die  Riithefluhe  4432'  und  die  Base- 
matte  4498'  hoch. 

Ilie  wichtigsten  Fundorte  der  feuerbeständigen  Erde 
sind  beim  Dorfe  Lengnau  im  Kanton  Bern  nahe  bei  dem 
Solothurnischen  Bade  Grenchen.  Diess  scheint  das  bedeu- 
tendste Lager  zu  seyn,  und  der  da  gefundene  Thon  zeichnet 
sich  durch  mancherlei  Vorzüge  vor  dem  der  nach  benannten 
Orte  aus.  Zwischen  Solothurn  und  Grenchen  am  Fussc  des 
Weissensteins  kommt  diese  Erde  noch  einige  Male  in  unbe- 
deutenden Lagern  vor.  Eine  halbe  Stunde  von  Solothurn, 
zu  JSiedholz,  findet  sicli  ein  mächtiges  Lager.  Das  östlichste 
Vorkommen  auf  dieser  Jura-Seite  ist  bei  Hägendorf'. 

Auf  dem  Nord-Abhang  der  Weissenstein- Kette  ist  noch 
Matzendorf  im  Kanton  Solothurn  zu  erwähnen.  Einige  ent- 
ferntere Lokalitäten,  an  welchen  der  Thon  vorkoromt,  sind: 
Grandval,  Aloutier,  Tavannes  an  der  Pierre  pertuis,  Relletey, 
Fuel,  Pleigne,  Cressier  u.  a.;  — er  ist  also  nicht  ausschliess- 
lich der  obengenannten  Kette  beizuzählen. 

Von  allen  diesen  Orten  ist  der  Thon  nicht  so  gesucht, 
als  der  Lengnauer,  welchen  ich  näher  betrachten  will,  vreil 
dessen  geologische  Beziehungen  die  Beobachtung  am  leichte- 
sten zulassen  und  dessen  technischer  Werth  am  genauesten 
bekannt  ist. 

Die  Lagerungs- Verhältnisse  der  Lengnauer  Huppererde 
sind:  zwischen  einigen  Vorhügeln  des  Jura-Rückens,  auf  der 
Seite  gegen  S.,  findet  sie  sich  in  einer  Längen-  Ausdehnung 
von  etwa  300'  und  einer  Mächtigkeit,  die  40 — 50'  beträgt*). 


*J  Rbsgger,  wie  ich  aus  dessen  handschriftlichem  Nachlass,  der  mir 
durch  Hrn.  Wiblbr  dahier  zugänglich  gemacht  wurde , entnahm, 
fand  bei  einem  im  Jahre  1813  stattgeliabtcn  Besuch  dieser  Gegend 
eine  Ausdehnung  von  80'  lisch  der  Richtung  des  Jura  hin  und 
eine  Mächtigkeit  von  40';  seither  ist  aber  bei  dem  sehr  erweiterte» 
Absatz  die  Längen  ■ Erstreckung  durch  Necbgrabeu  vreuigatent  in 
dem  von  mir  genannten  Masse  dargelhan. 
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Es  lässt  sich  keine  Schichtung  wahrnehmen.  Die  Erde  liegt 
auf  den  dort  vorwaltenden  obersten  Gliedern  der  Jura- 
formation , dem  Coralrag  („ Calcaire  ä Ncrinees“)  unmittel- 
bar auf.  Ganz  in  der  Nfihe  — ob  darüber  gelagert,  konnte  ich 
nicht  beobachten  — kommt  Bohnerz  in  ziemlicher  Mächtigkeit 
vor.  Die  Höhe  der  Huppererde  Uber  d^m  Niveau  der  Aar 
mag  100  — 150'  betragen,  eine  Höhe,  die  ungefähr  die  gleiche 
ist,  welche  die  Molasse  in  der  Nähe  erreicht,  welche  letzte 
nach  Hrn.  Studer’s  Angabe  sich  selten  200'  Uber  den 
Tlial-Boden  erhebt  *). 

Die  mehr  östlich  gegen  Solothurn  vorkommende  Ab- 
setzungen der  Huppererde  mögen  ungefähr  die  gleiche  Höhe 
haben.  Bei  Hägendorf  liegt  sie  aber  etwas  höher. 

Die  längs  der  Sud-Seite  des  Soloihumiscken  Jura  zu  tref- 
fende unmittelbare  Nähe  der  Molasse  und  Huppererde,  die 
gleichen  Lagerungs-Verhältnisse  der  beiden  gegen  die  Jura- 
dichten  und  endlich  die  äussre  Ähnlichkeit  der  Hupper- 
erde mit  manchen  untergeordneten  Bildungen  ans  der  Mo- 
lasse mochten  wohl  zum  Ausspruch  bestimmen,  die  Huppcr- 
er,le  müsse  der  Molasse  zugezählt  werden.  Nichts  desto- 
weniger  aber  bleibt  es  eine  noch  nicht  gelöste  Frage,  wie 
eine,  von  den  Tegel  - Bildungen  der  Schtceitx  durch  ihren 
chemischen  Bestand  so  wohl  unterschiedene  Ablagerung  den 
gleichen  wirkenden  Ursachen  ihr  Daseyn  verdanken  soll, 
wie  diese. 

Die  verschiedenen  Varietäten  der  Molasse,  weiche  das 
ganze  Thal  zwischen  dem  Jura  und  den  Alpen  bedecken, 
sind  nach  Hrn.  Studers  Untersuchungen**)  als  körnige  kie- 
selige  Niederschläge,  verbunden  durch  ein  hauptsächlich  aus 
hohlensaurem  Kalk  bestehendes  Zäment,  zu  betrachten;  es 
wird  aber  in  dem  Folgenden  dargethan  werden,  dass  die 
feuerfeste  Erde  von  Lengnau  nicht  Kalk  enthält,  sondern 
a!s  ein  Thonerde-Silikat  mit  grossen  Mengen  beigemischter 
fluarz-Theilchen  angesehen  werden  muss. 


Stvmr's  Molasse,  S.  70. 
*)  Molanse.  S.  72. 
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Die  Huppererde  hat  eine  weisse,  sehr  wenig  ins  Grauf 
ziehende  Farbe,  klebt  wenig  an  der  feuchten  Lippe,  hat  er- 
digen Bruch  und  Gefüge  und  also  sehr  geringe  Härte.  Schick 
tung  lässt  sich  in  den  Brüchen  nicht  wahrnehmen.  Es  zei- 
gen  sich  darin  einzelne  Adern  von  Eisenoxyd  und  Eisen 
oxydhydrat,  eine  wahrscheinlich  nur  durch  die  Nachbarschaft 
des  Ocker-reichen  Boluierzes  hinzugekouiinne  Eigeuthüinlirli 
keit.  Organische  Reste  enthält  sie  nicht.  Härte  und  Ge 
füge  der  Huppererde  aus  den  Brüchen  von  Lengnau  sind 
nur  wenig  veränderlich , dagegen  kommt  auf  der  gleichen 
Seite  des  Jura  an  mehreren  Orten  solche  Erde  vor,  weicht 
vom  fast  sandigen  Zustande  bis  zur  Dichtigkeit  und  Fein 
heit  des  plastischen  Thones  übergeht.  Diese  Ablagerungen 
der  Erde  sind  zudem  von  der  Lcngnauer  durch  einen  Ge- 
halt an  Schwefelkies  verschieden,  welcher  sie  zu  mancher 
Verwendung  für  Feuerstätten  untauglich  macht. 

Die  Hiigendorfer  Erde  ist , wie  in  der  nun  fast  völlig 
verschütteten  Grube  zu  sehen  ist,  von  ganz  sandiger  Struk- 
tur und  gelangte  desswTegen  zu  nur  ganz  geringer  Anwen- 
dung, da  sie  völlig  unbildsam  ist. 

Dem  aussorn  Habitus  nach  lässt  sich  also  die  Hupper- 
erde  meist  nicht  Thon  nennen,  desswegen  erschuf  wohl  auch 
der  Volks-Mund  eine  neue  Bezeichnung  dafür,  deren  Ursprung 
ich  mit  vielen  Bemühungen  nicht  erforschen  konnte. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  gelinde  erhitzten 
Erde  ist : 


Kieselsäure  . . . 

77,95 

Eisenoxyd  .... 

3,80 

Mnuganoxydul  . . 

Spur 

Alaunerde  .... 

16,06 

Kalk  ..... 

Spur 

Bittererde  .... 

1,10 

98,91. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  zu  mehreren  Analysen 
immer  nur  eine  kleine  Menge  Erde  feingerieben,  und  gaa« 
*Mu*  Untersuchung  verwendet  wurdo  und  so  wechselt«  dev 
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iehalc  nn  Kieselerde  höchstens  um  2 Proz.  Wenn  dagegen 
ler  nach  dem  Schlämmen  gebliebene  Absatz  zur  Unter- 
uclimig  genommen  wurde,  so  stieg  der  Kieselerde -Gehalt 
ehr  bedeutend. 

Die  beim  Schlämmen  sich  niedersetzenden  Körner  wur- 
len  unter  dem  Mikroskop  untersucht.  Sie  erscheinen  als 
charfknntige,  deutlich  durchsichtige  Körner  von  un- 
egelmässigen  Formen  und  verschiedener  Grösse,  während 
Ins  feinre  Pulver,  das  nn  einzelnen  noch  anhing  und  durch 
Uispiilen  leicht  enfernt  werden  konnte,  als  eine  lockere, 
veisse,  undurchsichtige  Masse  erschien.  Ebenso  sah  sich 
as  aus  den  Schlämm  - Wassern  abgesetzte  zarte  Pulver  an. 

Diese  Versuche  zeigen  deutlich  genug,  dass  die  Kiesel- 
äure  in  der  fraglichen  Substanz  in  zwei  verschiedenen  Zu- 
tänden  vorhanden  sey,  einmal  als  ungleich-körnige,  feinge- 
iebene Quarzstückehen,  und  dann  gebunden  an  Thonerde 
iid  die  geringe  Menge  der  andern  angegebnen  Basen  zu 
iner  in  Zusammensetzung  und  äussrer  Beschaffenheit  man- 
lien  reinem  Tlionen  ganz  ähnlichen  Masse. 

ln  der  Erde  von  Hügendorf  ist  der  Quarz-Sand  in  sol- 
liera  Ubermaas  vorhanden,  dass  sie,  zerrieben  und  ohne 
lass  die  thonigen  Bestandteile  durch  Schlämmen  entfernt 
'orden,  unter  dem  Mikroskop  deutlich  als  eine  Substanz 
rkannt  wird,  die  dem  niedergesetzten  Quarz-Sand  aus  der 
'-engnauer  Huppererde  sehr  ähnlich  ist. 

Es  bedarf  nun  keiner  weitern  Auseinandersetzung  des 
• rundes,  warum  manche  der  aufgeführten  Lokalitäten  ein 
'eiliger  brauchbares  Material  liefern  und  warum  die  Tech- 
lik  der  Erde  von  Lengnau  entschieden  den  Vorzug  schenkt. 

Dass  der  Verbrauch  der  Huppererde  vom  letztgenann- 
en  Orte  nicht  unbedeutend  ist,  geht  hervor  aus  den  in  der 
Gemeinde  Lengnau  geführten  Absatz-Verzeichnissen,  wonach 
lie  frühere  jährliche  Ausfuhr  300 — 400 , jetzt  aber  800 
ass  (meist  Württembergische  Salzfässer,  deren  eines  13 — 16 
Zentner  Erde  fasst)  beträgt.  Ein  solches  Fass  voll  kostet 
">  Ort  und  Stelle  0 Schweitzer-Franken  oder  6 Gulden. 
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Dass,  nm  einen  Verbrauch  von  etwa  10  — 12,000  Zentners 
möglich  zu  machen,  die  Erde  weithin  verführt  werden  nuw, 
ist  leicht  zu  begreifen.  Es  wird  ein  grosser  Theil  davon 
nach  Frankreich  besonders  in  die  Departemente  des  Jura 
und  der  obern  Saune  verführt,  nach  allen  Gegenden  der 
Schweifs  wird  sie  versandt,  nach  Italien  ( Genua  und  iVae- 
dig)  nach  Deutschland , besonders  in  die  Baden  sehen  und  Wirt 
tembergischen  Eisenwerke  und  Glashütten. 

Die  Erde  dient  an  allen  diesen  Orten  hauptsächlich  zun 
Ausfüttern  der  Feuer- Räume , welche  sehr  starke  Hitze 
Grade  nuszuhalten  haben,  für  Hochöfen,  Glasöfen,  Frisch 
heerde,  Ofen  der  Töpfer  und  Fayance-Fabriken,  Kanonen- 
Giessereien  etc.  Man  stellt  eine  Art  Kamin-Steine  (Back- 
steine) aus  der  Erde  dar,  und  zwar  aus  der  frischen  allein 
oder  aus  ihr  mit  gepulverten  Stücken  einer  stark  gebrann- 
ten. Diese  Ofen-Fütterungen  werden  allenthalben,  wo  mai: 
sich  ihrer  bedient,  in  hohem  Maase  gerühmt  und  sollen 
andre,  sonst  aus  weiter  Ferne  bezogne , theure  Thon-Arte» 
vollkommen  ersetzen,  wo  nicht  übertreffen.  Bei  Renovirung 
solcher  Feuerstätten  werden  die  Steine  ausgebrochen,  von 
den  auf  der  Oberfläche  befindlichen  verglasten  Theilen  ge- 
reinigt, und  gepulvert  mit  gutem  Erfolg  als  Zusatz-Material 
zur  Darstellung  neuer  Steine  benützt.  Solche  Steine  wer- 
den nur  einfach  an  der  Luft  getrocknet , ehe  sie  gebraucht 
werden , und  nicht  gebrannt.  Es  ist  bei  ihrer  Darsteilan| 
zu  beachten,  dass  sie  geschlagen  oder  gepresst  werden  müs- 
sen , wenn  sie  die  nöthige  Dauerhaftigkeit  erlangen  sollen 
Man  stellt  auch  feuerfeste  Gefässe,  Tiegel,  namentlich  Glas- 
Häfen  aus  dieser  Erde  dar.  Hr.  Daguet  in  Solothurn 
rühmlichst  bekannt  als  Darsteller  optischer  Gläser  von  vor- 
züglicher Dualität,  hatte  die  Güte  mir  einige  Notizen  über 
die  Huppererde  und  ihre  Anwendung  mitzutheilen.  Nach 
ihm,  einem  sehr  gewissenhaften  Gewährsmann,  stellt  mar. 
der  Hitze  der  Glas-Ofen  vollkommen  widerstehende  Glas- 
Häfen  dar,  indem  man  sie  schlämmt  und  den  wässrigen  Thon- 
Brei,  der  über  der  abgesetzten  Masse  steht,  gebraucht,  um 
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den  Teig  anzurühren.  Sulche  Glas-Häfen  werden  in  den  be- 
nachbarten Glashütten  des  Jura  gebraucht.  Die  ans  der 
Huppererde  allein  verfertigten  Glas-Häfen  stehen  aber  jenen 
nach,  welche  aus  Huppererde  mit  Zusatz  von  Patsauer  oder 
Koblenzer  angefertigt  worden  sind ; diese  letzten  Zusätze 
bewirken,  dass  sich  die  Tiegel-Masse  fester  brennt. 

Die  Ansprüche  an  Tiegel  für  die  chemischen  Laborato- 
rien oder  die  Werkstätten  mancher  Metall-Arbeiter  sind  aber 
ganz  verschieden  von  den  Bedingungen,  welche  gute  Gins- 
Häfen  erfüllen  sollen.  Ich  machte  es  mir  nun  zum  Gegen- 
stand einer  besnndern  Untersuchung,  ob  durch  Variation  des 
chemischen  Gehaltes  oder  der  mechanischen  Beschaffenheit 
der  Huppererde  ein  solches  Material  erzielt  werden  könne, 
woraus  Schmelz-Tiegeln  mit  den  nüthigen  Eigenschaften  zu 
nachen  seyen.  Versuche  über  die  Feuerbeständigkeit  und 
Angreifbarkeit  der  Huppererde  von  Glasflüssen  konnten  nach 
lern  Obigen  unterlassen  werden. 

Ob  aber  durch  Beimengung  von  mir  in  der  Nähe  zu 
Gebote  stehenden  Substanzen  eine  Masse  zu  erhalten  sey, 
welche  1)  hinlänglich  bildsam  , 2)  nicht  zu  porös  , 3)  fähig 
•;ey,  rasche  Abwechslung  von  Hitze  und  Abkühlung  zu  er- 
regen — zur  Lösung  dieser  Fragen  bedurfte  es  einer  Reihe 
ron  Versuchen,  von  welchen  ich  diejenigen  anznführen  un- 
erlasse,  welche  ganz  ohne  das  gehoffte  Resultat  blieben. 

Leitend  bei  diesen  Versuchen  war,  zuerst  die  Verglei- 
chung der  chemischen  Zusammensetzung  der  Huppererde  mit 
der  der  Massen  von  bekanntem  Tiegel-Sorten , wie  Hessi- 
scher , Beaufray' scher  etc. , sodann  die  bekannten  oben 
ingedeuteten  Thatsachen,  dass  die  Erde  an  und  für  sich 
nicht  gut  klingend  brenne  und  dass  sie,  nicht  ganz  fein  ge- 
nacht, nicht  gut  bildsam  sey. 

Die  fein-geschlümmte  Huppererde  war  nach  Aussage  der 
Töpfer,  die  mir  die  folgenden  Operationen  ausführten,  sehr 
pit  zu  formen,  die  Tiegel  hielten  das  Brennen  gut  aus  und 
waren  ziemlich  fest , wurden  aber  im  Gebrauch  bei  massig 
•nschem  Temperatur- Wechsel  rissig  und  sprangen  leicht. 

Jahrgang  1840.  31 
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Kiu  besseres  Resultat  wurde  erreicht,  nis  geschlämmte 
Knie  mit  T'j  ./ar-Sand  versetzt  wurde.  Dieser  Sand  wurde 
aber  wegen  zu  ungleichen  Korns  und  zu  grossen  Gehaltes  mi 
kohlensaurem  Kalk  auf  folgende  Weise  präparirt.  Er  wurde 
durch  ein  gröberes,  alsdann  durch  ein  sehr  feines  Sieb  ge- 
schlagen: cs  wurden  auf  diese  Art  die  gröbsten  und  feinsten 
Theile  entfernt;  die  so  erhaltenen  Körner  waren  sekün 
scharfkantig,  ziemlich  gleich  gross,  und  eine  Gewichts-Menge 
davon  enthielt  eine  ungleich  geringere  Menge  von  in  Salzsäure 
ntiflöslichcn  Theilen,  als  das  gleiche  Gewicht  des  unpräp- 
rieten  Sandes.  Ob  diese  letzten  wenigen  Antheiie  von  koh- 
lensaurem  Kalk  — der  die  Hauptmasse  des  in  Salzsäure 
löslichen  war  — der  Tiegel-Komposition  schade  , wurde  s« 
untersucht:  es  wurden  unter  übrigens  gleichen  Umständet!  der 
durch  Sieben  priiparirte  Sand  und  solcher,  der  mit  Salz- 
säure behandelt  worden  war,  angewendet,  aber  in  den  an* 
den  zwei  Massen  dargestellten  Tiegeln  kein  Unterschied 
gefunden. 

Diese  Tiegel  hielten  nicht  nur  sehr  /eicht  die  Hitze- 
Grade  aus , welche  in  den  chemischen  Laboratorien  die  ge- 
wöhnlichen sind  , sondern  biteben  auch  in  einem  fast  zwei- 
stündigen Essen-Feuer  ohne  merkbaren  Schaden ; dieselben  hat- 
ten jedoch  nicht  die  Festigkeit,  die  sie  zum  Transport  bei  einer 
Verpackung,  wie  die  der  Hessischen,  fähig  gemacht  hätte.  Es 
wurde  desshalb  versucht,  ob  durch  Aussetzen  derselben  in 
eine  stärkere  Hitze  sie  fester  würden,  und  in  der  That  ge- 
lang es , sie  viel  dauerhafter  dadurch  zu  machen , dass  sir- 
vor  Asche  geschützt,  noch  einmal  gebrannt  wurden.  Dass 
die  Hitze  der,  noch  nach  altem  Ilolz-rauhendem  Styl  einge- 
richteten Töpfer -Öfen  nicht  hinreichen  werde,  die  Tiegel 
hinlänglich  stark  zu  brennen,  war  im  Voraus  nnzunoliineit ; 
das  Nachbrennen  derselben  im  Kleinen  aber  gab  nicht  den 
Mnasstab  der  Hitze  ab,  der  zu  nehmen  gewesen  wärt,  um 
die  Tiegel  (in  längrer  Zeit  als  für  die'  gewöhnlichen  Töpfer 
Wnaren)  im  Brennofen  fertig  zu  brennen.  Es  ist  leicht  zu  begrei 
ion,  dass  Versuche  der  Art  int  Kleinen  sehr  schwerauszafübve« 
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«ind;  wenn  ich  ober  versnobte,  den  Werth  des  Produktes 
mrd  den  Anfwnnd  an  Arbeits-Zeit  und  Brenn-Materlaf  Tinchi- 
anderztohaften , so  schien  es  mir  der  Mühe  werth,  die  Pro- 
ben in  der  Absicht  weiter  auszudehnen,  dass,  ohne  der  Glife 
der  Tiegel  zu  schaden,  nur  geringere  Hitze  ztim  Brennen 
erheischt  werde.  1 ' ' 

Wenn  bekannt  war,  dass  die  If nppererde  bei  den  für 
solche  Dinge  gewöhnlich  angewandten  Hitze- Graden  sich 
nicht  klingend  brennen  lasse,  so  ist  «Iler  Grtind  vorhanden, 
das  von  mir  erhaltne  bessre  Resultat  de^r  grössern  Hitze  zu- 
mchreiben , da  nichts  Andres  angenommen  werden  kann, 
als  dass  der  Zusatz  des  fast  iinr  itus  Quarz  bestehenden 
Sandes  nicht  chemisch , sondern  ntif  mechanisch  habe  ein- 
vvirken  können;  dass  durch  ihn  nicht  die  Masse  etwas  in 
Floss  gekommen  sey,  sondern  dass  er  nur  eine  porösere  der 
schnellem  Ausdehnung  und  Ziisniinneiiziehung  mehr  fähige 
Konstitution  der  Masse  bedingt  habe. 

Ich  liess  aus  diesem  Grunde  der  Masse  aus  feiner  Hup- 
pererde  und  ylj  präparirtem  ziar-Sand  ungefähr  ^ hiesigen 
fetten  blauen  Thon  (Lett)  zusetzen.  Dadurch  wurde  we- 
nigstens das  erreicht , dass  die  Arbeiter  die  ihnen  bei  der 
vorigen  Komposition  entgegengekoinniuen , mechanische  Hin- 
dernisse zur  Darstellung  gut  geformter  Tiegel  leichter  über- 
wanden; die  Tiegel  waren  nett  geformt,  klingend,  aber  viel 
weniger  werth,  als  die  nach  der  alten  Zusammensetzung. 

Der  fette  Thon  war  in  zu  grosser  Menge  zngesetzt  oder 
überhaupt  zu  Kalk-haltig,  um  mit  Vortheil  hiezu  nngewendet 
werden  zu  können.  tJm  diess  zu  entscheiden,  liess  ich  bei 
einem  neuen  Versuch  nur  0,1  des  Thons  zngeben,  die  Tie- 
gel fielen  besser  aus  in  Bezug  auf  Ausdauer  im  Feuer;  aber 
die  Hitze  des  Töpfer- Ofens  war  nicht  hinreichend,  sie  so 
stark  zu  machen,  als  ich  wünschen  musste.  Ein  Produkt,  . 
das  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  wurde  aber  erhal- 
ten durch  Zusatz  von  0,1  blauem  Thon,  dem  der  kolden- 
saureKnlk  durch  Chlorwasserstoffsäurc  entzogen  war.  Wenn 
nun  auch  der  Weg,  auf  welchem  icli  zu  letztem  Resultate  y“ 

34* 


Digitized  by  Google 


524 


gelangte,  ein  der  Praxis  nicht  zu  empfehlender  ist,  so  dar! 
ich  mich  doch  der  Hoffnung  hingeben,  dass,  so  bald  ich  nur 
einen  nicht  so  sehr  Kalk-haltigen  fettem  Thon  gefunden  haben 
werde,  sich  Tiegel  darstellen  lassen,  die  die  gewünschten 
Requisite  in  sich  schliessen.  Es  ist  durch  diese  Versuche 
überhaupt  angedeutet,  welche  Kombinationen  zu  erfüllen  seyn 
werden,  wenn  man  in  hiesiger  Gegend  dem  bis  jetzt  schon 
wichtig  genug  gewordenen  Vorkommen  der  feuerbeständigen 
Erde  die  von  mir  gesuchte  Anwendung  verschaffen  will,  und 
ist  keine  Ursache  zur  Furcht  vorhanden,  es  möchten  die  fort- 
gesetzten Versuche  zusammen  mit  der  Unzahl  von  Bemühun- 
gen, die  zur  Anfertigung  guter  Schmelz-Ticgel  gemacht  wur- 
den, in  eine  Reihe  fallen  und  fruchtlos  genannt  wer- 
den müssen. 
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Über 

einige  geologische  Erscheinungen 
in  der  Nagelflue, 

von 

Herrn  Professor  R.  Blum. 

Hiezu  Taf.  VIII,  A,  Vg.  I,  a. 


Lobtet  berichtete  1836  in  diesem  Jnhrbuche  S.  196 
über  ein  Phänomen , welches  er  in  der  Nagelflue  von  St. 
Saphorin  beobachtet  hatte,  das  in  geologischer  Hinsicht  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  ich  meine  nämlich  die  Eindrücke 
von  Geschieben  in  Geschieben  in  jener  Gebirgs-Art  vorkom- 
mend ; eine  Erscheinung,  die  vor  ihm  von  Niemanden  be- 
achtet worden  war,  die  aber  auch  bis  jetzt  nicht  weiter 
verfolgt  wurde.  In  neuester  Zeit  bot  sich  mir  eine  Gele- 
genheit in  dieser  Hinsicht  dar,  wobei  mir  einige  weitere 
Thatsachen  vorkamen,  deren  Mittheilung  nicht  uninterressant 
scheint,  zumal  da  sie  wohl  geeignet  seyn  möchten,  auf  die 
Art  und  Weise  der  Bildung  der  Nagelflue  einiges  Licht  zu 
werfen.  Diese  Gebirgs-Art  aus  der  Gegend  von  St.  Gallen 
*eigt  nämlich  jene  Eindrücke  nicht  allein  bei  einem  kalkigen, 
sondern  auch  bei  einem  Sandstein-  oder  Molasse-artigen  und 
mergeligen  Zäuient,  an  Geröllen  der  verschiedensten  Grösse, 
sowohl  von  schwarzem,  wie  von  brannem  oder  and«»* 
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gefärbtem  Kalke,  oft  recht  tief  mul  bedeutend.  Dass  diese 
Eindrücke  ihren  Ursprung  der  mechanischen  Kraft , welche 
bei  Bildung  der  Gebirgsart  thiitig  war,  vielleicht  auch  deai 
eigenthümlich  erweichten  Zustande  gewisser  Kalk-Geschiebe 
verdanken,  möchte  wohl  sehr  wahrscheinlich  seyn.  Allein 
nicht  ohne  Staunen  findet  mau  solche  Eindrücke  in  Gerollen 
von  Gebirgsartcn , bei  welchen  ein  Zustand  des  Erweicht- 
seyns  sehr  auffallend  und  zweifelhaft  werden  muss;  es  ko« 
Uten  nämlich  auch  Vertiefungen  der  Art  in  Geschieben  von 
Granit,  Syenit,  Diorit,  Gneise,  Glimmerschiefer,  Aphanit  und 
Serpentin  vor,  obgleich,  wie  es  zu  erwarten  ist,  in  der  Re- 
gel nicht  von  der  Grösse  uiul  Tiefe,  wie  bei  den  Kalk-Ge- 
schieben. Jedooh  finden  sielt  auch  für  diese  Thatsache  Bei- 
spiele, ja  ich  sah  selbst  bei  sclueferigen  Gebirgs-Arten , wie 
bei  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  Gerolle  ganz  zwischen  die 
Lagen  von  jenen  hiiieingczwängt.  Was  jedoch  besonderr 
Beachtung  verdient,  ist,  dass  die  Eindrücke  in  jenen  ab 
normen  Gesteinen , wenigstens  nach  allen  den  beobachteten 
Stücken  zu  urtheilen , stets  von  Kalk-Geschieben  herrühren- 
Aber  jene  mechanische  Kraft  gibt  sieh  noch  durch  an- 
dere Erscheinungen  zu  erkennen,  die  beweisen,  «lass  dieselbe 
sehr  bedeutend  gewesen  seyn  muss  und  sich  nicht  allein 
durch  Druck,  sondern  auch  durch  Reibung  äusserte.  E> 
sind  mir  nämlich  eine  Menge  von  Geschieben  vargekoniincn, 
tlio  in  der  Mitte  durchgerisspn  und  deren  beide  Hälften  daun 
etwa  eitle  bis  zwei  Linien  wejt  und  mehr  von  einander  ge 
schoben  waren.  Diese  Tliateachcu  Hessen  besonders  Gerülhs 
von  verschiedenen  Kalken,  jetloch  auch  einige  von  Granit. 
Syenit,  Diorit  und  Aphanit  wabrpehuien.  Dabei, zeigten  sieb 
gewöhnlich  jene  llülftei)  aussen  auf  den  entgegengesetzten 
Seiten  mit  etwas  gegliittet-gestreiften  Stellen  versehen,  ähn- 
lich den  Katsch-Flüclicn  au  Gang-Gesteinen,  nur  in  kleinerest 
Maasstahe  (Fg.  1 bei  n) ; was  auch  night  anders  seyu 
kann,  da  hier  die  Grösse  derselben  von  der  der  Geschiebe 
und  deren  Form  nbhüngt,  Andere  mehr  längliche  oder  platte 
Gcrölle  sieht  man.  w iuwoiil  seltener,  zwei-,  drei  und  mehrmal 
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gebrochen  (Fl£.  I),  selbst  zuweilen  gebogen  mul  ilsnn  «Ins 
Zäment  der  Gebirgsart  zwischen  die  ßrnch • Flächen  cingo- 
<1  rangen,  oder  sie  zeigen  sich  zerquetscht,  wenn  der  Druck 
gernde  auf  die  Mitte  des  etwas  platten  Geschiebes  wirkte, 
hier  «Iso  keine  gewölbte  Fläche  jenen  theilweise  ableitete. 
Ein  Geschiebe,  aus  sehr  Feldspath-rcichem  Granit  bestehend, 
ist  sogar  beinahe  ganz  durchgerissen  und  auf  der  einen  Seite 
die  beiden  Hälften  desselben  etwas  über  fünf  Linien  aus- 
einnndergedrüokt.  Diese  aber  hängen  noch  fest  zusammen, 
obgleich  sie  auf  der  andern  Seite  einen  einspringenden  Win- 
kel mit  einander  bilden  und  in  der  dadurch  entstandenen 
Kinne  deutliche  Sprünge  in  der  Masse  wahrzunehinen  sind. 
Ein  Kalk -Geschiebe,  das  zum  Theil  in  dem  Riss  zwischen 
jenen  Hälften  (stack  und  denselben  wohl  mit  hervorgernfen 
hatte,  zeigt  Rutsch-Flächen,  auch  etwas  ansitzenden  Feidspnth 
des  Granits,  der  jedoch  nur  wenig  in  dasselbe  eingedrungen 
war,  ist  aber  sonst  ganz  unversehrt.  Jene  kleinen  Rutsch- 
Flächen  sind  oft  an  diesen  verschiedenen  Gerollen  vorhanden, 
and  man  sieht  sehr  deutlich,  wie  dieselben  meist  durch  das 
Abgleiten  des  einen  Geschiebes  an  dem  anderen  hervorge- 
rufen  wurden ; auch  auf  den  einander  zngekehrten  Bruch- 
Flächen  eines  und  desselben  Geschiebes  nimmt  man  sie  wahr. 
Die  Roilstücke  bildeten  bei  ihrem  Aufeinanderstossen  zuerst 
kleine  Vertiefungen,  den  Anfang  zu  jenen  Eindrücken;  wenn 
aber  das  drückende  Geschiebe  nicht  gerade  auf  den  Mittel- 
punkt des  andern  wirkte  oder  eins  derselben  nicht  fest  lag, 
so  fand  von  den  berührten  Vertiefungen  aus  ein  Abrutschen 
der  Gerolle  an  einander  Statt,  wodurch  die  glatten,  etwas 
gefurchten  Flächen  nach  den  entgegengesetzten  Seiten  bei 
jenen  hervorgerufen  wurden;  zuweilen  entstanden  dieselben 
aber  aneh  durah  blosse  Reibung  zweier  RolUtiicke  aneinan- 
der während  ihrem  Vorbcischiebeu.  Diese  Rutsch-Flächen 
nimmt  man  nicht  allein  an  den  Kalk- Geschieben  , sondern 
auch  an  deuen  von  Granit,  Diorit  und  Aphanit  wahr;  auch 
manche  Eindrücke  zeigen  dieselben,  als  ob  das  eingedrun- 
gene Geschiebe  in  einer  drehenden  Bewegung  sich  befunden 
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mul  hierdurch  jene  hervorgebracht  habe.  Fasst  mau  alle 
diese  Erscheinungen  zusammen,  so  beweisen  dieselben  offen- 
bar, dass  die  Nngelflue  einer  geologischen  Revolution  ihr 
Entstehen  zu  verdanken  habe,  wobei  Kräfte  sich  entwickel- 
ten, vielleicht  einander  entgegenjvirkten,  die  sehr  bedeutend 
gewesen  seyn  mussten,  damit  jene  Phänomene  hervorgerufec 
werden  konnten. 

Wer  hier  eine  ruhige  Entstehung  der  Nagelflue  naeh 
Art  und  Weise,  wie  heut  zu  Tage  die  Ablagerungen  von 
Sund  und  Gerollen  an  Fluss-  und  Meeres-Ufern  vor  sich  gehen, 
annehmen  wollte,  würde  jene  Erscheinungen  gar  nicht  zu  deuten 
vermögen,  er  miisste  sie  unberücksichtigt  lassen  oder  als  zu 
fällig  betrachten.  Diess  wäre  freilich  sehr  becjtieiu,  da  mau 
bei  Erklärung  des  Entstehens  der  Nagelflue  stets  auf  be- 
sondere Schwierigkeiten  stossen  wird.  Lohtet  , dem  nur 
die  Eindrücke  in  Gerollen  von  gewissen  Kalken,  nicht  aber 
in  solchen  von  verschiedenen  abnormen  Gesteinen,  auch  nicht 
das  Verschoben-,  Zerquetscht-  und  Auseinandergerissen-Seya 
derselben,  noch  die  Rutsch-Flächen  bekannt  waren,  glaubte  darin 
eine  Erklärung  für  jene  Vertiefungen  zu  linden,  „dass  all» 
diese  Rollstücke  lange  Zeit  hindurch  gleichsam  in  einem  Rade 
von  kohlensaurem  Kalke  befindlich  gewesen  seyen,  der  durch 
überschüssige  Kohlensäure  im  aufgelössteu  Zustande  erhalten 
wurde  5 wobei  die  Kohlensäure  ohne  Zweifel' in  irgend  einer 
Weise  auf  die  Kalk-Rolistiicke  und  vielleicht  in  besonderem 
Grade  auf  einige  unter  ihnen  wirkte.“  Diese  Ansicht  bat 
allerdings  Manches  für  sich  und  mochte  auf  gewisse  Fälle 
anwendbar  seyn,  allein  auf  der  andern  Seite  stellen  sich  bet 
deren  Anwendung  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  nicht 
unbedeutend  sind.  Man  wird  unwillkülirlich  zu  den  Fragen 
geführt,  was  wohl  das  Erweichungs- Mittel  bei  der  Nagel- 
flue abgegeben  haben  möge,  deren  Zäment  Sandstein-artiger 
oder  mergeliger  Natur  ist,  — oder  bei  den  Geschiebe»,  die  ven 
obnormen  Gesteinen  abstainmen  ? Ob  nicht,  wenn  ein  Tbeil 
der  Gerolle  im  erweichten  Zustande  sich  befunden  habe- 
dieselben  bei  der  grossen  Kraft-Äusserung  , welche  offenbar 
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i orlinndeii  war,  eher  zerquetscht,  als  uiit  Eindrücken  versehen 
worden  seyn  würden*  Zwar  kommen  auch  zerdrückte  Ge- 
schiebe vor,  allein  bei  weitem  seltener,  als  mit  Eindrücken 
versehene  und  zerrissene,  obgleich  man,  wie  gesagt,  bei 
einem  Erweichtseyn  eher  dns  Umgekehrte  vermuthen  sollte. 
Würden  ferner  Rutsch-Flächen  haben  entstehen  können,  wenn 
das  eine  oder  das  andere  Gerolle  sich  in  einem  stark  er- 
weichten Zustande  befunden  hätte  ? 

Die  Bildung  so-  ungeheuerer  Massen  von  Geschieben, 
wie  wir  sie  in  den  ausgedehnten  und  mächtigen  Lagern  der 
Nagelflue  in  der  j Schweif*  versammelt  finden,  hat  etwas  sehr 
Räthselhaftes.  Sollten  alle  diese  Gerolle  durch  Flüsse  oder 
Überschwemmungen,  von  den  Alpen  oder  vom  Schwarzwalde 
her,  zusammengefiihrt  worden  seyn?  Wie  sind  aber  dann 
jene  Phänomene  zu  deuten  $ Mir  scheint  zur  Erklärung  der 
Entstehung  der  Nagelflue,  wenn  auch  nicht  aller,  die  An- 
sicht sehr  Berücksichtigung  zu  verdienen , welche  Stvdkr 
frageweise  aufstellte,  „ob  nämlich  nicht  dieses  Trümmer- 
Gestein  als  Produkt  der  Reibung  emporgehobener  Kalk-  und 
Sandstein-Lager  an  den  in  der  Tiefe  verborgenen  Felswänden 
za  betrachten  sey?“.  Die  oben  angeführten  Thatsnchen  wei- 
sen, wie  gesagt,  darauf  hin,  dass  bei  Bildung  der  Nagelflue 
eine  bedeutende  Kraft -Entwickelung  Statt  gefunden  habe, 
die  längere  Zeit  anhielt,  sich  vielleicht  auch  mehrmals  wie- 
derholte, und  deren  Grund  wahrscheinlich  in  der  jüngsten 
.-f/peM-Erhebung  zu  suchen  seyn  möchte.  Nehmen  wir  nun 
an,  dass  Fels-Gesteine  bei  ihrem  Emporsteigen  zertrümmert 
und  diese  Trümmer  an  einander  gerieben  wurden,  so  muss- 
ten diese  eine  inehr  oder  minder  zogerundete  Gestalt  be- 
kommen, gleich  den  sogenannten  Schussern,  welche  auf 
eigenthümlichen  Mühlen  künstlich  erhalten  werden.  Die  Un- 
gleichheit der  Bruchstücke  aber  hinsichtlich  der  Grösse  und 
des  Materials  bewirkte  selten  eine  glcichruude  Gestalt,  im 
Gegentheil  die  verschiedensten  Formen  der  Gerolle,  aber  doch 
stets  das  Abgerundetseyn  derselben.  Das  bei  der  Reibung 
der  Bruchstücke  an  einander  sich  ergebende  Pulver  wurde 
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dann  zugleich  «Ina  Zäment,  das  hier  mehr  kalkig,  dort  mehr 
sandig  oder  thonig  seyn  muss , je  nach  der  Natur  der 
Gesteine.  Nach  und  nach  nahm  aber  das  Zäment  an  Menge 
zu,  oder  die  Gerolle  häuften  sich,  kamen,  je  kleiner  sie  wur- 
den, in  immer  nähere  Berührung,  während  die  bewegende 
Kraft  thätig  blieb,  und  so  mussten  sich  dann  jene  Erschei- 
nungen der  Eindrücke  Und  der  Reibung  ergeben.  Vielleicht 
fand  dabei  durch  aufsteigende  Dämpfe  oder  auf  die  Weise, 
wie  Lautet  glaubt,  eine  geringe  Erweichung  der  Gerolle 
Statt,  ähnlich  der,  wie  wir  sie  bei  Gangausfüllungs-Masscn  wäh- 
rend deren  Emportreibunganuehmen  müssen,  obschon  wir  dabei 
doch  die  Spiegel  oder  Rutsch-Flächen  finden.  Bemerkenswert!) 
bleibt  noch  der  Umstnnd,  dass  man  selten  Sandstein-Geschiebe 
in  der  Nageiflue  findet,  wie  sie  doeli  bei  gewissen  Diluviai- 
Konglomeraten  oft  Vorkommen ; wenigstens  traf  Ich  in  den 
llandstücken  von  Nageiflue,  welche  ich  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit hatte,  auch  nicht  ein  einziges  Gerolle  von  Sand- 
stein. Es  seheint  mir  diese  ein  weiterer  Grund,  die  Bikiung 
jene  Gebirge- Art  auf  oben  angeführte  Weise  zu  erklären: 
der  Sandstein,  eu  weich  um  jenen  Kräften  widerstehen  eu 
können , wurde  ganz  zermalmt  und  gab  später  theils  dss 
Zäment  ab,  theils  möchten  durch  gleichzeitige  Wasser-Strö- 
mungen seine  fein  zerriebeuen  Theiiehen  binweggefiihrt 
worden  seyn  und  die  Molasse  gebildet  haben.  Dass  jedoch 
Sandstein  zertrümmert  worden,  dafür  scheint  mir  der 
Beweis  in  dem  Zäment  und  in  der  in  die  Nageiflue  über- 
gehenden Molassse  zu  liegen.  — Die  alpinisehen  Geschiebe 
aber,  welehe  mau  in  der  Nageiflue  trifft,  konnten  vorher 
schon  vorhanden  gewesen  seyn  und  sich  bei  jenen  Revolu- 
tionen mit  den  Bruchstücken  der  zertrümmerten  Felsmassen 
vermengt  haben.  Spätere  Hebungen  gaben  daun  der  Nagei- 
flue und  der  Molasse  ihre  jetzige  Stellung. 

Mag  nun  diese  dargelegte  Ansicht  günstig  aufgenommen 
oder  verworfen  werden , so  verdienen  doch  jedenfalls  die 
angeführten  Thatsachen,  welche  Veranlassung  zu  derselben 
gaben,  sein-  der  Beachtung  und  weiteren  Verfolgung.  E* 
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wäre  gewiss  sehr  wünschenswert!» , dass  namentlich  Geo- 
gnosten,  die  in  der  Nähe  solcher  Trümmer-Gesteine  leben, 
dieselben  genau  untersuchten,  denn  jene  Phänomene  scheinen 
nicht  lokal  zu  seyn  oder  ganz  vereinzelt  dazustehen.  In 
der  Nagelflue  der  Sehweite  möchten  sie  wenigstens  ziemlich 
verbreitet  seyn;  denn  auch  in  der  aus  der  Gegend  von  Zürich 
linden  sich  Eindrücke.  Lortet  ®)  führt  ferner  an,  dass  Ro- 
if.r  ähnliche  Thatsachen  in  der  Nagelflue  von  Seyssel  sähe. 
\ber  man  könnte  die  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht 
iiucb  auf  ältere  Triimmer*Gesteine  ausdehnen  und  namentlich 
auf  die  Grauwacke,  welche,  wie  z.  B.  am  Harz  bei  Altenau , 
Clmuthal  u.  s.  w.,  zuweilen  ganz  aus  Roilstücken  besteht. 

*)  A.  a.  O.  S.  339. 
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Uber 


Goniatiten  des  uutern  Muschel- 

Kalkes, 

von 

Hm.  H.  L.  Wissmann, 

Sind,  ge'ol.  in  Heidelberg. 


Das  bekannte  Gesetz  Uber  die  gesonderte  Verbreitung 
der  drei  Abtheiiungen  der  Ammoniten  in  den  vier  ersten 
Perioden  der  Letküa  erlitt  durch  die  von  Münster  im  Jalirb. 
1834  geschehene  Bekanntmachung  der  einst  von  Hrn.  Lom- 
mf.l  in  den  rathselhaften  Bildungen  von  St.  Cassian  in  Tfrti 
aufgefundenen  zehn  Ammoniten-Spezies,  unter  welchen  neun 
die  Suturen  von  Ceratites,  dagegen  Ammonite«  Glau- 
cus  M.  die  von  Goniatites,  zeigen,  die  erste  Beeinträchti- 
gung, vorausgesetzt,  dass  jene  zehn  Ammoniten  alle  in  einer 
und  derselben  Formation  Vorkommen.  Die  erwähnten  Cers- 
titen  dienten  mit  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  das  Ge- 
bilde von  St.  Cassian  Muschelkalk  sey,  welche  Ansicht  auch 
mit  Allem  Ubereinstimmt , was  Hr.  Lommkl  bei  Gelegenheit 
seiner  zweiten,  durch  Schneefall  unzeitig  abgekürzten,  An- 
wesenheit in  St.  Cassian  von  da  namentlich  an  Felsarte» 
mitgebracht  hat,  unter  welchen  einige  dem  obern  Muschel 
Kalk  Deutschlands  völlig  gleichen. 

Vor  einigen  Jahren  fand  ich  in  dem  grossen  Steinbruck 
•in  Wellen -Kalke  am  Cillershcimcr  Steinberge  (5  Stundet 
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nordöstlich  von  Güttingen ) ein  Ammoniten-Brnchstiick,  wel- 
ches mir  schon  darum  sehr  auffiel,  weil  ich  im  Göltingenschen 
bisher  die  Ammoniten  nur  in  den  allerobersten  Schichten 
des  obern  Muschel-Kalkes  gefunden  hatte.  Noch  merkwür- 
diger erschien  mir  aber  dieses  weder  abgeriebene,  noch  ge- 
drückte Fragment,  als  ich  bemerkte,  wie  sehr  es  von  Cera- 
tites  nodos us  de  Haan  abweicht,  zunächst  durch  den  bei 
gänzlichem  Mangel  einer  Rücken-Fläche  in  einen  scharfen  Kiel 
endigenden  Rücken,  und  ferner  durch  die  geringe  Dicke  und 
durch  den  Mangel  an  Rippen  und  Knochen  (einige  ganz  un- 
regelmässig gestellte  rundliche  Erhöhungen  rühren  wahr- 
scheinlich von  Serpula  valvata  Goldf.  her).  Was  die  Su- 
turen  betrifft,  so  sind  auch  sie  einfacher , als  die  der  Cera- 
titen,  und  in  der  That  ganz  so  einfach,  wie  die  der  Gonia- 
titen;  die  Tiefe  des  Dorsal-Lobus  ist  zwar  im  Ganzen  wieder 
etwas  nach  vorn  gehoben , aber  keineswegs  in  der  Weise 
durch  eine  nach  vorn  laufende  Zunge  getheilt,  wie  bei  Cera- 
tites  nodosns  und  auch  bei  vielen  Goniatiten.  Es  sind  drei 
Auxiliär -Loben  vorhanden,  wie  gewöhnlich  auch  bei  Cer. 
nodosns,  welcher  übrigens  mitunter  deren  statt  drei  nnr  einen 
hat.  Das  Versteinerungs-Mittel  dieses  Fragments,  Kalkspath 
und  dichter  Kalkstein,  gestattet  auf  dem  hintern  Queerbruche 
die  deutliche  Unterscheidung  des  kleinen  runden  Sipho,  fast 
in  der  Schärfe  des  Rückens  liegend.  — ■ Westlich  von  dem 
«mahnten  Steinbruche  fand  ieh  auf  dem  Felde  einen  Roll- 
stein aus  dem  untern  Mnschel-Kalk,  welcher  Auf  einer  stark 
abgeriebenen  Fläche  eine  ganz  in  derselben  liegende  Ammo- 
niten-ähnliche  Figur  von  fünf  Linien  Durchmesser  zeigt,  an 
welcher  einige  Umgänge  und  die  wegen  Abreibung  gerad- 
liniger erscheinenden  Suturen  zu  bemerken  sind.  Ausserdem 
habe  ich  in  Nord-Deutschland  im  untern  Mnschel-Kalk  we- 
der Ammoniten  noch  Nautilen  oder  dergl.  gefunden. 

Neuerlich  fand  Stud.  miner.  Genth  im  Wellen -Kalke 
*u  Wächter  sbach  bei  Gelinhausen  in  Kur  ketten  zwei  durch 
dichten  Kalkstein  versteinerte  Ammoniten,  welche  mit  dem 
Fragment  von  Gillersheim  zu  derselben  Spezies  gehören.  Das 
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beste  Exemplar  (etwa  von  drei  Zoll  Durchmesser)  sriam. 
mit  jenem  Fragment  in  der  Schürfe  des  Rückens , In  der 
geringen  Dicke  und  in  der  Beschaffenheit  der  Suturen  über 
ein  , jedoch  sind  die  Auailiar-Loben  etwas  mehr  verflacht  Und 
die  Tiefe  des  Rücken-Lobus  ist  fast  gnr  nieht  nach  vorn  ge- 
sogen, läuft  vielmehr  fast  geradlinig  tiber  den  Rücken-Kiel 
hin.  Es  ist  völlig  involut  und  zeigt  eine  ausserordentlich 
grosse  Wehn-Kammer;  vom  Sipho  ist  Nichts  zu  bemerken 
Ein  schlechteres  Exemplar,  an  welchem  nur  ein  Verhältnis; 
mUsMg  viel  kleinerer  Tlieil  der  Wohnkainmer- Ausfüllung  vor 
handelt  ist,  hat  !£  Zell  Durchmesser.  Es  finden  sieh  naeh 
Gbnth’s  Angabe  im  Wdektersbacker  Wellen-Kalk  dünn  sehei 
bsnförmige  Körper  ohne  organische  Struktur,  welche  ganr 
undeutliche  Exemplare  desselben  Ammoniten  zu  seyn  scheinen 
In  der  Monographie  des  Trias  (S.  52)  stellte  Hr.  Berg- 
rath v.  Ai.derti  1834  den  Ainuionites  Buch!  Alb.  auf 
und  sagte  darüber  J „1 — 4 Linien  gross,  hat  Suturen  wie  Amm 
undatus,  ist  ganz  flaeh  gedrückt,  von  scheibenförmiger  Ge- 
stalt, wie  Amm.  einetus  Goldf.  : nur  ist  sein  Rücken  niebt 
kantig,  sondern  abgerundet,  und  seine  Seiten-Fificlien  sind 
flach  und  ebenmüssig  flach  konvex,  so  das9  er  Kusser/ich  dem 
Amm.  depressus  Rkinecke  ähnlich  sieht.  Er  findet  sich  rer 
kiest  bei  H argen,  Niedereschach , Duningen , Seedorf \ auf  den 
24  Mtfon«  Auf  einer  Reise  in  Schwaben  hatte  ich  so  eben 
Gelegenheit,  sowohl  in  der  besonders  in  Ansehung  der  Tria* 
höchst  reichhaltigen  Sammlung  des  Hrn.  Bergr.  t.  Albvsti. 
«is  auch  auf  dem  dolomitischen  Wellen-Kalkc  zwischen  Rot! 
iteil  und  dem  Schwarztoaide  (namentlich  bei  Niedere  tckark' 
diesen  hier  immer  durch  Brauneisenstein  versteinerten  Am- 
moniten kennen  zu  lernen.  Zuerst  bemerkte  leh,  dass  der 
Bücken  nur  an  jungen  Exemplaren  gerundet  ist,  sich  aber 
bei  vorrückendem  Alter,  wie  n»  einigen  Exemplaren  direkt 
zu  beobachten  ist,  immer  mehrschürft  nndendlich  völlig  ln  einei. 
■Kiel  ausgeht,  xvie  bei  dem  Wellenkalk-Ammoniten  von  Gillett 
keim  und  Wdcktersbach , und  ich  beobachtete  ferner,  das 
die  an  vollMtündig  erhaltenen  Exemplaren  untersuchten  Snturvi 


535 


von  «lenen  des  Amui.  undatus  (=  Ceratitc9  nodosus)  in  eini- 
gen Punkten  abweiehen,  sich  aber  jenen  gleichfalls  anschlies- 
sen.  Meine  Exemplare  von  Anim.  Buch!  neigen  nämlich  an 
ganz  unbeschädigten  Stellen  durchaus  keine  Zübnelung  der 
Loben,  sind  vielmehr  einfach  wie  an  Goniatites.  Das  beste 
Exemplar  (von  Linien  Durchmesser)  hat  htdess  die  Dorsal- 
Loben  etwas  weniger  einfach,  als  die  Ammoniten  von  Gillera- 
heim  und  Wächterabach : sie  bilden  nämlich  jederseits  noch  einen 
Treppen-artigen  Absatz  und  spitzen  sich  dann  nach  hinten 
zu  , während  man  die  bekanntlich  mit  dem  Sipho  in  Ver- 
bindung gedacht  werdende  Erhebung  nach  vorn,  welche  bei 
rlen  Ammoniten  sonst  stattzufinden  pflegt,  in  der  Tiefe  dieser 
Loben  vergeblich  sucht.  In  der  Gegend , wo  der  Rücken 
lieses  Exemplars  völlig  scharf  ist,  zeigen  sich  drei  deutlieh 
rhc/beno  Auxilar-Loben,  welche  sich  an  den  mehr  nach  hin- 
cn  (wo  der  Kücken  rundlich  wird)  befindlichen  Suturen  i in- 
ner mehr  verflachen.  An  kleineren  Exemplaren,  wo  der 
llüekeu  noch  ganz  randlich  ist,  fehlen  die  Treppen- artigen 
\bsUtze  des  Dorsal-Lobus,  er  ist  bier  ganz  einfach,  zungen- 
Rirmig  und  gleichfalls  ungetheilt.  Altere  Exemplare  sind 
ollig  involut,  ganz  junge  scheinen  es  weniger  zu  seyn.  An 
ungern  sind  auch  oft  jene  Einschnürungen  oder  um  einen 
Umgang  liegende  Wülste  bemerkbar,  welche  von  ehemaligen 
>1  und-Rändern  an  diesen  Stellen  herrühre»,  und  z.  B.  bei 
Ainui.  polyplocus  des  Jura-Kalks  ebenfalls  häufig  sind.  We- 
ier ,von  Sclmnle,  noch  von  Wohnkammer  sah  Ich  an  den 
Scktearzwtilder  Exemplaren  etwas. 

Man  hat  bisher  oft  davon  geredet,  wie  die  Weh  des 
Moseheiknlks  (und  demnach  der  Trias  überhaupt)  so  sehr 
ibweiche  von  den  vor  und  nach  ilir  existirt  habenden,  wo- 
mit bekanntlich  nur  die  Thier -Welt  gemeint  seyn  kann. 

Diese  Meinung  scheint  mir  in  neuerer  Zeit,  auch  wenn  man 
von  St.  Cassian  noch  ganz  absieht,  manche  Gründe  verloren 
zu  haben.  Der  Mangel  an  Polyparien  hat  eine  Ausnahme 
erlitten,  indem  Hm.  Bergr.  v.  Albeeti  (Jnhrb.  1838 , 466) 

LÜties  schönen  gelappten  Zoophyten  aus  Schlcaiachem  Muschr^ 
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kalke  erwähnt.  Von  Bivnlven  sind  r.  B.  Gervillia  (A»i 
cnla  socialis]  und  Perna  erst  neuerlich  in  der  Trias  ge 
fanden;  ganz  vorzüglich  ist  hier  aber  die  Annäherung  be 
Sonders  nach  oben  zn  berücksichtigen , welche  durch  di« 
Erläuterungen  möglich  geworden  ist,  die  man  Hrn.  Prof. 
Bronn  über  v.  Schlotheim’s  Trigonelliten  und  das  Genu« 
Trigonia  überhaupt  verdankt:  das  noch  lebende  Geuin 
Lyriodon  kennt  man  in  Folga  dieser  Untersuchungen  jetzt 
in  allen  vier  ersten  Perioden  der  LeUuia  in  grössrer  Aus- 
breitung, aber  in  der  zweiten  und  dritten  gemeinschaftlich. 
Von  Univaiven  liegen  allein  in  Hrn.  Prof.  Blum  s Sammlni.: 
zwei  bisher  in  der  Trias  ungekanute  Geschlechter:  Melaais 
[Turhinites  dubius,  vgl.  Leih.  S.  1286]  und  Nerita. 
Und  was  endlich  die  Cephalopoden  betrifft,  so  glaube  kb 
einiges  Gewicht  auf  das  im  Vorigen  beschriebene  Vorkommen 
der  für  die  erste  Periode  bisher  als  ganz  bezeichnend  er- 
achteten Goniatiten  *)  im  untern  Muschelkalk  an  drei  von 
einander  sehr  entfernten  Fundorten  legen  zu  dürfen , wobei 
mir  noch  zu  berücksichtigen  scheint,  dass  dieses  Vorkom- 
men eben  itn  untern  Muschelkalk  stattfindet,  wo  sich  in 
SUd-  Deutschland  auch  schon  wahre  Ceratiten  und  Na  utile« 
mit  ihnen  zugleich  einlinden , welche  letzte  dann  ohne  die 
Goniatiten  in  den  obern  Muschelkalk  hinaufgehen  und  bkr 
mit  andern  Cephalopoden  sich  zusammengesellen. 

°)  Nach  unsrer  künstlichen  Einthcilnng  sind  die  oben  beschriebe»«» 
Körper  allerdings  Goniatiten,  weil  ihre  Sutaren  ungezähnelt  sW, 
Aber  so  gross  ist  die  Ähnlichkeit  dieser  Suturen  mit  deorn  der 
Ceratiten  an  Zahl,  Form  und  Proportion,  hauptsächlich  hinsichtlich 
der  gegen  die  Sättel  sehr  schmalen  Lappen  , dass  man  immer  »nt 
immer  wieder  sich  gedrungen  fühlt,  daran  nach  der  Zähoelnag  u 
suchen.  {>*. 
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inige  tertiäre  Säugtliier-  Knochen 
von  Madrid *), 

(nach  einigen  Briefen  von  Prof.  Bronx> 

von 

Hrn.  Dr.  J.  J.  Kaitp  in  Darmstadt. 


Hie *n  Tat'.  VII,  B 


Unter  den  fossilen  Süugtliier-Knochcn  aus  dem  tertiären 
ande  am  Fasse  des  Cerrn  de  San  Jxidro  bei  Madrid , wel- 
le Sie  mir  theils  in  Natur,  tlu-ils  in  Abgüssen  zugestellt, 

’)  Diese  Knochen-Rest«  mit  mehren  snclern  minder  gut  erhaltenen 
halle  ich  durch  Hrn.  Ezqverr«  nri  E<rn  in  Madrid  zur  Bestim- 
mung erhallen.  Da  ich  sie  alxlinhl  für  solche  der  Tegel-Bildung  er- 
kannte, so  sandle  ich  sie  zur  genauem  Uitlersuehong  an  Freund  Karr, 
welcher  durch  seine  langjährigen  und  gründlichen  Untersuchungen 
der  Maynzrr  Säugethier- Reste  zweifelsohne  die  beste  Autorität 
für  die  Bestimmung  von  Knochen  dieses  Altris  ist.  Wegen  de* 
Fundorte*  »gl.  noeh  die  Bemerkungen  Ergi'nne*'*  S.  121.  Bi». 
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«ind  mehre  sehr  interessante  Gegenstände,  indem  einige 
von  ganz  neuen  Arten  herzurühren  scheinen,  andre  aber 
die  Osteologie  schon  bekannter  Spezies  in  wesentlichen  Pm.t, 
teil  aufzuklären  beitragen.  Die  meisten  gehören  zu  : 

I.  Palaeotlierium?  Äureliantnse  Cuv. 

1)  Der  vierte  Ober  - Backen  za  hn  von  vorn  aof  der 
rechten  Seite  (Taf.  VII,  B,  Fg.  1),  von  einem  sehr  alten 
Thiere.  Dieser  Zahn  unterscheidet  sich  generisch  von  dem 
entsprechenden  Zahne  der  aus  dein  Gypse  stammenden  Pu- 
läotherien.  Denn  a)  ist  die  vordre  Hälfte  der  Zahn -Krönt 
durch  zwei  steil  abfallende  Thüler  t und  a von  der  grw- 
seren  hinteren  Hälfte  getrennt.  Bei  den  andern  Arten 
das  eine  Thal  eine  ganz  verschiedene  Gestalt  und  Lage,  unii 
das  andre  fehlt  gänzlich,  b)  Bei  / ist  dieser  Tlieil  vertieft  oiui 
theilt  sich  in  zwei  Falten  j bei  den  andern  Arten  ist  er  ein- 
fach abgerundet,  c)  Bei  diesem  1 hier  ist  in  der  höchste 
Punkt,  und  die  entsprechende  Carina  der  äusserii  Fläche  ist 
sehr  hervorspringend ; bei  «len  andern  Paläotlierien  ist  / der 
hervorstehendste  Punkt,  die  Carina  viel  schwächer.  Aut 
der  inneren  Seite  ist  nur  eine  Andeutung  von  einem  SV  ulst- 
förmigeii  Ansätze;  icli  vermuthe  aber,  «lass  tliese  geringere 
Entwickelung  nur  individuei  seyc , da  wenigstens  das  P 
A ure  1 ian  e n s e nach  IIerm.  v.  Meyer’s  Beschreibung  und  Ab- 
bildung („die  fossilen  Zähne  und  Knochcu  von  Georgen I- 
gm  Und , Frankfurt  1834“,  S.  WO,  Tf.  vui,  Fg.  05 — 67;  erneu 
starken  Wulst  hat.  Die  Dimensionen  sind: 

von  m nach  n . . 0.027 

» P » o . . 0,026 

„ r „ s . . 0,0225. 

Mit  diesem  Zahne  hat  derjenige  Ähnlichkeit,  welchen  Crvisi 
(Mt.  fass.)  pl.  67,  Fg.  1 1 abgebildct  hat,  der  jedoch  der  5 
Von  vorn  oder  der  3.  von  hinten  zu  seyn  scheint. 

2)  Ein  andrer  O be  r - B ac ke nza  hn,  ebenfalls  ohne 
Wulst,  an  der  Innern  Seite  aber  zu  sehr  zerbrochen  und  ab- 
genutzt, um  ihn  bestimmen  zu  können. 
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\S)  Ein  andrer  Ba  cke n z ahn  (Fg.  2)  gehört  einen)  jungen 
Thiere  an,  und  gleicht  dem  ersten , weiche»  Cuvieh  pl.  &7, 
Fg.  J8  in  der  Unterkiefer-Hälfte  abbildet,  nach  welcher  er 
sein  P.  A u re  lin  nense  aufstellt.  Durch  «len  plattgedrück- 
ten. an  der  Spitze  gezähnelten  Kegel  n,  welcher  sich  an  die 
Vereiniguni;  beider  Halbmonde  nulehnt  und  sie  überragt, 
unterscheidet  sich  dieser  Zahn  gleich  den)  der  CcviER’schep 
Figur  wesentlich,  ja  generisch  von  dem  entsprechenden  Zahne 
der  übrigen  Paläotherien,  weichem  nämlich  dieser  Theil  gang 
fehlt,  was  Herm.  v.  Meyer  schon  mit  Recht  bemerkt  hat. 
Dieser  Zahn  ist  0,"'024  lang;  der  bei  Cuvier  der  Abbildung 
zufolge  nnr  0,021.  Ob  dieser  Grössen-Unterschied  eine  ver- 
schiedene Art  bedinge,  muss  die  Zukunft  lehren. 

4)  Ein  mittler  Schneider. ahn  des  Oberkiefers. 

5)  Der  üussve  Sch  neide  zahn  von  der  rechten  Seite 
des  Unterkiefers;  er  ähnelt  dem,  welchen  H.  V.  Meyer  auf 
Taf.  Vin,  Fg.  59  abbildet. 

ö)  Eine  mittle  Phalanx  vom  äusseren  Zehen,  wie  es 
scheint,  des  Hinterfusscs : ähnlich  dem  von  H.  v.  Meyer, 
Taf.  xiv,  Fg.  102  dargesteiltcn. 

7)  Ein  Huf-Glied,  das  sich  durch  seine  gestreckte, 
etwas  nach  hinten  gebogene  Gestalt  und  durch  die  Gabelung 
wesentlich  von  denen  der  andern  Paläotherien  - Arten  un- 
terscheidet. 

8)  Ein  Os  semi lunare. 

i.t  *•» 

Durch  die  Charaktere,  welche  die  oberen,  wie  die  un- 
teren Backenzähne  und  einige  andere  Knochen  darbieten, 
unterscheidet  sich  dieses  Thier  generisch  von  den  übrigen 
Paläotherien. 


II.  M a g I n rl  n >i. 


Von  einer  Mastodon-Art  Hilden  sich  vor: 

1)  Ein  sehr  kleiner  erster  Backenzahn 
hiefers,  ein  noch  nicht  angrgriffuer  Milchzahn, 
gleich  zweilappige  Krone  ist  nur  Qn,Q21  lang, 

w>d  0“0|1  breit.  ,.,  u ; » . ' 
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des  Unter- 
Seine  un- 
0‘“016  hoch 
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2)  Der  dritte  untre  Backenzahn,  beschädigt  und  *iem- 
lich  stark  abgenutet,  sehr  ähnlich  dem  von  Mastodon  mi- 
nutus  Cuv.  (Mi.  pl.  I,  fig.  4.  Ganz  würde  er  etwa  O^OSO 
gehabt  haben;  seine  grösste  Breite  ist  0,‘nö4f». 

3)  Verschiedene  Brochstücke  andrer  Backenzähne. 

4)  Ein  grosser  Theil  eines  Backenzahns,  über  den  ich 
kein  bestimmtes  Urtheil  wage.  Ich  vermuthe  jedoch  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  der  Keim-Zahn  des  ersten 
Backenzahns  des  Oberkiefers  seye.  Er  ist  von  einem  andern 
Fundorte,  als  alle  anderen  Reste,  und  stammt  vom  Canal  de 
Cuatitla  bei  Valladolid. 

HI.  Sus  palacoclioerusK. 

1)  Der  letzte  Backenzahn  des  Unter- '.noch  nicht  abge- 

kiefers.  I nutzt,  und  wie 

2)  Der  vorletzte  Backenzahn  des  Un-Jjene  von  EppeU- 

terkiefers.  I heim  bei  Alsepge- 

3)  Derselbe  etwas  grösser.  /staltet. 

4)  Die  Zeichnung  eines  hintersten  Backenzahnes,  wel- 
cher vielleicht  auch  dazu  gehört. 

IV.  Mit  Choeropotanius  verwandtes  Genus. 

1)  D er  vorletzte  Ober-Backenzahn  der  linken  Seite. 

2)  Der  dritte  Ober-Backenzahn  von  hinten. 

Diese  Zähne  scheinen  denen  von  C hoeropota  mns  ond 
Sus  nin  nächsten  zu  stehen,  unterscheiden  sich  aber  von 
denen  des  letzten  Geschlechts  doch  durch  ihre  grosse  Ein- 
fachheit, ihre  rechteckige  Gestalt,  ihren  gekerbten  Y\  ulst, 
welcher  sich  fast  mn  den  ganzen  Zahn  herum  erstreckt; 

— von  den  Zähnen  des  ersten  durch  eine  noch  etwas  län- 
gere als  breite  Form,  durch  anders  gestaltete  Spitzen  u.  s.  w. 

— Es  wäre  zu  wünschen , dass  man  mehre  Theile  dieses 
Thieres  kannte,  ehe  man  es  ins  System  einführte. 

V.  Bin  Reh-artiges  Thier. 

. Diesem  gehören  an: 

s Der  2.,  3.  und  4.  Backenzahn  von  hinten  , aus  dem 
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linken  Oberkiefer;  die  zwei  hinteren  sind  Ersatz  * Zähne, 
der  andere  ist  ein  Miichzahn.  Sie  sind  genau  so  gross 
als  am  Reh,  und  ähnlich  gestaltet,  unterscheiden  sich  aber 
durch  Wulst -artige  Ansätze  an  der  vordem  und  hintern 
Fläche. 

2)  Ein  Astrngalus , Calcaneus  und  mehre  Phalangen, 
nebst  einigen  zerbrochenen  Knochen,  die  nach  allem  Anschein 
zum  nämlichen  Individuum  gehört  haben. 


r » 


J ' * ' *»  ' 


) 


f 


Ctenocrinus, 

ein 

neues  Krinoideii-Geschleeht  der  Grauwacke, 

von 

H.  G.  Bronn. 


Hiezu  Tafel  VIII  B. 


Zu  Ende  des  vorigen  Juhres  erhielt  ich  durch  die  Ge- 
fälligkeit des  Regiments  - Arztes  Hrn.  Dr.  Speyer  in  Hanau 
ein  Fossil  zur  Bestimmung,  welches  auf  den  ersten  Anblick 
den  Gedanken  an  ein  mit  den  Rochen  verwandtes  Fisch- 
Skelett  oder  auch  an  gewisse  Cycadeen  - Reste  erwecken 
konnte  und  bei  genauerer  Prüfung  sich  als  ein  neues  Kri- 
noiden-Gesclilecht  erwies,  wovon  ich  hier  die  Beschreibung 
und  auf  Tafel  VIII  eine  Abbildung  mittheile,  da  ich  glaube, 
durch  diese  Bekanntmachung  mich  nur  einer  Verbindlichkeit 
gegen  den  Eigenthümer  zu  entledigen. 

Dieser  Überrest  ist  ein  in  manchen  Einzelnheiten  sehr 
genauer  Abdruck  der  inuern  und  stellenweise  auch  der  äus- 
sern  Oberfläche : der  der  letzten  rein  nnd  deutlich , der 
der  ersten  unrein,  allmählich  im  Gesteine  verfliessend  und 
von  brauner  Eisenocker- Masse  bedeckt  oder  durchdrun- 
gen. Es  ist  der  körper  oder  die  Scheibe  des  Thiercs  mit 
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Theilen  von  drei  daran  sitzenden  Armen  nebst  ihren  Fran» 
gen  oder  Ranken. 

An  dein  etwas  zusammenged rückten  Beutel  - förmigen 
Körper  scheint  die  rechte  Kontur  natürlich;  die  linke  und 
die  Basis  (a)  aber  sind  durch  ßruchtlächen  an  den  in  der 
Zeichnung  weiss  gebliebenen  Stellen  beschädigt ; der  obre 
Rand  grenzt  die  äussre  Fläche  in  der  Höhe,  wo  die  Arme 
entspringen , ab  von  der  oberen  zwischen  den  Armen  ge-; 
legenen  Fläche.  Das  Netzwerk  auf  der  in  der  Zeichnung 
dargestellten  Seitenfläche,  welche  durch  Zerdrückung  un- 
regelmässig ist,  entspricht  der  Innern  Oberfläche  der  läfel- 
chen,  welche  den  Körper  von  aussen  bedeckten:  ihre  Grenzen 
in  Form  erhabener  Linien  wurden  gebildet  durch  das  Ein- 
dringen der  Gesteins -Masse  zwischen  die  einzelnen  Täfel- 
chen selbst,  als  sie  noch  vorhanden  waren.  Alle  diese 
Täfelchen  sind  von  fast  gleicher  Grösse  und  nur  gegen  den 
Ursprung  der  Arme  hin  etwas  kleiner.  Alle  scheinen  sechs- 
tmd  fünf-eckig  gewesen  zu  seyn ; doch  lässt  sich  die  Art 
der  Stellung  in  Reihen  und  der  allenfallsigen  Abwechselung 
von  beiderlei  Formen  um  so  weniger  genau  bestimmen  , ala 
es  nicht  gelang , den  Mittelpunkt  an  der  Basis  der  Scheibe, 
ausfindig  zu  machen.  Es  mögen  der  übereinanderliegenden 
Reiben  fl — 10  und  der  Täfelchen  auf  dieser  vorliegenden 
Seite  im  Ganzen  etwa  90  gewesen  seyp.  Von  einer  be- 
sonderen Zeichnung  ihrer  inneren  1 läche  ist  nichts  zu  er- 
kennen. Ihre  äussre  Oberfläche  erschien  zwar  abgedriiekt  in 
der  Vertiefung,  welche  den  linken  Rand  begrenzt,  allein  oluift 
erkennbare  Zeichnung  oder  Skulptur,  wio  denn  auch  dig 
Form  der  einzelnen  Täfelchen  selbst  hier  wegen  starker 
Verbiecrimg  weniger  deutlich  ist.  Auch  von  aussen  war  auf 
der  Grenze  zwischen  denselben  überall  die  Gehirgs-Masse  in 
Form  zusammengedrückter  zweischneidiger  Zapfen  in  kleinen 
Entfernungen  von  einander,  doch  ohne  deutliche  Regel  ein- 
gedrungen  , so  dass  sie  grossentheils  die  erhabenen  ttueep- 
l.iuien  des  inneren  Abdruckes  erreichen,  Die  somit  durch 
^ spätre  Auflösung  der  Täfelchen  entstandene  Zellen-, 
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Bildung  in  den  Gesteinen  sieht  mim  »ein  untern  und  linken 
Seitcn-Kaudu  aus  siel)  wieder  horizontal  unter  den  Körper 
hineinerstrecken,  so  dass  man  an  der  Abgeschlossenheit  des- 
selben auf  allen  Seiten  nicht  zweifeln  kann.  Von  einem 
Stiele  oder  einer  Säule  ist  weder  an  der  Grundfläche  de» 
Körpers  noch  im  Gesteine  selbst  eine  Spur  zu  entdecken. 

YV  ns  diesen  Krinoidcu  auf  den  ersten  Blick  nnszeichnet. 
das  ist  die  Einfachheit,  der  Mangel  aller  Thcilung  au  setneu 
starken,  langen  um]  weit  auseinaiidersteheudeii  Armen, 
deren  zweifelsohne  fünf  auf  der  ganzen  Peripherie  stunden, 
und  welche  statt  der  Verästelungen  mit  langen  uud  starken 
Rauken  versehen  sind.  Dieser  Charakter  kommt  an  keinem 
anderen  Krinoiden  - Geschlecht  mit  Beutel-  odt’r  Becher- 
förmigem Körper  vor,  und  die  Benennung  Ctenocrinus  oder 
Kamni-Krinit  bezieht  sieh  eben  auf  die  hiedurch  veranlasst* 
Ähnlichkeit  dieser  Arme  mit  einem  doppelten  Kamme  oder 
mit  einer  Feder.  Die  Ba.vis  eines  einzelnen  der  3 Arme 
(b,  c,  d)  ist  so  breit,  dass  sie  auf  drei  sechsseitigen  Täfel- 
chen des  Körpers  zugliych  zu  ruhen  scheint,  aber  nicht  völ- 
lig so  breit  als  die  Zwischen-Rüunie.  Die  äussre  Oberfläche 
derselben  mag,  wie  gewöhnlich,  ziemlich  drehrnnil  gewesen 
seyn,  doch  findet  man  nirgends  die  Mitte  ihres  Rückens  ab 
gedrückt.  So  wie  sie  im  Gestein  erscheinen,  sind  sie  der 
Länge  ttttfh  mit  einer  Mittel  Kante  versehen , durch  stil- 
geschiedenes  Eisen  rauh,  und  unrein  ahgedriiekt,  was  Alles 
davon  herrührt,  dass  sich  hier  die  nach  innen  gekehrte  rin- 
nenförmige  und  mehr  mit  organischen  Theilcn  bedeckt  ge- 
wesene Flüche  der  Arin-Tiifelche'n  nbgeformt  hat.  An  ei- 
nigen Steifen,  wie  am  Ende  des  mittein  und  hui  rechten  Arme 
io,  d),  zeigt  sieh  im  Abdrucke  eine  ipieer-blättrige  Struktur, 
st  eiche  wieder  von  Gestein  - Masse  hcrrilhrt , welche  tiefer 
zwischen  die  einzelnen  Täfelchen  eingedrungen  ist  ; aber 
nicht  alle  Queer- Blätter  sind  gleich  stark , sondern  jede* 
dritte  odci*  vierte  ist  etwas  stärker,  als  die  andern.  Übri 
*>'  us  erkennt  man  längs  dein  ganzen  linken  Arme  am  Uu> 
•eien  Runde  bin  eine  sehr  rfnrliuNSKigc  umi  deutlich* 
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Oueerstreifung , welche  noch  einem  Tlieile  seiner  äusseren 
Oberfläche  nngehört,  und  wornacli,  wenn  jeder  Streifen  der 
im  Original  vertieft  gewesenen  Grenzlinie  zwischen  zwei 
Arm-Tafelchen  entspricht,  diese  einfach  gewölbt,  sehr  dünne 
und  zahlreich  gewesen  sind,  so  dass  man  ihrer  vom  Anfänge 
des  Armes  an  bis  zum  stumpfen  Winkel,  den  er  bei  b macht, 
etwa  55  zählen  kann.  Diese  Streifen  setzen  auch  zum  Theile 
auf  der  übrigen  Fläche  des  Abdrucks  dieses  Armes  queer 
fort , wie  an  den  zwei  andern  schon  bemerkt  worden  ist, 
nur  viel  undeutlicher.  Nach  der  Dicken  - Abnahme  dieser 
Arrte,  so  weit  sie  erhalten  sind,  darf  man  verniuthen,  dass 
na  dem  mittein  z.  B.  ein  noch  längres  Stück  zu  dessen  Er* 
gänzung  nüthig  gewesen  wäre,  als  das  erhaltene,  was  wenig- 
stens 9"  Länge  des  ganzen  Armes  geben  würde. 

Längs  dem  untern  Rande  dieses  nämlibhen  Annes  — 
so  anch  an  dem  mittein  bei  c — sieht  man  eine  Reihe  regel- 
mässiger , runder , tief  ins  Gestein  eindringemler  Löcher, 
deren  man  bis  zum  erwähnten  Winkel  bei  b 14,  längs  dem 
ganzen  Arme  aber,  so  weit  er  erhalten  ist,  24  zählt:  die 
letzten1  sind  in  der  Zeichnung  durch  den  vorspringenden 
Rand  des  Gesteins  verdeckt.  Es  kommt  daher  immer  ein 


solches  Loch  auf  je  4 Arm  - Täfelchen , und  man  bemerkt 
öfters,  dass  die  Täfelchen,  an  welchen  die  Löcher  entsprin- 
gen, dadurch  etwas  schief  werden.  Zwischen  zweien  solcher 
Löcher  unterscheidet  ninn  meistens  nur  noch  die  Abdrücke 
eweier  regelmässigen  Täfelchen.  Diese  Löcher  nun  sind  die  Off- 
luugeii,  durch  welche  die  längs  der  linken  Seite  dieses  Armes 
wehenden  Ranken  oderFrangen  in  das  Gestein  hinabreichten; 
iurcli  ihre  spätere  Auswitterung  sind  diese  Löcher  leer  oder  nur 
nit ' etwas  Eisenocker  erfüllt  zurückgeblieben.  Am  rechteif 
fände  dieses  Annes,  längs  beider  Ränder  des  mittein  und 
in  Innern  Rande  des  rechten  Annes  sieht  man  die  in  öitW 


»chelf  Reihen  stehenden  Ranken  nach  einem  Theile  ihrer 
.ängej!  aber  nirgends  vollständig äbgedrückt,  und  zv^af 
uysteoitheil»  so , dass  ausser  -dem  aussen»  Hohl-Abdruoko 
.-SM.!  1» en  auch  noch  die  Ausfüllung  oder  der  Kern  ihr 
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feinen  inneren  Höhlen  (Nahrungs-Kanal,  wie  an  den  Tenn- 
kuliten)  vorhanden , und  durch  eine  grössere  oder  kleiner- 
Anzahl  zufälliger  Berührung«- Punkte  mit  jenem  zusamoeir 
gekittet  und  in  seiner  Lage  festgehalten  ist  *).  Die  Be- 
schaffenheit der  erwähnten  Löcher  insbesondre  lässt  erkennt;  , 
dass  diese  Prangen  ringsum  geschlossen  und  nicht  etwa  nur 
rinnenfurmig,  wie  Äste  des  Armes,  gewesen  seye«.  Cberall 
an  den  Kernen  wie  an  den  Hohl  - Abdrücken  erkennt  man 
wieder  eine  regelmässige  ttueer-Streifung,  als  Beweis  eiorr 
Zusammensetzung  auch  dieser  Ranken  aus  zahlreichen  Glie- 
dern , die  nur  etwa  3 so  lang  als  dick  waren.  Sieht  im» 
diese  Ranken  auch  nirgends  in  ihrer  ganzen  Länge  akg«’- 
drückt,  so  nimmt  man  doch  an  mehreren  Stellen  des  Stei- 
nes, insbesondere  über  dem  rechten  und  rechts  vom  mitteiu 
Arme,  bei  e,  e Abdrücke  von  Fortsetzungen  solcher  Fr»«- 
gen  wahr,  aus  denen  man  erkennt,  «lass  sie  von  fast  gleich 
bleibender  Dicke  und  von  mehr  als  1 i"  Länge  gewesen  seye« 

Endlich  nimmt  man  zwischen  den  links  am  Ende  de« 
mitteiu  Armes  stehenden  Frangen  stellenweise  eine  reiuerr. 
glänzendere  Fläche , welche  mehr  Ablosungs  • ah  ßrucli- 
Fläche  zu  seyn  scheint,  wahr,  welche  $ich  durch  eine  fein« 
Streifung  parallel  zum  Arm  npd  rcchtwinkelig  zu  den  Ran- 
ken auszeichnet,  als  ob  hier  zwischen  diesen  letztem  eine  fein» 
M embran  ansgespannt  gewesen  seye? 

Suchen  wir  nun  unter  den  Krinoiden  nach  verwandten 
Formen,  so  entdecken  wir  uur  bei  Cupressocrinite» 
ebenfalls  fünf  einfache  Arme , die  aber  dick,  kurz , aus  «t 
niger  starken  Gliedern  zusammengesetzt  sind  und  seid»'! 
dicht  aneinandergeschlossen,  ohne  Zwischenräume  zu  lass*!' 
Der  Körper  der  Melocrinitcs  - Arten  hat  eine  älmlicSe 
Form  und  Zusammensetzung,  wie  bei  unsrem  Fossile;  »** 
aber  die  Arme  betrifft,  so  kennt  man  sie  nicht,  sonder«  «r 
WfiM  W die  5 von  einander  entfernten  Ursprung»- 
derselben..  An  den  Abbildungen  indessen,  welch«  Götft*' 

**>'  Da»  k*k«*a  twei  veraehiedroe  Zeichner  nicht  ktar  au  act,,-*1 

-vj-.  «u,tUd,ticKen  Etwuast  ••  >u  , J 
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eitrige  zur  Petrefaktenkunde,  Tat.  XXXI,  Fg\\  1 , 2,  3,  4) 
n 4 Arten  liefert,  sieht  man  auf  den  sogen.  Schulter- 
m-GJiedern  noch  zwei  Täfelchen  nebeneinander  Aufliegen, 
flehe  hier  gewiss  schon  eine  Theilung  in  2 Arme  andeuten, 
d lioLDPiss  selbst,  obschon  er  in.  der  Geschleahts-Diagnosa 
. 13)  nur  „5  Arme“  aiigibt,  spricht  beijM.  amphov» 
■ 15)  von  „Paaren  der  Arme“,  wodurch  mithin  eine  ganz, 
weichende  Bildung  bedingt  wird.  — ; Auch  von  Eugenia' 
inites  G.  kennt  man  die  3 Arme  nicht  näher,  wogegen  der 
>rper  aus  einer  kleinen  und  bestimmten  Anzahl  grosser, 
Reichen  zusammengesetzt  ist,  abweichend  von  dem  unsere* 
ssiles.  Asteroci'inus  MCnsi.  endlich  hot  ebenfalls 
■faclie  Anfänge  der  Arme,  wie  es  scheint,  aber  ihre  Zij- 
nmonseteung  Ist  unkenntlich  und  der  ganze  .Habitus  des 
ileres  verschieden.  Alle  übrigen  KriuoidqiHGenera/  entn 
nen  sich  von  Ctenocrinus  noch  viel  weiter,  entweder 
rch  die  Verästelung  ihrer  Arme  oder  in  den  wenigen  Fäl- 
i.  wo  diese  noch  unbekannt  sind  (Triacrinus,  Dicho- 
inus),  durch  die  völlig  abweichende  und  insbesondre  weit 
■fachre  Bildung  ihres  Rumphes.  — Auch  die  neulich  von 
l'rciiison  aufgestellten  Krinoiden-Genera  weichen  durch  ihre 
sserst  koinplizirten  Arme  davon  sehr  ab. 

Somit  ergäbe  sich  dann  folgender  Gescldechts-Gharakter: 

Ctenocrinus  n.  g. 

dumna  

sc  us  concavus,  tesseris  subaeijualibus  , 5 — ölateralibus, 
numerosis 

> dii  marginales,  5,  remoti,  simplicissimi,  elongati,  articulis 
depressissimis  numerosis,  parum  decrescentibus. 
lia  longa  filiforrnia  biserialia  (singula  post  quartum  ejuem- 
qtie  articulum  posita). 

•ccies:  1 Ct.  typus. 

Diese  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Art  stammt 
.einem  sehr  feinkörnig-sandigen,  Glimmer-reichen  und  uiit 
i übermengten  Grauwacke-Schiefer  in  Steinbrüchen  am 
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Fasse  des  Häusling  im  Kreise  Siegen,  Regierungs - Betirks 
Arnsberg.  In  demselben  Handstück  waren  andre  Fossil-Re»;*; 
nicht  mehr  zu  entdecken,  als  Abdrücke  von  einigen  rnndrs 
kleinen  Säulen-Gliedern  mit  rundem  Nahrnngs-Kanale  irgend 
eines  Krinoiden,  und  von  einigen  nicht  näher  bestimmbaren 
S pi  ri  fe  re  n - Fragmenten.  Der  Berg  liegt  £ Stunde  S.W. 
von  der  Stadt.  Nach  Hrn.  Dr.  Speyek’s  gütiger  spätrer 
Mittheilung  sind  Grauwacke  and  Grauwacke  - Schiefer  hier 
herrschend  und  werden  oft  von  Thonschiefer  überlagert; 
der  Berg  hat  1178'  Rhein,  oder  1-138'  Par.  Seehühe,  wäh- 
rend Siegen  selbst  nur  739'  Rhein,  besitzt,  und  die  Grau- 
wacke des  Häusling,  woraus  obiges  Fossil  abstammt,  ist  f»«t 
ganz  zusammengesetzt  aus  Abdrücken  von  Trigonotreti 
• peeiosa  mit  solchen  von  Cyathocrini  tes  pinnatst 
und  von  Pektiniten. 


fj : 

it‘». 


• ■ - . 1 :*•  ; - ; ..  • *•! 

• • ••  ‘Piis*  *i*-  ■«  ‘tun  ■«,.»•  »»«iiU  i 

i-»r  •»  »♦)  p’äi.,  i8ii»  t^f'n  4P»*1! 
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ftttheilungen  an  den  Gelieimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Tübingen,  im  Mai  1840. 

Das  Tachylit-artige  Fossil  aus  der  Wetterau,  welches  Sie  mir 
'■endet,  ist  kein  Tachylit;  es  gelatinirt  nicht  mit  Säuren,  wird  selbst 
oreli  Kochen  mit  kouzentrirter  Schwefelsäure  nicht;  zersetzt.  Es 
nthält : 


Kieselsäure  . 

56,80 

Thonerde 

15,32 

Eisen-Oxydul 

12,06 

Mangaunxyd 

3,72 

Kalk  . 

4,85 

Bittcrerde 

5,05 

Kali 

0,34 

Natron  . 

3,14 

101,28 

in  Resultat,  welches  ziemlich  gut  mit  KtAMOTH’*  Analyse  des  schlacki- 
ren  Angits  von  GnUiana  in  Sizilien  (Beitr.  IV , 193)  übereinatimmt. 
ch  hatte  demnach  diesen  sogenannten  Tachylit  aus  der  Wetterau  für 
'•ne«  Aogit.  Sein  spez.  Gew.  fand  ich  -=r  2,705  bei  -f-  9°  R.  , was 
reilich  für  Augit  zu  gering  ist. 

C.  G.  Gmelin. 


Schweblteim,  22.  Mai  1840. 

Indjm  ich  Ihnen  die  Analyse  des,  dem  Melaphyr  von  Grettstmlt 
‘■stehenden , veränderten  Muschelkalkes  und  einiger  auderen  Gesteine 
f#de,  muss  ich  zugleich  um  Entschuldigung  bitten,  dass  diese  so  spät 
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Dm  für  *ich  vor  dem  Löthrobre  behandelte  Geatem  in  Wswn  (< 
bracht  zrrfiel  nicht  und  reagirte  kaum  merklich  stärket  aiksiiscfc.  ab 
wenn  es  uogeglüht  in  Wasser  gebracht  worden  war. 

Spezifisches  Gewicht  2.963. 

Das  Gestein  war  durch  Saure  nur  tbeilweise  löslich.  Es  »«rf> 
daher  mit  einer  Mengung  von  kohlensaurere  Kali  und  Natron  im  Phi» 
Tiegel  geschmolzen,  und  war  auch  so  bloss  durch  wiederholtes  asd  «# 
haltendes  Schmelzen  gänzlich  zu  lösen. 

Wurde  die  Kalk-  und  Talk-Erde  als  kohlensauer  beirchari.  i. 
wurde  erhalten: 


Kieselerde  . 

3,45 

Kohlensäure  Kalkerde 

1,17 

Kohlensäure  Talkerde 

4,767 

Eisenoxyd  . 

1,22 

Thonerde 

1,16 

Wasser 

1,00 

Nation,  Chlor,  Schwefelsäure 

Spur 

Mithin  0,2767  Überschuss. 


1,2757. 


Es  liegt  also  klar  vor  Angen  , dass  das  Gestein  einen  bedeottsf«' 
Antheil  Kohlensäure  verloren  hatte.  Werden  aber  die  Erden  al*  reis  ke 
rechnet  und  die  Kohlensäure  durch  den  Verlust  bestimmt,  ergibt  skir 


Kieselsäure ..... 

3,450 

Kalkerde  . . . . . 

0,559 

Talkerde 

2,303 

Eisenoxyd 

1,220 

Thonerde 

1.150 

Wasser  . - . 

1,000 

9,682 

Kohlensäure  , Spur  von  Natron, 

Chlor,  Schwefelsäure 

0,318 

10,000. 

Das  Gestein  enthält  neben  dem  Eisenoxyde  auch  Eisenovydal,  »Ih 1 
zu  wenig,  als  dass  der  bedeutende  Überschuss,  der  bei  der  Aaalyse  erhsi 
ten  wurde,  einigermaaisen  hiedurch  erklärt  werden  könnte. 

Ein  Versuch  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  auf  direktem  Wer1 
gab  0,034  , welche  Zahl  ziemlich  mit  der  Analyse  stimmt.  Welche  Ver- 
bindung die  frei  gewordenen  Erden  eingegangen  haben,  vermag  ick 
jetzt  nicht  zu  bestimmen;  es  scheint  aber,  dass  es  theilweise  mit 
Kieselerde  der  Fall  seyn  mag. 


U.  Muschelkalk  (mergelige  Schicht),  etwa  10'  vom  Mel* 
phyr  entnommen. 

Ich  habe  in  einem  früheren  Schreiben  bemerkt,  dasa  die  gegee 
dem  Melaphyr  anatehenden  Muschelkalk  - Schichten  unverändert  ft*  ' 
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I«  llexug  mit  Schichtung  verhall  sieh  diess  auch  so,  indem  mir  jene  mif 
tcr  östlichen  Seite  gegen  den  Gang  aufgerichtet  sind  : allein  hei  tieferem 
Nschgraben  habe  ich  doch  geglaubt  eine  Veränderung  im  Gestein  711 
jemerken,  und  habe  desshalb  in  der  eben  erwähnten  Entfernung  die 
Proben  zu  dieser  Analyse  entnommen  , um  eine  Vergleichung  anstellen 
mi  können  mit  dem  auf  der  östlichen  Seite  austehenden  veränderten 
Musrbelkalke. 

Gröblich  gepulvert  und  mit  Wasser  behandelt  zeigte  das  Gestein 
»Ikalische  Reaktion. 

Für  sich  vor  dem  Lüthrohrc  auf  Kohle  behandelt  branute  es  sich 
R'eiss  und  wurde  kaustisch. 

Mit  Borax:  grösstcntlieils  unter  Brausen  löslich,  Reaktion  auf  Eisen. 


Mit  Phospliorsalz  : ebenso.  — Spez.  Gew.  2,483. 

Das  Gestein  war  in  einer  Mengung  von  kohlensaurem  Kali  und 
Valron  Icirht  löslich.  Es  wurde  erhalten  : 

Kieselerde  .......  2,80 

Kohlensäure  Kalkerde  . . . . . 5,31 

Kohlensäure  Talkerde  .....  0,71 

Thoncrdc  .......  0,53 

Eisenoxyd  .......  0,48 

Wasser 0,08 

Spur  von  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Verlast  0,09 


10,00. 

Der  starke  Kieselcrdr-Gchalt  scheint  von  der  Nähe  des  plattenfüruiig 
»ulgelagertcn  Keuper-Sandsteines  zu  entspringen. 

III.  Muschelkalk  von  Rildenschtcinden  in  der  Rhone , dem 
Basalte  angelagcrt. 

Gröblich  gepulvert,  mit  Wasser  behandelt  zeigte  das  Gestein  alka- 
lische Reaktion. 

Für  sich  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  behandelt  weiasgrau  und 
kaustisch  werdend. 

Mit  Borax:  leicht,  vollkommen  und  unter  Brausen  auflöslich.  Keine 
Reaktion  auf  Eisen. 

Mit  Phosphorsalz:  ebenso. 

Spez.  Gew.  2,399. 

Das  Gestein  war  bi»  auf  den  Kieselerde  • Gehalt  leicht  in  Säure 


loslieb.  Es  wurde  erhalten  : 

Kieselerde 0,100 

Kohlensäure  Kalkerde  . 10.000 

Kohlensäure  Talkerde  . . 0.227 

Thonerde  und  Eiscu  . . 0,100 

Wasser 0,050 

Sair.säure  .....  Spur 

• * 10,477. 

Jahrgang  1810.  36 
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Der  Überschuss,  konstant  bei  mehren  Analysen,  lä**t  den  Sehlo»- 
ziehen,  da»*  da*  Gcatein  wirklich  durch  den  ansteheuden  Basalt  rrt- 
ändert’ ist  und  einen  Theil  »einer  Kohlensäure  verloren  hat. 


IV.  Muschelkalk  von  Rüdenschwinden,  nus  demselben  Lager 
wie  der  vorhergehende,  aber  von  unverändertem  Aussehen. 

Gröblich  gepulvert  und  in  Wasser  gebracht,  zeigt  das  Gestein  alk» 
li»che  Reakiion. 

Für  »ich  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  behandelt:  weise  und  alb 


li*ch  werdend. 

Mil  Borax:  grösstentheil»  unter  Brausen  auftöslich.  Reaktion  aufEäsrs 
Mit  Phoiphorsalz  : ebenso. 

Spez.  Gew.  2,683. 

Da  das  Gesteiu  in  Säure  nicht  gänzlich  löslich  war,  wurde  es  bö 
einer  Mengung  von  kolilensaurem  Kali  und  Natron  geschmolzen.  Dm 
Ergebnis»  der  Analyse  war: 


Kieselerde 

Kohlensäure  Kalkerde  . 
Kohlensäure  Talkerde  . 

Thonerde  . . . . • 

Eisenoxyd  . . • . 

Wasser 

Spur  von  Salzsäure  und  Verlust 


0,60 

8,61 

0,13 

0,23 

0.22 

0,05 

0,06 

10,00. 

E.  v.  Bibra. 


Bonn,  28.  Mai  1840. 

Mit  unserem  Freunde  RussECCEn  bin  ich  zu  Ende  Marz  nach  Paru 
gereist  und  wir  haben  den  Monat  April  zusammen  dort  zogebraebt.  1' 
wollte  vorzüglich  die  neue  Aufstellung  der  mineralogiscli-geognostiaelir’ 
Sammlung  in  der  mit  grossem  Luxus  dafür  eigends  neu  eibBuetea  Gal- 
leiio  des  Jardin  de t plantet  sehen.  Sie  ist  sehr  prachtvoll.  Gtsirb 
zeitig  mit  uns  war  auch  Muhchison  in  Pari s.  Er  ist  gegen  den  Aalaac 
Mai  mit  db  Vebnkuil  zum  Zwecke  geognostisch-petrefaktologiseber  Co- 
tersuchungen  und  Studien  nach  St.  Petersburg  gereist.  (Jan  dicaeU' 
Zeit  ging  auch  RussBuusn  nach  England.  Es  bat  uns  sehr  leid  geChi’ 
dass  wir  den  wackeren  Freund  Volts  in  Paris  nicht  mehr  fssdra ; S 
war  an  dem  Tage  vorher  begraben  worden,  als  wir  eintrafen. 

Mit  meinem  lieben  Freunde  Eus  de  Bbxumont  habe  ich  viel  ree 
kehrt.  Sie  intsressirt  cs  gewiss,  wie  es  mit  dem  Erscheinen  der  fr» 
sen , auf  Verordnung  de*  Französischen  Gouvernements  benrheilrtr 
Karte  , auf  welche  die  Erwartung  schon  lauge  gespanut  ist  , ismk.1 
Sie  ist  in  ihren  sechs  Blättern , jedes  eineu  Quadratfuas  gross , 
Lithographie,  Druck  und  Illumination  fertig.  Der  Herausgabe  t 
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soll  aber  noch  so  lange  Analand  gegeben  werden , bis  auch  ein  Tlieil 
iirs  Texte«,  der  dazu  kommen  soll,  vollendet  ist.  Mit  demselben  waren 
Eue  de  Beacmoht  and  Dcfrenov  sehr  emsig  beschäftigt.  Der  erste 
Band  davon  soll  binnen  zwei  Monaten  gedruckt  fertig  seyn,  und  mit 
ilmi  wird  die  sehr  schöne,  unzähliges  Detail  enthaltende  Karte  ins  Pu- 
blikum treten.  Da  die  Sache  so  weit  gereift  ist,  so  holFe  ich,  dass  der 
ganz  kürzlich  eingetretene  Tod  von  Brochawt  de  Villibrs,  welcher  be- 
kanntlich die  Direktion  der  grossen  Karten -Arbeit  hatte,  keinen  neuen 
Aulentbalt  veranlassen  wird.  Unter  seiner  Leitung  haben  nämlich  die 
bciJrn  ausgezeichneten  Geoguosten  Defreho*  und  Elie  de  Beaumokt 
nach  eigencu  Materialien  und  deuen , welche  ihnen  die  sämmtlichen 
Bergwerks-Ingenieure  zu  liefern  hatten,  ausgearbeitet ; der  erste  war 
mit  dem  westlichen  und  der  andere  mit  dem  östlichen  Theile  von  Frank- 
rrich  beauftragt.  Die  Sammlungen  von  Gebirgs-Arten  und  Petrcfakten, 
welche  zu  der  Karte  gemach!  wurden , sind  in  der  Ecole  des  tnines 
aufgestellt.  Die  Sammluugen  überhaupt  finden  in  dem  dermaligen  Ge- 
bäude dieser  Anstalt  ( rue  d’enfer)  nicht  mehr  hinreieheudeu  Baum,  und 
maa  bat  die  Absicht,  ein  grösseres  Hans  für  die  Schule  zu  erbauen. 

Hr.  E.  Richard  zeigte  mir  in  der  geologischen  Sozietät  Koncbylien, 

»eiche  ganz  und  gar  in  strahligen  Eisenglanz  verwandelt  waren.  Ein 
solches  Vorkommen  ist  neu,  und  ich  zweifele,  dass  es  schon  irgend  be- 
dachtet ist.  Es  waren  ausgezeichnete  Exemplare  von  Unio  Listeri 
W.,  Gryphcen  und  Ammoniten.  Sie  rühren  aus  einem  veränderten 
untern  Lias-Gebilde  her,  welches  mit  Granit  in  Berührung  steht.  Es 
**l  ein  Lias-Kalksteio  , in  welchem  die  grösseru  Petrcfakten  alle  diese 
Veränderung  ei  litten  haben;  die  kleinern  und  Bruchstücke  von  Muscheln 
darin  bestehen  aus  Kalkspsth.  Die  blältrrig-strahligen  Durchgänge  des 
Eisenglanzes  sind  queer  gegen  die  Dicke  der  grossem  Muschel-Schaalru 
gerichtet.  Im  Gestein  selbst  sah  ich  den  Eisenglanz  nicht  verbreitet; 

«ur  die  grösseren  Koncbylien  bestehen , scharf  nach  ihren  Umrissen  ab- 
gegrenzt,  daraus.  Das  Gestein  mit  seinen  Einschlüssen  wird  als  Eisen- 
uteiu  für  die  Hütten  von  Xam-sou-thil,  zu  Tlioste  bei  Semur  en  Auxuis 
(Drfi.  de  la  cöte  tf«r)  gewonnen.  Wo  dieser  Kalkstein  eich  ia  der 
aächsten  Berührung  mit  dem  Granite  findet  (Grotte  des  sarrasins  bei 
Täotfe),  ist  er  sehr  kieselig  geworden,  enthält  die  merkwürdig  umge- 
wandelten Konchylicn,  auch  Nester  von  Baryt , Spuren  von  Kupferlasur 
und  Malachit,  Kryatalle  von  Quarz,  dergleichen  von  Flussspatb  und 
Bleiglanz.  Weit  fortstreieliende  Quarz-Gänge  durchsetzen  hier  das  Lias- 
kilk-Gebilde.  — Allerdings  interessante  Kontakt-Produkte! 

Das  Interesse  für  Mineralogie  ist  in  Paris  nicht  sehr  gross ; desto 
mehr  wird  aber  für  Geognosie  und  insbesondere  für  Petrefakteu-Konde 
getban.  Die  geologische  Sozietät , welche  in  diesem  Jahre  ihren 
Ausflug  nach  Grenoble  machen  wird,  wo  das  Zusammentreffen  auf 
den  1.  September  festgesetzt  ist , wirkt  sehr  anregend.  Ausser  den 
&t!zui)ga-Tegen  findet  mau  sich  aueh  an  mehreren  Tagru  der  Woche  in 
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ihren  Räumen  zur  Bcspiediuug,  Lektüre  und  Beschauung  vuu  Gebirf* 
arten  und  Pctrefakteu  zusammen. 

Boi  l hat  eine  Esquisse  geologiquu  de  tu  Turquie  d'Eurupe  heran»- 
gegeben.  Ein  anderes  Werk  von  ihm  über  dasselbe  Gebiet  in  tmti 
Banden  mit  einer  geoguoslischen  Karte  der  Europäischen  Türkei  i»t 
jet/.t  unter  der  Presse. 

NöEGGERATH. 


Rutenburg  an  der  Fulda,  2.  Junius  1S40. 

Erlauben  Sie  mir  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  vse 
[Thier- Fährten  im  Bunten  Sandstein.  Bekannt  sind  die  verschiedene« 
Ansichten  über  den  Uildliurghäiiser  : ob  derselbe  zum  Bunten  oder  za» 
Keuper  - Sandstein  gehöre?  Das  ENGiaHAHDT’sche  Profil  sprirht  für 
Keuper,  während  unter  Andern  mein  Freund  Professor  Uerish-iksi  iss- 
mer  noch  an  Bunten  Sandstein  glaubt.  Interessant  war  es  mir,  meine» 
Freund  Buhkuakoi  , den  ich  kürzlich  über  das  Reichelsdorfer  Gebirge 
führte,  einige  für  die  Iteichelsdorfer-HiUU  angefahrene  Sandstein-Quadera 
zu  zeigen,  auf  welchen  sich  dieselben  Thier-Fährten,  wie  am  Hildburg- 
bäuser  Steine,  befanden:  dieselbe  Thonlage,  Leisten-artige  Erhöhungen 
uud  Fährten  nach  Form  und  Stellung,  als  wenn  jener  Sandstein  vom 
Bildburyhäuser  entnommen  wäre.  Dass  aber  unser  Reichelsdorfer  Stein 
nach  allen  seinen  Lagerungs  - Verhältnissen  u.  s.  w.  sogar  zn  den  un- 
teren Gliedern  des  Bauten  Sandsteines,  der  hier  driu  Rauhkalke  auflirgt. 
gehört,  das  ist  so  klar,  dass  es  eine  vergebliche  Arbeit  wäre,  ween 
man  Zcicbnuugeu  uud  Profile  darüber  unfertigen  wollte. 

Althacs. 


Liverpool,  10.  Junius  1840. 

Yon  Phimmith  ging  ich  zuerst  nach  den  Kupfer-Gruben  voo  H'«l 
Friendship  und  zu  den  Blei-Gruben  von  Weal  Batse  in  Pevumkire.  Beide 
Gruben,  welche  den  Abbau  Kupier,  Blei  und  Zinn  führender  Lagerstätte« 
im  Kilian,  wahrscheinlich  unseru  ältesten  Grauwacken-Schicfern  paraU«) 
stehend,  zum  Zwecke  haben,  zeigen  höchst  interessante  Verhältnisse, 
die  ohnediess  schon  hinreichend  beschrieben  wurden.  Den  Bergbau,  selbst 
mit  Einschluss  der  Aufbereitung,  wie  überhaupt  in  England , kann  ick 
dem  in  Deutschland  nicht  gleich  stellen  , wo  man  in  dieser  Beziehung 
weit  höher  und,  wohl  mit  Einschluss  von  Ungarn,  Galizien  und  Sieben- 
bürgen, am  höchsten  steht,  je  nach  den  einzelnen  Zweigen-  Voo  0e~ 
vonshir«  begab  ich  mich  nach  Cornwall  und  besuchte  nach  der  R«ib< 
die  Charlestown  Zinn-Grube  im  Killas,  die  Carrlaae  Zinugrnbe  int  Gra- 
nite, die  Kupier- Gruben  im  Killas:  United  tnine,  Consolidated  mttte,  4i* 
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«rhöne  Zinn -Hätte  von  Tritro  und  die  Masrhlnen-Fuhrik  von  Pervan 
bei  Valmonth  und  ging  wieder  zuriirk  nach  Plymouth  Gegenwärtig 
habe  ieh  ältere  Versprechen  zu  errüllen  und  ich  werde  Ihnen  datier 
npäter  einmal  einige  intereasante  Skizzen  über  diese  Punkte  mittheilen. 
In  Plymouth  wurde  irh  mit  dem  Hnven-Beaniten  Walker  bekannt , dev 
mir  seine  Beobachtungen  über  Floth’  und  Ebbe  mittheilte.  Beide,  die 
Tide*  im  Englischen  genannt,  treten  täglich  nicht  zur  selben  Zeit  ein, 
sondern  bleiben  immer  Tag  für  Tag  mrhr  als  £ Stunde  zurück.  Auch 
er  brnbarhtrte  eine  grosse  Abhängigkeit  zwischen  den  Oszillationen  des 
Luft-Druckes  und  denen  des  Meeres  Standes ; aber  dieResultateTsind  denen, 
die.  aus  meinen  Beobachtungen  nn  den  Küsten  Arabiens  hervorgeben, 
gerade  entgegengesetzt.  Ieh  beobachtete  immer  den  höchsten  Barometer- 
Stand  zur  Zeit  der  Fluth , und  umgekehrt  ; er  sagte  mir  hingegen,  und 
ieh  führe  hier  seine  eigenen  Worte  an:  „A  fall  of  one  inrhe  in  Ihr 
mercury  of  tltr  Horometer  corresponds  to  a rise  of  10  inches  in  the. 
Irrel  of  the  seit  — t'ery  sndden  $0  inches  — A heary  gale  of  wind  from 
S.W.  and  low  Barometer,  a high  spring  tide  on  the  99.  /Von. 
i93tt  caused  the  tide  to  rise.  3‘  Iß"  ahove  the  mean  lerel  at  Ply- 
mouth duck  ynrd Diess  ist  doch  recht  interessant  und  eine  neue  Auf- 
forderung, die  Beobachtungen  der  Luftdrucks-Oszillationen  mit  denen  des 
Meere»  genau  zu  verbinden,  Über  Fluth  und  Ebba  finden  Sie  sehr 
schöne  Notitzrn  in  : Wbaysi.ls  papers  on  the  tides  in  den  Philos.  Trarsact. 
1833  ; — Year  book  of  general  information,  London  1835  (mit  1 Karte, 
über  die  Tides  auf  der  ganzen  Erde);  ferner  in:  Tno.vsoyn  annal. 
Ijondon  1838.  So  eben  erinnere  ich  mich  auch  zweier  Aufsätze,  eine* 
über  die  Bergsehule  von  Cornwall  und  eines  über  den  Zinn-Bergbau 
und  Zinn-Handel  dieses  Landes,  die  sic  interessiren  dürften.  -Beide  fin- 
den sie  im  Mai-Hefte  d.  J.  des  Mining  Review.  — Von  Plymouth  ging 
ich  durch  ganz  Devonshire  nach  Ilfrakomha  nnd  setzte  von  dort  nach 
Soutft-Hrafc*  und  zwar  nach  Swansea  über.  Die  Kupfer-Hütten  von 
Swansea  sind  wobl  die  grössten  der  Welt,  und  der  Prozess  ist  ganz 
eigentbfinilirh  , indem  er  durchaus  in  Flnmni-Öfen  geführt  wird.  Man 
verschmilzt  daselbst  sehr  viele  amerikanische  Erze,  sogar  aus  Valparaiso ■ 
— Mein  nächster  Punkt  war  die  Maschinen-Fahrik  bei  Xeath,  und  dann 
Ring  ich  nach  Merthyr  Tydril,  nach  dem  Riesen-Eisenwerke,  das  seines 
Gleichen  an  Grösse  nicht  auf  der  Erde  hat.  40  Hoch-Ofen  stehen  in  einem 
uur  1 Stunde  langen  Thnle  im  Brande,  dazu  noch  die  Puddcl-Friscbfeuer, 
die  Menge  Dampfmaschinen  u.  s.  w. , und  man  kann  sich  kaum  eine 
Vorstellung  von  einer  solchen  Feuer-Masse  machen.  Von  Merthyr  ging 
ich  über Glocester  und  fVorcester  nach  Birmingham  nnd  dann  per  Eisenbahn 
hierher  nach  Liverpool.  Vorgestern  war  ich  auf  Scttoüs  Kupfer-Hütte, 
die  ganz  den  Swansea -Prozess  hat.  Heute  gehe  ich  nach  llolywell 
ie  Flintshire , um  die  dortige  neue  und  sehr  interessante  Entsilberung«- 
Manipulation  des  Bleis  zu  sehen  ; dann  besuche  icii  noch  die  naben  Sa- 
linen von  N orthwich  und  gehe  darnach  über  Glasgow  und  Edinburgh 
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nach  Hamburg,  wo  ich  so  in  dm  ersten  Tagcu  de*  Juli  kmi  grau 
einxutreffon  gedenke.  Im  Nachfolgenden  sende  ich  Ihnen  die  schon  lasgt 
versprochene  Skizze  über  die  Borax-Sec'n  am  Monte  Cerbali  im  Thalt 
der  Ceccina  in  Toskana,  über  die  Kupfer-Giubeu  am  Monte  Katini  am! 
über  die  Salinen  von  Moja. 

Über  die  büchst  interessanten  Borax-See ’n  in  Toskana  bei  Votterra 
findet  man  in  der  Contmuatione  deqli  atti  deW  i.  e.  r.  accademia  ere- 
nom.  agraria  dei  Oeorgufili  di  Firenze,  Vid.  II,  Firenze  1333  eis* 
Abhandlung,  die,  weun  sic  auch  wissenschaftlichen  Anforderungen  durrb- 
aus  nicht  entspricht,  doch  nicht  ohne  Verdienste  ist  und  verdient  hier 
vorläufig  erwähnt  zu  werden  , da  wir  gar  wenig  über  dieseu  wichtig» 
Gegenstand  besitzen.  Sie  führt  den  Titel:  Rapporto  di  una  com stü- 
sione  speciale  incaricata  di  rendrr  conto  di  una  memoria  del  Sign 
Lahdkukl  soll  acido  boracico  scoperto  in  T oscana  e nulle  sne  appUcacmm, 
letto  neW  adunanza  ordinaria  dei  14.  Aprile  1833. 

Von  Livorno  bis  an  die  Sterdtza  ist  das  Land  eine  weite  Ebene, 
die  südlich  von  den  Gebirgen  von  Livorno,  nördlich  von  deueo  bei  Pisa, 
über  die  man  die  geognostische  Karte  des  Professor  Paar.  Sati  sehe, 
westlich  vom  Meere  und  östlich  von  den  Gebirgen  des  Arno  begrcaxl 
wird.  An  der  Sterdtza , einem  Seitenthal  des  Arno , beginnt  ein  nie- 
deres, hügeliges  Gebirga-Land , das  sehr  junger  Bildung  angebört.  Zu 
unterst  unterschied  ich  einen  grünen  , glimmerigen  Sandstein  , der  von 
Meeres -Diluvium  und  Alluvium  bedeckt  wird,  worunter  sich  Austerv- 
Bänke  mit  einer  Menge  anderer  Kouchylien  noch  lebender  Arten  in 
eiuem  Mergel-artigen  Tlione  auszeichnen.  Gegen  das  Thal  der  Cresa« 
erheben  sich  die  Berge  mehr  und  mehr,  werdeu  höher,  bebaltru  aber 
ihre  welligen,  Kuppel-artigcn  Formen  bei.  Als  oberste  Lage  ist  eia 
/etter  blauer  Thon  vorherrschend,  der  für  sich  hügelige  Plateau’a  bildet 
voller  Kegel-förmiger  kleiner  Berge,  so  dass  das  Ganze  nussieht,  ab 
weun  es  sich  gebläht,  mit  einem  Worte  gehoben  hätte.  Unter  dieser 
sehr  mächtigen  Thon- Ablagerung  sicht  nun  hie  und  da  einen  graue« 
dichten,  thonigen  Kalkstein  zu  läge  gehen,  der  mit  thouigen  Schiefer« 
wechselt  uud  der,  wie  mir  scheint,  die  Haupt-Masse  der  umberliegendert 
höhereu  Berge  zum  Tlieile  bildet  und  von  dem  oben  erwähnten  griioes, 
glimmerigen  Sandsteine,  der  mitunter  sehr  fest  und  quarzig  ist,  unter 
teuft  wird.  — Wenn  man  von  dem  einzeln  auf  dem  Plateau  und  beiliufi: 
800'  über  dem  Meere  stehenden  Gaslhofe  deUa  Signora  den  ganz  naht 
liegenden  Monte  Cutini  hinansteigt,  so  zeigt  sich  am  untersten  Gehängt 
des  Berges  als  oberste  Ablagerung  Thon  uud  Schutt,  Alluvionen.  Daran 
ter  geht  etwa  auf  dem  halben  Wege  zum  Dorfe  Cutini  ein  grüoer, 
aebr  thouiger  Sandsteiu  zu  Tage,  welcher  von  dem  an  der  Sterdtza,  de» 
die  Grundlage  der  dortigen  Alluvionen  bildet  und  nicht  tliouig , sondete 
quarzig  ist , sich  wesentlich  unterscheidet.  Unter  diesen  Sandsteinen 
am  Cutini  liegt  eine  Bank  vou  Schutt-Konglomerat,  Nagelflue-artig,  mal 
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tiefer  folgt  wieder  derselbe  Sandstein.  In  diesem  Sandsteine  finden  sielt 
in  der  Nähe  des  Catini  Braunkohlen , aber  ron  sehr  schlechter  Qualität. 
Von  dem  neu  angeschlagenen  Tiefbau  hinan  sieht  man  nun  als  herrschendes 
Gebilde  das  merkwürdige  Grund-Gestein  des  Catini  zn  Tage  gehen. 
Es  gebärt,  wie  ich  glaube,  ganz  und  gar  den  Euphotid-Gebilden  an  und 
ist  theils  ein  von  Serpentin  • Masse  ganz  durchdrungener,  sehr  eisen- 
schüssiger, in  vollendeten  dichten  Braun-  und  Roth- Eisenstein  über- 
gebender dichter  Kalkstein,  theils  wirklicher  Serpentin.  Dieses  Gestein 
ist,  wo  es  zu  Tage  geht,  durch  Verwitterung  sehr  aufgelöst,  wozu  wohl 
seine  häufige  und  ungeregelte  Zerklüftung  von  Vorne  herein  viel  bei- 
trägt.  Von  dem  Dorfe  Catini  zu  den  Gruben-Gebäuden  hinan  beobach- 
tet man  den  Euphotid  von  dem  bereits  erwähnten,  grauen,  dichten  Kalkstein 
bedeckt,  der  aber  hier  einen  sehr  schieferigeu , stellenweise  Mergel- 
artigen  Charakter  annimmt.  Au  den  Gruben  selbst  geht  wieder  Serpen- 
tin zu  Tage,  zum  Theil  sehr  Kalk-baltig  und  in  graueu,  eisenschüssigen 
Kalk  übergehend.  Die  gauze  Masse  des  Catini,  abgesehen  von  der 
vulkanischen  Rolle,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  Serpen- 
tin entschieden  in  dieser  Gegend  spielt,  zeigt  sich  als  emporgehoben, 
als  ein  gemeinschaftlicher  Durchbruch  des  Serpentins  und  dichten  Kalk- 
steins durch  den  aufgelagerlen  jungem  Kalk,  dessen  Strateu  sich  rings 
herum  gegen  den  Berg  nufstellcn.  Was  jedoch  sehr  interessant  ist , so 
scheint  hier  die  Srrpeutin  - Masse  in  den  mit- emporgetretenen  Kalk 
gleichsam  eingedruugen  zu  seyn  und  ihn  auf  weite  Strecken  in  eiu  ganz 
eigenthümliclies  Fels  - Gebilde  umgewandelt  zu  haben.  Fast  von  der 
höchsten  Kuppe  des  Catini  nieder  durchsetzt  diese  Masse  ein  Gang,  dessen 
Ausfüllung  Serpentin  und  Thon  bilden  und  welcher  an  seinem  Ausgehen- 
den bei  den  obersten  Gruben  nur  als  Schmierkluft  sich  darstellt , als 
ausgezeichnetes  Blatt  mit  Besteg  und  Kupfer- Auswitterungen  rieh  aus- 
spricht, in  die  Teufe  hingegen  sehr  an  Mächtigkeit  zunimmt,  die  bis  zu 
15  Metern  auwächst,  und  welcher  in  der  Teufe  von  75  Meter,  bis  wohin 
er  gegenwärtig  durch  Grubenbau  aufgeschlossen  ist,  einen  grossen  Rricb- 
thom  an  Kupfererzen : Kupferkies,  Kupferglanz  und  Bunt- Kupfererz, 
entwickelt.  Dieser  Gang  als  solcher  scheint  uicbt  eiu  späteres  Gebilde 
zu  seyn  ; seiue  Eutstehung  scheint  vielmehr  mit  dem  Emportreten  der 
ganzen  Masse  zusammenzufallen  , ein  wirkliches  Durchsetzen  von  Ge- 
steins-Lagen lässt  sich  nirgends  bemerken,  und  er  scheint  das  zu  seyn, 
was  wir  Lager  zu  nenueu  pflegen.  Das  nächst  liegende  JVeben-Gestein 
dieses  Ganges  oder  Lagers  ist  durchaus  Serpeutin  und  führt  auf  Klüf- 
ten krystalliuische  Masseu  von  Gyps  und  Alauu  , Zersetzungs- Erzeug- 
nisse. Der  Gang  hat  eine  Menge  Trümmer  und  zeigt  durchaus , ent- 
sprechend den  Gesteins-Lagen  , grosse  Unregelmässigkeiten  und  Verän- 
derungen : er  verflächt  in  den  hohem  Horizonten  in  N.,  stürzt  sich  dann 
und  fällt  in  grösserer  Teufe  gegen  S.  ein.  Es  ist  daher  sehr  verzeihlich, 
dass  man  ihn  mit  einem  vollkommen  Raiaoii-mässig  abgeteuften  Schachts 
verfehlte.  Die  Trümmer  des  Ganges  sind  Erz-führend  , wie  er  selbst. 
Der  Serpentin  dts-  Ganges  ist  weich,  tbonig,  enthält  sehr  viel  Kalk  und 
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ist  zum  Theil  ganz  in  gioSse  Tlion-Masseu  aufgelöst.  Di«  Erzführuitg 
nimmt  iiiicli  di'r  Teufe  zu,  die  Erz-Massen  (Linseui'uiui)  werden  häufigtr 
uud  mächtiger.  Luter  gleichen  Verhältnissen  sind  meine  solcher  Gaug 
Bildungen  in  der  Umgebung  bekannt.  Del  schiefrige  Kalkstein,  der  dk 
Eupbulid  - Kuppen  zum  Tlicil  bedeckt,  soll  Abdrücke  von  dikotylcdooca 
Blättern  (übreu  , die  ich  aber  selbst  nicht  sab , wie  ich  überhaupt  keine 
Versteinerungen  zu  Gesiebte  bekam.  Der  Durchschnitts  - KuptergebzU 
der  erzeugten  Erze  betragt  33  Prozent,  es  ist  datier  leicht  einzuaebre, 
dass  man  nur  die  Besten  auswählt.  Muu  liefert  die  Erze  zwei  Tagreis» 
weit  in  die  Maremmn  (lvüstcii-Gebirt  zwischen  Toskana  und  Rust)  «*d 
schmilzt  sie  dort,  geht  aber  nun  damit  um,  sic  hieiier  nach  England  zu 
senden,  scheint  also  mit  der  Manipulation  in  der  Maretnma  nicht  zufrieden 
zu  seyn.  — Wie  man  vom  Cntini  sich  weiter  südlich  gegen  das  Thal 
der  Cecina  wendet,  so  sicht  mau  nach  und  nach  alle  Tlüilrr  und  Buch 
teil  des  welligeu  Gchirgs  Landes,  welches  man  nuu  betritt,  mit  srki 
mächtigen  Ablagerungen  von  Gyps  und  Ilion  erfüllt.  Der  Thon  wech 
seit  uiit  dem  weis  sei) , körnigen  Gypse  , welch  letzter  häufig  zu  Tagt 
geht  und  durch  die  helle  weisse  Faibe  seiner  Felsen  sich  schon  vou 
Ferne  verkündet.  Diese  Thoue  uud  Gypse  fuhreu  Kochsalz  und  Selms 
fei,  beide  ohne  Zweilei  vulkanischen  Ursprunges,  zu  welcher  Erklärung, 
wie  wir  sehen  werden , die  Quelle  ganz  nahe  liegt ; auch  Braunkohles 
linden  sich  in  diesem  Terrain  und  zwar  in  dem  Thonr.  Auf  dm  eratro 
Blick  fiel  mir  die  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Fiirmatiou  mit  den  tertiär» 
Gebilden  Siziliens  auf;  wie  dort  führen  sie  hier  Salz,  Sthw'cfrl  uud 
Braunkulileu;  wie  dort  befinden  sie  sich  hier  in  der  Nähe  eiue«  grossen 
vulkanischen  Herdes;  wie  dort  tragen  sic  s<il>st  die  unverkennbarst«!] 
Mcikniate  lui  (dauernder  vulkanischer  Eiuwiikuug  und  Zersetzung  as 
sich.  In  Sizilien  jedoch  entwickeln  sicli  diese  Fels  Gebilde  in  cinru 
noch  ungleich  grossem  Massstubc  uud  lagern  sich  auf  der  grossen  Jura- 
Formation  der  Insel,  was  hier  nicht  dir  Fall  ist.  — Iiu  Th  sie  der  Cc- 
eiun  seihst , am  Fusse  des  Gebirges , worauf  das  Städtchen  Vollem 
steht,  zu  Muja  (wie  kommt  das  arabische  Wort  Bloja:  Wasser,  hirtirr''' 
befindet  sich  eiue  recht  schöne  Saline,  wo  man  die  Salz-Fühitiug  obre 
erwähnter  tertiärer  Gebilde  auf  eiue  sehr  einfache  Alf  benützt.  Mau 
tcult  nämlich  im  Gypse  und  Tliune  Schächte,  mitunter  zu  BO*  Titfr 
“b,  laugt  die  Sulz  - führenden  Slraten  durch  Tagrwasser  sowohl  als 
d u i cb  zufällig  erbaute  Grund wusser  aus  und  fördert  die  »udwurdigc 
Soolc  zu  läge.  Bohr-Versuchc  auf  Steinsalz  wären  hier  sehr  zu  lathen 
deuu  an  uud  für  sich  bleibt  diese  Methode  dir  Auslaugung  , so  wie  du 
verwandte  durch  Bühr*Lücher  docli  nur  ein  feaubbau.  Mau  gewinnt 
eiue  Quantität  Salz  sehr  uoldfiil  in  kurzer  Zeit,  verlici  t aber  bei  wer 
teui  deu  giössteu  Theil  desselben  dadurch,  dass,  wie  bekannt  , di«  Aas 
laugung  nur  am  obersten  Theil  der  Saiz-führendeu  Schichte  voc  sich 
insofern  nicht  die  Wasser  durch  Bergbau  ins  lunere  derselbe«  gefühlt 
d.  b Sinkwerkc  angelegt  werden.  Die  Bohrlöcher  haben  als  Hader 
suehuugs- Baue  ihren  hohen  Werth,  aic  seihst  aber  als  Mittel  de< 
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Abbaues  bergmännisch  Abbau-würdiger,  Salz  führender  Lagerstätten  zu  be- 
nützen ist  Ökonomische»  Grundsätzen  gerade  entgegen.  Man  besitzt 
zu  Moja  gegenwärtig  8 solcher  Sool  Schächte , die  eine  sehr  reiche  uud 
reine  Soole  liefern.  Man  findet  beim  Abteufen  dieser  Schächte  Stratcu 
von  Salzthon  und  Steinsalz,  zwar  von  geringer  Mächtigkeit:  aber  eiue 
Aufforderung  mehr  .tiefer  niederzugelien.  Die  18  — 24grädige  Soole  leitet 
man  in  grosse  hölzerne  Reservoirs  und  aus  diesen  in  die  doppelten 
Wärnipfannen,  die  durch  die  unter  den  Sudpfanncu  abgehende  Hitze  ge- 
licitzt  werden.  Zur  Versieduug  der  Soole  hat  inan  4 Pfannen,  mit 
deiieu  man  in  je  [24  Stunden  800  Zentner  sehr  schönes  wcisacs  Salz 
erzeugt.  Im  Ganzen  ist  dus  Etablissement  einfach,  schön  und  sehr  zweck- 
mässig eingerichtet  und  würde  cs  noch  mehr  seyn,  wenn  mail  sich  dus 
Priuzip  der  Württembergisclien  Salinen,  Holz-Ersparung,  noch  mehr  an- 
gelegen seyn  Hesse. 

Von  Muja  nach  Pomeranze  werden  die  Berge  immer  höher  und 
steigen  endlich  zu  2000'  über  das  Meer  an.  Die  Fels  • Bildungen 
siud  fortwährend  Gyps  wechselnd  mit  Tliou , mitunter  in  sehr  dün- 
nen Strafen,  wie  in  Sizilien,  und  stellenweise  durchbrochen  von  den 
dichten,  grauen,  tlionigen  Kalksteinen.  Die  Umgegend  des  Städtchens 
Pomeranze,  auf  dem  Rücken  eines  Berges  liegend,  ist  noch  tertiär:  wie 
man  aber  das  Thal  südlich  hinabsteigt  und  an  die  Gehänge  des  Monte 
Cerboli  kommt,  da  siebt  man  plötzlich  aus  den  tertiären  Thonen  und 
Gyrpsen  den  .Serpentin  in  grosser  Mächtigkeit  hervortreten.  Er  schliesst 
rin  über  zwei  Stunden  iiu  Umfang  haltendes  Kessel- artiges  Thal  eiu, 
welches  gegen  X.  offen  ist.  Mau  kunu  dieses  Thal  als  einen  Erhebungs- 
Krater  anselien  , jedoch  kann  ich  über  den  Scliicliten-Fall  der  normalen 
Gebilde  um  Umfange  desselben  nichts  sagen,  als  dass  er  so  verworren 
iat  , dass  ich  nicht  klug  daraus  werden  konnte ; aber  Eruptions-Krater 
ist  er  nicht  und  batte  nie  einen  Lava- Ausbruch.  Der  Serpentin  tritt 
liier  offenbar  als  vulkanisches  Gestein  auf  uud  spielt  die  Rolle  der 
Tracliyte  au  mehren  Punkten  unserer  Erde;  er  ist  am  scharfen  Rande 
des  Kessel-Thaies  oder  Kraters,  wenn  wir  wollen,  wenig  zersetzt, 'reich 
au  Diallagc  ; auch  finden  sich  in  ihm  Augit  und  Chabasite,  und  stellen- 
weise nimmt  er  ganz  einen  Basalt  - ähnlichen  Charakter  an.  Die 
Fels  - Partie’ii  an  der  Nordseite  sind  schroff  und  wild,  und  auf  einem 
dieser  Zinken  mit  senkrechten  Wänden  stebt  höchst  malerisch  das 
kleine  Dörfchen  Cerboli.  Die  Schluchten  und  Vertiefungen  sind  meist 
mit  den  erwähnten  tertiären  Gebilden  und  Alluvionen  nngefüllt,  beson- 
ders der  südliche  Tlieil , wo  sich  die  vulkanische  Thätigkeit  am  meisten 
entwickelt.  Dicht  unter  dem  Etablissement  zur  Erzeugung  der  Borax- 
Säure,  von  seinem  Stifter  Lzrdbaeii  „Larderello“  genannt,  siebt  mau 
den  grauen,  dichten,  tlionigen  Kalkstein  in  Straten  von  1 — 2'  Mächtig- 
keit mit  aebiefrigen,  tlionigen  Mergeln  wechselnd  zu  Tage  gehen  und 
sieh  gegen  S.W.  verflachen.  Das  Kessel-Thal  sm  Cerboli  gibt  aus  S.W. 
in  N.O.  folgenden  Durchschnitt  : 
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a.  Seipeniiu , der  das  Thal  von  Cerbot',  umtchliesst.  b.  Gypae  uaf 
blauer,  fetter  Thon.  c.  Dichter,  grauer,  thoniger  Kalkstein  mit  »eW- 
ferigen  Mergeln,  d.  Terrain  der  Altuvionen  und  tertiärer  Ablagerung« 
mit  vielen  Fumarolen. 

Wenn  wir  die  Ablagerungen  der  Fels-Gebilde  von  der  Ebene  her*» 
zum  Monte  Cerboli  über  Cntini  und  Pomeranze  verfolgen,  ao  st  heim 
es,  dass  wir  nachfolgendes  Lagerungs-Schema  vor  uns  haben  : 

1)  Alluvium  und  Diluvium.  Ebene  von  Lirorno  an  die  Sterdtza;  die 
Thone  des  Plateau  am  Catini ; Schuttland  bei  d am  Cerboli. 

3)  Tertiäre  Sandsteine  und  Konglomerate  «m  Monte  Catini  ; Brauu-  | 
kohlen  führend. 

3)  Tertiärer  Gyps  und  Thon.  Monte  Catini,  Pomeranze,  Thal  der 
Cecina , Monte  Cerboli ; Schwefel , Salz-saures  Natron , Braunkohl« 
führend. 

4)  Kreide-Kalk  und  Kreide-Mergel,  Dichter,  grauer,  thoniger  Kall 
stein;  schieferige,  thouige  Mergel  mit  Dikoiyledoaen?  Monte  Catin i, 
Monte  Cerboli,  Thal  der  Cecina. 

6)  Grünsandstein.  Sandstein  an  der  Sterdtza. 

6)  Euphotide.  Serpentine,  Basalt-artige  Serpentine,  älterer  Kaik ' 
eisenschüssig.  Cerboli,  Catini,  Cecina  n.  s.  w. 

Die  ersten  Spuren  der  fortdauernden  vulkanischen  Thätigkeit  früh 
man  dicht  an  der  Strasse  nach  Larderello,  beim  Dorfe  Cerboli.  Da 
selbst  befindet  sich  im  Serpentine  eine  kleine  Solfatsre.  Der  Serpee 
tio  ist  zersetzt  und  aus  der  gäuzlich  aufgelösten  Masse  treten  Schwefel 
and  achwefeligsaure  Dämpfe  hervor.  Am  gesteigertsten  zeigt  sich  jeder! 
diese  vulkanische  Thätigkeit  in  Larderello  selbst,  Erscheinungen  dat- 
bietend,  eben  so  wissenschaftlich  interessant,  als  überraschend  für  Je 
dermann.  Unter  dru  sehr  mächtigen  Thon-  und  Schutt-Masaesa,  dis  Ws 
das  ganze  Thal  erfüllen,  besteht  eine  vulkanische  Spalte,  deren  Richtaaf 
aus  S.  in  N.  und  überhaupt  deren  Vorhandeaaeyn  eine  Riutia  vaa 
Fumarolen  dartbut,  die  aicb  längs  des  Gehangen  herab  durch  den  Sehtm 
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öffneten  und  sich  nocti  heute  stellenweise  aufthun.  Aua  diesen  Fumaro- 
len  dringt  Dampf  von  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  und,  wo 
er  hoch  gespannt  ist , van  noch  höherer  mit  einer  solchen  Gewalt  her- 
vor, dass  er  Alles,  was  zufällig  in  diese  Schornsteine  oder  Dumpflöcher 
gelangt,  Erde,  Wasser,  Steine  u.  s.  w.  zurück  herauswirft  und  die 
grössten  derselben  daher  stets  offen  erhält.  Der  Dampf  besteht  vorzüg- 
lich in  Wasser,  scliwefeliger  Säure  und  Boraxsäure.  Fiten  in  Paris 
machte  bei  seinem  Hierscyn  Analysen,  deren  Resultate  mir  jedoch  unbe- 
kannt blieben.  Um  die  Boraxsäure  zu  gewinnen  ist  man  auf  einen  sehr 
einfachen  und  höchst  rationellen  Gedanken  verfallen.  Man  ummauert 
nämlich  die  stärksten  Fumarolen  mit  mehren  Fuss  hohen  Mauern  , wo- 
durch sich  Bassius  bilden  , in  deren  Mitte  die  Dämpfe  mit  entsetzlicher 
Gewalt  hervorbrechen.  Da  ein  Bach  zu  Gebote  steht,  so  leitet  »an 
das  Wasser  desselben  in  diese  Bassins,  dio  so  angebracht  sind,  dass 
man  dasselbe  aus  einem  in  das  andere  ableiten  kann.  So  bilden  sich 
kleine  künstliche  Teiche,  die  zu  dem  fälschlichen  Namen  Borax-See’n  An- 
lass gaben.  Die  heissen  Dämpfe  bringen  das  Wasser  in  den  Bassins 
sogleich  zum  Sieden , was  mit  ungeheurer  Heftigkeit  geschieht.  Der 
Anblick  einer  öden,  wilden,  von  Vegetation  ganz  entblösten  Umgebung, 
umhüllt  von  dichtem  Dampfe,  am  Rande  dieser  Bassins,  in  denen  das 
Wasser,  eine  trübe  lehmige  Lauge,  mit  solcher  Gewalt  kocht,  dass  es 
ron  den  empordringenden  Dämpfen  in  der  Milte  fortwährend  mehrere 
Fuss  hoch  in  die  Luft  geschleudert  wird  und  wieder  zurückfällt , hsl  in 
der  Thal  etwas  ganz  Infernales  an  sieb.  Um  die  Lauge  gehörig  zu 
sättigen,  wird  das  Wasser  nach  einigen  Tagen  immer  aus  einem  Bas- 
,in  in  das  nächstfolgende  geleitet , bis  man  es  aus  dem  untersten  in 
die  Sud-Gebäude  ablliessen  lässt.  Zuerst  kommt  die  Lauge  in  ein  Bas- 
sin , wo  sie  sich  klärt ; von  da  wird  sie  mittelst  Heber  in  eine  Reihe 
bleierner  Pfannen  abgelassen,  in  denen  sie  abdüustet,  bis  sie  0,5  Prozent 
an  Borax-Säure  enthält.  Diese  Abdunstung  geschah  früher  sehr  kostspie- 
lig durch  Holz-Feuerung,  während  man  gegenwärtig  sehr  sinnreich  die 
heissen  Dämpfe  der  Fumarolen  selbst  hiezu  benützt,  die  man  von  den  nächsten 
unter  die  Pfannen  leitet  und  dadurch  höchst  wohlfeil  manipulirt.  Aus 
der  letzten  Dunstpfaune  leitet  man  die  konzentrirte  Lauge  in  die  Kry- 
stallisations-Böttiche  ab,  überlässt  sie  der  Ruhe,  wo  daun  bei  einlreten- 
der  Abkühlung  aich  die  Boraxsäure  krystallinisch  aussclieidet.  Die  Mut- 
terlauge, noch  Bornxsäure  enthaltend,  kommt  in  die  Manipulation  zurück; 
die  krystallisirte  Boraxsäure  aber  gelangt  in  die  Trotken-Kammem , die 
ebenfalls  durch  die  Dämpfe  des  Vulkans  gebeitzt  werden,  und  von  da  iu 
den  Handel , da  nur  ein  kleiner  Theil  iu  Livorno  raftinirt  wird.  Um 
Larderello  befinden  sich  noch  neun  solcher,  aber  kleinere  Etablis- 
sements, die  an  300  Arbeiter  beschäftigen  und  jährlich  an  20,000  Zent- 
ner Boraxsäure  darstellen,  ohne  ein  Stück  Holz  oder  Kohle  dazu  zu 
verbrennen. 

Das  Schutt-  und  Thon -Terrain , in  welchem  sich  die  Fumarolen 
befinden , die  ihre  Stella  auch  manchmal  verändern , ist  durch  die 
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heftige  Einwirkung  der  Dämpfe  nicht  nnr  ganz  zerrissen  and  ran  in 
sonderbarsten  Formen,  sondern  auch  in  seiner  Masse  zersetzt  und  u®- 
gewandelt.  Man  sieht  daher  eine  Menge  von  Salz-Bildungen  , Alane. 
Kochsalz,  Kupfersalze,  Eisensalze  u.  s.  w.  In  der  Umgebung  von  Lar- 
derello  befinden  sich  nicht  nnr  viele  Mineral-Quellen,  sondern  danratn 
auch  einige  sehr  heisse  Thermen , die  als  Bäder  benützt  werden.  Erd 
heben  sind  ziemlich  häufig,  doch  erinnert  man  sieb  keiner  sehr  heftige« 

Am  23.  Juni. 

Morgen  secglo  ich  mit  dem  eisernen  Dampfschiffe  Royal  George  «aeh 
Glasgow.  Die  Giag-Fabriken  bei  St.  Helens  und  die  Salinen  von  Xaris- 
wich  fand  ich  sehr  interressant.  Vor  Allem  aber  den  Blei-Entsilberaog- 
Prozess  zu  HolyweU  in  Flintshire.  Man  entzieht  dort  den  Silber-balti 
gen  Werkbleien  durch  einen  ganz  einfachen  Krystallisations-Prozen  fs 
Prozent  ihres  Blei-Gelialtcs  , beinahe  ohne  Verlust  und  treibt  nur  dn 
rückständigen  , sehr  Silber-reichen  Blei-Antheil  von  2 Prozent  sb.  D* 
Konzentration  des  Silber  Gehaltes  ist  geradr  fünfzigfarh. 

Rlsseggkr. 


Ililin,  1.  Julius  1M0. 

Als  Ergänzung  meiner  Schrift  über  das  mittel -Gebirge  begiam 
ich  mit  Cond.»  in  Prag  eine  fossile  Flora  und  Fauna  des  Mitlel-GeHr 
ges,  herauszugeben.  Besonders  erstere  ist  sehr  reich;  nnd  die  grösste 
Menge  der  im  Polierscliiefcr  und  in  den  Halbopulen  gefundenen  Rest' 
ist  noch  nie  beschrieben.  Erst  vor  einigen  Tagen  habe  ich  in  dem  pli 
■■tischen  Thone,  der  die  Decke  unserer  Braunkohle  bildet,  rin  herrliche 
und  kolossales  Blatt  einer  Fla  he  Maria  gefunden;  der  erste  Pal«* 
Rest,  den  leb  in  der  Braunkohle  unserer  Umgegend  entdeckte. 

Recss. 


Mitthcilungcn  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Heidelberg,  17.  Mol  18*0. 

[Linien  der  Hebungen  und  Senkungen,  mit  besondrt? 
Bezug  auf  Oceanien.  — Diruptis  aquis,  ignis  emersit , Ssacti  K*t 
Qnaest.  II,  25.] 

Zu  den  Erklärungen,  die  ich  im  N.  Jahrb.  i83ß , 573  — 577,  ft" 
Hebungen  und  Senkuugen  in  Skandinavien,  Spitzbergen,  Grind*' 
und  im  stillen  Ozean  gab,  kann  ich  nachträglich  nicht  die  Bemerkung  «« 
terdrücken,  dass  inan  ähnliche  Erscheinungen  nicht  bloss  in  biamtsckal- 
sondern  nun  auch  in  der  Nähe  der  Sord- Amerikanischen  Laattsrc 
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robachlet  haben  will.  Jene  Beobachtungen  ln  Kamtschatka  führen, 
rie  ich  a.  n.  O.  schon  bemerkte,  aal  eine  Hc b u ng s-Li nie,  welche  in 
lanchfschen  Verzweigungen  tief  nach  Süden  fortgebt.  Die  Beobach* 
uugen  an  den  Nord  - Amerikanischen  Landsen'n  aber  können,  wenn 
»eiter  verfolgt,  gleich  den  andern  im  N.  Jahrb.  a.  a.  0.  schon  erwähn* 
tu,  out  die  Senkuug  Grönlands  neues  Licht  werfen  und,  wie  jene 
leutt  auch  nur  als  untergeordnete  Mittel-Glieder , dazu  dienen  , auch 
du  dieser  Seite  aus  deu  allgemeinen  Zusammenhang  der  grösseren 
Vitkuugeu  anschaulich  zu  machen,  welche,  nicht  immer  der  Haupt- 
hieichuiigs-Liuie  der  Felsen,  Gebirge  und  der  Anden  parallel,  auch 
u Amerikanischen  Festlande  zwischen  N.  und  S.  herrschen. 

lu  der  Region  jener  Landsee’n  sollen  nämlich,  wie  bei  Valparaiso , 
rirasscu-forniige  Hebungen  Statt  tinden.  Terrassen-förmig  ist  nach  Dar- 
in  ’)  auch  Patagonien  auf  eine  Stecke  von  5 — 6 Hundert  Stunden  em- 
orgestiegen.  Diess  führt  auf  die  Hebung , die  man  in  Süd-Chili  bis 
uf  das  Jahr  1751  zurück  verfolgt  hat,  und  in  weiterem  Bezug  auf  die 
ietiung  im  O.  Süd-Amerika  s vom  Rio  Plata  bis  zur  Magellanischen 
leerenge,  wo  man  dagegen  von  stürmischen  Erdbeben  wenig  oder 
ichts  weiss.  — Wenigstens  hat  mit  diesen  Hebungen  das  Terrassen- 
‘luuge  Aufsteigeu  Patagoniens , wie  es  Darwin  darstellt,  nicht  bloss 
(»graphische,  vielmehr  speziellere  Verwandschaft,  als  mit  dem  Aufstei* 
eu  des  JoruUo  in  Mexiko  (28.  September  1757):  eine  Erscheinung,  die 
iJtsa  durch  Höhe  und  plötzliche  Gewalt  eben  so  sehr  als  jene  andre 
tircb  ungleich  grössre  Ausdehnung  auf  gleiche  Art  ebarakterisirt  wird, 

» gut  aber  als  diese  fast  auf  allen  Haupt -Gebieten  der  Erde  seit 
leuscheu-Gedenkeu  ähnliche  Phänomene 09)  findet.  Plötzlich  ent* 

'•öden  Berge  aus  Inseln ; wie  das  Aufsteigen  des  Monte  Nuovo  bei 
'uzzao li  (29.  Sept.  1738),  der  Insel  Julia  bei  Sicilien  (1836),  eines  Ei* 
indes  in  der  Mähe  von  Terceira  (1720),  der  Inseln  Kameni , Theresia 
ud  Santorini  zu  den  Zeiten  der  allen  Griechen  und  Römer  a.  s.  w. 

’icss  sind  nur  kleiue  Phänomene,  nur  scheinbare  Unregelmässigkei- 
•n  im  Gange  eiuer  mächtigen,  die  ganze  Erde  gesetzmässig  durchgrei* 
uden  Erscheinung,  wie  ich  im  N.  Jahrb.  1835,  673,  ff.  schon  an- 
tdeutet  habe,  untergeordnete  Zeugen  einer  fortwährenden  innern  Thätig- 
cit , Veränderung  und  Ausbildung  im  Bau  (Struktur)  der  tiefen  Gründ- 
eten, zumal  bestimmter  Regionen.  Denn  die  Natur  und  Richtung 
olcher  Hebungen  hat,  gleich  jeder  Thätigkeit  der  Erde,  ihre  ei- 
(ntbüm liehe  Geschichte  — und  diese  Geschichte  gebt 
uablässig  und  unverkennbar  auch  im  heutigen,  d.  i.  im 
ostdiluvischeu  Lebens-Alter  der  Erde  fort. 

Wichtiger  dürfte  im  obigen  Bezüge  die  Verlängerung  der  V ulkanen- 

Uakkix  begleitete  den  Bcagle  ale  Naturforscher.  Vgl.  r ITXROV,  Narrative  of  the 
Surveylng  Voyages  of  the  Adveuture  and  Beagle.  London  1839. 

M>  Nee  evtinetmn  ignem  marl  superfugo.  nee  Impetum  ejus  gravltate  iogentls  tmdae 
prohlbftani  eaive.  Sense.  Nat.  Uuaeii.  11.  251,  eine  der  vielen  8telleo . woraus 
man  lieht,  wie  geuau  die  Alten  »u  beobachten  verstanden. 
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Kelta  der  Anden  seyn,  di«  man  in  Deceptiou,  einer  vulkanisches»  lawi 
der  Süd-Schettiands -Gruppe  (vom  01—63®  und  59—66°  östl.  L.>  hud*i 
welche  Gruppe  wohl  schon  1599  von  dem  Holländer  Dirk  Gerriz  (Tbeo- 
noz  Gebärd)  entdeckt,  doch  zuerst  1818  von  Smith,  dann  18*2  u«d 
1824  von  Webdbi,  1829  von  Förster  bestimmter  untersucht  wurde.  Über 
Deceptimt  haben  wir  von  Kendel,  dem  Lieutenant  Fortbr's,  eine  eigens 
Schrift  mit  einer  Vorrede  John  Barrow’s,  Vierpräsidenten  der  Londoner 
geographischen  Gesellschaft  °).  Ihr  kreisförmiger  Krater  gleicht  der  Is- 
sel Amsterdam  oder  St.  Paul,  die  iu  ziemlich  gleicher  Entfernung  von 
Kap  und  vou  Australien  aus  dem  Indischen  Meere  sieb  enthobt,  deases 
Westküste  die  Maluti-Oehirge  Süd  - Afrika  s ungefähr  so  nahe  trete«, 
als  den  Ostkiiatcu  des  stillem  Oceans  die  Anden  Svd-Amerikas,  weicht 
gleiche  Streichung«- Linie  und  andre  entsprechende  Verhältnisse  zeigen. 
— Gm  den  66°  44'  südl.  Breite  und  165°  37'  östl.  Länge  steigen  tekl 
an  Basalt  und  Schlacken  die  Ai/feuy-Inseln  auf,  an  einem  Poakle 
zu  12,000'  Seehühe. 

Östlich,  ungefähr  unter  der  Parallele  des  Feuerlamdes  , erst  seit 
1837  wieder  entdeckt  sind  die  Aurora- Inseln  durch  platonische  Geeil- 
ten gehoben.  Auf  plutouische  Hebung  deuten  auch  die  Formea  der 
schwarzen  und  eisigen  Felsen-Kegel,  welche  d’Urviuji  zwischen  63  and 
64°  südl.  sah,  ein  Gebiet  voll  Inseln  und  Vorgebirgen  , dessen  bedeo 
tendsten  Strich  der  Entdecker  Ludwig -Phillips -Land  nannte.  Nicht  aber 
die  allgemeine  Hebung  durch  plutouische  Gewalten,  die  im  Ocean  fast 
allen  Inseln,  wie  auf  den  Festländern  deu  Gebirgen  die  bestimmte  Ge- 
stalt gab  (—  denn  unter  keinem  Himmels-Striche  herrschte  durch  alle 
Perioden  und  Epochen  hindurch  immer  nur  eine  Seite  der  Land-bildendee 
Tbätigkeit  der  Erde);  — vielmehr  Lag«  und  Richtung  der  gehobenen 
Strecken,  zum  Tbeit  noch  unbekannt,  wird  hier  von  Bedeutung  an i 
hilft  uns,  den  Blick  aufzuscblagen  über  die  reiche  Insel-Welt  des  (htean's, 
deren  grosse  Ordnung  nur  dem  zerstreuten  Sinn  , der  die  eigenen  An- 
schauungen nicht  znsammenhält , farblos  und  tonlos  erscheint.  Dees 
weit  entfernt,  ein  Gebiet  blindwirkeuden , atomistisch  zerstreuenden  Zu- 
falles zu  aeyn,  bewährt  gerade  die  Oceanische  Insel -Welt  die  des! 
lichsten  Spuren  jener  hohen  Vollendung,  die  im  Systeme  der  Weit- 
bildenden  Künste  herrscht,  durch  welche  nach  entscheidenden  Gesetzes 
Länder  und  Meere  , Berge  und  Inseln  vertheilt  sind.  — Ich  blicke  mal 
die  I n se I- re iehe,  durch  Kiso  und  Fitzrot  bestimmte  Weat-Kästt 
Süd  - Amerika’*  zurück:  die  Insel-Welt  dieser  Küste  nämlich  entsprich: 
grossentbeils  dem  stmtfjt-Zuge  , doch  nicht  ohne  bestimmt  abweichend 
Verzweigungen.  Man  aiebt  nicht  blosa  eigenthümliche,  durch  orgaoistl» 
Bildungen  charakteriairte  Abweichungen  dieser  Inseln  vom  nahen  Fes! 
land  , wie  i.  B.  auf  der  luael  San  Juan  Fernandez  in  der  Nihe  ve» 
Chili , welche  nach  Beetero  mehr  Oceanische  ata  Süd- Amerika mxtd» 
Pflanzen. Bildung  zeigt;  — sondern  tief  fortsetzende,  den  Hauptzug  det 


•)  Vgl.  Littcrary  Giuetlr  15.  Febraar  1840. 
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Anden  queerende  Linien,  deren  Anfänge  und  Enden  doch  gleichfalls  im 
Andm-Gebiete  entsprechende  Züge  finden  dürften. 

In  Chiü  sollen  die  Erdbeben  gewöhnlich  von  S.W.  nach  N.O., 
die  Spalten  dagegen  in  der  Hauptsache  nordwestlich  streichen:  da« 
Erdbeben,  welches  am  7.  November  1837  Chili  traf  und  Valdivio  zer- 
störte, war  auch  auf  den  GnmbtVr-Inseln  sehr  fühlhar.  Auf  Taracmi 
itieg  an  demselben  Tage  das  Meer  rasch  an.  Zugleich  wütheten  anf 
den  Ftfjcäi-Eilaiiden  heftige  Orkane.  lu  der  „Hertha,  Atmanach  für 
1836 , Kempten  bei  Toa.  Dakhheimkr“  habe  ich  S.  155  fl.  auf  die  Spu- 
rea  eines  vormaligen  Biouen-Meeres  oder  einer  tiefen  Bucht  hingewiesen, 
welche  die  Llanos  und  U osques,  die  gleichmässig  fortlaufenden,  niederen 
Ebenen  Sud-Amerika  s , im  S.,  S.W.  und  W.  des  I’artme-Gebirges  mit 
brem  „launenhaften  Geflechte“  uahezu  sich  queerender  Strom  ■ Betteu 
tocli  immer  zeigen ; — auf  die  alten  Überlieferungen  und  Sagen,  die  um 
iiese  Regionen,  die  zugleich  an  seltsamen  fossilen  Thier-Resten  so  reich 
and,  noch  heute  spielen ; auf  die  Aufschlüsse,  welche  Alexander  v.  11m- 
iolbt  über  die  Abflüss-Kauäle  jener  Fluthen  gab ; auf  den  Zusammen- 
isng  der  Entwässerung  der  oberen  Landes-Theile  mit  der  letzten  He- 
isng  und  Zertrümmerung  mächtiger,  Glimmerschiefer  - reicher  Gebirgs- 
itrccken , kurz  auf  die  Ereignisse  der  diluvischen  und  späterer 
islsslropheti  dieser  Gegenden,  auf  die  Züge  und  Streichungs  - Linien 
ter  Wüsten  und  entleerter  See-Betten,  wie  der  Inseln  oder  Gipfel  nnter- 
aeeriseber  Gebirge. 

Nach  Dumooun  hängen  die  Erdbeben  auf  den  Marianen,  Philip- 
inen, Motlukken  und  im  Ascension- Archipel  zusammen,  und  nach  andern 
leabachtcrn  fand  das  Erdbeben  , welches  im  Frühjahr  1836  die  M o- 
tkken  gefährdete,  flicht  in  dem  bekannten  Vulkanen- Zuge  Statt,  der 
oa  Sumatra  über  Java  nach  Timor  zieht,  sondern  in  derjenigen  Liuie, 
reiche  den  Vulkanen- Zug  der  Philippinen  mit  dem  ersten  verbindet, 
uch  soll  das  Erdbeben  im  O.  stärker  als  im  W.  gewesen  seyu.  Unter 
ich  uud  mit  Jana,  Sumatra,  Borneo  und  Celebes  verratheu,  scheint  mir, 
ie  Molukken  bestimmten  untenueeriscb-vulkanischen  Zusammenhang, 
■ehr  häufige  Erschütterungen  herrschen  auf  den  Itfflrvuesn’s-Inseln,  auf 
aheiti  und  den  Schiffer  - Inseln  und,  nach  Brooks,  auf  den  Vavai- 
naeln.  Von  vulkanischen  Erschütterungen  auf  den  Solomons-Inseln  und 
larolimeH  weiss  in  seinem  Schreiben  an  Arago  selbst  Dumouliw  we- 
ig  Bestimmtes  zu  sagen,  der  sich  doch  als  Ingenieur- Geograph  am 
ord  de«  Astrolabe  mit  Untersuchung  der  Erdbeben  in  Oceanien  vor- 
«glich  beschäftigt. 

Von  mächtigen  Erschütterungen  auf  den  Karolinen  zeugen  iudess 
chon  die  Zerreissungen  der  gewaltigen  Ky klope n - ä hn li cb en  Gra- 
it-Mauern,  die  man  auf  diesen  und  anderen  Eilenden  der  Süd-See, 
ach,  eine  Meile  vom  Hafen  von  Mataleline  — mit  so  deutliche»  Däai- 
en  gegen  das  Meer,  wie  Campbbix  sie  beschreibt,  entdeckt  hat,  dass 
a Versenkung  eines  ganzen  Koutinentea  schon  aus  diesem  Grunde  nicht 
icht  zu  denken,  statt  desaeu  nur  tu  bedauern  ist,  dass  wir  weder  über 
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ü«n  Bau-Styl  der  Gewölbe,  die  ronn  Unter  dem  Boden  jener  Riese» 
Mnucrii  aus  Grsnit  - Blöcken , noth  über  den  organischen  Typus  der 
Menschen-Knochen  unterrichtet  sind,  welche  Cavpbeli  in  diesen 
unbestimmt  beschriebenen  Gewölben  traf. 

Sagen  von  Erd-Erschütterungen  und  Umwälzungen  auf  den  Kara- 
Unen  sind  wenige  bekannt,  und  die  Ruinen  jener  kyklopischen  Bastes 
in  Geranien  stellen  so  gut  als  ihre  theilweise  Zerstörung  im  Kreise  de« 
bisherigen  Wissens  noch  so  vereinzelt  da,  als  die  riesigen  Bau-Deat- 
male  in  Amerika  und  die  alten  B e rg we r k s- Hs  l d e u in  Sibirien')- 
Nur  die  Anfänge  des  Welt-Handels  alter  Staaten,  die  ich  au*  entsprechen- 
den Gesichts- Punkten  in  der  Hertha,  Alniauach  für  1836  (Kempten  be i 
Dakmhumub)  S.  116  fl',  -zu  erklären  versucht  habe,  dürften  Anbtllt- 
Puukte  dazu  geben , wenn  wir  mit  Lhotskv  der  mehr-tausendjährig» 
Handels-Züge  des  vorrageuden  Stammes  dieser  Regionen , der  Malaie»- 
gedenken  , die  vou  Hunten  und  Sumatra  bis  nach  der  Nord-Küste  w* 
Keu-lloUanil  schifftou  und  mit  den  lcckcrn  „Trepeng“  handelten,  der 
als  Zeichen  eines  gewissen , wenn  auch  nicht  weit  gediehenen  Luzcr 
betrachtet  werden  kann. 

Einer  andern  Gelegenheit  behalte  ich  vor,  die  Linien  der  Ht- 
bungeu  und  Seukuugeu  durch  Oceanien  •*)  bestimmt  nachznweicn, 
woraus  erhellen  wird,  dass  von  Versenkung  zwar  gewisser  Strecke#: 
doch  keines  ganzen  Festlandes  iu  Oceanien  die  Rede  scjn  kann,  und  da» 
jene  Linien  in  wesentlichem  und  engem  Zusammenhänge  mit  den  valks- 
nischen  Zügen  anderer  Weltgebiete  stehen.  Die  Prämissen  dieser  Betrach 
tung  liegen  in  meiner  Abhandlung  über  „dielnseln  und  onternseeri- 
sebe  n Ge  bi  r ge“  im  erwähnten  Alinanach  Hertha  für  1836,  S-  136  ff 
Die  Zerstörung  der  kyklopischen  Bauwerke  auf  den  Karolinen  i»f 
übrigens  ganz  anderer  Art , als  die  wiederholte  Hebung  und  Senkn*C 
des  bekannten,  ohne  Zweifel  ungleich  jüngeren  — S e r a pi  s-Temj»*l« 
bei  Pozzuoli  S<|9).  Jene  war,  was  den  unmittelbaren  Boden  der  Ruinen 
betrifft,  vielleicht  weniger  verwickelt,  doch  ohne  Zweifel  gewaltsamer 
ludess  haben  mit  den  Hebungen  in  Italien,  besonders  in  Xortvegm  uni 
Schweden  viele  Hebungen  in  Amerika  und  Oceanien  sprechende  Almlirli- 
keil.  Die  vulkanischen  Mündungen  der  Tiefe  ziehen  gleich  einem  der 
tuenden  Gürtel  reicher  als  anderswo  durch  die  tropischen  Regionen 
Von  N.  aber  und  S.  her  fallen  mächtige,  weit  fortsetseui!» 
Risse  gleich  tiefen  Faltru  in  die  Region  der  Wende-Kreise. 

Um  iudess  die  Verhältnisse  genau  zu  beleuchten,  muss  man  in 
Grossen  sowohl  t)  die  Streichungs-Linien  der  Minora  I-Quel  le  n,  de: 
Erdbeben  und  ähnlicher  Erscheinungen  ff),  als  die  Züge  der  V n Ikaa -' 

•)  Chr.  Käpp’a  Italien , Berlin  bei  Reimer,  1837,  S.  *270  ff. 
t**)  In  Bezug  auf  CAi»o,  vgl.  N,  Jahrb.  1840?  II,  120. 

**9)  CUR»  Kapp’*  Italien , Berlin  bei  Reimer,  1837,  8.  60  und  671. 
t)  Vgl.  N.  Jahrb.  1840,  IV,  386-392. 

Z.  B.  jene*  eigenthümliche  Sinken  de*  Meere«  im  Mai  1829  und  Juli  Ib38  nt  ** 
SttnHii'icht  > Inteln  , welche«  die  Sandwich  Tiland  Gazette  vom  14,  Jall  1ÄJI 
kann!  macht?» 


Digitized  by  Google 


569 


ixrhaupt  d er  Gebirge  , der  deutlich  gehobenen  und  der  acht  plutoni- 
. Iien,  namentlich  drr  Basalte  dimer  Gebiete  erwägen,  deren  treuesten 
rglfiter  überall  ächte  Miucral  - Quellen  sind.  Die  Auseiuanderlegung 
urde  hier  au  weit  führen  ; ohne  sie  aber  hülfe  cs  wenig  , wenn  ich 
jeb  sagte,  dass  i n Oceanien  S e n k u n g eu  mehr,  doch  kein  eg  weg* 
ust cb Hessen d an  ludien's,  überhaupt  hu  Atien’s  Gränzeu,  He- 
utigen mehr  in  den  ferneren  Gewässern  — beide  jedoch  in 
(stimmten  Richtungen,  und  dort,  beide  vielleicht  uucli  in 
irderholten  Epochen,  gleichzeitig  geherrscht  haben.  Denn 
oebein  grosses  Moment  ist  zu  beachten,  welclfes  diese 
(Muerknng  kreuzt  und  namentlich  für  deu  Strich  der  hin- 
>linen  und  nicht  bloss  für  diesen,  sondern  für  alle  Grund- 
ugen  von  Bedeutung  ist,  welche  die  übertreibenden  Ver- 
utliuugen  .Mkuhunbout's  u.  A.  vou  einem  u n tc  rg  e gauge  u en 
nd  neu  sich  erhebenden  grossen  Fest  lau  de  be treffe  u. 

Es  ist  ein  seltenes  Zusammentreffen,  dass  unter  h’Lrvili.u  die  frau- 
»eu,  unter  Kapitäu  G.  VVilkus  die  Amerikaner  an  Einem  Tuge, 
b Jan.  1840,  in  einer  Entfernung  von  720  Meilen  von  eiuauder  im  mit- 
klischeu  Ozean  die  Insel  oder  den  sog.  Kontinent  entdeckten,  der  zwi- 
hen  dem  G4  und  66°  liegt  und  eine  Küste  von  1700  englischen  Meileu 
iben  soll,  untauglich  für  den  Anbau,  bequem  jedoch  für  Robben-  und 
•Hisch-Fang.  Nach  dem  Sidncy  llerald,  angeführt  in  Litt.  Gaz. 

Juli  1840,  liegt  diess  entdeckte  Land  in  der  Länge  von  Xeu-Süd-  Wales 
id  gilt  als  Fortsetzung  desselben  Festlandes,  wegen  der  Reihe 
rosser  Inseln,  die  schon  1830  von  John  Briscob  entdeckt  wurde, 
r mit  der  Brigg  Tula  unter  62°  Br.  und  50°  L.  auf  Luud  stiess  und 
isselbe  300  Meilen  weit  verfolgte. 

Zuin  Beschluss  wiederhole  ich  in  Bezug  auf  jene  Hebungen  uud 
ukungcii  in  den  Po  I a r-  G e g e u d en  die  Bemerkung,  die  ich  schon 
ider»  wo  ausgesprochen , dass  die  Verhältnisse  der  feuertlüssi- 
tu  Tiefen  zur  starrcu  Erdrinde,  als  iu  welcher  der  Magnetis- 
us  allein  zu  Tage  treteu  und  herrscheu  kauu,  — auch  wohl  die  mag- 
(tischen  Linien  und  ihre  Verändern u ge u u.  s.  w.  mit  he- 
iligen. Wenigstens  treifeu  die  magnetischen  Pole  mit  den  Extremen 
t Kälte  — mit  dem  Minimum  der  Wärme  — uud  ihre  Veränderungen 
ie  selbst  Grünland  beweist,  mit  den  Veruuderuugfn  der  Temperatur 
isammen;  und  bei  Spitzbergen  , wo  man  jene  cigeutliümlicben  Htbun- 
!U  nachgewirsen  hat,  deren  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Erschcinuu- 
■n  im  N.  Jalirb.  183b'  , V,  575  von  mir  angedeutet  wurde,  sind  die 
agnetischen  Verhältnisse  sehr  deukwürdig.  Wo  überhaupt  der  Magne- 
nuus  sehr  stark,  scheint  auch  die  Erdriude  sehr  starr,  dick,  mächtig 
i seyn.  Daher  hatte  irh  mir  vor  Jahren  die  Frage  erlaubt,  ob  die 
rossen,  d.  i.  die  tellmisclrcu  Veränderungen  des  Magnetismus  nicht 
irklicb  suf  Veränderungen  au  den  tiefsten  Grenzen  der  festen  Erd- 
ude  deuten , wo  die  feuerüüssigen  Massen  zu  herrschen  beginnen  ? 
I erden  die  letzten  plutonischcn  Formationen  iu  die  Tiefe  verfolgt,  so 

Jahrgang  1840, 
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kommt  man  auf  fine»  Punkt , wo  ihre  Abkühlung  noch  anhilt.  A»  *'* 
sen  Punkt  hauptsächlich  daher  die  Frage,  ob  nicht  auch  sulch*  Vcrktt 
nisae  zur  Senkung  gewisser  Regionen , wenn  auch  wenig,  dort  < 
noch  grüssrer  Tiefe  sicher  das  Ihrige  mit  beitragen  ? Dicas  hier  an. 
im  Vorübergehen. 

Cn.  Kapp. 


Itn-nh m,  25.  Mai  1840 

Das  Studium  der  fossilen  Gewächse  hat  in  neuerer  Zeit  der  Gee 
logie  so  viele  wichtige  Resultate  geliefert  und  an  und  für  eich  »o  r'rl 
Interesse  erregt,  dass  man  es  jetzt  überall  eifrig  betreibt,  obsekos  die 
Kostbarkeit  der  grossem  , zu  den  Bestimmungen  erforderlichen  Weit« 
oft  heininend  entgegentritt.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen , hsbe  M 
beschlossen  , die  Gattungen  der  fosiileu  Pflanzen  in  zwanglosen  Hefa» 
zu  bearbeiten  und  an  einer  oder,  wo  inan  nicht  immer  volUtiräg' 
Exemplar*  besitzt,  auch  an  2 Arten  das  Charakteristische  zu  teiger 
Diese  Darstellung  enthält  zunächst,  ausser  der  Diagnose  und  Angif* 
des  Fundortes  in  lateinischer  Sprarhr , noch  eine  möglichst  vollständige 
Beschreibung  in  deutscher  Sprache,  der  eine  Übersetzung  ins  Frin«5*i- 
srhe  beigefügt  ist.  Die  dem  Werke  beigegebenrn  Abbildungen  werde 
entweder  von  mir  selbst  oder  unter  iiirinrr  Aufsicht  von  gescbitktr» 
Künstlern  angef'i  tigt  und  beziehen  sielt  narb  Erforderniss,  wie  die  game 
Bearbeitung  des  Textes,  nicht  bloss  auf  fossile,  sondern  aorh  auf  lebend* 
mit  diesen  verwandte  Pflanzen.  Nur  dann  werde  ich  zu  Copic’n  schrr 
teil,  wenn  ich  selbst  dem  bereits  Bekannten  nielils  Neues  hinzozufärr 
vermag.  Jedes  Heft  enthält  10  Tafeln  und  den  dazu  gehörigen  Tut. 
beides  in  gr.  4°.  Zwei  Hefte  sind  schon  fast  vollendet:  sie  erzcheiee« 
bei  Hrsnv  et  Comtiv  io  Butin  unter  dem  Titel  „die  Gattungen  der  fr» 
silen  Pflanzen  verglichen  mit  der  Jetztwelt  und  durrh  A hbildnngrn  ri 
läutert."  Am  Schlüsse  des  Werkes,  wel,  lies  binnen  drei  Jahren  vellte 
drl  seyn  soll,  folgt  eine  systematische  Übersicht  , nnrli  welcher  die  T - 
fein  und  der  Text  nnztiordnen  sind,  begleitet  von  ausführlich«  n geagu» 
»tischen  und  vergleichenden  botanischen  Erläuterungen,  die  dem  G»«tr' 
den  Charakter  eines  Handbuches  verlriheii  werden. 

Als  Antwort  auf  Ihre  im  Juhrb.  183.0.  521  in  einer  Anmerkung  zuroeit- 
Abhandlung  über  die  Gesrhiebc  gestellte  Frage,  „wie  sich  nun  Klödrnia  r 
Quercus  der  Jetzt  weit  unterscheide",  erlaube  ich  mir  Ihnen  eine  Stelle  an*  4’’ 
Einleitung  zu  obigem  Werke  über  die  fossilen  Pflanzen  mitzntheilen.  Aber 
Brononiabt  stellt  in  seinen)  trefflichen  Werke  ( Prndromr  d'unr  kitt*' 
drs  Vi’yrtnux  fossiles , p.  9 — 10)  in  Beziehung . auf  die  Namvn-Bezri 
nmig  der  fossilen  Gewächse  folgende  Grundsätze  auf:  „Wenn  eine 
sile  Pflanze  zwar  unterscheidende  Merkmale  darhielet  , sie  aber  so' 
mehr  von  lebendeu  Arien  einer  Gattung  abweicht,  als  dieselben  c«o' 
einander,  so  betrachtet  er  sie  nur  als  eine  neue  Spezies  der*el"' 
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Gattung  um)  behält  den  Gattungs-Namen  hei  der  Bezeichnung  unverün 
dert  bei,  wie  er  z.  ß.  die  Ahorn-ähnlichen  Blätter,  die  in  der  Braun- 
kohle der  II 'ettfrail  Vorkommen,  Acer  Langsdorfti,  oder  die  fossilen  Nüsse 
in  derselben  Formation  Jttglans  ventricosa  nennt.  Wenn  der  Unterschied 
etwas  bedeutender  ist,  oder  sich  wohl  auch  nicht  ganz  entschieden  nnch- 
tveisen  lässt  und  das  nicht  immer  ganz  erhaltene  Gattungs-Merkmal  alt- 
weicht,  endigt  er  die  Namen  der  Gattungen  mit  ites,  und  er  bildet  nur 
dann  ganz  neue  Gattungs-Namen , wenn  die  fossile  Pflanze  mit  keiner 
lebenden  Pflanze  ühereiustimmt.“ 

Jedoch  fast  niemals  bieten  Rieh  uns  vollständig  erhaltene  Pflanzen 
im  fossilen  Zustande,  sondern  immer  nur  einzelne  Tlieile  dar,  aus  denen 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  Identität  mit  irgend  einer  Gattung  sch  liest  - 
tea  können.  Dicss  gilt  insbesondre  für  diejenigen  Überreste,  welche 
wie  die  fossilen  Hölzer  weniger  durch  ihr  Äusseres,  als  durch  ihre  in- 
nere Beschaffenheit , ihre  anatomische  Struktur,  unterschieden  werden. 
So  stimmen  z.  B.  Piuus  Strokus  mit  P.  sylvestris,  P.  Abics  mit  P.  bal- 
tinica  u.  m.  a.  vollkommen  überein,  was  nicht  bloss  bei  Arten  ein  und 
derselben  Gattung  , sondern  selbst  bei  auffallend  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Koniferen  stattliudet,  wie  z.  B.  hei  Thuja,  Cupressua  mit  Juui- 
perus,  Schuber tia  und  Pudocarpus , u.  a.  tu.  Es  erscheint  mir  daher 
uarh  dein  gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  viel  angemessener, 
die  fossilen  Pflanzen  nicht  auf  die  von  Brongkiart  oben  augegebene 
Welse  den  lebenden  anzureihen,  sondern  besser  sie  ein  für  allrmal  auch 
durch  die  Bezeichnung  zu  trennen,  wozu  die  von  demselben  Schriftstel- 
ler vorgeschlagene  Endigung  in  ites  oder  gänzliche  Veränderung  des 
N »tut  ns  ganz  passend  ist.  Ich  weiche  also  von  den  von  Brongniakt 
aufgeatellten  Grundsätzen  nur  in  sofern  ab,  als  ich  die  des  zweiten  und 
(bitten  Falles  auch  auf  den  ersten  anwcndc. 

Da  nun  zwischen  den  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  der  Ku* 
|>u1iferen  ebenfalls  wie  hei  den  Koniferen  eine  grosse  Verwandtschaft 
räckaichtlich  der  Struktur  Statt  findet , so  scheint  ca  mir  ganz  zweck- 
mässig nach  das  fossile , dem  der  Eiche  der  Jetztwelt  sehr  ähnliche 
Holz  wenigstens  so  lauge  durch  einen  verschiedenen  Namen  zu  be- 
zeichnen, bis  man  sieb  durch  Auffindung  der  Biüthen  und  Früchte  von 
ihrer  Identität  überzeugt  haben  wird  , wozu  sich  zunächst  nur  sehr  we- 
nige Aussicht  darbietet , da  jenes  Holz  bis  jetzt  nur  Bruchstück-weise 
mit  den  Geschieben  des  anfgcscbwciumtcn  Landes  vorgekommen  ist®). 

H.  R.  OöPPERT. 


a)  Dies"  Grundsätze  der  Benennung*  - Weise  knnn  leh  durchaus  nicht  rechtfertigen, 
weil  sie  konsequent  dnrehgefuhrt  zur  Auflösung  aller  Begriffe  von  Art  und  ent- 
lang in  der  Pelrefnkten-Kunde  fahren  und  uns  in  eine  gänzliche  Verwirrung  stür- 
zen müssen.  Denn  eben  so  wenig,  als  man  wissen  kann,  oh  die  Blätter  oder  die 
Früchte,  welche  zu  einem  fossilen  Holze  gehören,  nicht  einen  Unterschied  von  def- 
ienigen  Art  angeben  würden,  welcher  dieses  Ähnlich  sieht,  eben  sn  wenig  kann  mnn 
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Hildtthelm,  1.  Juni  1840. 

Anliegend  eitialten  Sie  die  erste  Hälfte  meines  Werkes  über  Kreide 
Versteinerungen  und  finden  darin  hoffentlich  diese  oder  jenes  , was  sic 
interessirt.  Die  zweite  Lieferung  habe  ich  noch  zurückbrlialten,  um  vor- 
her noch  das  ueueste  Heft  von  Goldfuss  benutzen  zu  können.  Ich  habe 
Sphaerulites  noch  zu  den  Brachiopoden  gestellt;  denn  ich  vermag  eben 
die  GoLiJFuas’sche  Ansicht  vorerst  uicht  zu  bezweifeln:  meine  Craniea 
sprechen  gar  zu  sehr  dafür,  und  die  schönen  GoLDFUss’schen  Exemplar; 
wünschte  ich  hatten  Sie  gesehen. 

Neulich  habe  ich  eine  sehr  schöne  Sammlung  Wörttr’mbergiukrr 
Petrefakten  vom  Grafen  MiNDBLSLOH  erhalten  und  daraus  eine  grössre 
Übereinstimmung  zwischen  dem  durtigeu  Jura  und  dem  hiesigen  ersebeu, 
als  ich  vermuthet.  Der  Coral  rag  hat  freilich  einige  abweichende  Ver- 
steinerungen ; auch  ist  zwischeu  dem  hiesigen  Äquivalente  des  Oxford- 
Thones  (meinem  unteren  Coral  rüg,  terrain  ä chailUs ) und  dem  dortiges 
ein  ziemlich  bedeutender  Unterschied  hinsichtlich  der  Petrefakten;  die 
älteren  Glieder  stimmen  aber  fast  gänzlich  überein  ; was  Marrmasua 
und  ich  als  Bradford-Thon  bezeichnet  haben,  hat  hier  wie  dort  gizi 
dieselben  Spezies,  und  Gleiches  gilt  rou  den  noch  älteren  Schichten,  aait 
Ausnahme  jedoch  des  Marly-Sandsteins,  den  ich  hier  nicht  naehzuwebet 
vermag , der  aber  gewiss  noch  dem  Jura  beizurechnrn  ist ; hingegen 
führt  Mandelsloii  noch  untere  Srhiefermergel  des  Unler-Ooliths  an,  wel- 
che T r i g o n i a n a v i s,  A m m o u i t r s o p a I i u u s und  C u c u 1 1 a e a M i a- 
steri  enthalten;  ich  rechne  sie  desshalb  ohne  Zweifel  bereits  zum  Lias; 
jene  Versteinerungen  finden  sich  auch  hier  nicht  selten  und  mit  Po- 
sidoniaBronnii,  Nuculatlausmanui,  AstarteVultzii  und  Iso- 
cerarnus  amygdaloidcs  zusammen. 

Erst  neulich  kam  mir  der  Aufsatz  von  Klöden  zu  Auge,  worin  er 


dies«  io  Beziehung  auf  die  verschiedenen  ilandstücke  verschiedener  «der  seihst 
gleicher  Formationen  untereinander  wissen,  und  es  wäre  daher  nothig,  jede»  in- 
dividuellen Bruchstück  eliieu  eigenen  Genus -Nanieu  zu  geben.  Dasselbe  gSIte  sieh 
für  alle  übrigen  Abtheilungen  fossiler  Wesen,  sogar  für  die  Konchslien,  hisitchf 
lieh  weleber  Gray  vor  einigen  Jahren  in  einem  eigenen  Aufsätze  [PM/.  IVssisrf. 
I8J3,  7H0J  die  bisweillge  t imilangliclikeit  uud  Trügllehkeit  der  an  der  Schalle 
erkennbaren  Merkmale  zur  Bestimmung  des  Genus  darznlhlta  gesucht  hat.  Wrss 
alter,  um  hei  den  Vcgetabilien  zu  bleiben,  die  Struktur  des  Holzes  ssenigsteas  er- 
kennen lasst,  dass  dasselbe  den  Conifereu  oder  deu  Cujutlifrrca  und  doch  wakr- 
scheinlirh  den  F.ichrn  angehöre,  warum  wühlt  der  Hr.  Verf.  nicht  das  einfach* 
gleichfalls  V.  BROKGtitART,  v.  Steisbebq  , t.  ScHioTHElsB  u.  A.  gebrauchte  Aas- 
kunftxmfttel , es  durch  einen  allgemeinerrn  Namen  etwa  mit  der  Endigung  Ile  sie 
bezeichnen,  wieConlferites,  Cnpullferites  oder  ssie  selbst  Q u er  c i te  a,  ws» 
bei  man  denn  doch  nicht  grnölhigt  ssüre,  als  wesentlich  selbstständig  erkieste 
Genera  in  gleichen  Rang  mit  solchen  zn  setzen,  von  welchen  man  einen  asnter- 
scheidendrn  Charakter  gar  nicht  kennt  und  weiche  also  eigentlich  keine  Geiers 
sind.  Atu  ssenlgsten  passend  aber  linde  Ich  es,  solch  Charakter-lose  Geschlechter 
„einstweilen''  mit  dem  Namen  verdienter  Naturforscher  bezeichnen  za  soflu 
und  so  die  Möglichkeit  abzuscheiden , den  letztem  ein  festeres  und  bleibendere» 
Denkmal  zn  setien.  Ha. 
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nochmals  zu  beweisen  sacht,  dass  drr  Pommern'sche  Jurakalk  mit  leben- 
digen Kröten  dem  Infericr  - Oolithe  nugehürc ; ich  habe  dies»  früher 
btstrilten  and  wiederhole  zum  letzten  Male,  wie  irh,  im  Besitze  fast 
■ämmtlicher  dort  vorkommender  Veisteinorungen , fest  versichern  kann, 
dass  bei  Cammin  nur  Portland-Kalk  , höchstens  auch  drr  obere  Coral 
rag  aufgeschlossen  ist,  und  dass  sieh  dort  nirht  eine  Versteinerung  fin- 
det, welche  in  andern  Gegenden  ältre  Schichten  charakterisirte ; Klü- 
sen hat  offenbar  viele  unrichtig  bestimmt. 

Meine  Hand-Zeichnungen  fertige  ich  jetzt  mit  Sepia  von  Loligo 
Boliensis  an:  aie  gefällt  mir  besser,  als  die  im  Handel  vorkommende; 
man  braucht  sie  nur  mit  Wasser  und  etwas  Gummi  stark  anzureiben, 
um  sie  sofort  benutzen  zu  können. 

RoEMER. 


Berlin,  0.  Juni  1840. 

Ich  gehe  von  einem  andern  Stand-Punkte  in  Betrachtung  der  Hip- 
purilen  aus,  als  Goldfusb.  Wer  kann  solchen  Weg  eineu  falschen,  ir- 
ligen  nennen?  Bekannt  ist  cs,  dass  Hippurites  ehemals  der  Name 
für  eine  Korallcu-Forni  war;  von  wem  zuerst  gebraucht?  — vielleicht  in 
Italien.  Schon  Wallbkius,  Linke,  Fouct,  dann  Güettard  brauchen 
itiu  für  Tii  r b i no  I i e n,  C y a t ho  p h y II  e n,  und  Schlotheim  kennt  noch 
keine  anderen  Uippuriten.  Hatte  nirht  La  Petrodse  seine  sogenannten 
Orthoceratiten  beschrieben  , man  hätte  nie  den  jetzt  so  sehr  entgegen- 
gesetzten Weg  betreten.  Da  erschien  Lamarck  und  erfand  für  die  al- 
len Hippuriten  neue  Namen,  liess  ihn  aber  den,  von  ihm  für  eine  Bi- 
valveu-Ordnung  ohne  Schloss  erkannten  La  PeüROUSE’schen  Körpern  ; und 
Kerne  und  Fragmente  wurden  non  in  die  Wette  neue  Geschlechter  und 
Arien.  Die  Französischen  sind  grösstenlheils  verkieselt , daher  aufge- 
bläht in  der  Struktur  und  verlarvt.  Doch  gibt  es  auch  noch  wobl-erhaltene 
genug,  und  ich  habe  wohl  einige  dreissig  vor  mir,  deren  Sch  aalen 
«öd  Struktur  ganz  deutlich  sind,  von  gar  verschiedenen  Orten, 
von  Marseille , vom  6000'  hohen  Monte  Meta,  Terra  di  lanaro,  Kea- 
t"l,  vom  Vntersberg,  von  Touraine,  Böhmen,  Lissabon  ....  Diese  Struk- 
tur ist  durchaus  die  der  Cy  a t hop  hyl  I c n , Stromboden,  Turbino- 
lien  und  aller  La m e lli  f£ res.  Sie  geht  aus  der  innern  Natur  der  Thiere 
hervor,  erweist  daher  auch  für  die  Hippuriten  ähnliche  Thiere. 
E«  sind  Korallen.  Solche  Struktur  kann,  eben  dieser  iiinern  Natur 
wegen,  keinen  Bivalven  zukommen,  keiner  Auster,  keinem  Brachiopodeii, 
keinem Ccphalopodcn.  Die  Ähnlichkeit,  welche  Goldfuss  mit  der  Struktur 
der  Kran  ie  n findet,  ist  schwach.  Wie  P rod  u k tcu  lehren,  sostechendie 
Spitzen  der  Bronchien  häufig  in  die  Schaale  und  erzeugen  eine  Porosi- 
tät. Das  ist  nicht  Hippuriten-Art ; die  Zeichnung  bei  Goldfuss  und  bei 
Ws  Moulins,  nach  welcher  die  Hippuriten-Schaale  aus  Zellen  bestehen 
»oll,  ermangelt  aller  Wahrheit  uud  Ist  von  verkieselten  Stücken  genommen. 
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Die  Sache  ist  so  : Nehmen  Sie  Ixthaea  zur  Haud  , Tf.  V , Fg.  5 
Strombodes  pe  ul  ago  nal  is : Trichter  stecken  in  einander  ooc 
schinden  über  den  Ruud,  Ju  der  Mitte  vrrlheilrn  sich  die  Lamelle« 
in  Form  eine«  Sterns  und  legen  sich  auch  auf  den  Rand.  Es  tri 
Iheiten  sieb  die  Lamellen,  der  Raum  wild  beschränkt,  die  Lamellen  er 
heben  sich,  bilden  einen  ueueu  Mantel  oder  Trichter,  und  die  Exkreti« 
neu  der  Lamellen,  der  Stern  legt  sich  auf  die  hervorstelieudeu  Kautu. 
des  vorigen  Sterns.  Daher  ist  Fg.  5b  der  Durchschnitt  aller  Hippu 
riten  und  ähnlicher  Gestalten.  Die  Lamellen  , der  Steru  tritt  äus.-ri 
lieb  hervor  als  L ü ngss t r e i fe  n,  die  Trichter  als  H o r izo  n t ai-S frei 
fen,  so  Tf.  V,  Fg.  2:  Cyutliophylluui  tlexuosuui,  wo  der  Durchscbaiu 
Reiiles  schön  zeigt.  Das.  ist  so  allgemein  und  so  bestimmt,  dass  maa  alle 
Zylinder-  oder  Kegel-Formen,  auf  welchen  diese  doppelte  Streifung  br 
merklich  ist,  geradezu  für  Lauiellifercn  erklären  mag.  So  sind  alit 
11  i pp  u riten  oder  Sphärulitcn,  Bi  ros  treu,  Rudis  len,  ActriL 
und  ähnliche  Leichtfertigkeiten,  sobald  mau  sich  nur  Mühe  gibt,  itt 
wahre  Schaale  zu  suchen,  und  nicht  eher  bestimmt,  als  bis  diese  Schul« 
gefunden  ist.  Die  Mitte  des  Lamellen-Sterna  ist  in  vieleu  Geschlecktem 
verworren  ; Gor.DFUSs’  schöne  Figuren  geben  davon  oft  Beispiele  ; ru-i 
lieh  sind  sje  gelatinös  und  haben  keine  Kalk-Sekretionen,  die  ihue»  u> 
Monument  für  die  Nachwelt  werde.  Das  liiure  wird  hohl  uud  fnHi 
sich  mit  Birostrcn.  Wenn  mau  nun  ein  solches  Stück  der  Lauge  «ach 
durchschlägt,  kann  man  wohl  glauben  Zelten  zu  sehen,  vorzüglich  irrso 
man  nur  schlechte,  verkieselte  Stücke  zur  Betrachtung  findet;  denn  da« 
Diagonale  der  Tricbter-Durehschuitte  tritt  nicht  hervor,  nur  ihre  Prahle 
Ich  wiederhole:  diese  Struktur  erweist  die  Orgauiiatioa 
eines  K o r a I Ic  n -Th  i e r es.  Uud  dagegen  müssen  alle  Schwierigkn 
tcu  sich  beugen.  Aber  der  Deckel!.'  Nun  ja,  wir  kennen  so  etwas 
anderswo  nicht.  Allein  dieser  Deckel  hat  eben  auch  genau  die  gleicht 
Kurallen-Stiuktur,  so  sehr,  dass  es  ganz  ungereimt  ist,  in  solchem  Deckfi 
die  Analogie  mit  einer  Bivalve , mit  dem  eines  Brachiopodeu  zu  tiadm 
Alle  Deckel  sind  wie  die  Figur  , sie  mögen  hoch  seyu  oder  lisch.  L» 
sind  dieselben  Stern  • Lamellen , dieselben  Trichter  diagonal  im  Lin*«- 
^schnitt ; Alles  geht  vom  Mittelpunkt  aus.  Und  doch  der  Decket 
einer  Muschel,  der  sich  vom  Schloss  uus,  vom  Rande  in  kouzrotr 
scheu  An  war  Ii  »schichten  vergrössert ! .Mögen  es  uiüuuliche  T liiere  seyu. 
Welche  der  weiblicheu  aufaitzcu ! — Die  Zylinder  im  luneru,  welch« 
an  an  Sipho  nennt,  haben  gor  nichts  Bestäudigea.  Es  sind  Aussclieidui. 
gen,  die  auf  allen  Seiten  heivortretcu.  Gehen  Sie  nach  dem  Walt  in 
tAtuuj  de  Herrn  bei  IMurtiyues , ob  man  da  noch  den  Muth  hat,  i- 
solchen  Ausscheidungen  ein  Struktur  - Gesetz  zu  finden.  — Und  wir 
sutleu  n uu  alle  die  undeutlichen  Eindrücke,  iu  denen  Brachiopodeu-  isbr 
Austern  • oder  Chauin  - Mtiskeleiudrüt  ke  gefunden  werden  ? W as  solle* 
oder  können  sie  beweiseu  ? Sie  sind  nur  selteu  vorhanden,  und  wer  ii 
ihnen  das  (ivselzuiässige  findet , der  aey  mir  gepriesen.  — ln  onyci 
kieselun  Siiickeu  , >yit  die  meisten  der  meiuigen  sind.  ist  davon  nicht. 
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Vas  GoLDprsa  Im  Jahrbach  Fg.  4 q>  Ausfüllung  und  Muskel 'Eindruck 
icnnt,  sind  Stern  - Lamellen  , wie  sie  an  Untersberger  Stücken  oft  ge- 
rben werden.  — Unsre  Zoologen  übrigens  und  gerade  die,  welche 
rissen,  was  Korallen  sind,  Johannes  Müller,  Ehrenberg  . . . sind  von 
tt  Korallen-Natur  der  Hippuritcn  völlig  überzeugt. 

L.  v.  Buch. 


Neucliätel,  20.  Juni  1840. 

Um  der  Hypothese  des  Hm.  WissmaNN  über  die  erratischen  Blocke, 
Sie  übrigens  ganz  in  ähnlicher  Art  bereits  von  Lyell  in  seinem  neue- 
den  Conipcndium  vorgetragen  worden  ist , mit  wenigen  Worten  zu  be- 
regnen, bitte  ich  Sic,  folgende  Erklärung  in  Ihr  Jahrbuch  aufzunehmen. 
Der  ganze  Abhang  des  Jura  von  Genf  bis  gegen  Aarau  ist  von  seinem 
Fusse  bis  zum  Gipfel,  so  weit  die  Spuren  nicht  verlöscht  sind  , geglät- 
ct , gefurcht  oder  gestrichelt,  und  zwar  ist  die  Richtung  der  F u r- 
hen  und  Striche  eine  schiefe,  mit  der  Wasserwage  ein  'Winkel  von 
ueist  jo — 15°  bildende  , gegen  N.O.  ansteigend  und  jeden  Gedanken 
'Oii  einem  Wasser  * Niveau  bei  dieser  Glättung  und  Furchung  aus- 
•cldiessend.  Dieses  brsondre  Aussehen  der  Obci  fläche  der  Fels-Wunde  er- 
ilreckt  sich  über  die  jurassischen  sowohl,  als  über  den  neocomisehen  zu 
fige  liegenden  Schichten  herunter  bis  zur  Molasse.  Dass  letzte  keine 
•Spar  von  Furchen  uud  Strichen  zeigen  kann,  geht  schon  aus  der  Be- 
iclialfrnheit  der  Gebirgsart  hervor.  Die  Übereinstimmung  dieser  Er- 
scheinungen am  Jura  nnd  in  den  Af/refl-Thälern  bis  unter  den  Glet- 
schern selbst  beweist  wohl,  dass  man  cs  hier  mit  aufliegendem  Eis  als 
Ursache  desselben  zu  thun  hat,  woher  das  Eis  auch  gekommen  seyn 
mag;  die  Zugeständnisse  Studbr's,  der  gegen  jede  Eis-Ansicht  so  lauge 
Aufgetreten  ist,  als  er  die  Sarlie  nicht  selbst  angesehen  hatte,  beweist 
wohl,  dass  man  sirh  weiter  umsehen  muss,  um  in  dieser  Angelegenheit 
stimmfähig  zu  seyn.  Es  bleibt  jetzt  wissenschaftlich  begründet,  dass 
die  Schliffe  des  Jura  wie  die  der  Alpen  von  aufliegenden  Eis-Massen  be- 
wirkt worden  sind,  so  lange  nicht  gezeigt  werden  kann  , dass  WRsser- 
Fluthen  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  können,  und  Beispiele  an- 
geführt werden  , wo  es  wirklich  geschehen  ist.  Den  Unterschied  zwi- 
schen der  CHARPENTiER’sclien  und  meiner  Ansicht  der  Gletschcr-Verhält- 
nisse  möchten  gegenwärtig  ausser  SrüDKn  die  Wenigsten  ihrem  Wesen 
nach  nur  verstehen,  geschweige  beurtheilcn  können.  Dass  in  der 
ärgeren  Hypothese  das  Verhältnis  der  grossen  eckigen  Blöcke  zu  dem 
abgerundeten  Gerolle  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  wundert  um  so 
weniger , als  der  Verfasser  gesteht , die  Sache  nicht  selbst  beobachtet 
zu  haben. 

Bald  reise  ich  wieder  in  die  Alpen,  und  zwar  gedenke  ich  dieses  Jahr 
eis  ganze  Woche  Tag  und  Nacht  auf  der  Höhe  des  Unter-Aar- Glct- 
sehe»  zuzubringen , um  die  Temperatur  - Verhältnisse  des  Eises  zu 
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Mexikanischen  Alterthüraer  und  denjenigen  herausstellt,  die  in  F.urvpa 
für  die  ältesten  geschichtlichen  Denkmäler  gelten.  Es  sind  dies«  die 
sogenannten  nordischen  oder  deutschen  Alterthümer  aus  den  Zeiten 
unserer  Germanischen  Voraltern,  des  Oivolkes  von  Europa.  Am  voll- 
ständigsten und  am  wenigsten  mit  Gegenständen  aus  späteren  Zeiten 
vermengt  sind  sie  über  den  Noiden  Europa'» , namentlich  in  Sehweite 
und  Dänemark  verbreitet;  am  zahlreichsten  finden  sie  sieb  auf  dri 
Schwedischen  Halbinsel  Schonen.  Die  Schweden  und  Düneu  haben  sieb 
deren  Untersuchung  zur  besoudern  Aufgabe  gestellt  („von  nordischen 
Alterthiimern , aus  dem  Latein,  durch  Hiiomstka,  Breslau  1 82***).  in 
Kopenhagen  besteht  bekanntlich  die  königliche  Gesellschaft  für  nordi- 
sehe  Alterthümer , welche  fortwährend  bemüht  ist,  über  diese  Gegen 
stände  und  die  Zeiten,  aus  denen  sie  herriihreu , Aufschlüsse  zu  gewin- 
nen und  überhaupt  die  wichtigsten  Arbeiten  über  das  alte  Europa  ta 
liefern  im  Begrilf  steht  (Historisch-antiquarisrhe  Miltheiluugrn:  lirrio»- 
gegeben  von  der  königlichen  Gesellschaft  für  nordische  Alterthums-Kundr. 
Kopenhagen,  1835,  nicht  im  Buchhandel;  — Leitfaden  zur  nordische« 
Altcrthums-Kunde , hernusgegehrn  von  der  königlichen  Gesellschaft  für 
uordische  Alteithuins-Kunde , Kopenhagen  1837).  Diese  in  Waffen,  In- 
strumenten und  Geräthschaften  bestehenden  Alterthümrr  werden  srbon 
desshalb  für  die  ältesten  überhaupt  gehalten,  weil  sie  aus  Stein  verfrr 
tigt  sind.  Sie  srheiurn  von  der  frühesten  Heideu-Zeit  an  bis  in  dir 
•rate  christliche  Zeit  hinein  sich  erhalten  zu  haben,  und  bestehen  haupt- 
sächlich in  Stein-Keilen  verschiedener  Art  und  in  sogenannten  Messer» 
Dolchen,  Spitzen  für  Lanzen  oder  Pfeile,  Säge-artig-gezahnrltrii  Messern 
U.  s.  w.  Diese  Alterthümer  sollen  im  Allgemeinen  um  so  seltner  wer- 
den , je  südlicher  man  sich  in  Europa  wendet;  in  Deutschland  findet 
man  sie  auch;  die  steinernen  Messer  kennt  man  selbst  noch  aus  abge- 
legeneren, durch  spätere  Kultur  weniger  veränderten  Gegenden  Italiens 
und  sogar  unter  den  Alterthiimern  Ägyptens.  Die  Keile  oder  ähnliche 
Instrumente  sind  zum  Theil  noch  auf  den  Südsee- Inseln  im  Gebrauch. 

Diese  Keile,  Thors-Keile,  Streit-  oder  Opfer-Keile,  von  den  Lsndleu- 
teil  Donnerkeile  genannt,  bestehen  ans  Kiesel-  oder  Quarz-Gesteio.  !■ 
Verlauf  von  ciu  paar  Jahren  sind  mir  drei  solcher  Keile  gebracht  wor- 
den, welche  in  der  Nähe  von  Frankfurt  au  verschiedenen  Stellen  ge- 
funden wurden  ; der  eine  derselben  besteht  aus  schwarzem  Kiesrlsrbie- 
fer,  der  andre  aus  Prusem  und  der  dritte  aus  Dolerit,  dem  unserer  Gegend 
vollkommen  ähnlich.  Keile  aus  basaltischen  Gesteinen  , zu  denen  leli- 
ter  gehört,  gelten  für  Seltenheiten;  mau  kennt  nur  wenige  aus  Schice 
den  und  dem  Braunschweigischen.  Ein  Schwede  war  überrascht , bei 
mir  dieselben  Stein-Keil*  zu  sehen,  welche  in  seinem  Lande  als  Merkwürdig- 
keiten aus  der  ältesten  geschichtlichen  Zeit  geschätzt  werden.  I'bvr  du 
Anwendung  dieser  Keile,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  in  Ihm 
Gegend  gefunden  werden  , beatehrn  verschiedene  Ansichten.  leb  ksa» 
mir  nicht  denken , dass  sie  nur  für  eioaii  eiuzigeu  Zweck  he  st  non 
waren , um)  iiiöchlc  sio  vielmehr  für  eiue  Art  von  Uuivrraal-In»truai*i'* 
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iialleu,  das  ala  nülhigstes  Werkzeug  und  zugleich  als  Watte  diente.  Sic 
liudrn  »ich  von  verschiedener  Form  , auch  von  gleichförmiger  Breite  i; 
immer  ist  das  eine  Ende  scharf  geschütten.  Einige  von  diesen  Keilen 
stellen  mit  der  grössten  Genauigkeit  verfertigte  Hohlineisel  dar.  Die 
einfacheren  dieser  Stein-Keile  linden  sich  unter  den  Mexikanischen  Alter- 
lliuniern  in  grosser  Menge  vor,  und  die  Übereinstimmung  geht  so  weit, 
dass  ich  unter  den  Mexikanischen  mehre  von  den  in  Europa  unter- 
schiedenen Arten  diesen  vollkommen  ähnlich  erkannte.  Dieser  Stein- 
Keile  bediente  man  sich  wohl  auch  zur  Verfertigung  der  übrigen  Stein 
lustruineute,  namentlich  der  Messer,  Spitzen  u.  s.  w.,  welche  alle  durch 
Schläge  geformt  und  geschürft,  selteu  geschliffen  sind.  In  Europa  sinddicsc 
Instrumente  aus  Feuerstein  oder  Hornstein  geschlagen,  im  Mexikanischen, 
wie  erwähnt,  aus  Obsidian,  der  in  diesem  Lande  sehr  oft  die  Quarz- 
(irsteiue  vertreten  musste.  Die  Obsidian-Messer  Alt  Mexico'«  und  dir 
«Dgeoanuteu  Feuerstein  - Splitter  unter  den  steinernen  Alterthiimcru  iia 
Norden  Europa 's  sind  ganz  dasselbe;  und  gleich  wie  man  noch  die 
Obsidian-Stücke  kennt , woraus  in  Mexico  die  Messer  geschlagen  wun- 
den, so  besitzt  man  auch  noch  die  Feuerstein  - Stücke , von  denen  die 
Splitter  in  Europa  entnommen  wurden  (Historisch-antiquarische  Mittli. 
S.  5,  Tf.  3,  Fg.  27,  28).  Die  Uieinwuhuer  Mexiko ’s  und  die  Urein- 
wohner Europa's  verfertigten  sich  also  dieses  einfachste  Instrument  auf 
ganz  übereinstimmende  Weise  , und  in  jedem  dieser  beiden  Lander  ge- 
schah diess  aus  demjenigen  Gestein,  welchrs  ihm  eigenlhüinlich  und  am 
besten  geeignet  war,  das  Gestein  des  audeien  Landes  zu  diesem  Zweck 
nt  vertreten.  Da  der  Bruch  des  Feuersteins  von  dem  des  Obsidians 
nicht  viel  verschieden  ist,  so  haben  auch  die  Feuerstein  Splitter  und  die 
Obsidian-Messer  dieselbe  nach  dem  einen  Ende  hin  etwas  stärker  ge- 
krümmte Form  : in  Mexiko  und  Europa  hnbrn  sie  zuverlässig  zu  ähn- 
lichem Zwecke  gedient,  wrsshnlb  ich  auch  der  Ansicht  nicht  hripflichten 
kann,  dass  die  Europäischen  blosse  Splitter  wären,  woraus  erst  andre 
Instrumente  verfertigt  wurden. 

Diese  steinernen  Alterthüiner  und  ihre  Verbreitung  weisen  auf  eine 
iu  frühester  Zeit  über  die  verschiedensten  Gegenden  beider  Erd-Hälften 
ausgedehnt  gewesene  Übereinstimmung  in  Sitten  und  Gebräuchen  der 
lulktr  bin;  und  diese  früheste  erweisliche  Zeit  ist  für  den  Geologen 
gewiss  eben  so  wichtig,  als  für  den  Geschichts-Forscher.  An  die  stei- 
nernen Alterthiimer  reihen  sich  die  nach  der  Sitte  sogenannter  wilder 
Völker  in  entfernten  Welltlieilen  plattgedrücktcn  Menschen-Schädel,  wel- 
che in  Europa  in  Gebilden  sich  vorlinden , die  für  diluvial  gehalten 
werden.  Diese  Sehadel  rühren  jedenfalls  von  den  frühesten  Bewohnern 
Europa’«  her  und  werden  nicht  später  seyn  , als  die  ältesten  Altertbü* 
'"«r,  nämlich  die  steinernen;  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Uhdb  bemerkt 
man  unter  den  Schädeln  der  alten  Mexikaner  gleichfalls  plattgedrückte. 
Diese  verschiedentlich  nachweisbare  Übereinstimmung  iu  Sitten  und 
Gebräucbeu  hei  den  Bewohnern  der  entferntesten  Länder  möchte  sich 
"ur  erklären  lassen , indem  man  annimmt , eutweder  dass  die  Völker 
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der  im  äussern  Ansehen  ganz  mit  den  Europäischen  Zähnen  diese- 
Genus  aus  Tertiar-Ablageruugen  übcreinstimmt.  iui  JUrxikammckem  Ui 
er  gefunden  , doch  ist  nicht  mehr  bekannt  wo.  Er  gleicht  dem  Tn 
Acassiz  (Potis,  fass.  llt,  pl.  30«,  Fg.  7)  abgebildetcn  Zahn  von  C 
su  leiden«,  den  dus  Straßburger  Museum  besitzt , jedoch  mit  An- 
näherung Bit  den  Zahnen  von  C.  n.egalodon,  wobei  er  aber  etwa» 
stumpfer  ist,  als  die,  welche  Aoassiz  von  letzterem  anführt.  Ohne  N»tl» 
mochte  ich  keine  neue  Species  machen;  nur  für  den  Fall,  dass  ein« 
Vereinigung  nicht  gelingen  sollte,  bringe  ich  den  Namen  G.  Mexiea- 
nus  dafür  in  Vorschlag. 

Die  schon  durch  Co/.liki  denkwürdige  Saromlong  in  Mannheim. 
welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  besuchte,  besitzt  nus  dem  Di- 
luvium des  Rheins  eine  Menge  Reste  von  Elephas  primigeniu. 
worunter  ei.,  fast  vollständiger  Schädel  sich  auszeiebnet.  Von  Ochse» 
Schädel,,  ist  in  letzte,  Zeit  ei»  schönes,  dem  Bos  primigeniu.  so- 
gehöriges  Exemplar  hinzugekommen , welches  zu  den  gtössten  aus  dir- 
»er  Spezies  gehört;  es  fehlt  da, au  aber  auch  der  Vordertheil.  Anrfa 
zeichnet  sich  in  dieser  Sammlung  ein  an  der  Schaufel-formigen  Aus- 
breitung fragmentarisches,  noch  auf  einem  Stück  Schädel  sitzende.  Ge- 
weih  aus,  welchen  zu  deu  Dam-arligen  Hirschen  gehört.  Von  der- 
seihen  llusch-Ait  sind  noch  andere  Geweihe  und  Schädel- Stücke  vw 
landen,  auch  werden  mehre  Knochen  von  ihr  herrühren.  Man  siebt 
ferner  die  eine  Hälfte  von  einem  schönen,  nicht  ganz  vollständigen  Ge- 
weih  eines  Rennt l,i er- artigen  Hirsches.  Diese«  ,,„d  da,  zuvor  er- 
wähnte  vollständig.  Geweih  habe  ich  gezeichnet.  Von  Rhinoeero. 
t orhinus  findet  sieh  ein  schöner  Schädel  vor,  woran  die  Suturen 

..t  di  “ JähnT'f  Ir"  U,,,,  a"rh  d"  V0Her*  Ende  -halte, 

ist,  die  Zahne  tehlen,  wie  gewöhnlich. 

Ali  den  fossilen  Affen  bewährt  es  sich  wieder,  dass  eine  Sache 

von  Wichtigkeit  gewöhnlich  „„  mehreren  Orlen  gleichzeitig  und  ohne 

des  Anderen  Vorwisse,,  entdeck,  wird.  Nachdem  man  mit  Grund  die 

lUteren  Nachrichten  über  fossile  Affen  verworfen  und  dadnrel,  ihre  Nicht. 

AffTrJeVT  v"f  ’ el'Srlml'  ^ E"“««ku„g  wirklicher  fossiler 
Affui. Reste  gleichzeitig  beide,  Erd-Hälften,  und  mau  kenn,  sie  jetzt 

sshon  aus  der  auf  ihr  relatives  AI.er  „och  nicht  genau  untersuchten  Au,- 

Un£a0CFU' T ^7  “ ,lratUien'  aUS  den  «b'"»  Tcrtiär-Gebilden 
aus  hm  f ’ rTT  ari'cl"’"l«»<ls  end  ladieu,,.  und  .elb.1 
«us  den  untern  Tertiär  Gebilden  Biiigtands,  nämlich  aus  dem  dem  London- 

Thooo  he, gesellten  Sande  von  W oodbridge.  R,  „.rem  .l.hrbuehe  sind 
die  verschiedenen  Naohriehten  enthalten.  leb  will  nur  bemerken,  da«, 
«VhT“,  in  ^rOsteographti  (Mammiferes , Primat,*,  Fase.  4-) 
auch  die  fossilen  Alien  i„  Betracht  zieht.  I„  Betreff  des  von  Bars« 

^“ÜJUN”  (.!8^  bescl'ri"1'*-^"  Oberkiefer-Fragmentes  aus  dem  .V*»- 
htmalapa  »heile  ich  ganz  Bla.nv.llb',  Meinung:  d.ss  dieser  üherre.l 

dar  ,1  " ",C  “ KeCiK"H  pt‘We"en  Wäre>  die  E*i«te„z  fossiler  Affe, 

darzuthun.  Von  den  Überreste,,  a„,  dem  Knochen  - fiUwe.de«  Tertiär- 
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Gebilde  von  Sannan.  welche  Lartrt  Affen  beilegt , sind  eg  nur  ei«» 
vollständiger  und  ein  fragmentarischer  Unterkiefer , welche  diesen  an- 
gehörten , während  die  übrigen  Reste  von  Fleischfressern  und  Pachy- 
denueu  herrfibren.  Blaikville  stellt  den  fussilen  Affen  von  Sansan 
zwischen  Hylobatea  lue.  und  Semnopitheeus  und  gibt  ihm  den 
Namen  Pitliecus  antiquus.  Hiervon  konnte  Aso.  Waginer  unmög- 
lich unterrichtet  gewesen  seyn  , als  er  die  am  Fuase  des  Pentelikon  in 
Griechenland  gefundenen  Afi'eii-Reste  untersuchte  (Abhandlung  der  II. 
Klasse  der  Haierkchen  Akademie  der  Wissensch.  111,  i,  Tf.  1,  2,  3), 
uud  von  diesen  sagte,  dass  sie  einem  Thier  angehört  hätten,  das  zwi- 
schen Hylobatea  und  S e ni  n opi  I he  c u s iu  der  Mitte  stehen  würde. 
Vergleicht  man  nun  die  von  Blaiisvii.i.b  bekannt  gemachten  Unterkiefer- 
Reste  aus  Frankreich  mit  dem  Oberkiefer-Fragmente  , welches  Wagner 
beschreibt,  so  scheint  es  wirklich,  als  wenn  in  Griechenland  und  Frank- 
reich dieselbe  fossile  Affcn-Spezies  im  obern  Tertiär-Gebilde  verschüttet 
liege,  wofür  wohl  die  von  Waoner  in  Anwendung  gebrachte  Benen- 
nung M e so  pi  lli  c cus  peutelicus  beizubehallen  seyn  wird.  Es  ist 
allerdings  merkwürdig  zu  sehen  , dass  schon  in  geologischer  Zeit  ein 
ähnlirher  Unterschied  zwischen  den  Affen  der  alten  und  der  neuen  Welt 
bestanden  zu  haben  schfiul , wie  gegenwärtig.  Weitere  Andeutungen 
sowohl  hierüber,  als  über  andere  zur  jetzigen  Schöpfung  in  Beziehung 
stehende  Ergebnisse  aus  den  Versteinerungen  überhaupt  werden  Sie  in 
dem  für  die  Erscii  und  GKvaKR’sche  Enzyklopädie  von  mir  Bbgefassten 
und  gerade  im  Druck  befindlichen  Artikel  „Pclrefakten-Kunde“  finden. 

Von  Saurier-Knochen  aus  dem  Musrhelkulke  der  Gegend  von 
ttmyreuth  erhielt  ich  wieder  einige  Kisten  voll  von  Hm.  Präsidenten 
von  Andri.i;«  mitgetheilt.  Sie  bestehen  in  den  Knochen  aus  dem  Brust- 
uud  Schulter- Apparate  und  dem  Becken.  Hiernach  ist  Brust-  und 
Schulter- Apparat  fast  gunz  gekannt  sowohl  in  Betreff  der  Form  der 
einzelnen  Knochen,  als  aurh  der  gegenseitigen  Lage  derselben,  und  es 
ist  merkwürdig,  dass  sie  so  innig  wie  Schädel-Knochen  miteinander  ver- 
bunden waren  und  ihre  Verbindungs-Grenzen,  wie  bei  diesen,  sich  durch 
Nähte  verfolgen  lassen.  Die  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Becken- 
Knochen  lässt  sich  bis  jetzt  mit  weit  weniger  Gewissheit  angeben. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  Hr.  Hümngiiae.n  mir  vor  Kurzem 
an*  dem  Ubergangskalke  der  Ei/W  und  dem  Momhacher  Tertiär-Kalke 
wiederum  mittheille,  habe  ich  hauptsächlich  eines  Eekzabns  in  letz- 
tem Kalke  *n  gedenken  , der  der  rechten  Lhiterkieferllalfte  eines  gros- 
sem Fleisr hfressers  nngchürte. 

Von  Hrn.  Arnold  Eschfr  vor  der  Linth  in  Zürich  erhielt  ich 
eine  Fortsetzung  der  in  den  Molassen-Gebilden  gefundenen  Wirbelthier- 
Reste,  worunter  Fragmente  von  einer  rechten  Ünterkiefer-Ilälfte  eines 
Rh  inoerros  waren,  das  eher  zu  Rh.  S e h I e i c r m n c he  r i als  zu  R h. 
ineisivns  passen  würde  und  aus  der  Süsswasscr-Molasso  von  Weid 
bei  Zürich  herröhrt. 

Auch  verdanke  ich  Hru.  Professor  Dr.  Fleischer  in  Aarau  die 
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Mittheilung  eiuiger  fossiler  Knochen-Stücke  ans  Molaase  - Gebilden  der 
Sehweite,  welche  derselbe  in  einer  alten  verwahrlosten  Sannnluug  einet 
Aargatt  scheu  Klosters  faud.  Darunter  befinden  sich  Fragmente  aus  des 
beiden  Unterkiefer-Hälften  meine»  Cervus  lnnatus  und  ein  unterer 
Backenzahn  von  Rbinöceros,  dem  R h.  S c hl  eie  rm  ach  eri  ähnlicher 
als  dem  Rh.  iucisivus;  dieser  Zahu  und  die  Hirsch-Reste  liegen  is 
Braunkohle  uud  stammen  wahrscheinlich  von  Käpfnach,  Noch  war  da- 
bei eines  der  bedeutendsten  Stücke  , welche  bis  jetzt  die  Molssse  der 
Sehweite  geliefert  hat,  nämlich  der  Schädel  eine»  Tapirs,  woran  aur 
da»  Hinterhaupt  mit  den  Vorderhaupl-Beineu , den  Scbiäfen-Beioeo  asd 
den  Jochbogen  fehlt ; alles  Übrige  ist  vorhanden  und  auch  vom  Unter- 
kiefer wenigstens  die  Strecke,  wo  die  Backen-Zähne  »aasen.  Aber  voa 
alleu  Zähnen  ist  die  Krone  weggebrochen.  Dieses  wichtige  Stück  röhrt 
aus  dem  festesten  Molasseu-Saudsteiu  der  Sehweite  her,  Flkiscbsr  rer- 
muthet  von  Othmarsingen.  Dieser  Tapir  ist  unverkennbar  neu  und  der 
kleinste  von  den  bis  jetzt  bekannten  lebeudeu  und  fossilen  Tapiren,  in- 
dem er  sich  J kleiner  als  T.  lndicus  herausstellt.  Auch  iiu  Bau  ist 
der  Schädel  dein  Indischen  am  ähnlichsten,  also  von  T.  Americaaa« 
sehr  verschieden;  neben  andern  Eigeulhüuilicbkeiten  ist  der  fossile  nach 
niedriger  als  der  Schädel  anr  Indischen  Tapir.  Diese  neue  Spesitt 
nenne  ich  T.  Helvetins  nach  dem  Lande,  worin  zuerst  die  Überreste 
sich  vorfandeu,  welche  die  Aufstellung  der  Spezies  möglich  machten  usd 
wo  der  Tapir  in  der  Tertiär-Zeit  einheimisch  war.  Derselben  Spezies  gt- 
hört  nun  auch  der  zweite  obere  Backenzahn  an,  welchen  ich  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  Raht  unter  den  fossilen  Knochen  aus  dem  tertiären 
Puludineu-Kalke  des  •SaizforcA-Tlinla  bei  Wiesbaden  fand  uud  von  dem 
ich  ihnen  schon  früher  (Jabrb.  1839,  S.  77)  schrieb.  Bekanntlich  fand 
Roixm  eine  zweite  Spezies'  lebender  Tapire  in  den  Anden,  T.  pin- 
chaque,  dessen  Schädel,  deu  ich  keine  Gelegenheit  fand  näher  kernten 
zu  lernen  , dem  Indischen  uud  selbst  den  Paläotherieu  ähnlich , mithin 
von  T.  Americauus  auffallend  verschieden  seyu  soll.  Läge  die*« 
Entdeckung  nicht  vor,  so  würde  sich  für  den  fossilen  Tapir  eui 
ähnliches  Verhalten  herausstcllen , wie  für  die  fossilen  Affen ; er 
würde  nämlich  dem  Tapir  der  alten  Welt  ähnlicher  seyn,  ab  d ei» 
der  neuen. 

Graf  MzNDBi.st.oii  überraschte  mich  sehr  angenehm  mit  der  Zu- 
sendung eines  bis  auf  die  vorderen  Gliedmaasen  und  die  letzter 
Schwanzwirbel  vollständigen  Exemplars  meines  Maerospondyls' 
aus  dem  Liasschiefer  von  Ohmden  in  Württemberg , mit  dessen  Be 
Schreibung  und  Abbildung  für  mein  grösseres  Werk  ich  mich  jetzt  be- 
schäftige. Was  vorhanden  ist,  misst  gegen  6'  Par.  Länge,  das  Tbier 
war  daher  noch  grösser;  41  Wirbel  sind  wirklich  überliefert.  Ich  über- 
zeuge mich  nun  immer  mehr,  dass  die  Genera  Macros  p o n dylar, 
S I eu  e o t a u r u 8 , M e t rior  hy  n cli  us,  Teleosaurus,  Mystriosau- 
t us  uud  E n g y o tu  in  a s a u r u s einer  Revision  bedürfen,  wozu 


Digitized  by  Google 


585 


vömsrhenswoiHi  wüte,  Exemplare  in  eoleher  Vollständigkeit  zu  liesilxen, 
eie  sie  von  Marro«pondylus  Vorlieben*). 

Hr.  Ober  - Reclmuiigsknmmer  - Sekretär  Stahi.  in  Stuttgart  war  so 
elällig , mir  eine  Kiste  fossiler  Knochen  aus  dem  Keuper- Sandstein 
einer  Gegend  mit/utheilen.  Es  befanden  airli  darunter  versrhiedene 
»ehr  oder  weniger  vollständige  Schuppen  - Knoche»  von  der  Art,  wie 
cb  eincu  aus  dem  Bunten  Sandstein  von  Suultz - les  - Hains  in  dem  2. 
Bande  der  JBi’n.  de  h:  SuC.  d'hist.  mit.  de  Strasbourg  bekannt  inaelitr; 
ierner  Schältet  - Fragmente  und  sogar  ein  halber  Schädel  des  Thiers. 
Von  Wirbeln  , die  ich  gern  untersucht  hätte  , war  nirlits  dabei.  Durch 
dieses  Thier  von  nandiafter  Grösse  erhält  Aiberti’«  t,elire  von  der  geo- 
logischen Trias  neue  Bestätigung  , wobei  es  merkwürdig  ist,  dass  wah- 
rend diese  Srhuppen-Knochen  im  Bunten  Sandstein  und  im  Keuper  ab- 
gelagert sind  , mir  noch  keine  Spur  von  ähnlichen  Knochen  unter  der 
Menge  von  Wirbelthier  - Resten  vorgekoinmen  ist,  welche  ich  bis  jetzt 
ans  dem  beide  Gebilde  trennenden  Mi  srhelkulk  untersucht  habe.  Dieses 
Thier  scheint  daher  mehr  in  den  sandigen  und  Ihonigen  Gebilden  der 
Trias,  als  in  den  kalkigen  zur  Ablagerung  gekommen  zu  seyn  und  sich 
hierin  dem  Vorkommen  der  Pflanzen  dpr  Trias  ähnlich  zu  verhalten. 
Die  grosse  Übereinstimmung,  welche  in  der  Beschaffenheit  der  Schuppen* 
und  der  Schädel-Knochen  bestellt,  lässt  cs  nicht  bezweifeln,  dass  diese 
Oberreste  einem  und  demselben  Thier-Gesclilerlite  angeboren  , über  das 
ich  durch  die  Zähne  nähern  Aufschluss  erhielt.  Die  Kiefer  sind  mit 
einer  Menge  kleiner  Zähne  besetzt  und  vorn  findet  man  Überreste  eines 
grossem  Zahns.  Da  nun  die  Struktur  der  gidssern  und  kleinern  Zähne, 
ganz  dieselbe  ist,  welche  ieh  an  den  Zähnen  jenes  Thieres  uuffand,  das 
Jager  Mastodonsaurus  nannte,  so  bezweifele  ich  nun  auch  nicht, 
dass  der  von  mir  untersuchte  Schädel  und  die  Schuppen. Knochen  aus 
dem  Keuper  der  Gegend  von  Stuttgart,,  wie  jene  , die  sich  im  Bunten 
Sandstein  fanden,  dem  Mastodonsaurus  angeboren,  womit  auch  des 
Grafen  MDnstea  Capitosnurus  arenareu  s aus  dem  Krnper-Sandstein 
von  Bchx  in  Franken  zu  vereinigen  seyn  wird.  Der  Mastodonsaurus 


*)  Seit  iäugrer  /.eit  be&ltze  ich  vom  nämlichen  Fundorte  ein  dem  angegebenen  ganz 
ähnliche*  Exemplar,  welches  jedoch  von  der  Schnauften  - Spitze  bis  zum  Hecken 
nur  etwa  1'  misst  und  auf  dein  Rücken  Hegt.  Dran"  der  Geschäfte  und  lüugre 
Krankheit  haben  mich  bis  jetzt  abgehalten , e*  bekannt  zu  machen.  Nur  In  den 
schon  vor  einem  Jahre  nach  Paris  gesendeten  Zusätzen  zur  Lethnea  behufs  der 
tau  Hm.  Lccocd  beabsichtigten  Französischen  Übersetzung  habe  ich  iu  I her* 
cinttirantung  mit  llrn.  Dr.  Kai  p'x  Ansicht  die  Bemerkung  beigefiigt,  dass  dem- 
nach Ct*  vi  er 's  Gnviale  von  llnll  und  von  flnnjltttf  (erster),  v.  Mkveiits  Ma* 
crospoti  djr  lus  ( Isfl/t.  S.  528),  Kauf'*  Mystriosaurns  (ib.  S.  5*5)  und  Kö- 
MO'»  Tel  eo  sau  ru  s Cbapmaniii  «Bi  cm..  Cent.  n.  Mineral,  pl.  xxv  , Fg.  1 — .*1 
lind  pl.  xxvt,  Fg.  2)  iu  ein  Genus,  wenn  nicht  in  eine  Art«  znaani  men  fallen  dürf- 
ten, indem  sic  j;i osxrntheilx  nur  auf  verschiedene  Tlieilc  des  Skelettes  gegründet 
vind.  Da  die  Franidvisclie  Übersetzung  jedoch  unerwartete  Verzögerung  erfahrt, 
so  sehe  ich  mich  veranlasst,  diese  Bemerkung  in  Kürze  hier  mitzatheilm.  Bl, 
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scheint  indes*  nach  einem  Zahn -Fragmente  ans  dem  F'riedrickshslb 
Kalkstein  der  Ge^nd  von  Roltweil,  das  Hr.  Pergrath  v.  Atsnn  he- 
sitzt,  dem  Muschel«  u nicht  ganz  zu  fehlen. 

Von  den  Qu  eckiftder-hal  tigern- Fischen  von  Münsterappel  fand  kr 
Gelegenheit,  Überreste  von  gegen  hundert  Individuen  genauer  za  ver- 
gleichen.  Sieben  darunter  waren  vou  kleinerer  Gestalt,  so  zwar , das» 
es  ungewiss  ist,  ob  sie  die  Jugend  ,der  andern  ausdrucken , weicht 
Agassis  Palaeoniscus  üuvernoy  genannt  hat,  und  von  dem  Sit 
eines  der  grössten  Exemplare  besitzen.  Au  der  von  mir  untersuchte- 
Menge  von  Pa  In  e o n i s c u s Duvernoy  wird  man  von  der  Wertbloaig- 
keit  der  kleinen  Abweichungen  in  der  Körperform  und  in  der  Grösse 
der  Schuppen  überzeugt.  Darunter  fand  ich  nur  ein  Exemplar,  du 
zwischen  der  After  - und  der  Schwanz-Flosse  gestreckter  war,  als  alle 
übrige;  ich  biu  indess  gewiss,  dass  hierin  auch  nur  Individualität  ssf- 
gedrückt  liegt.  Was  Agassi/,  über  den  P.  Duvernoy  anführt,  ist  » 
Ganzen  richtig.  Von  den  Schuppen  indess  sagt  er  (Point,  fast.  il, 
p.  47) : „in  surface  des  ecuitles  est  legerement  bumht'e  sur  Uur  »i- 
lieu , Cf  qui  fait  que  t'empr  einte  qn'elles  laissent  sur  la  pierre  la  sa 
eilen  se  detachent  enlieretnent,  est  linse  et  presente  au  tnilieu  un  Ufer 
enfuncement .“  Ich  finde  nun  diesem  gerade  entgegen  die  wirklichen 
Schuppen  in  ihrer  Mitte  und  in  der  Längs- Richtung  schwach  verlief! 
und  die  Abdrücke  der  Schuppen  dieser  Beschaffenheit  entsprechend  er 
höbt  uud  zwar  je  näher  dem  Srhwnuz-Ende,  um  so  unveikennbarer.  — 
Ungeachtet  ich  Überreste  von  7 Fisrhen  kleinerer  Art  zur  Untersuchung 
hatte , so  war  ich  dadurch  doch  nicht  in  den  Stand  gesetzt , über  dit 
wirkliche  Existenz  der  von  Agassiz  aus  einem  Exemplar  vermutbeie 
Spezies  Palaeoniscus  miliutus  ( Puiss . füss.  II,  p.  47,  pl.  Tin,  fg. 

1 , 2 , 3)  etwas  Bestimmteres  zu  erfahren.  Sie  schienen  mir  bis  aef 
eines  nur  die  Jugend  von  P.  Duvernoy  darzustellen,  und  an  deo; 
siebenten  wäre  ich  bald  Gefahr  gelaufen  eine  selbst  von  P.  minutu* 
verschiedene  Spezies  zu  erblicken,  so  schwer  ist  es,  in  grwissen  Fällte 
die  wirkliche  Schuppe  von  ihrem  blossen  Abdruck  zu  unterscheiden.  Dit 
an  diesem  Exemplare  weiter  sich  herausslellrnde  grössere  Körper-Stärkr 
in  der  Nähe  des  Schwanzes  und  der  Schwanz-förmigen  Verlängerung, 
ao  wie  die  stä-keren  Strahlen,  welche  am  oberen  oder  vorderen  Raade 
dieser  Verlängerung  sitzen,  im  Vergleich  zu  P.  Duvernoy,  wäret 
•cbou  Agassiz  an  dem  Exemplare  aufgefallen,  das  seiner  vou  ihm  selbst 
nicht  unbezweilelt  gelassenen  Spezies  P.  min  n Ins  zu  Grund  liegt.  — 
Bei  diesen  Fischen  darf  nicht  übersehen  werden,  das«  CoLitni  einer  der 
ersten  war,  der  auf  sie  aufmerksam  machte;  er  nennt  sic  in  scisrc 
„Tagebuch“  ( Mannheim  1777,  S.  100)  „Quecksilber- artige  versteinerte 
Fische.“ 

Auch  von  Hrn.  Grafen  Münster  erhielt  ich  wieder  Mehres  zur  Cs- 
teriuchung  mitgetbcilt.  Aus  dem  Lias  waren  Fragmeote  von  Kieler- 
Knochcu  dreier  aebmaikieferigeu  Saurier  dabei,  woran  ich  erkannte,  Ast* 
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hot»  z*r  Zeh,  welche  diese  Thlcre  brzeirltweii,  Snorivrfcob,  dei'C« 
ne  den  Ersatzzahn  beherbergten.  Aef  einer  Pleite  Thüringer  Köpfet/ 
>fer  befinden  eich  B— 6 Schwanz-Wirbef,  Welche  meine  frühere  Vetsi 
ihting  bestätigen , das  aoeh  der  Pr«  t o rt> a a tttd s , wie  alle  ältere 
er,  beide  Gelenkflächen  konkav  und  dieselben  senkrecht  *ur  Axd 
zt.  *-  Im  dichten  gelben  Jurakalk  von  Reiheint  Tond  Graf 
de«  Cephalothorax  eines  mit  Prosopon  verwandten  Krusfazeumsj 
iuh  äl*  Pr.  ros  trat  um  besehreibeo  werde.  Die  Krebse,  welche 
MthssTKR  in  seinem  wichtigen  Werke  über  die  Langschwänzer  4nd 
Lithographischen  Schiefer  meinem  Genus  Glyphea  beilegt  , ge* 
hören  siebt  diesem,  sondern  einem  eigenen  Genus  an,  wofür  ich  den 
Kamen  Eryraa  vorschlage. 

Meine  Ha I ia n as sa  lerne  ich  nun  immer  genauer  kennen.  Aosser 
Wirbeln  und  Rippen  aus  allen  Gegenden  des  Körpers  besitze  ich  davon 
einen  vereinzelten  Backenzahn  und  ein  ziemlich  beträchtliches  Unter- 
kiefer-Fragment, ein  Fragment  aus  der  Hinterhaupts-Gegend,  das  Schul- 
terblatt, den  Oberarm,  die  Vorderarm -Kuochen  uud  einen  Mittclfuss- 
Knocben. 

Was  haben  Sie  dazu  gesagt,  dass  Owe«  zu  Ende  verflossenen  Jahrs 
Überreste  von  einem  Säugethier  aus  ciuein  Tertiär-Gebilde  Englands  be- 
schlich, das  W.  Rkhahdsos  Hyotherium  nannte!  Dicscu  Namen  gab 
ich  schon  vor  sechs  Jahren  einem  ähulichen  Genus  aus  der  von  mir 
beschriebenen  Tertiär-Ablagerung  von  Georgensgmünd,  was  ja  auch  aus 
Ihrem  Jahrbuche  zu  ersehen  gewesen  wäre. 

Herm.  v.  Meyer. 


Frankfurt  am  Main,  23.  Juli  1840. 

Die  Vermuthung  , zu  der  ich  durch  Ihren  ausführlichen  Auszug  im 
Jnhrbuche  gekommen,  ist  nun  nach  Ansicht  der  mir  mitgetheiltcn  Ori- 
ginal Abhandlung  Bnuno's  vollkommen  bestätigt.  Sein  C h e iro  t h c r i u m 
subapeuninam  (Juhrb.  1840,  S.  496)  ist  meine  Halinassa  oder 
Kauf’s  Halitherium  uud  daher  auch  unmöglich  von  DK  Chbistoi.’s 
Halicore  Cuvierii  generisch  verschieden,  wie  ßnuNO  glaubt.  Durch 
das,  was  ich  über  dieses  erloschene  Genus  Pfianzen-fressender  Zetazeen 
mitzuthcilen  im  Staude  bin,  wird  dasselbe  noch  vollständiger  bekannt 
werden. 

Dr.  Grateloep  in  Bordeaux  macht  ein  interessantes  Schädel-Fragment 
■os  dein  Tertiär-Becken  der  Gironde  bekannt  [folgt  noch  im  Jahib.  1340], 
von  dem  er  glaubt,  dass  cs  einem  neuen  Saurier-Genus  angehüre  und 
dem  Iguanodon  verwandt  sey.  Der  Squalodon,  wir  Grateeoup  sein 
neues  Genus  nennt,  scheint  indess  von  gar  keinem  Reptil  herzurühren. 
So  weit  der  Schädel  sich  vorgefundrn , gleicht  seine  allgemeine  Form 
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am  meisten  dem  der  Delphin 'artigen  oder  fleischfressenden  Zetasees, 
womit  er  auch  in  der  grossem  Anzahl  der  Zähne  nbereinkommt.  Io 
der  Form  aber  der  Zähne  schliesst  sich  das  fossile  Thier  nicht  der 
grossen  Übereinstimmung  au,  welche  die  lebenden  Zetazeen  dieser  Ab- 
tbcilung  iiuszeichnet;  die  Zähne  sind  vielmehr  zusammengedrächt, 
konisch  und  mit  einer  gezähnelten  Vorder-  und  Hinter-Kante  versehet;, 
wodurch  sie  Ähnlichkeit  mit  denen  gewisser  Squalus-artigen  Fische  nud 
selbst  gewisser  Pboken-artigen  Säugetbiere  besitzen  und  zum  Fleisch  - 
fressen  geeigneter  gewesen  zu  seyii  scheinen , als  die  der  bekannten 
Delphine. 

Herm.  v.  Meter. 
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J.  B.  Smith:  über  die  kristallinische  Struktur  der  Trapp-Dykes  im  Sye- 
nit von  Amboor  (Madras  Journ.  of  Liter,  and  Science , Nr.  3,  1839, 
April  — Juli). 
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I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mincralcheinie. 

H.  Meter:  Analyse  des  Fhonoliths  vom  Marienberge  bei 
Aussig  in  Höhmen  (Poggend.  Ann.  d.  Phys.  XLVII,  191  ff.).  Das  Ge- 
stein enthält  im  Ganzen  : 


Kieselerde 

56,652 

Thonerde  . 

16,941 

Eisenoxyd. 

3,905 

Kalkerde  . 

1,946 

Magnesia  . 

1,697 

Natron 

2,665 

Kali  . 

9,519 

Wasser  . 

4,993 

98,318. 

Nach  U.  Roses  beigefügten  Bemerkungen  ist  der  zerlegte  Pbotio- 
btb  liebt  - grau  , uneben  im  Bruche  und  — einige  hie  und  da  einge- 
'vachsene  kleinere  Krystalle  von  Titanit  und  Hornblende  ausgenommen, 
40  wie  einige  Magneteisen  - Körnchen  — ohne  sichtbare  Gemengtheile ; 
<b*  sonst  gewöhnlichen  Krystalle  glasigen  Feldspaths  fehlen  ihm  gänz- 
lich. Er  bildet  den  Typus  einer  ganzen  Abtheilung  von  Phonolithen, 
wie  sie  au  der  Elbe  zwischen  Aussig  und  Tetschen  häutig  erscheinen. 


C.  Rammblsberg  : über  den  Boulangerit  (a.  n.  O.  S.  498  ff.), 
^‘ese  Mineral-Gattung,  früher  schon  von  Boclangkr,  Thaulow  und  Bno. 
'*s,i  zerlegt,  findet  sich,  ausser  den  schon  bekannten  Orten,  in  der  Sil- 
her-Grube  Alkavari  in  Lulea  Lapptnark  und  zu  Ober-Lahr  in  der  Graf- 
aeba/t  Hayn  AUenkirchen.  Nach  O.  Abedokoth  ergaben  zwei  Zerlegungen 
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des  Boulangerlts  von  letzterem  Fundorte,  dessen  Eigenscbwerr  hei  u* 
C.  — 5,813  ist,  folgende  Resultate: 


a. 

b. 

Blei  . 

55,60 

64,74 

Antimon  . 

25,40 

24,50 

Schwefel  . 

19,05 

18,88 

Eisen 

0,59 

100,95. 

98,71. 

T.  Richardbon:  Analyse  des  Kolophonits  ( Land . and  Bdini. 
phü.  Mag.  third  ser.  Vul.  XV , p.  56).  Das  zerlegte  Exemplar,  aas 
Norwegen  stamoicnd,  enthielt : 


Kieselerde 

37,60 

Thonerde 

14,40 

Eisen-  und  Mangan-Peroxyd 

13,35 

Talkerde 

6,55 

Kalkerde 

27,80 

Wasser 

1,00 

100,70. 

L.  Elsnfr  : Darstellung  künstlicher  Rubine  (Erd*a!»is  und 
Marckand’s  Journ.  f.  prakt.  Chrm.  XVII,  175  ff.),  Gabdin  war  es  ge- 
lungen, durch  Schmelzen  von  Thonerdc  vor  dem  Knallgas  - Gebläse 
künstliche  Rubine  nachzubilden.  Der  Verfasser,  diese  Angaben  zu  prü- 
fen , stellte  folgenden  Versuch  an  : es  wurde  das  , seines  Krystall-Was- 
sers  beraubte,  aus  Krystnllen  von  Ammoniak  - Alaun  erhaltene  achnee- 
we:sse  Pulver  mit  2 — 3 Proz.  saurem  chromsaurem  Kali  innig  gemischt. 
Die  Mischung  der  Flamme  des  Kuallgas-Gebläsea  nusgesetzt,  ffoaa  an- 
fangs zur  grünen  , im  Verlaufe  fortdauernden  Einwirkens  zur  rotbeo 
Masse.  Das  Pulver  war  nach  kurzer  Zeit  theils  zu  Kugeln  , tlieila  za 
kleinen  Hnlbkugel  - förmigen  Anhäufungen  geschmolzen,  glasglänxend, 
hart  wie  Korund  (denn  sie  ritzteu  Topas)  und  rosenrolh. 


C.  G.  Gmeuiv:  chemische  Untersuchung  des  Fayalits, 
eines  neuen  Minerals  von  der  Axorischen  Insel  Fayal  (G.  Pran 
stickkh's  Inaugural-Dissertation  über  den  Fayalit,  Tübingen  1839).  Dir 
Substanz  hat  das  Ansehen  eines  Eisenerzes  und  kommt  am  Meeres- 
Strande  unter  Trachyt-Trümmern  in  der  Nähe  hoher  Traehyt-Felaen  vor 
Dass  das  Mineral  iu  geschmolzenem  Zustande  sich  gefunden  habe,  dnrfh 
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»uuer  Zweifel  aeyn;  es  ist  nn  einigen  Stellen  voller  Blasen  und  sieht 
da  und  dort  wie  geflossen  aus , während  dasselbe  an  andern  Stellen 
krystalliniacb-  blättriges  Gefüge  und  gar  keine  Blasen  zeigt.  Hauptfar- 
ben grünliches  Eisenschwarz , stellenweise  tombackbraun  oder  messing- 
gelb  angelaufen.  Weuiger  hart,  als  Quarz.  Wird  vom  Magnet  stark 
angezogen.  Spez.  Gew.  = 4,138  bei  + 10°  R.  — Vor  dem  Lötlirobr 
schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht  und  ruhig,  unter  Entwickelung  eines 
Geruchs  nach  schwefliger  Säure  zur  metallisch  glanzenden  Kugel.  In 
einer  Glasrühre  erhitzt  entwickelt  es  kein  Wasser,  als  Spuren  von 
Schwefel.  Mit  Borax  und  Phosphorsolz  schmilzt  dasselbe  zur  Perle, 
in  welcher  sich  zumal  vermittelst  Zinn  leicht  ein  Kupfer  - Gehalt  nnch- 
weiten  lässt.  Die  mit  Säure  angestrllten  Versuche  ergnbeu , dass  das 
erwähnte  Mineral  als  inniges  Gemenge  zweier  verschiedenen  Substanzen 
betrachtet  werden  müsse,  wovon  eine  schon  in  der  Kälte  durch  Säure  zer- 
selzbar,  die  andere  selbst  in  der  Wärme  nur  schwierig  und  unvollstän- 
dig zersetzt  wird.  Beide  Mineralien  wurden  besonders  aualysirt.  Der 
von  Salzsäure  zersetzte  Antheil  des  Stein-Pulvers  ergab: 


Kieselsäure  . 

24,93 

Eisenoxyd  . 

75,84 

Manganoxyd-Oxydul 

3,45 

Thooerde 

1,84 

Kupferoxyd  ■ 

0,60 

106,36. 

Der  vou  kalter  rauchender  Salzsäure  nicht  zersetzte 
A n t h e i I des  S te in -Pu I v e rs  ergab: 


Kieselsäure 

58,11 

Eisenoxyd  . 

20,66 

Mangau-Oxydul  . 

6,67 

Thonerde  . 

12,53 

Kupferoxyd 

2,28 

. . 100,25. 

Offenbar  ist  die  mit  kalter  Salzsäure  gelatinirte  Masse  des  Minerals 
kieselsaurcs  Eisen -Oxydul,  gemengt  mit  etwas  kiesclsaurem  Mangan- 
Oxydul,  mit  kieselsaurer  Thonerde  und  Schwefel-Eisen  oder  Schwefel- 
Kupfer;  wie  es  scheint,  hat  mau  dieselbe  als  natürliche  Friscb- 
Schlacke  zu  betrachten,  und  io  der  Tbat  seinem  äusseru  Aussehen 
nach,  wie  in  chemischer  Hinsicht  ist  das  Mineral  derjenigen  Verbindung, 
welche  sich  öfters  beim  Frischen  des  Eisens  und  beim  Garmachen  des 
Schwarzkupfers  erzeugt,  sehr  ähnlich.  Dieser  „natürlichen  Frisch- 
Schlacke“  wurde  der  Name  Fayal it  beigclegt.  Die  Zusammensetzung 
des  durch  Salzsäure  nicht  zersetzt  werdenden  Antheils  des  Minerals  ist 
eme  durchaus  verschiedene,  obwohl  die  Elemente,  welche  in  beiden  auf- 
’reten,  dis  gleichen  siud. 
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Erblsibk  : Analyse  mehrerer  Biinmen 
Serie.  XV,  .5*3). 

-Arten  (Am*,  des  Min 

a.  Bitumen  von  Pont-du-Chutean  in  Aueergne : 

Wasserstoff  .... 

9,4t 

Kohlenstoff  .... 

76,13 

Sauerstoff  und  Stickstoff  . 

12,66 

Asche 

1,80 

100,00. 

h.  Bitumen  aus  der  Gegend  von  Keapetf 

Wasserstoff  .... 

7,86 

Kohlenstoff .... 

77,64 

Sauerstoff  und  Stickstoff  . 

9,37 

Asche 

6,13 

100,00. 

c.  Bitumen  von  Pontnave g;  Vorkommen 
Jura-Formation  gehörenden  Kalke: 

in  einem  schieferigen 

Wasserstoff  .... 

6,16 

Kohlenstoff  .... 

65,48 

Sauerstoff  und  Stickstoff  . 

32,54 

Asche 

15,83 

• < , 

100,00. 

G. Ross:  überdenClirysobcryll  vom  Ural (Poogbivd.  Ann.  d.Pfc 
XLVIII,  5*0  flF.).  Vorkommen  in  demselben  Glimmer-Schi? fer , welcher 
die  Smaragd-Krystalle  und  die  Plieiiakite  enthält.  (Wegen  den  geschil- 
derten merkwürdigen  Krystall  Gruppirungen  iat  die  Origiiial-Abhandlun? 
nachzuselicn,  indem  Abbildungen  zur  Verständignug  unentbehrlich  waren.' 


G.  Rose:  über  die  rot  Iren  Abänderungen  des  Gelb -Blei- 
erzes (Pocoknd.  Ann.  d.  Pliy».  XLVI , 639  ff.).  Das  Gelbbleierz  von 
Retxbanya  im  Bnnnnte  zeichnet  »ich  vor  jenen  des  Bleibergs  in  K*ra- 
fhen  n.  n.  O.  durch  »eine  morgenrotlien  Farben  aus  ; aber  die  Krrstall 
Gestalten  aind  genau  die  nämlichen.  Rose  bemerkte  auf  seiner  Rehe 
in  Sibirien , fünf  Werste  südlich  von  den  (Vum-Qnrllen  im  Lande  der 
nilttlen  Kirgisen- Horde , ähnliche  rothe  Krystalle  von  Gelb -Bieten 
Die  am  zuletzt  erwähnten  Orte  vorkommenden  Erze  bestehen  in  eines* 
porösen  Gemenge  von  Quarz  und  Weiss-Bleierz,  das  grösstentheitn  eh» 
schwarze  Färbung  ond  Fetfglanz  hat;  Btciglanz  findet  min  nur  Mw  «uJ 
da  eingesprengt;  an  den  Stellen  aber,  wo  der  Quarz  fern  poräa  lat,  fiheb 
grünlich  gefärbt , sieht  man  die  Poren  mit  rothen  Krystallen  benetzt 
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welche,  obgleich  ule  mikroskopisch  klein  «im),  dennoch  als  Haupt-Oktae- 
der  des  Gelb  • Bleierze«  mit  abgestumpften  Endecken  erkannt  werden 
können.  Der  Unterschied  in  der  Farbe  zwischen  den  Krystallen  von 
HHzbanya  und  vom  Bteiberge  wird  darch  etwas  Chromsäurc  bedingt, 
wie  solches  Roke’s  Versuche  dargethan  haben.  (Reines  chromsaures 
Bleioxyd,  wie  solches  JonssTon  gefunden  zu  haben  vermeinte  , sind  die 
Krys lalle  keineswegs.)  Die  Gegenwart  der  Chromsüure  im  molybdän- 
siuren  Bleioxyd  lässt  sich  erklären  , da  Molybdänsäure  mit  der  Chrom- 
säure eine  analoge  Zusammensetzung  hat. 


A.  Bfikithacpt:  über  die  Leberblende  (Ebdmans's  , Journ.  f. 
|irskt.  Clieni.  XV,  333).  Wachs-  und  Erbsen -gelb,  grau,  Nelken-  und 
Leber-braun  ; die  verschiedenen  Nuancen  in  zart  konzentrischen  Streifen 
rrsebe, inend  und  in  einauder  übergehend.  Zuweilen  schwarz  angelaufeD. 
Durchscheinend  bis  schwach  an  den  Kanten  durchscheinend.  Tranbig 
und  nieren förmig.  Nach  der  gebogeuen  Oberfläche  aus  schatigen  zu- 
sammengesetzten Stücken  bestehend,  meist  stark  mit  einander  verwach- 
sen, Muscheliger  Bruch.  Nicht  sonderlich  schwer  zerspreughar.  Härte 
= —5.  Spez.  Gew.  = 3,687  — 3,777.  Fühlt  sich  etwas  fettig  an. 

Vach  Pi.ATTSiKR  aus  Schwefel-Zink  und  Schwefel  -Kohlenstoff  bestehend, 
lolgtich  ein  Zinksulfocarbür , welches  wenig  Wasser  und  noch  weniger 
Eisen  enthält.  — In  den  kugligen  Gestalten  der  Leberblende  findet 
•ich  gewöhnlich  ein  Korn  von  Eisenkies ; auch  barytischrr  Thiodin-Spath 
(zu  deutsch  Schwerspath)  und  Quarz  kommen  damit  vor.  Fundorte 
Geier  und  Herbstgrund  zwischen  Marienberg  uud  Wolkenstrin. 


Did»v:  Analyse  eines  von  den  Thermal- Wassern  zu  Aix 
'kouches-du-lihnne)  gebildeten  Niederschlages  (Ana.  des  Mines. 
ser.  XI 1’,  305). 

Kohlensaurer  Kalk  . . . 0,742 

Kohlensäure  Bittererde  . . 0,083 

Sand 0,175 

1,000. 


H.  Rose:  über  das  Selen-Quecksilber  aus  Mexico  (PoBOBirtfc 
Am»,  d.  Phys.  XLVI , 315  ff.).  Vorkommen  bei  San-Onofrc,  wie  es 
•cheiut , in  solcher  Menge,  dass  Qoecksilber  im  Grossen  daraus  darge- 
•tellt  werden  soll.  Daa  Erz  derb , mit  körnigen , stark  verwachsenen 
Eusammeusetzungs-Stücken,  ist  schwärzlich  bleigrau,  metallisch  glänzend 
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.und  dein  Fahler?.  iiliulicli.  Seiner  Härte  nach  Mflil  dasselbe  cwiisc'b»»- 
Steinsalz  und  Kalkspath.  Oie  Untersuchung  ergab  -. 

Selen  . . . 6,29 

Schwefel  . . 10,30 

Quecksilber  . . 81,33 

98,12. 


C.  RAMMEr.SBBRG  : über  die  wahre  Zusammensetzung  der 
natürliche  n oxalsnureu  Eisen  oxyduls  oder  des  Hum  bald, 
tits  (Poggend.  Ami.  d.  Pliys.  XLVI,  283  fl'.).  Bekanntlich  wurde  da» 
Mineral , welche»  von  Biikitiuupt  iu  der  Moorkohle  von  Kulozurnk  bei 
II ihn  aufgefunden  und  E i s e n re  s i n genannt  worden  war,  durch  Mxrux« 
fiK  Rivgro’s  Untersuchung  als  Verbindung  von  Oxalsäure  und  Eisen- 
Oxydul  erkunnl.  Rajuihelsbbrg  wiederholte  die  Analyse  und  berichtig! 
die  frühere  Angabe.  Mach  ihm  besteht  die  Substanz  au»  : 

Eisenoxydul  . . 41,13 

Oxalsäure  . . 42,40 

Wasser  . . . * 16,47 

100,00. 


G.  Rose:  über  die  M i ne  r a I i e n -Sa  m m 1 u n g e n in  St.  Peters- 
bury  (Reise  nach  dem  Ural,  I,  39  ff.).  Unter  den  öffentlichen  Samm- 
lungen nimmt  jene  im  Bergkorps  den  ersten  Rang  ein.  Sie  ist  ia 
mehren  grossen  Sälen  auf  Tischen  und  in  Glas  - Schränken  lichtvoll 
aufgestellt  und  enthält  eine  allgemeine  Sammlung  und  eine  besondre 
vom  Rassischen  Reich,  die  vorzüglich  reichhaltig  und  ausgezeichnet  ist. 
Man  sieht  hier  die  bläulichen  Topase  von  Mursinsk  im  Ural  von 
einer  Grösse,  Klarheit  und  Regelmässigkeit  der  Krystallisation  , die  in 
Erstaunen  setzt.  Einer  derselben  vollkommen  regelmässig  gebildet,  aber 
nur  an  einer  Seite  auskrystallisirt , an  der  andern  verbrochen  und  aait 
einer  Spaltungs-Fläche  begränzt , hat  dennoch  eine  Länge  von  4"  9'" 
und  eine  Breite  von  4"  6"'.  Nicht  weniger  ausgezeichnet  sind  dieBr- 
rylle  von  diesem  Fundorte;  sic  sind  gewöhnlich  weingelb,  zuvreiie« 
sehr  durchsichtig  und  gross  , aber  in  diesem  Falle  doch  nicht  so  regel- 
mässig krystallisirt  wie  die  Topase;  sic  laufen  an  den  Enden  häufig  ia 
einzelne  Spitzen  aus  oder  sind  mit  Eindrücken  versehen.  Von  der  Art 
ist  auch  der  1828  gefundene  grosse  Krystall,  welcher  1"  3'"  Dicke,  ff- 
S'"  Länge  und  6 Pf.  ll  Sol.  Gewicht  hat;  er  ist  sehr  durchsichtig 
und  grtinlichgelb.  Die  Topase,  Berylle  und  Rauehtopaa«  ves» 
Adontschelun  bei  Xertichiitsk  sind  ebenfalls  von  grosser  Srhöubeit ; aber 
man  sieht  ähnliche  Drusen  auch  in  andern  Sammlungen.  Dagegen  B*ad 
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die  Ff  I (I  * p a Ih  - Ki y stalle  von  Mursinsk  einzig  in  ihrer  Art ; es  sind  viel- 
leicht die  grössten  bekannten  Krystalle,  die  man  hat;  aber  fast  alle  sind  mit 
Quarz  krystallen  regelmässig  durchwachsen,  wodurch  sie  den  sogenannten 
Schrift-Granit  bilden.  Hier  befindet  sich  auch  das  berühmte  M a I o- 
ehit-Stück  von  der  Kupfergrube  Cumeschetvsk  im  Ural,  welches  eine 
plaf'  •lierenförmigc  Masse  darstellt,  die  bedeutende  Höhe  von  3'  6“ 
und  eine  fast  eben  so  grosse  Breite  hat.  Er  ist  schön  smaragdgrün,  und 
sein  Werth  wird  auf  525,000  Rubel  geschätzt.  Von  andern  grossen 
Massen  sieht  man  noch  eine  ausserordentlich  grosse  Niere  von  Braun- 
eisenstein ans  der  Gegend  des  Dlugoilats  im  Ural,  einen  grossen 
Qu  a rz- K r y s t a 1 1 von  Katharinenburg  im  Ural,  2'  3"  6“'  hoch  und 
25  Pud  schwer;  und  endlich  mehre  grosse  Blöcke  von  Labrador, 
die  als  Geschiebe  bei  Petersburg  gefunden  wurden.  Letzte  sind  grau, 
haben  keine  Farbenwnndluug  und  sind  dc-Sshalb  bemerkenswert!! . weil 
sie  mit  ähnlichen  Geschieben  bei  Berlin  die  grösste  Ähnlichkeit  bä- 
hen. Unter  den  kleinern  Stücken  fiel  dem  Verfasser  ein  Feuer-Opal 
aus  Kamtschatka  auf,  der  sehr  schön  und  klar  ist,  und  ein  Feuer- 
>lein  aus  der  Krimm , der  ein  Stück  bituminöses  Holz  rinschlicsst. 
In  riuem  brsondern  verschlossenen  Schranke  werden  die  grossem  Gold- 
uud  Platin-Geschiebe  und  einzelne  kleine  Gold-Krystallc  aus  den  Sand* 
Lijfcrn  des  Vrals  aufbewahrt.  Unter  den  Gold-Geschieben  bcfiudetsich  ein«, 
welches  24  Pfd.  69  Solotniks(43A  Mark)  wiegt  und,  bei  einer  unregelmässigen 
hinglichen,  an  einer  Seite  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufende  Form,  8" 
laug , 52“  breit  und  4j“  horh  ist.  Es  wurde  in  dein  Goldsand  - Lager 
von  Atexandrow.sk  bei  Minsk  gefunden  und  ist  das  grösste  Gold-Ge- 
schiebe , welches  bis  jetzt  am  (Jriil  vorgekommen.  In  demselben  Golil- 
saiicl-Lager  wurden  von  1824 — 1826  noch  neun  andre  Gold  - Geschiebe 
rntdeckt  , von  denen  sich  ebenfalls  noch  mehre  iu  der  Sammlung  des 
Bergkorps  befinden,  uud  die  zusammen  mit  dem  ersten  ein  Gewicht  von 
2 Pari  35  Pfunden  (1991  Mark)  hatten.  Unter  diesen  Grschiehrn  waren 
2 zu  13  Pfd.  , eins  zu  16  Pfd.  und  keins  unter  7 Pfd.  Die  Gold-Kry- 
italle,  welche  hier  aufbewahrt  werden,  haben  grössteiithcils  oktaedi  ische 
form,  sind  an  den  Kanten  abgerundet,  aber  Dir  Geschiebe  merkwürdig 
;enug  erhalten.  Unter  den  Platin-Geschieben  befindet  sieh  ein  Stück 
'on  10  Pfunden  54  Solotuik  (18j  Mark)  aus  den  DuMiDOFF’schcn  Platin- 
•and  - Lagern  von  Kisckne - Tagilsk.  Es  hat  eine  mehr  abgerundete, 
•ich  der  Kugel  nähernde  Form  und  ist  4"  lang,  3\“  hoch  und  2“  breit. 
Diese«  Platin-Stück  war  zur  Zeit  der  Reise  des  Verfassers  das  grösste, 
vrlchen  man  bis  dahin  getroffen  hatte  ; jedoch  wird  es  noch  bei  weitem 
m Grösse  von  andern  überboten  , welche  man  später  in  denselben  La- 
rern  gefunden  hat,  und  von  denen  eines  19  Pfd.  52£  Solotuik,  ein  andre« 
10  Pfd.  34  Sol.,  ein  drittes  19  Pfd.  24  Sol.  und  zwei  andre  ein  jede«  13 
'fd.  wiegen.  Man  sieht  daraus  , um  wie  viel  die  Uralischen  Platin- 
ie schiebe  die  Amerikanischen  an  Grösse  übertreffen  ; denn  von  diesen 
ind  die  grössten  bekannten  Stücke  das  von  HunaoLnr  ans  Choco  mit- 
;ebrachte  uud  ein  andre*  au*  den  Gold-Wnschen  von  Condulo , welche« 
Jahrgang  1 810.  311 
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»ich  «eit  1822  iin  Museum  von  Madrid  befinde«.  Erstes,  im  Bertiner 
Kabine«  befindlich,  ist  aber  nur  1088,  letztes  11611  Grau  schwer,  w 
dass,  wenn  mau  nur  das  kleinere  zuerst  angegebene  Sibirische  Platin 
Geschiebe  von  tojg  Pfd.  damit  vergleicht , sich  die  Gewichte  dieser  } 
Stücke  verhalten,  wie  1 : 11  : 75.  — Auch  die  Allgemeine  Mineralien 
Sammlung  enthält  vortreffliche  und  seltene  Stücke,  von  denea  der  Verf 
nur  einer  grossen  S m ara  gd- Druse  aus  Peru  suit  grossen  woblerhalteoea 
Smaragd-Kry stallen,  die  zusammen  mit  Kalkspatli-Kryslallro  auf  schwar- 
zem Thonschiefer  aufgewachsen  sind , und  eines  besonders  grossen 
Stückes  K ryolith  erwähnt.  Neben  den  Sälen,  welche  die  mineralogische!] 
Sammlungen  entholtcn , befindet  sich  ein  andrer , in  welchem  die  sei 
den  Russischen  Erzen  geschmolzenen  Metalle  und  die  Fabrikate,  za  de 
uen  sie  verarbeitet  werden,  aufgeslellt  sind.  — Die  Minrralien-Samv- 
lung  der  Akademie  der  Wissenschaften  war,  als  der  Verf.  sie  sab,  re# 
viel  geringerer  Bedeutung  , als  die  des  Berg-Korps.  Sie  enthielt  Weni- 
ges von  besonderm  Interesse , ausgenommen  die  grosse  durch  P»U-u 
von  Jeiiisei  milgebrachte  Eisen-Masse  und  einige  grosse  Meteor- 
Steine.  Von  den  ersten  sind  aber  so  viele  Stücke  abgeschlagen,  das* 
sie  jetzt  ganz  abgerundet  ist.  Von  ihrer  ursprünglichen  zackigen  Farm 
und  den  in  ihren  Höhlungen  eingeschlosseueu  Olivin-Körnern  war  gar 
nichts  zu  erkenuen,  zumal  da  sie  an  einem  sehr  finsteren  Orte  auf  de» 
Boden  log.  Sie  ist  indessen  noch  immer  2'  3"  lang,  1'  7"  7"'  hart 
und  l'  1Ö"  breit  und  1270  Russische  Pfunde  schwer.  Von  den  Metror 
Steinen  sind  wegen  ihrer  Grösse  zwei  zu  erwähnen,  vornehmlich 
einer,  welcher  zu  Titnuchin  im  Gouvernement  Poiturit  gefallen  ist. 
Beide  hnbrn  äusserlich  eine  matte  schwarze  Rinde  und  enthalten  viel 
Nickel-Eisen  cingcsprrugt.  — Die  dritte  öffentliche  Sammlung  ist  dir 
der  mineralogischen  Gesellschaft.  Sie  enthält  nicht  viele  grosse  Pracht- 
Stücke,  ist  aber  sehr  vullsläudig.  Der  Verf.  ei  wähnt  daraus  nur  der 
grossen  lauchgrünen  Krystalle  von  Apatit  (Moroxit)  in  Kalkspat 
eingewachsen  vom  Baikal-See , regulär  sechsseitige  Prismen,  an  de# 
Enden  mit  dem  mittlen  Hexagon-Dodekaeder  zugespitzt:  sie  sind  an  des 
Kanten  etwas  abgerundet  und  hierin  wie  in  den  übrigen  Eigrnachaflef 
vollkommen  dem  Moroxit  von  Arendal  gleichend,  nur  sind  sie  von  eine' 
viel  bedeutendem  Grosse.  (Humboldt  erhielt  später  einen  aolcher 
Krystall  , der  an  einem  Ende  zerbrochen  ist , dessen  Höhe  aber  dwi 
noch  3|"  und  dessen  Dicke  zwischen  zwei  gegenüberliegenden  Kant 
2j"  beträgt  und  welcher  demnach  kleiner  als  jene  Petersburger  ist.) 

Die  Privat-Sammlungen  , welche  der  Verf.  dort  sab  , sind  theila  »Je 
gemeine  systematische  Sammlungen,  tbeils  Lokak-Samiulungen  von  Wans« 
laud , Sibirien,  oder  Suiten  von  einzclneu  Gruben.  Zu  ersten  geh  ' 
vor  allen  die  KÄMMERKH’sclie.  Sie  ist  sehr  bedeutend  und  vollständig 
mit  Sacli-Kenntuiss  ausgewäblt  und  bestimmt,  und  mit  Geschmack  am 
Eleganz  aufgeslellt.  Sie  enthält  eine  Menge  schöner  Sibirischer  M* 
neralien  von  bis  jetzt  wenig  oder  uicht  bekannten  Fundorten.  Dann  & 
Privat-Sammlungen  des  Staatsraths  Dr.  Rauen,  die  unter  andern  dt 
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Vivian  i't-Krystalle  in  Cardiaeoen  von  Tschudelrk , 25  Wulste  voll 
Kertsch  in  der  Krimm  sehr  schön  enthält  ; — die  de*  Vice-Piüsidentcn 
Psnorrski,  des  Juweliers  Segt-in  lind  die  KramerscIic  , welche  sehr 
reich  an  Nord- Amerikanischen  Mineralien  ist,  die  der  Besitzer  selbst 
mitgrbracht  hat.  Unter  den  Lokal-Sammlungen  sind  besonders  die  des 
Grafen  Alex.  Stroganoff,  die  KowANico’sche  , FuLLon’sche  und  Heden- 
•TRÖn'sche  bemerkenswert!).  Erste  enthält  eine  Menge  Quarz  -Stucke 
mit  gediegenem  Golde  aus  der  Gold  - Grube  Netciansk  im  Ural  , wel- 
che jetzt  verlassen  ist.  Das  Gold  findet  sieh  nur  in  Blättcheu  dem 
Quarz  angewachsen  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Golde  'von 
Heresow , das  gewöhnlich  kiystallisirt  in  Körnern  oder  in  kleinen 
derben  Partie’u  in  dein  Quarze  vorkuiniut.  Die  KoWAisno’sche  Samm- 
lung ist  sehr  bedeutend  und  enthält  viele  vortreffliche  und  ausgezeich- 
nete Stücke  vorzüglich  vom  Ural  und  aus  dem  östlichen  Sibirien.  So 
n.  a.  die  Mandelsteine  von  Nertschinsk , in  deren  Höhlungen  sich  Kry- 
‘tulle  von  Desmin  (Strahl-Zcolit  h),  S ti  I bi  t und  A po  pb  y 1 1 i t be- 
finden, die  mit  diesen  Zeolithen  von  Island  grosse  Ähnlichkeit  haben; 
— bläuliche  Chulzedone  von  dein  Vorposten  Pugewsky  bei  Nertscltinsk, 
mit  After-Krystallen  und  Eindrücken  von  Hexaeder-Form  , wie  die  eben 
>e  gefärbten  After  - Krystalle  von  Trestian  in  Siebenbürgen,  denen  sie 
ibrrans  gleichen,  — und  endlich  viele  Beryll-Krystalle  vom  Adontsche- 
bn  bei  Nertschinsk.  Unter  diesen  sind  die  gegliederten  Säulen  sehr 
nerkwürdig,  so  wie  zwei  Beryll-Krystalle,  die  zur  Hälfte  blüulichweisa 
lud  durchsichtig,  zur  Hälfte  schuecwciss  und  uudurchsichlig , der 
-äuge  nach  umgekehrt  zusaininengewachseu  sind,  so  dass  die  blaulich- 
reisse  Hälfte  des  einen  Krystalls  neben  der  schneeweissen  des  andern 
iegt.  Beide  Farben  schueiden  ziemlich  scharf  an  einander  ab,  die 
irystsllr  sind  ziemlich  gleich,  jeder  etwa  2"  lang  und  J"  dick;  der 
line  ist  an  beiden  Enden  mit  der  gerade  angesetzten  Endfläche,  der 
tndre  nur  an  einer  Seite  mit  dieser  Fläche,  an  der  andern,  wo  er  *b- 
;chrochen  ist,  mit  einer  dieser  Krystall  - Fläche  parallelen  Spaltungg- 
rlirhe  begränzt.  Die  FutLon’srhe  Sammlung  enthält  Mineralien  uus 
Icm  Gouvernement  ölonetz.  Besonders  genannt  zu  werden  verdieut 
ine  ganze  Reihe  von  krystallisirtem  Amethyst  von  der  Wolfs-Insel  im 
hiega- See  , der  in  den  Höhlungen  eines  Mandelstcins  verkommt,  doch 
nristenthcils  lose  gefunden  wird.  Der  Amethyst  ist  von  sehr  vrrschie- 
Ifner  Farbe,  violblau , braun,  schwarz-  und  Zirgel-roth,  wie  die  soge- 
isiiaten  Hyazinthen  von  Compostella,  zuweilen  violblau  am  untern  Ende 
ind  ziegrlroth  in  den  obersten  Lagen.  Er  ist  meistens  mit  Haar-förmi- 
;eu  Kiystallen  von  Nadel-Eisenerz  durchwachsen,  die  zu  büschel- 
örniigen  Partie’u  verbunden  auch  auf  dem  Amethyste  sitzen,  in  den  vor- 
landenrn  Stücken  jedoch  so  dünn  sind,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ihre 
’orm  und  Winkel  zu  bestimmen.  Sie  stehen  also  in  dieser  Rücksicht 
Ifn  dünnen  Krystalleu  des  Nadel  - Eisenerzes  von  Clifton  bei  Bristol 
iicb,  welche  auf  eine  ähnliche  Weise  auf  Quarz  aufgewaebsen  noch  mit 
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dem  Reflexion»- Goniometer  me«*bar  sind.  Zuweilen  bildet  da*  Nadel 
Eisenerz  dünne  Sammet  - artige  Überzüge  ganz  denen  von  Pnihrm 
ähnlich.  Der  Amethyst  ist  ferner  häufig  mit  einzelnen  Krystailen  van 
Kupferkies,  Eisenkies  oder  mit  dünnen  Tafeln  von  Eisenglanz  bedeckt, 
welche  letztere  zuweilen  auf  drin  büschelförmigen  Nadel-Eisenerz  auf- 
gewachsen  sind.  Auch  Kalkspath,  kommt  zuweilen  in  diesen  Amethyst-Ku- 
geln vor,  und  in  einer  derselben  fanden  sich  auf  dem  Amethyste  sogar  kleine 
Krystalle  von  13  r a n gl  i m m c r.  Von  metallischen  Substanzen  findet  sieb 
mehr  in  den  Blascn-Räumen  des  erwähnten  Mandelsteins,  als  in  den  bekam, 
ten  Amethyst-Kugeln  von  Ihlefeld  am  Harz,  und  eine  nähere  Vergleichung 
der  Ausfüllungs-Massen  dieser  Bissen-Räume  wäre  gewiss  nicht  ebne 
Interesse.  — Andere  Mineralien,  die  auch  auf  der  Wolfs-Insel  vorkom 
men,  sind  gelber  krystallisirter  Eiseukiesel,  vollkommen  wie  der  ros 
Iserlohn,  krystallisirter  Axi  n i t und  blauer  M i I c h q ua  rz,  der  in  ganten 
Felsen  ansteht  und  mit  demjenigen  zum  Verwechseln  ähnlich  ist,  welcher 
nicht  selten  unter  den  Geschieben  von  Berlin  vorkommt.  Die  Hidfs- 
STRÖn’sche  Sammlung  hat  eine  Menge  interessanter  Stücke  aus  des 
nördlichsten  Theilen  von  Sibirien  aufzuweisen;  so  u.  a.  sehr  schöne 
Krystalle  des  bekannten  Vesuvians  und  Grossulars  vom  If'ifai  io 
Sibirien  (genauer  von  der  Mündung  des  Achtarayda  in  den  H'ihn1. 
tlieils  lose,  theils  im  Mutter-Gestein,  in  welchem  die  grossen  Vesuviao 
Krystalle  nur  hier  und  da,  in  grosser  Menge  aber  andere  zersetzte  Kry 
stalle  liegen,  deren  schon  Hzidii«grp.  erwähnt,  von  denen  es  aber  immer 
noch  nicht  ausgemacht  ist , weder  was  sie  jetzt  noch  was  sie  ursprnne 
lieh  gewesen  siud.  Ihre  Formen  sind  deutliche  Hcmi-lkositetrsrder:  sie 
sind  weis»,  erdig  und  mit  dem  Messer  ritzbar.  Es  wäre  möglich,  dass 
diese  Krystalle  ursprünglich  Grussular  (Granat)  gewesen  sind;  ia 
dessen  kommt  mit  Vesuvian  ganz  unzersetzter  Grossular  vor,  und  die 
zersetzten  Krystalle  zeigen  gar  keinen  Übergang  in  die  LeucitoedeT. 
die  dem  Grossular  gewöhnlich  eigen  sind.  Mehre  der  einzelnen  Ye- 
suviau  Krystalle  enthielten  kleinere  Grossular- Krystalle  eingewachae- 
was  desshalb  merkwürdig,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Macjrr* 
die  chemischen  Formeln  der  Zusammensetzung  des  Vesuvian*  Bird 
Granat*  gleich  sind,  man  also  vorausselzen  sollte,  dass  die  Umstände, 
unter  welchen  beide  Substanzen  gebildet  sind,  ungleicher  seyn  möchte«:, 
als  aus  dem  beschriebenen  Vorkommen  hervorgeht;  indessen  kommt  dock 
da»  Umgekehrte,  dass  Vesuvian -Krystalle  in  Grossular  eingewachors 
sind,  nie  vor,  was  also  immer  beweist,  das»  dieser  früher  gebildet  i»‘ 
als  ca  jene  sind. 


M.  W.  Sindmg:  Zusammensetzung  des  Basalte*  von  Ä» 
pen  (Poogewd.  Ann.  d.  Phys.  XLVH,  182  ff.).  Im  unauflöslichen  TV 
wurden  gefunden  ; 
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Kieselsäare 55,62 

Thonerde 11,93 

Eisenoxyd  mit  etwas  Manganoxyd  . 10,63 

Kalkerde 15,49 

Talkerde 8,26 


98,93. 

Der  auflüsliche  Theil  ergab  sich  als  zusammengesetzt  aus: 
Magneteisen  . 13,318 

Olivin  . . 12,630 

Zeolith  . . 74,837 

100,785. 


II.  (Geologie  und  Geognosie. 

E.  Desoh:  Tagebuch  eines  Ausflugs  nach  den  Gletschern 
des  Monte  Rosa  und  des  Mont  Cervin,  in  Gesellschaft  von  Studbk, 
Acassiz,  Lshdv,  Nicolet,  Pache  und  Bettaniek  (.Bibi.  unie.  de  Geneve, 
1840,  Mai;  B,  XXVII , 128 — 154,  mit  1 Tafel).  Die  Naturforscher- 
' ersamnilung  zu  Bern  im  August  1839  war  zu  Ende;  Acassiz  mit  einer 
liesellschaft  wollte  die  Grindelwald-GletscUer  besuchen  ; Studer  schlug 
deu  Monte  Rosa  vor  und  der  Vorschlag  ward  von  den  genannten  an- 
genommen. Von  Zermat  aus  bestieg  man  den  Riffel,  einen  zwischen 
zwei  Gletscher  - Tliäler  liegenden  Fels-Kamm,  von  wo  dos  Panorama 
der  gegenüberliegenden  Gletscher  der  Purte-blanche , des , Corner,  des 
-Monte  Rosa,  des  Lys,  des  Breithorn,  der  FürkefUte  und  St.  Tlteodnle 
aufgenommen  wurde,  wie  es  auf  der  beigegebenen  schönen  Tafel  darge- 
stellt  ist.  Niemand  aus  der  Gesellschaft  kanutc  die  Lokalität,  oder  Nie- 
mand hatte  wenigstens  vorher  Schliff-Flächen  dort  gesehen.  Mau  suchte 
darnach,  zuerst  auf  dem  8000'  hohen  Serpentin-Plateau  des  Riffel,  wei- 
ther die  Gletscher  um  500'  überragt,  und  man  entdeckte  die  herrlichsten 
■Spiegel- Flächen  mit  Streifen  und  Furchen.  Beim  Herabsteigen  unter- 
suchte man  die  Fels -Flüche  am  untern  Ende  der  Gletscher  unter 
diesen  selbst.  Sie  war  von  einer  Schichte  schlammiger  Schlchs  bedeckt, 
nach  desseu  Wegräumung  wieder  gestreifte  Schliff  - Flächen  zum  Vor- 
schein kamen,  so  schön  wie  man  sie  nur  irgend  wo  sehen  kann:  Stv- 
der  erklärte  sich  nun  mit  der  AcASsiz’schen  Theorie  der  Schliff  Flächen 
einverstanden , obschon  er  noch  dessen  Folgerungen  fürchtete.  Jene 
Zustimmung  drückte  er  auch  in  einer  Mittheilung  an  die  geologische 
Sozietät  in  Paris  aus  (Bull.  geol.  1840,  Fevr.  p.  39).  Überraschend 
war  es,  dass  sogar  der  Führer,  als  mau  ihn  auf  dem  Riffel  um  die 
Ursache  der  Schliff-Flachen  fragte,  sie  von  deD  Gletschern  herleitete. 
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ubsclion  solche  seit  Menschen  Gedenken  nicht  «u  weit  herauf  gereicht 
hätten;  aber  sie  seyen  doch  denjeuigeu  allzttülitilicli , die  mau  durch  di* 
Gletscher  sich  bilden  sehe. 


H.  R.  Güprrur : Beiträge  zur  mineralogischen  Besch  re  t. 
bung  der  Umgebungen  von  Warmbrunn  (sin  N.-Fusse  des  Hirsen- 
Gebirge*).  Diese  Abhandlung,  in  „J.  Wskbt's  Thermen  zu  Warmbrunn, 
Breslau  1839“  einen  Raum  von  55  SS.  einnehmend,  ist  nach  des  Ver- 
fassers eigener  einleitender  Bemerkung  eine  „Zusammenstellung  der 
bisher  in  verschiedenen  Schriften  und  Abhandlungen  zerstreuten  hieher 
gehörigen  Thatsachen,  uni  dadurch  Tüchtigeren  den  Boden  zu  weiteren 
Forschungen  zu  bahnen.“  Kin  zweimaliger,  Erfolg- reicher  Aufenthalt 
au  dieser  Heil- Quelle  hat  ihn  persönlich  mit  den  Lokal-  und  übrigen 
nähern  Verhältnissen  bekannt  gemacht  und  so  in  die  Lage  gesetzt,  ie 
bezeichuetcr  Weise  der  Aufforderung  zu  dieser  Arbeit  entsprechen  za 
können.  Dir  Abhandlung  zerfällt  in:  Orientiruug;  — topographische 
Übersicht  der  Gegend;  — mineralogische  Verhältnisse:  und  zwar  a. 
Zentral  Granit ; b.  Guciss-,  Glimmer-  und  Hornblende-Schiefer.  C berill 
ist  auf  das  Vorkommen  einfacher  Mineralien  besondre  Rücksicht  grna«!- 
ineu.  Schliesslich  wird  auch  auf  die  reichen  Mineralieti  - Sammlung*« 
der  HH.  Dr.  IIausleutner  zu  llirsclibery , Wundarzt  Manger  und  Ju- 
welier Bergmann  zu  Warmbrunn  verwiesen. 


A.  uk  Montmollin  : erläuternde  Note  über  die  geologische 
Karte  des  Fürslentliums  Xeuchätel  ( 91em.soc.scienc.nat . de  Xeuchdt 
1839,  II,  2 Seiten,  1 Karte  in  fol.  und  eine  Tafel  4°  mit  Durchschnitte«;. 
Die  Regierung  hat  der  Gesellschaft  eine  hinreichende  Anzahl  Exemplare 
von  der  schönen  Osterwald Vlien  Karte  des  Fiirstenthums  Xemcbmln 
zum  Geschenke  gemacht,  um  sic  geoguostisrh  illiiminirt  den  Memoiren 
der  Gesellschaft  beibiudeti  zu  können,  wodurch  diese  jugendliche,  unter 
den  Sozietäts  - Schriften  ohnehin  glänzend  hervorragenden  ZeitscbriH 
noch  eiu  \V  eseutliches  an  Gehalt  gewinnt.  Aus  dieser  Bemerkung  schriet 
dagegen  leider  zu  erhellen , dass  diese  Karte  nicht  einzeln  bezöget 
werden  kann,  wie  die  gesonderte  Paginirung  sämmtlichcr  einzelnen  Ab 
handlungen  dieses  zweiten  Bandes  vermulheu  liess.  Die  auf  der  Kaut* 
aufgetrngenen  Formationen  sind  von  oben  nach  unten: 

1)  Alluvionen:  Tlione,  Gerolle,  Kalk-Breccien  des  Jura,  im  AB- 
gemeinen  den  Grund  derThüier  einnehmend;  dann  die  erratischen  Blöcke, 
welche  von  den  Jura-Bergen  an  , die  das  Schweilzeriscke  Becken  be 
grenzen,  nach  Ji.W.  immer  mehr  abnehmen. 

2)  Tertiär-Gebilde:  Molasse,  Süsstvasser - Kalke  uud  Thosr 
welche  den  Grund  des  Val-de-Rus  , des  I al-de-Travers , der  Thlh 
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drt  Fonts,  du  Lode  und  de  la  Chaux-de- Fonds  einnehmen,  über  welch 
letztreg  Nicoi.bt  iui  nämlichen  Bande  eine  besondrc  Beschreibung  gelie- 
fert  hat.  Die  Umgegenden  von  Boudry  und  von  Marin  , mit  Tertiär- 
Bildungen  bedeckt,  gehören  ihrer  geologischen  Lage  nach  dem  grossen 
Tliale  der  Sehweite  an. 

3)  Kreide-Formation:  der  „gelbe  Kalk“,  worüber  im  1.  Bande 
fine  Abhandlung  vom  nämlichen  Verf.  steht  , das  Neocomien.  Einige 
Geologen  haben  später  mehre  darüber  liegende  Schichten  dem  Grünsand 
zugesrhrirben ; aber  gewisse  Schichten  des  Neocomien  selbst  haben 
ihrem  pelrographischeu  Charakter  nach  mehr  Ähnlichkeit  mit  Grünsand, 
als  jene. 

4)  Die  Jura  - Formation:  das  Skelett  des  Neuchäteler  Landes. 
Von  den  drei  Haupt  - Abtheilungen  des  Obern,  mitteln  und  untern  Jura 
geht  die  letzte  oder  der  Lias  nicht  mehr  zu  Tage.  Die  obre  besteht  aus 
Thcr.iunn's  Portland-  und  Koralleu-Gruppe.  Sie  ist  hier  wesentlich  pe- 
lzgisch, aus  zahlreichen  Kalk-Schichten  mit  muscheligem  Bruche  gebil- 
det; diesrs  pelagische  Ansehen  nimmt  aber  gegen  das  Schweitzer  Berken 
hin  ab,  und  das  Korallenkalk-Aussehen  nimmt  zu.  Schieferige  und  mer- 
gelige Kalke  an  dessen  Basis  würde  man  dazu  rechnen,  gingen  sie  nicht 
durch  eine  lauge  Schicht-Folge  in  die  mächtigen  Oxford  - Mergel  über. 
Die  mittle  Abtheilung,  die  Oxford-Mergel,  begreifen  auch  noch  Tiior- 
aisN’a  oolithischc  Gruppe  in  sich,  dessen  Werk  über  den  Berner  Jura 
zu  vergleichen  ist , wie  Gkkssly’s  Abhandlung  über  den  Sulotlnrrner 
Jura  in  den  Memoires  de  la  Svciete  helvrtique. 


G.  v.  Helmf.bssh  : über  die  geognostisclie  Beschaffenheit 
des  - Plateau’s  und  seines  nördlichen  Abhanges  (Bullet. 

seiest,  de  l'Acad.  de  St.  Petersburg , 1840 , März  13,  VII , 69—77). 
Der  Verf.  gibt  in  gedrängter  Kürze  vorläufig  die  Haupt-Resultate  seiner 
geognostischen  Untersuchung  des  Gouvls.  Aorgorod  zwischen  dem  Se- 
liger. und  llmen  - See  im  VV.  und  dem  Flusse  Msta  im  O.  Er  hofft, 
die  Untersuchungen  spater  bis  an  den  Peipus- Sec  und  Livland  auszu- 
dfhnrn  und  mit  den  Beobachtungen  zu  verbinden,  die  man  den  Dorpater 
Paläontologen  Hueck  und  Asmuss  verdankt.  Diess  dürfte  um  so  notli- 
wendiger  seyn , als  schon  die  bisherigen  Forschungen  erwiesen  haben, 
dos  ein  grosser  Theil  der  Gesteine  Livlands  mit  denen  des  Waldtti- 
Plateau’s  identisch  ist.  In  der  so  eben  bezeichneten  Gegend  wurden  vor- 
züglich die  höheren  Theile,  die  sog.  „IVaWai-Berge“  untersucht,  welche 
das  Europäische  Russland  unter  mancherlei  Lokal-Namen  von  N.O.  nach 
S.W.  durchziehen,  indem  sie  die  Haupt-Wasserscheide  in  demselben  bil- 
den und  vou  der  grossen  Strasse  von  St.  Petersburg  nach  Moskwa 
überschritten  werden.  Nun  gibt  cs  aber  hier  keine  eigentlichen  Berge, 
soudern  nur  ein  Plateau  , dessen  höchsten  Punkte  sich  1000'  über  das 
Niveau  der  Ostsee  erheben  und  das  aus  Versteinerungen-fülirenden  Fels- 
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Schichten  besteht,  die  In  ungestörter  Hör izonlalität  liefen.  Es  ist  daher 
passender,  sie  ilr<i/dai-Plateau  zu  nennen:  ein  Collektiv  - Name  , unter 
dem  der  Verl,  nicht  nur  das  sogenannte  W 'aldaische  Gebirge  bei  der 
Stadt  WaUlai , sondern  auch  dessen  östliche  und  westliche  Fortsetzung 
begreifen  wird. 

Schon  Pallas  spricht  von  einer  Steinkohle,  die  an  einem  Zuflosse 
der  Msta  gefunden  worden  war.  1796  wurde  ein  Herr  v.  Lzwow  be- 
auftragt, die  bei  der  Stadt  Borowitsclti  au  der  Mita  vot kommende  Kohle 
abzubaueu,  und  ein  Berg-Ingenieur  übiistlieuteuaut  Olivibri  untersuchte 
1829  die  ganze  Gegend  genauer  und  schickte,  wie  auch  schon  Liwon 
gelhau  hatte  , Proben  der  Kohle  nach  St.  Petersburg ; allein  bei  allen 
Versuchen  erwies  sie  sich  wenig  brauchbar. 

In  der  Gegend  des  Seliger-  und  Ilmen-See's  war  das  Waldai- Plateau 
durch  Warwinsky,  Tsciiaikowsky  und  Olivibri  untersucht  worden.  Mas 
erfuhr  durch  ihre  wenigen  öffentlichen  Mittheiluiigeu  nur,  dass  sie  desaea 
Gesteine  zu  verschiedenen  Sekundär-Fono'itiüncn  zähltet).  Diese  Alters- 
Bestimmungen  beruhten  aber  vorzugsweise  auf  dem  äussern  Ansehra 
der  Gesteine,  die  mit  denen  des  Keupers  und  der  Oolitli- Periode  gross* 
Äbnlichk  eit  hoben ; die  organischen  Reste  waren  dabri  fast  gar  nickt 
uud  die  genaue  Lage  der  einzelnen  Strateu  nur  wenig  berücksichtigt 
worden.  Keulich  liess  die  Regierung  nuu  die  schon  bekannten  Lager- 
stätten an  der  Msta  uud  Prikscha  durch  v.  Olivibri  und  r.  Hklm.  auf* 
Kcue  erforschen,  und  die  zahlreichen  Versteinerungen,  welche  sie  in 
den  Fels  Schichten  des  H’u/riui-Piateau's  gesammelt  hatten,  wurden  io 
Petersburg  durch  Eichwald,  eilt  andrer  Tlteil  in  Berlin  vou  L.  v.  Buch 
(der  sich  ihre  Bekanntmachung  jedoch  selbst  Vorbehalten)  untersucht  und  be- 
schrieben, durch  deren  Mitwirkung  somit  einer  längst  fühlbaren  Lucke 
iu  der  Petersburger  Akademie,  einem  für  jenes  unermessliche  Reich  sehr 
empfindlichen  Mangel  in  etwas  abgeholfett  wird.  Dieser  sowohl  aff 
Eichwald  haben  Bergkalk,  Alten  rollten  Sandstein  und  silurisebe  Schich- 
ten daraus  erkannt  (Jahrb.  1840,  S.  421). 

Wer  das  Il'ufdut-Plateau  nur  auf  der  grossen  Strasse  zwischen  de« 
beiden  llauptstätten  kennen  lernt,  sieht  nur  mächtige  Ablagerungen  mal'- 
gescliwcmmteu  Bodens,  in  denen  zahlreiche  Geschiebe  krystallinischer, 
mitunter  aber  auch  Versteinerung  - führender  Felsarten  seine  Anfmerk- 
sainkeit  besonders  fcsselu  ; er  findet,  dass  diese  Massen  sich  in  nicht* 
von  denjenigen  unterscheiden , die  weiter  im  Korden  die  grosse  Nie- 
derung bedecken. 

Sobald  man  aber  die  FIuss-TItäler  aufsucht,  die  den  Kordabhai*: 
des  Plnteau's  tief  durchschneiden  , ehe  sie  in  die  vorliegende  Niederns; 
münden,  so  überzeugt  inan  sich  , dass  der  Diluvial-Boden  von  festerer 
Gesteinen  getragen  wird,  welche  zahlreiche  organische  Reste  enthalte 
in  ungestörter  Horizontalität  liegen  und  aus  Dolomit,  Kalkstein  , Tboc 
Kohlen  Flötzen,  Mergel  uud  Sandstein  bestehen.  Die  lehrreichsten  Punk: 
sind  die  Uler  des  blüsschcus  Prikscha  die  Gegend  der  Stadt  Bare- 
witschi  au  der  Meta  und  das  West-Ufer  de»  Ihnen-See 's . 
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Etwa  60  Wert!  unterhalb  der  Stadt  Burowitichi  mündet  in  die 
Rechte  der  ülsta  der  Fluss  Tielnja , und  in  diesen  fällt  9 Werst  ober» 
beit»  seiner  Mündung;  das  Flüssrhen  Prikscha  bei  dem  Pfsrrdorfe  Schr- 
rrckuwitschi.  — Die  Prikscha  unterwascht  ihr  hohes  Ufer  an  vielen 
Stellen  und  bringt  dadurch  oft  frische  Fcla-Entblüssungen  hervor,  woran 
man  deutlich  drei  verschiedene  horizontale  Ablagerungen  übereinander  unter- 
scheidet. — Die  obere,  die  man  in  der  Srhlueht  Slolobinskoi  uwrag  am  besten 
tirubachten  kann,  besteht  aus  einer  Reihen-Folge  von  dichten,  meist  hell- 
farbigen, bisweilen  Kreide-artigen  Kalkstein  - Schichten  und  Dolomiten, 
die  durch. folgende  organische  Reste  bezeichnet  sind:  0 rt  h oce  ra  t i I e s 
a c u m i u a t u s Eichw.,  O.  compressiusculusE.,  O.  crepitaculum  F., 

0.  Gesneri  Phil.,  Pterinea  laevis,  Pecten  tenuissiiuus 
Eicnw.,  Pentainerus  laevis  Sow.,  Productus  hemisphaericus  S., 
Pr.  gigas  S.,  Pr.  punctatus,  Cidaris  Deucalionis,  Bellcr’o- 
liliou  depressus  und  E uo  mp  h alus  - Arten.  — Ganz  in  der  Nähe  der 
l’riksclia,  nämlich  an  den  Quellen  des  lielaja- Flusses,  kommen  eben  diese 
Gesteine  mit  Kreide-artigem  Ansehen  vor  und  sind  überdiess  von  Hornstein* 

1. agen  durchsetzt.  — Die  inittle,  am  wenigsten  mächtige  Ablagerung  ist  aus 
aschgrauem,  sehr  zähem  Tbonc  und  6 Koliicn-Flützen  zusammengesetzt. 
Sie  liegen  in  sehr  verschiedenen  Abständen  übereinander  und  das  be- 
deutendste derselben  bat  eiue  Mächtigkeit  von  3'  8"  Engl.  In  den  ohern 
Teufen  dieser  Ablagerung  bemerkt  mau  eine  dünne  Schicht  lockern  Saud, 
»(eins  zwischen  zwei  Kohlen  • Klotzen.  — In  dieser  Kohle  und  den  mit 
ihr  wechselnden  Schichten  korpuit  häufig  Stigmaria  I icoides  Sternb. 
in  Magnetkies  verwandelt,  ferner  ein  Le  p i d od  r c nd  ron  und  Fucus 
Uenolia  Eichw.  vor.  — Die  unterste  Ablagerung  endlich  bestellt  aus 
einem  Wechsel  von  vielen  buntfarbigen,  oft  nur  wenige  Zolle  mächtigen 
Schichten  mergeliger  Tlione,  Tlionen,  Mergeln  und  thonigrn  Sandsteinen, 
ln  einer  gelben  Mergel- Schicht , die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Abla- 
gerung au  ft  ritt,  sind  zahlreiche  Schilder  und  hin  und  wieder  auch  Kno- 
chen ringeschlossen,  die  dem  H o lop  t y c h u s u o bi  I iss  i in  u s Agars,  und 
andern  Fisch  - Geschlechtern  angehören.  — Die  Mächtigkeit  dieser  drei 
Ablagerungen  zusainmeiigenonimeii  beträgt  etwa  200'  Par. , wovon  bei 
weitem  der  grössere  Theil  auf  die  obere  und  untere  kommt.  — Die 
Kohle  stellt  der  Moorkohle  am  nächsten;  sic  ist  schwarz,  glanzlos,  ent- 
hält Eisenkies  - Knollen  und  auf  Klüften  Gyps  - Krystalle.  Bei  starkem 
Luft-Zuge  brennt  sic  gut  und  bin  lerlässt  0,10  — 0,12  lockerer  Asclir,  die  aus: 


Kieselerde  .... 

69,89 

Gyps 

10,54 

Einfachem  Schwefeleiscu  . 

6,45 

Thonerdc  .... 

9,74 

Talkerdc  .... 

3,20 

iu  99,82  besteht. 

Bei  Versuchen  , die  in  St.  Petersburg  auf  der  ALHXAKDRow’schen 
Eisen-Gicsserei  mit  dieser  Kohle  angestrllt  wurden,  erwies  sich  dieselbe 
ils  brauchbar,  obwohl  sic  der  Englischen  sehr  narbsteht. 
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Untersucht  man  die  Ufer  der  Msta  von  der  Mündung  der  Belaya 
aufwärts  bis  Burowitscki,  so  findet  man  ad  ihnen  dieselben  bunten  Ttionr, 
Mergel  und  Sandsteine,  die  an  der  Priktcha  die  untere  Ablagerung  der 
ganzen  Gruppe  bilden  und  dem  Allen  rothen  Sandsteine  (Old  Red;  bei- 
toxiihlen  sind.  Bei  der  Stadt  Burowitscki  bleiben  diese  aber  srbon  un- 
ter dem  Wasser  zurück , und  man  hat  daselbst  nur  die  beiden  andern 
Ablagerungen,  nämlich  Kohlen-führcuden  grauen  Thon  und  den  ihn  be- 
deckenden Bergkalk.  Die  Lagerung  der  Gesteine  ist  auch  hier  horizon- 
tal, und  ihre  organischen  Reste  lassen  sogleich  erkennen,  dass  »ic  mit 
denen  der  Prikscka  identisch  sind.  Zu  ihnen  gehören  besonders  Pro- 
ductus antiquatus,  Pr.  gigas,  Pr.  hemis  p h a cricu  a , Bellero- 
phon  und  Natica  Dione.  Die  Kohle  von  Burowitscki  zeichnet  sieh 
vor  der  oben  beschriebenen  dadurrh  aus,  dass  sie  noch  mehr  erdige  Bestand- 
theile  und  sehr  beträchtliche  Massen  von  Magnetkies  enthüll,  unter  drae* 
lieh  häufig  wohlerhaltene  Stämme  von  Stigmaria  ficoidcs  Stezm 
finden.  — Der  Brrgkalk  dieser  Gegend  kann  am  deutlichsten  in  eines 
grossen  Steinbruche  beobachtet  werden  , der  bei  dem  Dorfe  Peredki, 
einige  Werst  N.O.  von  Burowitscki  am  Flüsschen  Dgstriza  liegt.  Der 
Bergkalk  bestellt  liier  grösstentlieiis  aus  hellen,  oft  Kreide-ähnlichen  Dt- 
lomit-Sehiehten  , die  von  einer  Bernstein  - Lage  durchsetzt  sind.  Cnt 
in  der  Tiefe  folgt  ein  grauer  Dolomit,  der  beim  Zerschlagen  einen  bi- 
tuminösen Geruch  hat.  — Die  bezeichnenden  Pctrefakten  sind : für 
die  obern  und  mittlen  Schichten  Productus  gigas  Sow.,  Calamo- 
pora  fibrosa  Golof.  (Chaeteteg  radians  Fisch.)  und  Strom  bc- 
des  pentagonus;  für  die  untre  graue  Dolomit  • Schicht:  Otarion 
Eichwaldi  Fisch.,  Amplexus  ornatus  E.,  Uuio  sulcatus  Phu.  , 
Productus  antiquatus  Sour.,  Ortliocera,  B el  I e r op  li  o n de  pres- 
sus,  E iio  in  pli  a I us  iineolatus  Eicnw.  und  P I e u roto  m aria. 

Die  vielen  gefürchteten  Strom-Schnellen  der  Mita,  welche  die  Schiff- 
fahrt oberhalb  und  unterhalb  Burowitscki  gefahrvoll  machen,  sind  Stufen 
in  den  Transilions  - Gesteinen  dieser  Gegend , welche  von  den  obern 
Schichten  zu  den  untern  führen.  Diese  Stufen  gehören  nur  dem  nörd- 
lichen Abfälle  des  Vrnfdut-Plateau's  au;  auf  seinem  Gipfel  und  an  seinem 
Fusse  tliessen  die  Gewässer  mit  ruhigem  Laufe  dahin. 

Auf  der  Höhe  des  Plateau’s  sind  die  erwähnten  Gesteine  von  märb- 
tigen  Diluvial. Massen  bedeckt;  doch  braucht  inan  in  der  Umgegend  der 
Stadt  Waldai  und  des  Dorfes  Jaschelbizy  nur  die  tiefem  Thal  - Ein- 
schnitte aufzusurhen,  uni  den  Alten  Rothen  Sandstein  mit  jenen  bezeicb 
uenden  Fisch-Resten  wiederzufiiiden.  Ja  die  nämlichen  Gesteine  trete« 
noch  weiter  im  Westen,  am  Seliger-See  in  der  Nähe  der  Stadt  neasimmi 
und  au  den  Ufern  der  zahlreichen  Flüsse  auf,  die  auf  dem  It'nfdor-PU 
teau  entspringen  und  sich  in  den  Ilmen-Sec  ergiessen,  wie  die  Polm. 

Dieselben  grauen  Thone  mit  schwachen  Kohlen-Flötzen  geben  am 
Nord-Ende  des  Seliger- See's  an  dem  Berge  Orcchowa  zu  Tage; 
nämlichen  bunten  Mergel , Thone  und  thonigen , Glimmer-reichen  S— d 
steine  mit  zahlreichen  Fisch-Resten  finden  aich  bei  dem  Dürfe  Piwäaa-» 
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und  bei  Demiansk  wieder,  wo  «ie  von  Verateinerungs-Ioaem  Dolomit  be- 
gleitet sind,  and  bilden  die  Ufer  der  Pole,  bis  diese  endlich  die  sumpfige 
Alluvial-Niederung  des  llmen-Sees  erreicht.  — In  dieser  Niederung  lie- 
gen die  beksnulen  Salinen  von  Staraya-Russa.  Die  Sole  steigt  hier 
mit  bedeutender  Kraft  aus  zwei  Bohrlöchern  , von  denen  das  eine  666', 
das  andre  aber  735'  Kogl,  tief  ist.  Man  hat  in  ihnen  ganz  ähnliche 
Strafen  durchsnnken,  wie  diejenigen,  weiche  am  West-Ufer  des  Ilmen- 
See's  und  nördlich  von  diesem  auf  dem  Wege  von  St.  Petersburg  Vor- 
kommen. Die  hervorgeholten  Gestein-Proben  enthalten  zwar  keine  Pe- 
trefaklen,  die  über  das  Alter  derselben  Aufschluss  geben;  doch  möchte 
man  kaum  bezweifeln , dass  diese  Gesteine  ebenfalls  der  Übergangs- 
periode angeboren. 

Das  Weat-Ufer  des  Ilmen-See't  besteht  an  vielen  Orten  ans  niedern, 

•teilen  Kalkstein-Felsen,  in  deneu  zahlreiche  Steinbrüche  angelegt  sind. 

Die  Ufer  der  Flüsse,  die  sich  von  Westen  her  in  den  See  ergiessen, 

«■stehen  auch  in  einiger  Entfernung  von  ibtn  ebenfalls  aus  horizontalen 
Fels. Schichten , an  deuen  man  hin  und  wieder  unbedeutende  Spränge 
and  Senkungen  findet,  wie  bei  den  Kalksteinen  der  Umgebungen  Pe- 
ertburgs.  — Am  vollständigsten  sind  die  Kalksteine  des  Ilmen-See's 
in  der  Station  Karostina , bei  den  Dörfern  Buregi  und  Retljö  aufge- 
schlossen. Bei  Buregi  sieht  man  auch  seine  Solen-Gesteine.  In  der 
fiefe  nämlich  liegt  ein  grünlicher,  sehr  zäher  Thon,  ohne  organische 
tote.  Über  ihm  abwechselnde  Schichten  bunter  Thoue  und  lockeru 
vaik-  und  Glimmer-reichen  Sandsteines,  in  denen  wiederum  jene  Schil- 
ler and  Knochen,  zusammen  mit  einer  Lingula  und  Spirifer  trn- 
leioidalis  Vorkommen;  das  oberste  Glied  dieser  40' — 50'  mächtigen 
jruppe  bilden  verschieden  • gefärbte  thonigo , oft  sehr  eisenschüssige 
talkstein-Sehichten , welche  eharakterisirt  sind  durch:  Terebratnla 
• risca,  T.  am bigua,  Spirifer  trappe zoidalis,  Spiriferatlenua- 
us,  Produclus  spinulosus,  Euompbnlus,  Bellerophon,  Or* 
hocer  a t i t e s,  Melan  i a und  Rost  el  lari  a [?R.  augulata  Phil],  In 
Ini  übern  Schichten  dieser  Kalksteine  kommen  in  grosser  Menge  jene 
ätliselhnften  Körper  vor,  welche  Eiciiwsi.d  weiter  unten  beschreibt  und  die 
■ich  in  dem  Kalksteine  von  Tschudowa  wiederfinden.  — Das  äussere 
Insrhen  und  die  Ordnung,  in  welcher  sie  übereinander  liegen  , geben 
liesen  Gesteinen  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  von  den  Ubergangs- 
»ebilden  EstUlands  und  der  Umgebungen  St.  Petersburgs , dass  man 
‘•e  für  identisch  halten  möchte,  wenn  nicht  die  organischen  Reste  und 
»Sonderheit  die  in  dem  Sandstein  des  Ilmen-See's  vorkommendeu  Fisch, 
leste  erwiesen,  dass  die  Strafen  von  Buregi  und  Retljii  noch  dem  Berg- 
alk  und  Allen  rollten  Sandstein  angehören.  In  dem  Petenhuryer 
taiidstein  wurden  noch  nie  Schilder  oder  Knochen  vom  Holoptychu» 

>obi lissi m us,  wohl  aber  dieselbe  Lingula  angetroffen  , die  bei  Bu- 
‘egi  vorkommt.  — Zwischen  dem  Urnen- See  und  dem  Newa  - Tliale 
‘»bsinen  die  Gesteine  des  W’oMdi-Plateau’s  nicht  mehr  vorzukommen. 

Die  Kalksteine  von  Tschudowo  (ton  Werst  S.  von  Petersburg ) und  die  * 

^Digitized  by  Google 


012 


Gesteine,  welche  hie  und  da  die  niedern  Ufer  dos  W'o/cAotr-FIm'fs 
bilden,  dürflr»  nicht  mehr  dem  Bergkalke,  sondern  dein  Siluriachen  Sy- 
stem angeboren.  Der  Kalkstein  von  Tschudowo  enthält  in  grswtt 
Menge:  Spirifer  attenuntus,  Sp.  specio su a,  Sp.  macroptersi, 
Tercbratula  ve  n ti  I ab  r u m , P I a tyc  r i n i tes  laevis  und  Rbodo- 
eriuites  verus  Mill.  Einige  seiner  Schichten  sind  mit  den  enribs- 
ten  uiibrstiminbaren  Körpern  überfüllt. 

Vergleicht  man  uun  die  organischen  Reste,  welche  in  den  Kalk- 
steinen  und  Dolomiten  des  W’oWai-Ploteau’s  und  des  Ilmen-Set’t  toi- 
kommen  , mit  denen  , welche  gewisse  Kalksteine  des  Gouvt.  Slotktri 
charakterisiren  und  durch  Fischer  v.  WaLDbbim  in  seiner  „Oryctogrs- 
pkie  du  (Juuv.  de  Muscvit “ beschrieben  worden  sind,  so  wird  map  uti 
leicht  überzeugen , dass  der  Bergkalk  auch  in  diesem  Gouvt.  bedeatted 
verbreitet  ist.  Petrefakten  , welche  in  dem  Museum  des  Berg-Inatituti 
zu  Petersburg  aufbewahrt  werden,  beweisen  aber,  dass  er  auch  ia  in 
Gegend  vou  Twer  und  Tula  auftrilt.  Wir  müssen  ihm  aber  in  eisti 
andern  Richtung  eine  noch  weit  grössere  Ausdehnung  zugestehen,  seit- 
dem wir  durch  die  Bemühungen  unseres  reiseuden  Botanikers , des  Dt 
Schrknk  wissen,  dass  dieselben  hellen  , Kreide-artigen  und  Rogentteic- 
ühnlichru  Kalksteine  mit  Hornstein  - Lagen  und  Productus  hemi- 
sphaericus,  Spir  ifer  al  t e n u a t u s,  E u om  p hal  us,  Belleropbss, 
Orthocera  u.  s.  w.  an  dem  Pi/iei/n-Flusse  im  Gouvt.  Archangrl  ver- 
kommen und  dass  ganz  ähnliche  Slraten  mit  bezeichnenden  Petrrfaklm 
der  Übergangs-Periode  von  dem  Französischen  Geologen  Robert  ( BsIIH 

scient.  1&3II , iv  ) zwischen  Petersburg  und  Archangel  gearbi-i 

wurden.  Eine  grosse  Verbreitung  scheint  auch  der  Alte  Rothe  Samt- 
stein  zu  haben  , denn  seine  bezeichnenden  Fisch  • Reste  sind  nicht  st: 
in  den  Sandateiuen  Livlands  in  grosser  Menge  vorhanden,  sondern»» 
kommen  auch  nach  Böthungk  bei  der  Stadt  Hj itegra,  450  Werst  Nt) 
von  Petersburg,  vor.  — Auf  diesem  grossen  Raume,  der  südlich  ka 
Moskwa  und  Tula  , westlich  bis  in  die  Gegend  der  untern  Düna  n». 
nordöstlich  bis  an  die  Ufer  des  weissen  Meeres  reicht,  siud  süsser  drt 
aufgrschwemmten  Schichten  keine  nachgewiesrn  worden,  die  jünger  sh 
der  Bergkalk  wären.  Dadurch  verschwindet  die  Hoffnung,  hier  wirt- 
liches Steinkohlen  - Gebirge  zu  finden.  Fügt  man  hierzu  noch  den  In- 
stand, dass  die  Fels-Schichten  dieses  ungeheuren  Raumes,  lokale  Störun- 
gen abgerechnet,  horizontal  liegen,  so  scheint  seine  geognosliscbe  Zu- 
sammensetzung überraschend  einfach.  — Diese  Einfachheit  im  Fels-Ba* 
lässt  uns  aber  hoffen,  in  verhaltnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  zur  biW 1 
dien  Darstellung  der  Gcognosie  dieses  Theiles  von  Russland  in  gelser*: 
Das  Vorkomiiicu  einer,  wenn  auch  nicht  vorzüglichen,  doch  brauchbar« 
Kohle  in  diesem  Tlieile  Russlands  kann  übrigens  nicht  genug  beseite 
werden , obschou  das  Erscheinen  von  Kohlen-Flötzen  unter  dem  Bert 
kalke  nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel  ist,  die  aber  auch,  wie  ▼.  Bw 
bemerkt,  z.  B.  am  Campsie-kill  bei  Edinburg  vorkomrat,  wo  Kohl«  o»*’ 
Kalkstein  mit  Spirifer  nogebaut  wird. 
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W.  Bokthiikgk  : Bericht  einerRcise  Aur  ck  Finnland  u.  Lapp- 
land: Erste  Hälfte  von  Petersburg  bis  Kola  (.Bullet,  scientif.  de 
tuend.  de  St.  Petersb.  1840,  Till,  107—148).  Haupt- Aufgaben  dieser 
in  Auftrag  der  Akademie  nach  Russisch- Lappland  unternommenen  Reise 
waren : das  Studium  der  melaniorphischen  Gesteine  Lykll's  und  der 
Schliffe  und  Schrammen  der  Felsen , deren  Vorhaudciiscyn  in  Skandi- 
navien der  die  Französische  Expedition  nach  Spitzbergen  1838  beglei- 
tende Robert  in  Zweifel  gestellt,  indem  er  in  seinem  flüchtigen  Reise- 
Sinn  vermiithete , dass  die  ausgezeichnetsten  Gengnosten  olt  die  ein- 
fachen Erhabenheiten  der  Schiefer  - Blatter  für  Srhrammen  angesehen 
batten;  — woraus  denn  hervorgeht,  duss  R.  solche  weder  selbst  ge- 
sehen, noch  dasjenige  gelesen  habe,  was  über  sie  bekannt  gemacht  ge- 
worden ist. 

lhu  voraus  zu  widerlegen  führt  B.  an,  dass  1)  die  Richtung  der 
Schrammen  und  der  Schiefer  in  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen, 
indem  in  <S.  - Finnland  die  Schichten  und  Blätter  des  Gneisses  durch- 
schnittlich in  O.N’.O. , die  Srhrammen  in  N.N.W.  streichen  und  jene 
schneiden ; — 2 ) dass  die  Schrammrn  von  den  schieferigen  auch  auf 
die  massigen  Fels-Arten  übergehen  und  auf  weichen  Gesteineu  tiefer 
eiusclirieiden ; — 3)  dass  die  N.W.Seite  der  Felsen  immer  vorzugsweise 
abgesrlilifTrii : — 4)  dass  die  Schrammen  an  verwitterten  Oberflächen 
nicht,  sondern  nur  da  erhalten  sind,  wo  Gesteins-Flächen  neuerlich  von 
Seiiultland  eutbliisst  oder  unter  dem  Meeres-Spiegel  emporgehoben  wor- 
den sind  ; — 5)  dass  auf  stark  geneigten  Gesteins-Flärhrn  die  Schram- 
men in  der  Richtung  riiesrr  Neigung  von  ihrer  herrschenden  Richtung 
ib  weichen.  B.  betrachtet  darnach  die  Absrhleifüng  der  Fels -Flächen 
und  Entstellung  der  Schrammen  als  eine  Wirkung  „der  mit  Fels-Blöcken 
hrladenrn  Fluthen“  , wie  Sefstküm  , aber  diese  Fluthrn  leitet  er  nicht, 
wie  letzter,  von  einer  allgemeinen  Floth  ab,  sondern  „von  der  plötz- 
lichen [S.  109,  111]  Erhebung  Skandinaviens  und  Finnlands  aus  den 
Tiefen  des  Meeres.“ 

Bis  Wiborg,  140  Werst  von  Petersburg,  sieht  man  längs  der  I’ost- 
btrasse  kein  anstehendes  Gestein , sondern  nur  sandige  Höheii  - Züge, 
mit  4 — S Faden  dicken  Fels-Blöcken  eines  grobkörnigrn  und  oft  Porphyr- 
artigen  rolhen  Granits  bedeckt,  welcher  in  seiner  ganzen  Masse  oft  so 
stark  verwittert,  dass  dieselbe  durch  einen  schwachen  Hammersrhlag  aus- 
eiuandertällt  oder  nur  noch  ein  Gruss-Kegel  die  Stelle  bezeichnet,  wo 
tonst  ein  Fels-Block  gelegen,  wessbalb  die  Finnen  ihn  auch  Rapps- 
kivi  (faulen  Stein)  nennen.  Dieses  Gestein,  bezeichnet  durch  runde 
üeischrothc  Feldspalh-Körner,  die  häufig  von  Spodumen  wie  von  einer 
Rinde  umgeben  werden,  mit  rauchfarbigem  Quarz  und  schwarzem  Glim- 
mer , steht  bei  Wiborg  an  und  zieht  von  da  ohne  Unterbrechung  west- 
lich bis  Lorisa  fort.  Gänge  feinkörnigen  Granits  mit  gleichen  Bestand- 
theilen  und  ähnlicher  Farbe  durchsetzen  ihn.  Er  bildet  flache  rundliche 
Kuppen,  deren  Masse  durch  weuige  Klüfte  in  mächtige,  fast  kubische 
Blöcke  getheilt  wird , die  den  Boden  überschütten.  — Westlich  von 
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Lot'isa  bis  Heltingfuri  treten  Gneis«,  Syemt  und  Granit  nach  einaedn 
uud  in  manclifalligen  Verhältnissen  zu  einander  auf  ; in  angeführter  Ord 
nung  an  Alter  abnehmend  und  von  einem  noch  jungem  milchig? 
Quarze  in  schmalen  Gängen  und  Trümmern  durchsetzt.  — Gm  tteinn- 
fors  erscheint  der  Granit-Gneias  in  dünnen  Lagen  mit  Hornblende -h*l 
tigern  Gneis»  innig  verflochten  und  wechselnd,  doch  scharf  geschieden 
ohne  Übergänge.  Jene»  Verhältnis»  der  regelmässigen  Lagerung  seist 
sich  aber  nur  so  lange , als  der  Grauit-Gneiss  nicht  in  Schichten  von 
einigen  Fussen  Mächtigkeit  erscheint,  wo  daun  eine  Storung  io  der 
Lagerung  der  Hornblende-halligen  Gncisa-Schicbten  rintrilt : Stücke  de« 
letzten  sind  dann  aus  ihrem  Zusammenhänge  gebracht  uud  selbst  eh 
in  veränderter  Streichungs-Linie  isolirt  vou  Grauit-Gneiss  eingeselilossrn. 
Ähnlich  verhält  sich  auch  der  Dolomit,  welcher  in  den  Schären  bei  H'l- 
sinyfurs  auf  Turhvlm  in  Liuicn-  bis  Zoll  - mächtigen  Lagen  unendlich 
oft  init  eben  so  mächtigen  Gneiss-Lsgen  wechselt  , während  Fallen  oed 
Streichen  der  Schichten  sich  wie  bei  dem  Gneiss  der  Umgegend  verbal» 
Wie  aber  die  Mächtigkeit  der  Dolomit-Lagen  im  Hangenden  der  Frises 
zunimmt,  schwindet  auch  die  Regelmässigkeit  der  Lagerung,  die  Schich- 
ten werden  immer  mehr  gewunden  u.  s.  w.  bis  Gneiss-Stücke  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Lage  in  der  vorherrschenden  Dolomit-Masse  err- 
gesclilossen  erscheinen  : der  Dolomit  verhält  sich  dann  wie  ein  pluto- 
nisclira  Gestein , das  beim  Hcrvordringen  aus  der  Tiefe  Stücke  dri 
Nebengesteins  mit  sich  riss.  Kaum  aber  treten  im  Hangenden  die 
Gneiss-Schirbten  wieder  häutiger  auf,  so  treten  regelmässige  Lagerung 
und  Wechsel  mit  Dolomit  wieder  ein , „welche  jeden  Gedenken  an  eiue 
ungleichseitige  Bildung  verdrängen.“  Weder  die  vulkauisehe  noch 
die  nrptuntarhe  Theorie , sondern  nur  beide  vereinigt , vermögen  diese 
scheinbar  sich  widersprechenden  Verhältnisse  zu  erklären.  Der  grobkörnig* 
Granit  dagegen  verhält  sich  immer  als  acht  platonisches  Gestein,  le 
Stücken  und  Gängen  drängt  er  sich  gewöhnlich  zwischen  die  Gneis*- 
Schichten,  biegt  sie  auseinander,  meist  ihrer  Streichungs-Linie  folgen 
doch  oft  such  diosrlbeu  ohne  Regel  durchsetzend. 

Zwei  Tage-Rcisen  von  der  Finnischen  Küste  entfernt,  am  Päjnna- 
See,  wird  die  Gegend  felsiger,  200  —300'  hohe  Granit-Kuppen  erhebe* 
sich  von  scharfkantigen  Trümmern  umgeben , welche  der  Frost  davor 
losgesprengt  haben  mag.  Zwischen  den  Stationen  Walkiola  nud  Pn- 
kuis  , mitten  zwischen  dem  N.  - und  S.-Ende  des  See’s , drängen  swl 
diese  Kuppen  mehr  aneinander,  ihre  steilen  Abhänge  sogar  lind  auf  d* 
N. -Seite  von  oben  bis  unten  geschliffen  und  zeigen  an  verschiede»* 
Seiten  deutliche  Schrammen  mit  einer  nur  um  2 Stunden  differtrrnde- 
N.M.W.  - Richtung.  Dem  schönen  blaulich-grsucn  Granite  sind  frs“'1 
Fcldspatli-Krystallo  Porphyr-artig  eingesprengt  uud  ähnlich  gefärbt*  *w 
bedeutende  Gueiss  Stücke  eingebacken,  welche  mit  wenigen  Ausnahme9 
eine  und  dieselbe  Streichung»  - Linie  besitzen.  Ein  feinkörniger,  Heb» 
gelblich-grauer  Granit  durchsetzt  den  ersten.  Dieter  nimmt  an  de» 
Ufern  des  See’s  und  weiter  gegen  Oatnla  Gurltby  allmählich  #>»< 
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fitbliche  Färbung  an,  «eine  undeutlich  begrSnzten  Frldspaih- Krystalle 
uuden  sich  ab  und  das  Gestein  wird  dem  Rappakivi  äusserst  ähnlich, 
rerwiltert  wie  er  1 — 3 Arscbin  tief  in  Masse,  und  unterscheidet  sich 
>on  ihm  nur  durch  den  bläulich  gefärbten  Quarz. 

Von  Jyräskylä  am  N.-Ende  des  See’s  nahm  die  Reise  eine  N.N.W. 
lirlituug  nach  Gamla  Carlehy  am  Bottnischen  Meerhusen.  Erster  Ort 
iegt  in  der  Milte  Finnlands ; auch  füllen  von  ihm  die  Ketten  der  See’n 
lach  3 verschiedenen  Seiten  ab,  nach  dem  Bottnischen  und  Finnischen 
lusen  und  dem  Lndoya-See  ; gleichwohl  sieht  man  nur  niedrige  Rücken 
ich  über  Moräste  erheben,  welche  mit  Sand,  Grus  und  Gerolle  mit 
>d<-r  ohne  eine  Schirhteu-wrise  ihrer  Grosse  entsprechende  Sonderung 
lestrhru  (Sandosar  der  Schweden),  von  einzelnen  abgerundeten  Fels-Kuppen 
fberragt  werden  und  uiit  ihrer  unbedeutenden  aber  gleichbleibenden  Er- 
ebung  auf  weite  Strecken  in  einer  Richtung  von  N.N.W.  nach  S.S.O. 
örtlichen,  welche  im  Allgemeinen  mit  der  der  See’n  und  der  Schräm- 
ten übereiuslimmt , so  dass  in  Altem  die  gemeinsame  Wirkung  der  Di- 
ivial-Flutheu  unverkennbar  ist. 

Längs  der  sandigen  Küste  von  Carle  ho  bis  Torneo  sieht  man  nur 
eilen  Gncisa,  Granit  und  Thon  schiefer  anstehen,  deren  Verhältnisse  wegen 
Lngcl  au  Entblüssuiig  nicht  zu  verfolgen  sind.  Überganga-Tlionschie- 
tr  und  Kalk  bezeichnet  auch  v.  Buch  bei  Torneo  f — und  nach  Enckl- 
isnr  ist  die  Kirche  von  Kemi,  25  Werst  O.S.O.  von  Torneo  auf  Quarz- 
eis gebaut , wesshalb  der  Vf.  seinen  Weg  über  diese  Gegend  nahm, 
m rechten  Ufer  des  aus  N.  kommenden  /vVmr-Stromes  erhebt  sich  ein 
74'  hoher  Hügel,  Kallihaugas  (Felsrürken)  genannt,  von  welchem  man 
ie  flache  Umgegend  weithin  bis  Turulo  in  N.W.  uud  bis  zum  ßvttni- 
hrn  Busen  in  S.  überblickt.  Er  besteht  auR  grauem  meist  feinkörni- 
cm  Quarze  von  splittrigem  Bruche  und  ist  hauptRächlich  auf  seiner  W.- 
cite  von  Quarz-Blöcken  , welche  von  dem  zunächst  anstehenden  Ge- 
eilte herrühren  mögen,  wie  überschüttet.  Sie  sind  Terrassen -förmig 
giossartigrn  Wällen  rings  um  den  Berg  geordnet:  unverkennbare 
eschiebc-Bünke  , einst  von  der  bis  dahin  erstreckten  Ostsee  ausgewor- 
n,  deren  glrich  holten  Absätze  von  der  Höhe  an  bis  zum  Fusse  be- 
eisen, dass  die  Senkung  des  Meeres-Spiegels  gletrlimässig  stattgefun- 
n habe.  Betrug  hier  wie  in  Schweden  das  Zurückweichen  des  Meeres 
— 4'  in  eiiirm  Jahrhunderte  , so  waren  zu  deren  Entblössung  3000— 
too  Jahre  erforderlich.  Die  anstehenden  Quarz  - Felsen  ober  bestehen 
is  3'— 4'  mächtigen  Bänken  , welche  mit  65° — 70°  nach  N.O.  fallen, 
ie  einzelnen  Schichten  unterscheiden  sich  oft  durch  eine  verschiedene 
rüsne  ihrer  Gemetigtheilr,  welche  bald  der  Schichtung  parallel  und  bald 
weichend  geordnet  sind,  ganz  entsprechend  deu  Ansrliwentniiings- 
reifen  des  Bunten  Sandsteins;  die  schiefeu  von  ihnen  gebildeten 
reifen  setzen  au  der  Oberfläche  jeder  einzelnen  Schicht  ab,  deren  Bil- 
lige von  der  der  folgenden  ganz  unabhängig  ist.  Diese  Verhältnisse, 
e die  häufigen  Wellcn-Flüchen  dieser  Schicht,  welche  denjenigen  ganz 
nlicb  sind  , die  man  „an  dem  zur  Zeit  der  Ebbe  trocken  gelegten 
•eres- Gestade“  erblickt,  machen  die  Absetzung  dieses  Quarzfelsei  auf 
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neplunijtchem  Wege  wahrscheinlich.  „Diese  streifigen , oft  anasto»«' 
rcnden  Erhabenheiten  sieht  man  auch  häufig  auf  iletn  sandigen 
der  Flüsse  oder  Meeres-Strömungen,  wo  nur  einestheils  die  Bescb>f- 
heit  des  Grundes  eine  leichte  Fortbewegung  der  Tbeile  erlaubte.  Vt 
tief  unter  dem  Wasser  - Spiegel  diese  Formen  gebildet  werden  k*»on. 
lässt  sich  so  leicht  nicht  bestimmen,  obgleich  kein  Grund  voi  hauden  hl, 
um  zu  bezweifeln,  dass  sic  in  jeder  Tiefe,  wo  eine  Strömung  auf  in 
Grund  stattfindet,  vor  sich  gehen  müsse9).“ 

Von  Torneu  ging  es  auf  dem  Kemi  u.  s.  w.  N.O.-wärls  durch  iv 
Innere  von  Lap/ilunJ  nach  Kola  am  Eis-Meere.  Zwei  kleine  Höti-c 
Züge  begleiten  den  Fluss ; der  Kiralo , welcher  zwischen  Rortwjrn 
und  Kemiträsk,  wo  ihn  der  Fluss  durchbricht,  600' — 700'  Höhe  bat.  - 
und  ein  niedrigerer,  dessen  höchste  Kuppe  IVammaennra  560'  errcnhi 
und  welcher  dem  vorigen  ziemlich  parallel  ziehend  das  linke  Ufer  »»!«■ 
halb  Rora  - njrmi  begrenzt.  Auch  um  den  IVatnmaruara  legea 
Geschiebe  von  Übergangs  - Gesteinen  in  Form  langrr  Strand . WÄ 
herum.  Geschichteter  Quarz-Fels  mit  gewellten  Schichtungs-Flichm  h: 
vorherrschend;  doch  treten  am  Ufer  des  Flusses  auch  geschichtete 
lomite,  Thon-  und  Hornblende-Schiefer  mit  einander  wechselnd  stif.  Is 
jedem  Frühling  schwillt  der  Kerni-Strora  bedeutend  au  und  erreicht, 
seine  Ufer  geschlossen  sind,  bis  28'  über  den  gewöhnlichen  Wi»- 
serstand.  Durch  die  Wirkung  der  auf  ihm  schwimmenden  Eis  - Blüri« 
gestärkt  untergräbt  er  seine  Ufer,  führt  Faden-dicke  Fels-Blöcke,  Erd- 
Mücke  und  Baunifttümmo  mit  sich  fort  und  setzt  solche  Strom  - abwiit* 
im  höchsten  Niveau  au  den  äussern  Bogen  seiner  Krümmungen  wieder 
ab  , 40  und  mehr  Werst  weit  entfernt  von  ihrer  ursprünglichen  Sleitf 
— Der  Kirche  von  Rova  njrmi  gegenüber  erbebt  sich  der  Ounase^arü 
480'  hoch  über  den  Fluss  ; sein  S.W.-Abhang  ist  wieder  von  äassersl  gleich 
massig  hintereinandcrliegenden  Geschiebe-Wüllen  bedeckt.  Seine  K«pp* 
besteht  aus  anstehendem  Quarz-Fels,  geschichtet,  Glimmer-reich,^ 
dein  Glimmerschiefer  ähnlich,  mit  Glimmer-armen  Quarz- Bänken  Wff* 
■elnd.  Der  N.-Abhang  des  Berges  ist  steiler;  die  Schichten,  welche  i» 
der  S.WwSeitc  unter  60°  N.O.  h.  1 fielen,  kippen  hier  uni  und  rtrliire 
ihre  Köpfe  empor;  Granit  dringt  Baum  • artig  aus  der  Tiefe  und  nt 
zweigt  sich  in  die  obern  Schichten  der  Felsen  ; der  Quarz-Fels,  WfkWf 
an  der  N. -Seite  mehr  aus  Feldspath-Theilen  mit  untergeordneter  Me®?* 

’)  Diese  schmalen  niederen  Wellen  - Linien  dürften  such  nur  einem  sau*  seiet** 

. NY  as'.erstande  entsprechen,  dessen  Höhe  Ihre  Breite  nicht  oder  nicht  viel  ä» 
trifft.  Da  bilden  sie  sich,  wenn  ein  Wind  den  Spiegel  des  Wassers  i*  Well«* 
erheben  strebt,  die  aber  wegen  Seichtheit  desselben  noch  nicht  ober  Misislsr^**® 
hinausgehen  Können.  Die  Ebbe  bietet  solche  Stellen  oft  dar.  Die  »brissest*  ; 
weguug  (Strömung)  des  seichten  ebbenden  Wassers  trügt  wohl  auch  da»  Ihrig*  * 
besondern  Ausbildung  der  Wellen-FlÄchen  bei.  Dass  solche  aber  In  Jeder  T- 
eincs  strömenden  Gesüneri  entstehen  könne,  bezweifle  ich.  oud  keine  Frl**- 
liegt  meines  Wissens  bis  Jetzt  dieser  Annahme  zu  Grunde.  — Dagegen  «alt  IcS 
kürzlich  auf  den  gegeneinnndergeneigten  YVändei»  eines  Ilügel-Durchsclittitti  J 
trocknen  Sand  vom  Winde  in  feine  Wellen  geordnet,  welche  rfcbtwlskdit : 
Richtung  des  Windes  und  zur  L&ngen-Richtung  des  Durchschnitts  aa  de«  W‘- 
berabtogen.  Am  häutigsten  sieht*  man  den  Schnee  eo  vom  Winde  gestalt*.  •* 
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von  Quarz  und  Glimmer  bestell) , wird  nächst  dem  Graulte  kryslalllni- 
scher,  und  beim  Zusammentreffen  beider  Gesteine  findet  man  nur  noch 
tineiss,  der  von  Granit  durchzogen  wird.  — Die  Kirche  von  Kemiträsk 
aiu  Ende  des  Sce’s  dieses  Kamen«  ist  rings  von  unbedeutenden  Bergen 
umgeben,  welche,  gleich  der  vielen  Insel-Berge  des  Seft’s,  von  iu  gross- 
artigen  Terrassen  vertheilten  Blocken  bedeckt  sind.  — 180  Werst  wei- 
ter den  Kenii- Fluss  hinauf  durch  flaches  Land  mit  einzelnen  niedrigen 
Hügeln  erreicht  man  den  747'  hoch  steil  aus  der  Schutt -Ebene  anstei- 
genden Piihatunturi  (.  Heiligen  Berg),  welcher,  wenige  Meilen  rechts  vom 
Flusse  entfernt,  sich  durch  seine  Höhe  nuszeichnct.  Er  besteht  wieder 
aus  geschichtetem  Quarzfels  mit  häutigen  und  ausgezeichneten  Wcllen- 
Flächeii  ; zwischen  seinen  Schichten  findet  sich  ein  Konglomerat  - Lager 
aus  Quarz-Geröllen  bis  von  Faust-Grüssc,  welche  rund  oder  länglich  und 
in  diesem  Falle  mit  ihrer  Lüngcn-Achse  den  Schichtungs-Flächen  paial- 
lel  sind  und  durch  eine  Gneiss-artige  Masse  mit  zu  jenen  Flächen  pa- 
rallelen Glimmer-Blättchen  zusammeugehalten  werden.  Selbst  noch  näher 
den  Quellen  des  Kemi  ist  das  Land  flach  und  morastig,  einzelne  kleine 
Höhen  ausgenommen.  Auf  der  Wasserscheide  und  jenseits  der  äusser- 
slcn  Grenze  des  Fruchtbaues,  wo  die  letzten  sparsamen  Ansiedler  bald 
den  Russische  Lappen  weichen,  liegt  der  500'  hohe  SoUatuntari  (Krieg- 
Berg)  aus  Gnciss  • Granit  bestehend.  — Jenseits  der  Wasserscheide  an 
drr  Quelle  des  Nuorlijocki  (auf  der  Grenze  zwischeu  Finnland  und 
Umstand)  wird  der  570'  hohe  X uortitunlari  grosseutbeiis  aus  Horn- 
blende-Schiefer gebildet,  der  stellenweise  ebenfulls  Wcllen-Flächen  zeigt ; 
in  seinem  Fusse  aber  sind  wieder  schieferige  quarzige  Felsen.  Von 
hier  aus  sicht  man  wieder  einzelne  Hügel  and  Berge  aus  der  Ebene 
eniporsteigcn  und  gegen  O.  einen  ganzen  ansehnlichen  Gebirgs-Zug  sich 
Hieben.  Endlich  ging  cs  den  Kuddasjaclci  hinab  noch  Kola  , welcher 
Fluss  zwar  in  einem  und  demselben  Sumpfe  mit  dem  vorigen  entspringt, 
aber  erst  35  Werst  von  seiner  Quelle  für  die  Böte  schiffbar  wird  , die 
man  hier  auf  weite  Strecken  über  Land  transportiren  lassen  musste. 
Mao  gelangte  durch  mehr  als  2000'  hohe  Gebirge  aus  Gueiss  Syenit 
rndlich  nach  Kola. 

Die  Schrammen,  welche  bei  Carleby  eine  N.N.W.-Richtung  beses- 
sen, batten  N.-würts  gegen  Kemi  eine  mehr  N.W.-Ricbtuug  angenom- 
men; waren  dann  an  den  verdeckten  und  verwitterten  Gesteinen  selten 
mehr  zu  beobachten,  mit  Ausnahme  des  Kiralo,  wo  sie  iu  700'  Höhe 
iarh  N.W.  h.  8 streichen  ; 20  Werst  vor  Kola  streichen  sie  von 

S.W.  h.  5j,  und  zu  Kola  selbst  auf  dem  linken  Ufer  des  Talma  von 
S.W.  h.  4$. 


Cn.  Dbwbv  : über  den  polirten  Kalkstein  von  Rurhrster 
Silmm.  tner.  Juiirn.  18311 , XXXVII , 240 — 241).  Das*  in  Nord- 
amerika hin  und  wieder  blank  geschliffene  Oberflächen  der  Gesteine 

Jahrgang  1840.  4<) 
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unter  dem  Schuttlande  Vorkommen . ist  schon  länger  bekennt.  Aber 
wohl  nirgend  ist  eine  solche  geschliffene  Fläche  in  so  grossem  Znsae 
iDenhang  erforscht  worden,  als  auf  dein  Ubergangs-Kalksteio  in  verschie- 
dener Tiefe  unter  Diluvial-Land  zu  Ruchester , wo  der  Genetee- Flurs 
darüber  hinflicsst. 

Zu  Gates,  3 Engl.  Meilen  W.  vom  Genesee,  beginnt  die  Eisenhthn 
auf  eine  Länge  von  mehr  als  100  Ruthen  in  die  polirte  Oberfläche  eio- 
cuschneiden,  welche  2' — 3'  tief  mit  Erde  bedeckt  ist.  Die  polirte  Schickte 
ist  gewöhnlich  3". — 4"  dick  , stark  bituminös  , sehr  zerbrechlich  in  un- 
regelmässige Stücke.  Die  Politur  ist  oft  Spiegel -blank.  \ Meile  N 
fand  man  den  polirten  Fels  beim  Brunnen-Graben:  \ Meile  O.  davon  in 
einem  Keller,  und  eine  { Meile  noch  weiter  O.  wieder  sehr  schön  bei» 
Brunnen-Graben,  7'  tief.  Über  1 Meile  weiter  nach  O.  und  \ Meile  W 
von  Genesee  fand  man  ihn  19'  tief  unter  der  Erde.  J Meile  S.  davon 
geht  der  Geneseethal-Kanal  30  Ruthen  weit  durch  diesen  Fels  , dessen 
obre  Schicht  1'  oder  darüber  dick  und  4' — 5'  im  Boden  ist.  Obtcbea 
hier  die  Politur  sich  nach  bei  den  Enden  hin  verliert,  so  setzt  doch  dieselbe 
Gesteins  Oberfläche  in  fast  dem  nämlichen  Niveau  fort ; daher  die  Rieh 
tung  der  polirten  Fläche  schief  auf  dem  Kanal  zu  gehen  scheint.  Asch 
an  einer  andern  Stelle  sieht  man  die  Grenze  der  polirten  Fläehe  obtt- 
einen  Grund  ihres  Aufliöreng  wahrzunehmen,  wenn  es  nicht  eine  geringe 
Erniedrigung  der  Fläche  ist.  Auch  der  Erie-Kanal  geht  bei  der  Brthrl- 
Kirche  viele  Ruthen  weit  durch  den  polirten  Fels.  Diess  sind  die  Hanpt- 
Punkte  auf  der  XV .-Seite  des  Genesee,  bis  wo  man  Meilen  südwärts 
zu  den  Stromschnellen  hinansteigt. 

Als  man  den  Geneseethal-Kanal  nusgrub,  wurden  viele  Rothen  der 
polirten  Oberfläche  entblösst  und  durchbrochen.  Es  ist  der  nämliche, 
über  dunklere  Kalkstein , welcher  oft  ausserordentlich  fein  geschliffen 
nach  W.,  10' — 15'  tief  unter  dem  Boden,  (ortsetzt.  Seine  polirte  Flirte 
erstreckt  sich  bei  den  Schnellen  längs  des  Flusses,  10'— 15'  über  dessen 
Bett , und  fällt  von  S.  nach  N.  mit  dem  Gebirge  an  den  Fällen.  Die 
polirte  Fläche  fällt  langsam  1 Fuss  bis  1 Ruthe  weit  oder  weiter,  bildet 
dann  einen  polirten  Absatz  von  6" — 12",  und  setzt  wieder  in  ciue  weolr 
fallende  Fläche  fort  bis  zu  einem  andern  polirten  Absätze  gleich  dem 
vorigen.  Zuweilen  ist  eine  Flüche  geschliffen,  welche  nach  allen  Seitrt 
einige  Zolle  hoch  über  das  allgemeine  Niveau  ansteigt. 

Auf  der  O.-Seite  des  Genesee  sieht  man  den  geschliffenen  Felsen  gc 
rade  unterhalb  der  Fälle  im  Niveau  des  Felsen,  über  welches  das  Wa> 
ser  90'  tief  hinabstürzt.  80  Ruthen  S.  am  Genesee  selbst  erblickt  man  d : 
Schliff-Fläche  wieder  15'  über  dem  Fluss;  GO  Ruthen  weiter  S.  bildet  mit 
mehre  Ruthen  weit  den  Boden  des  Kanals  in  der  Hauptatrasse,  and  t 
Ruthen  O.  von  dieser  wurde  sie  beim  Brunnen-Graben  durclibrochc. 

5 Meile  S.  davon  und  last  eben  so  weit  O.  vom  Flusse  ist  der  ®rti»~ 
Kanal  etwa  60  Ruthen  weit  in  der  geschliffenen  Fläche  aungegrolw* 
worden.  Hier  ist  der  Fels  2'  dirfc.  Er  wird  gewöhnlich  für  de»  rar 
bec  zerrissenen  „Geodcn-führeudcn  Kalkstein“  Eaton'*  gebalten,  wogegr* 
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Andre  einwenden,  dass  er  in' tieferem  Niveau  liege.  Seine  raube  Ober- 
fijflip  ist  oft  fein  pul i 1 1. 

Um  nicht  noch  mehre  Orie  nnzaführen,  so  ist  dieser  Fels  überall  po- 
lirl  in  verschiedenen  Tiefen  und  auf  grosse  Slreeken  in  einer  Aus- 
dehnung von  3\  Meilen  Länge  aus  O.  nach  \V.  und  lj  Meilen  Breite 
aus  .Y  nach  $.  gefunden  worden  : er  findet  sich  darin  zwar  nicht  an 
allen  Punkten,  weil  die  Gesteius-Oberflärhc  nicht  allcrwärls  von  der  pu- 
hrten  Schichte  gebildet  wird:  er  ning  aber  Hunderte  von  Acres  bedecken. 

Die  Oberfläche  des  geschliffenen  Felsen  ist  oft  von  Furchen  durch- 
zogen, als  ob  ein  rauher  und  schwerer  Körper  diese  tiefen  Spuren  seiner 
Fortbewegung  darauf  hinterlassen  hätte.  Sie  ziehen  fast  parallel  mit 
einander,  auf  der  W. -Seite  des  Flusses  an  den  Schnellen  von  N.O.  nach 
S.W.,  an  der  O. -Seite  unterhalb  den  Fälleu  einige  Grade  mehr  W.-wärts. 

So  klar  man  au  einem  gehobelten  Brette  ersieht,  dass  es  gehobelt 
worden,  so  klar  sieht  man  hier,  dass  der  Fels  polirt  worden.  An  dunk- 
leren Stellen  sieht  er  oft  wie  glacirt  aus;  aber  man  kann  von  dem  Stein 
nichts  wegnehmen,  ohne  die  Politur  zu  zerstören  : das  glacirte  Aussehen 
rührt  von  Bitumen-Gehalt  des  Steines  her.  Man  würde  sagen,  der  Fels 
szye,  wie  gewöhnlicher  Marmor  durch  Bewegung  einer  harten  und  glat- 
ten Oberfläche  auf  ihm,  polirt  worden.  — Die  Reibung  von  Wasser  und 
Erde  im  Genesee  glätten  zwar  zuweilen  ebenfalls  die  Fels-Flächen;  aber 
diese  Glätte  kann  nicht  mit  jener  Politur  verglichen  werden. 


Helmersbn  : der  Magnet-Berg  Bhigodut  im  nördlichen  Ural 
(Bullet,  teientif.  de  l' Acad.  de  St.  Petersburg  1837,  Oct.  III,  114  — 128). 
Liefert  die  Beweise  , dass  das  Magnet-Eisen  flüssig  aus  der  Tiete  her- 
vurgebrochen  und  an  der  Oberfläche  weiter  geflossen  seye. 


III.  Petrefakten-Kunde. 

Scbiwper:  der  angebliche  Za mia- Stamm  von  Niederbronn  ist  eiue 
Z « mia- Frucht.  — In  einem  Steinbrurbc  im  Oberlias  zwischen  Pfaf- 
fenkofen  und  übermodern  sieht  mau  viele  Za  mi a- Stämme , zuin  Tlieil 
von  sehr  ansehnlichen  Dimensionen.  — Die  Molasse  von  iHühlliausen 
hat  einen  Acanthopterygier-Fisrh  aus  einem  neuen  Genus,  viele  Schup- 
pen desselben  und  eine  Menge  Blätter  von  Weiden,  Pappeln  und 
Flat a n e u geliefert.  — Professor  Koch  hat  ein  Po  I y t r ic  h u m in  Brauu- 
kohle  gefunden  im  Durchstiche  des  Mayn- Dunau-Kanales  bei  Erlangen- 
Auch  Früchte  von  Pinus  pumilio  und  P.  La  rix  kommen  darin  vor. 
ff/itaftf.) 
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E.  EiciiwalD  : die  Thier-  un  d Pflanze  n - Reste  des  Alten 
Rothen  Sandsteins  und  Bergkalks  im  SuwugroS sehen  Gouver- 
nement ( Hüllet . scient.  de  St.  Peterb.  VII,  78—91;  1840,  Mürz  13 
Die  grösste  Mauchfaltigkeit  von  vorwelllichen  Thieren  des  II 'aidai- 
Plsteau’s  scheint  unfern  lloruiritsclii  am  Flüsschen  W'ilgrja , an  der 
Uijstri-z.it  und  an  den  Flüssen  Ms  tu  und  Prikscha  vorzukommen.  Tor 
allen  zeichnet  sich  die  Stvtubiii'eclie  Schlucht  durch  ihren  Reichthum  aa 
■uanchfuchen  Formen  aus;  sie  hängt  mit  der  Prikscha  zusammen. 
Weniger  au>gczc:chnet  sind  die  Formen  vorweltlicher  Thiere,  wie  sie  am 
westlichen  Gfcr  des  Ilincn-Scc's  Vorkommen. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Thier-Reste  durch,  so  setzt  uns  die  grosse 
Menge  von  Productus-Arten  allerdings  in  Erstaunen  und  erinnert  uns 
unwillkührlich  an  den  sehr  ähnlichen  Bergkalk  der  Yurkshire  Englands, 
den  Phillips  so  trefflich  geschildert  hat.  Auch  hier-  sind  die  Productas- 
Arten  an  Zahl  vor  allen  übiigeu  Gattungen  vorherrschend,  und  zwar 
noch  weit  mehr,  als  im  IValdai  Plateau , wo  dagegen  die  Zahl  der  In- 
dividuen die  aller  andern  an  Menge  weit  überti  ifTt. 

Weit  weniger  zahlreich  sind  die  Formen  der  Thier-Reste  im  unter- 
liegenden Alten  Rothen  Sandstein,  wiewohl  auch  hier  wiederum  di* 
Menge  der  auffallendsten  Fisch-Reste  alle  übrigen  weit  übertrifft  und  so 
eine  ähnliche  Bildung  von  England  erinnert. 

Folgende  bestimmbare  Arten  haben  die  Herren  v.  Helmbrsetv  and 
v.  Oi.ivieri  von  ihren  Reisen  in  dieses  Gouvt.  mitgebraeht. 

I.  Fische.  — 1)  Im  Alten  Rothen  Sandstein  des  Xowugrnd’scien 
Gouvts.  findet  sich,  wie  im  Lirländiscken,  der  Holoptychns  nobilis- 
simus  Agass.  in  vielen  einzelnen  Schildern  mit  derselben  Zeichnuug 
und  in  derselben  Grösse,  wie  sic  von  Mirchiso*  abgebildet  sind.  Diese 
2"  langen  Schilder  nebst  Knochen  des  Kiemcndeckels  und,  wie  es  scheint, 
des  Gehör-Organs  sind  am  häufigsten  beim  Dorfe  Shidilofka  zwischen 
dem  Seliger - und  IlmenSee, 

2)  B o t h r io le p is  n.  g.  Die  Schilder  von  B.  ornatus,  welche  mit 
vorigen  Vorkommen,  sind  langgestreckt,  nach  den  Seiten  hin  breiter  und  dann 
nach  dem  Ende  schmäler  werdend  ; in  der  Mitte  haben  die  meisten  einen 
erhöhten  Kamm  , wie  die  Schilder  des  Störs  , so  dass  auch  sie  wahr 
sehcinlich  regelmässige  Längs-Reihen  am  Fisch  Körper  bildeten;  andre 
sind  zwar  ohne  diesen  Kamin  in  der  Mitte , aber  hief  nach  deu  Seiten 
stark  abwärts  gebogen  und  bilden  daher  in  der  Mitte  einen  etwas  vor- 
springenden stumpfen  Winkel.  Ihre  Oberfläche  ist  mit  tiefen  Grube« 
versehen,  also  nicht  mit  zusammenlanfeudeu  Furchen  wie  beiHoloptv 
chus.  Auch  fehlt  ihnen  der  verflachte  Rand  der  Schilder  des  letzten, 
dahei  sie  nicht  Dachziegel-föriuig  aut  einander  gedeckt  über  den  ganzen 
Fisch  Körper  verbreitet  waren  ; sie  bildeten  wahrscheinlich  nur  einzelne 
Längs-Reihen  auf  ihm,  wie  die  Stör- Schilder,  und  zwischen  ihnen  be* 
landen  sich  entweder  eine  muhe  Chagrin  Haut  oder  glatte  eckige  Email 
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Schuppen  , wie  *ie  hin  and  wieder  zwischen  jenen  Schildern  liegen  : 
dunkelblau  von  Farbe , der  Länge  nach  kaum  bemerkbar  fein  gealreift, 
an  der  eckigen  Grand-Fläche  mit  einem  verflachten  Rand,  der  von  der 
folgenden  Schuppe  bedeckt  ward , wie  bei  den  meisten  Ganoiden.  — 
Zwischen  den  Schildern  finden  sich  auch  Linien-dicke  Rippen-Stücke,  die 
zuweilen  stark  gebogen  und  in  der  Mitte  mit  einem  Kanal  verseheu 
sind;  — auch  Zähne  viel  runder,  als  die  des  Holoptycbus,  aber  wir 
nie  längs  gestreift  und  iunen  hohl ; nach  der  glatten  dicken  Spitze  bin 
sind  sie  etwas  gebogen  and  inwendig  zeitig. 

3)  Von  eiaer  andern  Fisch-Gattung,  Astrolepis,  finden  sich  2"  bis 
3"'  dicke  Knochen-Stücke,  die  an  der  inneru  Seite  in  eine  Knochen-Leisto 
vorspringen  , sehr  flach  und  breit  sind  und  folglich  wie  ein  Pnuzer  den 
Körper  bedeckt  haben  müssen ; sie  enthalten  an  der  Oberfläche  eine 
Menge  kleiner  Stern  - Hügelchen,  die  sich  zuweilen  vereinigen  und  zu- 
uammengclimelzen ; ihr  innrer  Bau  ist  durchweg  feinzeilig,  und  die  Ober- 
fläche mit  vielen  kleinen  Stern-Blättchen  besetzt , aus  denen  sich  jene 
Uägelcben  erheben. 

II.  Krustazeen  sind  selten.  Man  kennt  nur  Asaphus  (Otarion) 
Eichwaldi  Fisch.,  während  dagegrn  im  englischen  Bergkalk  die  Zahl 
der  Trilobiten  weit  zahlreicher  ist.  Diess  Otarion  nähert  sich  sehr  dem 
O.  diffractum  Zenk.  , unterscheidet  sich  aber  davon  durch  einen  viel 
längeren  Körper  und  viel  geringere  Breite;  dabei  sind  die  Körper-Ringo 
weit  zahlreicher,  und  der  jederzeit*  gerade  auslaufende  Fortsatz  des  Kopf. 
Schildes  ist  viel  länger.  Auch  das  l’ygidium  geht  in  einen  langen  Fort- 
satz aus.  Findet  sich  im  Dolomit  der  Bystrixa. 

III.  Kopffüsser.  Daran  ist  der  Bergkalk  sehr  reich;  doch  sind 
die  untersuchten  Arten  lauter  Bruchstücke  und  daher  sehr  schwer  zu 
bestimuea. 

Zu  den  schönsten  Arten  gehört  eine  Spirula  tuberculatan., 
die  der  Sp.  nodosa  Goedv.  sehr  nahe  kommt,  aus  dem  Dolomit  der 
Bystrixa.  Die  letzten  Windungen  sind  sehr  breit,  aber  schmal  und 
ziemlich  schueii  an  Breite  abnehmend;  die  Kammern  sehr  genähert,  an 
dem  obern  Rande  erst  naeli  vorn,  dann  nach  hinten  gebogen,  also  nicht 
völlig  grade  und  einfach,  wie  diess  bei  Spirula  seyn  müsste.  Die  Kno- 
ten sitzen  auf  dem  scharfen  obern  Rande,  also  nicht  in  der  Mitte , wio 
bei  Spirula  nodosa;  daher  sind  die  Seiten  auch  nicht  zugerundet, 
wie  bei  dieser,  sondern  von  oben  nach  unten  schnell  herabfallcud , wo- 
durch der  Rücken  breiter  wird,  als  der  Bauch- Rand.  Zwischen  je  2 
Knoten  finden  sich  wenigstens  2 Kammern.  Der  Sipbo  ist  nicht  bemerk- 
bar, sondern  im  Dolomit  versteckt. 

Nsnlilus  hesperis  n.  , aus  dem  Bergkalk  der  Stulobin' sehen 
Schlucht.  Nur  das  Endstück  eines  Steinkerns  mit  2 Kammern  ; die  Breite 
der  Endkammer  ist  9'",  die  der  vorletzten  Windung  6"',  während  ihre 
Höhe  24"'  beträgt ; der  Sipho  befindet  eich  iu  der  Mitte. 

Nautilus  cariaatus  n. , eine  kleine  Art  mit  deutlichen  einfachen 
Queer-Scheidewäudeu,  die  etwas  gebogen  sind;  die  letzte  Windung  nimmt 
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(ehr  stark  zu  ; di«  Öffnung  ist  fast  dreieckig;  der  Rücken  lauft  in  eine 
Spitze  oder  einen  Winkel  aus,  so  dass  er  darin  zum  Theil  dem  Bellerc 
phon  car  i n a tu  s Mtmcii  gleicht,  aber  durch  die  geraden  Kammern  roa 
ihm  völlig  verschieden  ist ; Sipho  nicht  sichtbar. 

Nautilus  tetragonus  oder  eine  ihm  sehr  ähnliche  Art:  dar 
Bruchstück  zeigt  7 Kammern ; der  Rückeu  ist  etwas  vertieft  uud  die 
beiden  Ränder  springen  am  Rücken  etwas  vor;  die  Kammern  sind  sehr 
genähert  und  der  Sipho  sehr  fcio  , dem  Rücken  nahe  liegend,  loi  Dolo- 
mit von  Borowitschi. 

?Nautilus  s u I ca  t ii  s Phil,  mit  vielen  Orlhozeratiten  vorkommend 
die  Rücken-Seite  ist  eben  so  winkelig,  wie  diess  von  Philips  abgebildet 
ist ; daher  wohl  beide  zu  vereinigen  , so  viel  sich  aus  einem  kleieen 
Bruchstücke  schliessen  lässt. 

Lituites  Evans!!  Fisch,  (wohin  er  eher  als  zu  Hamiteg  ge- 
hören  möchte)  in  Bruchstücken. 

Bruchstücke  eines  Gon  ialiten:  nur  ein  Abdruck  von  2 Windungen. 

Orthoceratites  romprcssiusculus  nur  eio  unbedeutend»! 
Bruchstück,  das  aber  durch  seine  zusammengedrückte  Gestalt  und  sehr 
genäherten  Scheidewände  von  allen  andern  abweicht;  das  freie  Ende  ohne 
Scheidewand  ist  nicht  viel  dicker , als  das  andre  mit  den  Kammern : E. 
hat  bei  der  genauesten  Untersuchung  keinen  Sipho  io  den  Kammern 
unterscheiden  könneu,  wie  überhaupt  der  Sipho  iu  den  andern  Arten  un- 
gemein fein  wird  und  daher  leicht  verschwinden  kann.  Dadurch  machen 
diese  Arten  allerdings  eineu  Übergang  zum  Amplexus,  den  Philum 
desshalb  vielleicht  mit  wenigem  Rechte  zo  den  Phytozoen  zählt. 

O.  acuminatus  m. , eine  andere  Art  ohne  Sipho;  sie  ist  plat [ge- 
drückt; die  deutlichen  Sclieidewäude  sind  von  einander  entfernter . als 
in  der  ersten  Art,  und  äusserlich  der  Queerc  nach  gestieilt ; das  Ende 
läuft  allmählich  spitz  zu.  Bei  Burotvilschi  mit  dem  vorhergehenden. 

O.  crepitaculum  Fisch.,  eine  kleine  Art,  die  nur  breit  ist; 
die  Scheidewände  sind  einander  genähert,  der  Sipho  oval  und  ziemlich 
breit;  an  der  hintern  Seite  der  Oi thozeratiten- Rühre  gehen  mehre  Längen- 
Rippen  herab,  die  der  Art  ein  ganz  eigenthüailiches  Ansehen  geben.  Mit 
jenen  beiden  iu  der  Stolobin  sehen  Schlucht. 

Hier  fanden  sich  auch  ein  paar  ganz  kleine,  aus  4 Scheidewänden 
bestehende  Bruchstücke  des  0.  Gesurr i Pme.  und  der  0.  unguis 
Pbil.;  wenigstens  stehen  sie  ihnen  am  nächsten. 

Ferner  ein  Orthoceratites,  der  dem  0.  I a t er  al is  Phiz.  zu  ver- 
gleichen ist,  aber  dadurch  abweicht,  dass  die  Kammern  viel  sehoeller  ts 
Grösse  abnehmen  und  der  ziemlich  grosse  Sipho  seitlich  ist;  die  Kam- 
mern sind  2,5"' hoch;  die  untern  1,5"  breit,  und  narb  4 Kammern  bleibt 
die  Breite  der  vielten  nur  noch  1"  2'":  so  bedeuteod  nimmt  die  Breite 
ab.  Der  Sipho  iat  2'"  breit.  Am  Urnen- See  bei  Bnregi 

Merkwürdig  ist  endlich  ein  sehr  grosser  O r t b oce  r a tite s,  in  eiaem 
Bruchstücke  aus  7 Kammern  . die  beinahe  4"  breit  und  alle  zusammen 
3"  hoch,  folglich  einzeln  sehr  schmal,  aber  desto  breiter  sind;  »ie  nehmen 
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»n  Breite  *cbr  schnell  ab.  Er  zeigt  keinen  Sipho,  vorzüglich  wohl  de**. 

Iulb,  weil  die  Kammern  nicht  völlig  erhalten  sind.  Bei  Swinord  am 
Schelon  westlich  vom  Urnen- Sec. 

Der  A m p I e x o s ornatus  n.  s.,  so  auffallend  durch  äussre  und  innre 
Bildung  an  die  Orthozeratiten  grunzend,  fand  sich  im  Dolomit  der  Hystriza. 

Die  etwas  gebogene  Röhre  ist  äusserlich  der  Länge  nach  gestreift  oder 
fein  gefurcht  und  gerippt;  sie  hat  im  Innern  Kammern  ohne  allen  Siplio. 

Durch  diese  Kammern  erscheinen  äusserlich  Queer-Rippeu  und  zwischen 
ihnen  nur  wenig  erhöhte  Längs  - Rippen  ; die  Queer- Rippen  erscheinen 
im  Abdruck  als  Furchen  und  haben  deutliche  Löcher;  ähnliche  Löcher 
zeigeu  auch  die  Längs-Furchen,  nur'weil  kleinere  uls  jene.  Auch  PniL- 
lies  beschreibt  eine  verwandte  Art  aus  dem  Bergkalk  Englands. 

IV.  Schnecken  bieten  durchaus  nicht  die  Manchfaltigkeit  vou 
Formen,  wie  im  Bergkalke  Englands. 

K u o m p h nl  u s.  — E.  impressus  m ,*  unterscheidet  sich  durch 
seine  Flachheit  und  den  grossen  letzten  Umgang,  der  sehr  breit  und  eckig 
zu  scyn  scheint  und  daher  vielleicht  ein  Schizostoma  bilden  könnte; 
die  Windungen  erheben  sich  wenig  über  die  Mitte  der  Schnecken  Schaale; 
die  ersten  Windungen  an  der  Spitze  sind  mit  kleinen  Vertiefungen  be- 
setzt; ausserdem  verläuft  in  der  Mitte  der  Windungen  eine  Furche  pa- 
rallel den  beiden  Rändern,  vorzüglich  auf  der  letzten  Windung.  An  der 
dlyslrita.  — E.  lioeolatus  n. , ist  ebenfalls  in  einer  Ebene  auf- 
gewunden;  der  letzte  Umgang  ist  viel  breiter  und  länger,  so  dass 
dadurch  eine  Annäherung  au  einen  Lituiten  entsteht  ; die  ersten 
Windungen  wie  gegliedert,  also  wie  mit  Scheidewänden  versehen; 
die  Mitte  Init  eine  eingedrückte  Längsfurche  und  eine  zweite  findet  sich 
an  dem  Rande  nach  aussen.  — Schon  Phillips  erwähnt  der  Scheidrwäude 
in  seinem  E.  p e n t a g o na  I i s , so  dass  entweder  aus  diesrn  Arten  rin 
rigues  Genus  zu  machen  wäre,  oder  wenigstens  die  Scheidewände,  wenn 
sie  sich  bei  andern  Euomphalen  ebenfalls  fänden  , in  die  Charakteristik 
aufgenommen  werden  müssten.  — E.  mar  ginn  tus  it.,  findet  sich  ziem, 
lieh  selten  im  Dolomit  an  der  Bpstriza ; die  Öffnung  ist  zwar  in  der 
Stein-Masse  versteckt,  doch  scheint  sie  eckig  gewesen  zu  seyn,  weil  die 
Si  hne ckrn-Schaale  oben  völlig  flach  und  daher  an  der  Seite  kantig  iat, 
folglich  ebenfalls  ein  Schizostoma  scyn  könnte;  man  zähl  5 — 6 Windun- 
gen, die  einander  eng  umschlicssen  und  der  Qurcre  nach  gestreift  sind; 
der  Nabel  iet  sehr  gross.  An  der  Priksclut.  Gleicht  einigermaasen  dem 
E.  t a hu  la  t us  Phil.,  der  jedoch  jenen  stark  vorspringenden  Rand  nicht  hat. 

Bellerophon  liefert  viele  Steinkerne.  Dabei  ein  Abdruck,  der  dem 
G.  cornu  arietis  Pult.,  sehr  gleicht,  nur  nicht  so  dick  ist  und  nach 
der  letzten  Windung  hin  nicht  so  plötzlich  zuuinimt;  er  fand  sich  in  der 
Rtolobin  sehen  Schlucht.  — B.  rotundatus  möchte  E.  einen  Steinkern 
nennen  vom  Flüsschen  Belaja  unfern  der  Prikscha , der  nicht  so  flach 
gedrürkt  wie  jene  Art,  Rondern  mehr  zugerundet  ist;  die  letzte  Windung 
iibrrtrifft  alle  übrigen  bei  weitem  an  Breite  und  umfasst  sie  ganz  ; die 
Oberfläche  ist  äusserlich  völlig  rund,  ohne  allen  Kamm  in  der  Mitte;  der 
Nabel  ist  zu  beiden  Seiten  sehr  tief;  die  Mündung  stösst  dicht  an  dis 
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zweite  Windung,  was  bei  der  ersten  Art  der  Fall  nicht  ist.  — B.  at- 
tenuatns  n.  , von  eben  daher,  stark  von  oben  nach  unten  zusammen, 
gedrückt  und  daher  sehr  schmal  und  verdünnt;  die  Öffnung  ist  sehr  breil 
und  stark  an  Grösse  zunehmend.  — B.  depressus  n. , vom  Uler  der 
Bystrna,  durch  ungemein  breite  Mündung  und  eine  von  oben  nach  unten 
plattgedrückte  Schaale  besonders  ausgezeichnet;  auf  dem  Steinkem  b* 
findet  sich  ein  deutlicher  Längsstreifen  in  der  Mitte  der  Windung:  die 
vorletzte  Windung  springt  in  die  grosse  Mündung  ein  und  bildet  daher 
an  ihrem  innern  Rande  einen  Ausschnitt. 

Ein  schöner  Abdruck  der  Melania  ru  gi fera  Phil,  ans  dem  Berg 
kalk  von  Ri-Itju,  so  wie  die  Steinkerne  einiger  andern  kleinen  Melanien 
vom  West-Ufer  des  llmen-Sec's  unfern  Bttrryi. 

Abdruck  einer  Turritella  oder  einer  Rostellaria  , zunächst  der 
R.  an  g u 1 a t a Phil,  verwandt,  im  Dolomit.  Der  ruittle  Kiel  erhebt  sich  stark 
auf  jeder  Windung,  und  ilnfi  zurSeite  verlaufen  viele  kleine  Queerstreifcn 

Etwas  undeutliche  Steinkerne  von  Plc u ro  to maria  im  Dolomit  drr 
Prikscha .. 

Sehr  zierlich  ist  eine  kleine  Natica  Dione  aus  dem  Kalkstein  reo 
Borowitschi , on  Grösse  und  Gestalt  der  Pie  urotoina  ri  a strialis 
Phil,  zu  vergleichen.  Die  ersten  Umgänge  sind  der  Queerenach  gestreift, die 
Streifen  setzen  sich  auch  über  alle  Umgänge  fort;  der  Nabel  ist  gross, 
aber  nicht  ganz  deutlich  , weil  er  mit  Kalk -Masse  angefüllt  ist;  die 
Schnecke  ist  an  der  Mündung  fast  3"'  breit  und  1‘“  hoch. 

Der  Sie  inkern  der  Pyrula  mouticola  n.  ist  weniger  deutlich. 
Die  Windungen  an  der  Spitze  sind  nicht  zu  erkennen  und  sprangen 
offenbar  nicht  vor,  wofern  sie  nicht  abgebrochen  sind;  die  letzte 
Windung  ist  sehr  breit,  bauchig  und  gross  und  läuft  in  eine  Spitze 
aus  ; der  Nabel  ist  gross.  In  der  Erd-Schiucht  von  Stulobinskaja. 

Merkwürdig  ist  endlich  eine  eben  dort  gefundene,  dem  Chiton  pris- 
cus  Mühst,  auffallend  ähnliche  vielsrhaalige  Schnecke;  wahrscheinlich 
rührt  diese  Art  auch  aus  dem  Bergkalke  und  nicht  aus  dem  silurischm 
Systeme  her.  Das  Exemplar  des  H'a/dnr-Plateau’s  ist  stark  gedrückt  und 
zerbrochen,  daher  im  Grunde  wenig  erkennbar ; an  drr  Rürkeu-Seite  sind 
jedoch  die  einzelnen  Schaalen-Stückc  eben  so  gekielt  wie  in  jenem  Chi- 
ton; aber  merkwürdig  sind  sic  in  unserem  Exemplare  dadurch,  dass  sie 
sich  an  den  Seiten  tief  fortsetzen,  ja  selbst  bis  nach  unten  zu  gehen,  wa« 
jedoch  nur  daher  zu  rühren  scheint,  dass  die  Schnecken  • Schaale  tcd 
der  Seite  stark  zusammengedrückt  ward. 

V.  Muscheln.  Nucula  ca  rd  i i form  is  , eine  Art,  die  nach  deE 
langem  Ende  hin  weit  schmäler  ist,  als  N.  tuinida  Phil.,  mit  der  sil 
am  meisten  zu  vergleichen  wäre ; das  Schloss  ist  deutlich  mit  viele» 
kleiuen  Furchen  zur  Aufnahme  der  Srhluss-Zähue  der  andern  Schaale 
versehen  und  springt  in  einen  spitzen  Winkel  vor.  In  der  Bystrism.— 
Cardium  exiguuiu  möchte  E.  Steiukerne  eben  daher  nennen,  weil  sie 
am  Rande  der  Queere  noch  fein  gefurcht  sind ; sie  sind  nicht  über  1‘" 
bis  3'"  breit  , gewölbt  und  zeigen  nirgends  deutliche  Abdrücke  iff 
Schloss-Zähne.  — Andre  Steiukerne  gleichen  Lucina. 
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Plerlnaea  laevis  Gox.df.,  ein  Steinkern  ebenfalls  im  Dolomit  der 
Stolubin'schrn  Erdsrhlnrht , ist  klein  , in  der  Mitte  stark  erhaben  und 
zeigt  einen  vom  Wirbel  aus  schief  brrabgebcndrn  Kamin  oder  eine  be- 
deutende Erhöhung ; das  Schloss  läuft  etwas  schief  herab;  das  grossere 
Ohr  ist  wenig  oder  fast  gar  nicht  ausgeschnitten.  Sie  gleicht  zwar  sehr 
der  Pt.  lacvis,  doch  ist  sie  halb  so  gross  und  bat  keine  konzentrischen 
.Striche;  auch  steht  das  grössere  Ohr  nicht  so  weit  vor,  wie  bei  dieser 
Art,  so  dass  sie  vielleicht  als  eigene  Art  bestehen  könnte,  ln  der  Stolo- 
bin'tchen  Schlucht  selten. 

Pecten  tenuissimus  m. , häufig,  von  allen  bekannten  Arten  ab- 
weichend ; ist  sehr  breit,  dünnscliaalig  und  sehr  fein  gestreift,  die  Strei- 
fen nehmen  au  Menge  nach  dciu  Rande  zu  ; mit  dom  Alter  erscheint  er 
immer  gewölbter  und  dehnt  sicli  sehr  in  diu  Breite  aus ; die  Obren 
kpringen  wenig  vor,  noch  weniger  der  Wirbel;  das  Schloss  ist  ganz 
■lach,  aber  durchaus  nicht  wie  bei  Lima  nach  Aussen  gewendet,  sondern 
wie  bei  Per. ten  aneinandrrscliliessrnd.  Liegt  uft  haufenweise,  wie  die 
Austern  aufeinander;  in  der  Sfo/oAin’srlien  Erdschluelit.  — P.  Noae, 
roni  Ufer  der  Dystriza.  Schaole  ganz  flach,  wenig  der  (lueere  nach  ge- 
streift, gauz  glatt,  der  untere  Rand  rund  und  an  den  Seiten  die  Flügel 
Jrich  vorspringend.  Bandgrube  in  der  Mitte  des  Srblosses , w ie  bei 
Pecten;  nur  ein  starker  Muskel-Eindruck  in  der  Milte  der  Schaale. 

Unio  (S  a n g u i n o I a r i a)  s u I c a t u s Phil.,  nicht  selten  au  der  lly- 
'trizu , stark  «[ueergefurcht , nach  dem  einen  Ende  bin  breiter,  so  dass 
hier  offenbar  die  Muschel  klaffte  und  sich  dadurch  wohl  von  Unio  ent- 
terule  und  Sanguinolaria  näherte;  Wirbel  sind  stark  eiuauder  genähert 
mid  tief  queergefurcht.  — U.  (Sa  n g ui nol  a r i a)  laevis,  völlig  glatt, 
etwa*  gewölbter,  die  Wirbel  liegen  etwas  näher  au  einander  und  sprin- 
um  nicht  su  weit  vor.  Von  beiden  nur  Stciiikerne  und  Abdrucke  aus 
<lrr  Stolubin  sehen  Schlucht. 

Weit  seltner  sind  in  der  Stolubin' sehen  Schlucht  Abdrücke  von  Mu- 
srhelu,  die  den  Plialadoinyen  oder  Solen  gleichen,  aber  so  unvoll- 
ständig erhalten,  dass  sie  kaum  bestimmbar  sind. 

Nun  folgt  eine  grosse  Reihe  von  P ro  d u c t us- Arten.  So  an  den 
Quellen  der  Delaja  der  Pr.  bemispliacrieu  s Sow. , tab.  328  (Pr. 
comoides  [Sow.]  Fisch.  Oryctogr.  de  Muse.  XXIf,  Fg.  1),  der  nicht 
aiit  Pr.  gigas  Sow.  identisch,  halbrund  und  konzentrisch  gestreift,  vor- 
züglich der  Länge  nach  fein  gestreift,  also  nicht  gefurcht,  aber  nicht  so 
gewölbt  ist,  wie  der  folgende.  — Pr.  gigas  Sow.,  von  der  Dystriza, 
üoeowilschi , aus  der  Stolob in' sehen  Erd-Schlucbt  a.  u.  O. , ist  dagegen 
stark  längs. gefurcht  und  gerippt,  einige  Rippen,  deren  nicht  über  12  be- 
merkt werden,  sind  12"'  breit  und  zwischen  ihnen  eben  so  breite  Fur- 
chen  mit  einer  Menge  Punkt-förmiger  Eindrücke  , die  bei  andern  Arten 
"icht  vorzukommeu  pflegen.  Offenbar  gehört  auch  der  Pr.  variabilis 
Iisch.  hieher,  welcher  Name  sich  allerdings  billigen  liesse  , wenn  man 
mit  dem  Pr.  gigas  Sow.  noch  dessen  Pr.  latissimus  und  Pr.  he- 
■nisphaericua.  tab.  581  verbinden  wollte.  — Pr.  latiasimus  Sow., 
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eben  so  häufig  in  demselben  Dolomit,  vielleicht  eioe  Alters-Vervcbiedet 
heit  des  P.  Rigas-  Beide  haben  ein  gleich  breites  Schloss,  doch  jener 
nicht  so  breite  Furchen.  Auch  Pr.  comoides  Sow.  könnte  hierher  ge- 
hören , da  er  selbst  die  starke  Faltung  der  Schaale  besitzt ; er  unter 
scheidet  sich  aber  durch  ein  dickes,  hohes  Schloss:  die  grosse  Läng» 
ist  allen  gemein.  — Auch  Pr.  antiquatus  Sow.  ist  in  demselben  Do- 
lomite der  Priktchl,  Bystriza  U.  a.  O.  häufig,  doch  nur  in  kleinen,  sehr 
hoben  Steinkernen,  die  dem  Pr.  concinnus  und  Pr.  Martini  So-s 
sehr  gleichen  und  vielleicht  mit  ihnen  zu  vereinigen  wären.  — Pr. 
punetntus  Sow.  unterscheidet  sieh  vorzüglich  durch  die  tiefere  Mittel- 
Furche,  wodurch  er  getheill  erscheint  ; er  ist  queer-gestreift,  der  Wirbel 
stark  übergebogen  und  vorspringend  und  die  ganze  Schaale  mit  Punkten 
besetzt,  welche  feine  Röhrchen  auf  sich  sitzen  hatten,  von  denen  sirfc 
auch  nicht  selten  einzelne  Abdrücke  finden.  An  der  Prikscka.  — Pr 
spinulosus  Sow.  findet  sich  bei  Buregi  am  Umen-Ser , ist  qoeer  ge 
streift  und  auf  der  Oberfläche  mit  vielen  kleinen  Erhabenheiten,  worin 
sieh  jene  Röhrchen  befestigten.  — Viele  Uuterschaalen  von  Produktes 
im  Bergkalk  der  Bystriza  können  leicht  für  Orthig- Arten  genoatvr» 
werden,  weil  sie  eben  so  flach  sind.  Vergleicht  roso  sie  mit  Spirifer 
arachnoides  Sow,,  so  findet  sich  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  iboea 
die  vielen  Strahlen  gehen  eben  so  vom  Wiibel  aus  naeh  dem  Stirn- 
Rande  bin,  sind  zuweilen  getlicilt  und  daher  nach  dem  Rande  viel  zahl- 
reicher; aber  auch  seltne  konzentrische  Streifen  durchkre utzen  sie  bb4 
bilden  so  eine  nette  Zeichnung. 

Spirifer  a 1 1 e iiu  a t u s Sow.  ist  nicht  selten,  hat  10  deutliche  und 
JO  undeutliche  Rippen  auf  jeder  Seile;  die  mittlc  Furche  ist  ganz  Fallen- 
oder  Rippen-Ios  ; die  Seiten  sind  unter  dem  Schloss-Rande  etwas  aasgf- 
sehuitten  ; sie  fiuilct  sich  bei  Tschudou'o.  — Sp.  spreiosos  maerop- 
torun,  zugleich  mit  Tereüratula  ventilabrum Sow.,  ebendaselbst.  — 
Sp.  (Cyrtia)  t ra  pe  z o ida  I i s Buch.'  findet  sich  am  Ilmen-See  bei  ftel/f. 

Eine  Ort  bis,  dem  Plectamboniteg  Irans  versus  Paso,  ibo 
lieh,  stammt  von  Peredki  an  der  Bystriza.  Die  Orthis  - Arten  scheinen 
überhaupt  im  Bergkalk  des  Waldai  - Plateau’«  selten  zu  seyu  und  mti 
stens  den  Silurischen  zu  gleichen. 

Von  Terebrateln  ist  T.  prisca  Schzoth.  sehr  häufig  im  ei**» 
schlissigen  Kalkstein. vou  Buregi.  — T.  ombigua  Sow.  findet  sich  bei 
Peredki  an  der  Bystriza.  — Die  ihr  sehr  [wohl  als  Varietät]  verwandle 
T.  Helme rsenii  v.  Büch,  ebendaselbst  und  bei  ReUjü  am  Ilmem-Set : 
die  Scbloss-Kunten  laufen  in  2 viel  längere  Hörner  aus,  als  bei  T.  aas 
bigua,  auch  konvrrgiren  die  Seiten-Kanten  viel  schneller;  sber  der  St- 
uus  fängt  im  Schnabel  an  und  wird  durch  2 vorstehende  Rippen  gebö 
det,  wie  bei  ihr;  beide  Arten  sind  sehr  fein  queer-gestreift. 

Pentamcrus  laevis  Miirch.,  au  der  Bystriza , der  Wirbel  etwa» 
spitz  und  wenig  gekielt;  die  Schaale  gewölbt  uud  nach  dem  vorder' 
Rande  hin  sehr  fein  gestreift. 

VI.  R i n g e I w ü r m e r.  Spirorbis  sifuricu»  in.  , suf  de: 
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Terebratula  prisca  von  Buregi,  ist  höchstens  1"'  breit,  der  leiste 
Umgang  ist  viel  dicker  als  der  vorhergehende;  die  runde  Öffnung  springt 
in  eine  kleine  Spitze  vor. 

VII.  S t r a h 1 1 h i e re.  Cidaris  Deucalionis  gleicht  einigermaa- 
*en  der  C.  Nerei  Muhst.,  ist  aber  um  } oder  noch  weit  kleiner.  Die 
kleinen  Asseln  haben  in  der  Mitte  eine  grosse  Warze  und  darum  einen 
Kreis  ganz  kleiner;  die  Slacheln.habeu  Widerhaken  und  sind  der  Länge 
nach  gestreift,  wodurch  sie  sich  von  denen  der  Cid.  Nerei  unterschei- 
den. An  der  Prikscha. 

Von  C y a tliocri  n i tes  rugosus  und  C.  pinuatus  Goldf.  finden 
sich  nur  einzelne  Stielglicder. 

Audi  C.  tuberculatus  Mim.  scheint  vorzukommen. 

lin  Silurisclieu  Kalkstein  von  Tschuduu'o  findet  sich  Pfatycrini- 
le»  lacvis  und  Rhodocrinites  verus  Mim.  in  einzelnen  Trocliiteu. 

Eiue  wie  es  scheint  neue  Gattung  nenne  ich  Pa c hy c ri nj t e s com- 
iressus;  die  Ringe  sind  gleich  gross,  aber  ganz  flach  gedrückt,  also 
licht  lund  und  zeigen  eine  grosse  Öffnung,  die  sich  allmählich  verschuiä- 
rrl;  die  Breite  der  Ringe  ist  doppelt  so  gross  als  die  Dicke;  der  Er- 
läluungs- Kanal  oval,  nicht  rund  °).  An  der  Prikscha. 

VIII.  Pflanze u thicre.  Gorgonia  infundibuliforinis  Goi.df. 
«ohin  wirRetepora  Marti  s,  R.  Veneri»  und  R.  angustata  Fisch. 
d«  Synonyme  rechnen),  findet  sich  nicht  selten  im  Dolomit  an  der  By - 
hng  und  hat  sehr  regelmässige  Zellen,  die  von  der  Grundfläche  senk- 
echt  oder  schief  aufsteigen  und  oval  sind  und  regelmässige  Ztrischen- 
•iume  haben.  Der  ganze  Polrpen-Stock  ist  weit  auagebrcileter  und  gr- 
vundener,  als  bei  R.  i n fu  n di bu  I u in,  und  gleicht  weit  mehr  der  Gor- 
;onia  fl  ab  e I li  for  m i s Eichw.  von  Berat  und  Odinshulm. 

Ferner  findet  sich  im  H’aldai- Dolomit  oft  in  grossen  Massen  C a- 
«moporn  fibrosa  Goldf.  (Favosites  fibrosus  Murch.),  wohin 
lurhChaetetes  radiant,  couceutricus  und  dilatatus  Fisch. 
Ifliüren  mag.  Keine  Versteinerung  ist  wohl  weiter  veibicitet  als  diese; 
>e  findet  sieh  eben  so  gut  um  Archangelsk,  als  auch  um  Müskau,  Tula 
"ul  in  andern  Gegenden  Russlands ; aber  auch  in  Esthland.  , 

Nächstdem  gehören  hierher  die  vielen  H a r m o d i t e n - S t ä m in  e, 
>ft  in  sehr  grossen  Fuss-Iangeu  Geschieben,  besonders  am  Flusse  Be- 
"ja , unfern  der  Msta.  Vorzüglich  H.  reticu  latus  Goldf.  (H.  pa- 
■’llelu»  Fisch.);  die  stark  längs  gestreiften  Polypen • Stärke  stehen 
'ufrecht,  etwas  hin  und  hergebogen,  dicht  an  einander  und  schicken 
>ft  dichtstchcnde  Quccr  Röhrchen  ab;  wenn  diese  äusserlich  abgerieben 
und,  so  erscheinen  sie  im  Innern  Wie  mit  Quecr-Blättchen  oder  Scheide- 
wänden versehen,  und  dann  bilden  sie  FtscHKn'a  Spirolina  denticu- 
ala  und  s u Ic a ta  iOryclogr.  de  Moscuu)*).  Nach  MuncHisott  auch  im 
Viluriscbrn  Kalke  Englands. 

1 ' * sind  zerdrückte  und  ausgewitterte  Eumrlire  eiuee  C y at  hncr  In  i ie  n lf. 

plsnu«  ?>.  Ba. 

1 Scheint  Cy  ath  o p b y 11  u ui  fl  esu  o t u ui  Coeur,  ia  nusgeirlUertciu  Znstunde  m 

»T«.  Ea. 
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Das  Cyatbopliyllum  arietinum,  C.  iblcinum  god  C.  ce m- 
cum  Fisch,  ist  wahrscheinlich  idrnlisch  nüt  der  Turbinolia  fuagi* 
tes  Phil.  ; die  Zellen  sind  rund,  etwas  gebogen,  einzeln  oder  häufe 
weise  aneinander  gereiht.  Die  einzelnen  Zellen  sind  dicker,  hak i 
zahlreiche  senkrechte  Blättchen,  zwischen  denen  sich  senkrechte,  cs; 
an  einander  liegende  Qucerwändc  finden  ; in  der  Mitte  sind  sie  vertief: 

Endlich  findet  sich  au  der  ßystriza  und  an  der  Belaju  Strombc- 
des  peutagonus?  Schweigg.,  wahrscheinlich  dieselbe  Art,  die  Fncsc 
als  Astraea  emarcida  Lasix.  beschreibt;  der  Polypenstock  ist  su 
Fuss  breit,  die  Zellen  5 — Öseitig,  regelmässig;  aus  dem  Mittelpunkt 
erheben  sich  die  einzelnen  Zellen  und  verbreiten  sich  mit  ihren  El,: 
chen  wie  Scheidewände  nach  den  inneren  Zcllenwändeu , welche  aber 
nicht  so  deutlich  im  Stromb.  peutagonus  sind,  dessen  Zellemfiljt 
eben  viel  weiter  von  einander  stehen. 

Endlich  finden  sich  runde,  nicht  plattgedrückte,  bald  gerade  Stil 
förmige,  bald  etwas  gebogene  Körper,  fast  wurrofüriuig,  in  grosser  Meer 
im  Mergel  von  Tschuduwo ; sic  sind  oft  2"  lang,  zuweileu  dick  aai 
liegen  meist  in  den  obersteu  Mergel-Schichtcu;  darunter  liegt  der  risea 
schlissige  Kalkstein  mit  Tercbratula  prisca  am  Ilmen-Ser.  Es  u: 
durchaus  keiue  organische  Textur  in  ihnen  zu  erkennen  ; sie  sind  weder 
gegliedert , noch  zeitig  im  Innern , aber  lassen  sich  leicht  voa  Cr«. 
Mergel  ablösen. 

IV.  Pf  lau  zen-Reste.  An  der  Prikscha  und  Borowitscki  siet 
man  schön  erhaltene  Stämme  von  Stigmaria  ficoides  Sters».  ic 
Magnetkies  mit  Gyps-Krystalleu  in  der  Kohle  selbst  iuncliegend:  mei*'. 
Fuss>lange  Stücke  des  Stammes  ohne  Blätter,  mit  den  charakteristischen 
runden  Erhöhungen,  die  in  den  Gruben  regelmässig  nufsitzeo  in  weck 
sclständigen  Reihen.  Eine  zweite  Art  von  der  Prikscha  i>t  Stigma- 
ria  stell  ata  n. , die  im  grauen  Thon  unter  dem  Bergkalke  zwisebet 
dem  Koblcn-Lager  liegt;  die  rundlichen  Narben  der  Rinde  haben  eisen 
zierlichen  sternförmigen  Hof , und  zwischen  den  einzelnen  Narben  i-t 
die  Rinde  feiuzcllig,  wie  durchlöchert.  Sie  könnte  vielleicht  einer  Denen 
Gattung  angeboren. 

Weniger  bestimmbar  ist  von  eben  daher  das  Bruchstück  einer  ac 
dern  Rinde,  die  sich  durch  viel  feinere  rundliche  Eindrücke  in  reg»’- 
mässigrn  gerade  aufsteigeudrn  Reihen  auszcichnet ; die  Oberfläche 
glatt,  aber  zwischen  jenen  Eindrücken  steigen  Streifen  aufwärts,  so  <Sa>> 
durch  sie  der  ganze  Stamm  der  Länge  nach  fein  gestreift  war.  De 
Gattung  nach  gleicht  die  Rinde  einigerniaascn  der  Favuiaria  Hottom 
nur  sind  die  nahestehenden  Blatt-Narben  ebensowohl  wie  die  Lüngsstri 
fen  sehr  charakteristisch,  und  cs  wäre  wohl  zweckmässiger,  aus  die- 
seltnen  Stücke  eine  ueue  Gattung  zu  bilden. 

Ein  eigenes  Lepidodendron  in  der  Kohle  der  Prikscha  zeit 
breite  Furchen  der  Qucere  nach  oder  Quccr- Rhomben  in  regelmässig' 
Kreisen;  nebenbei  liegeu  Blätter  von  roanchfaltigcr  Art.  Dem  äaesc 
Umrisse  nach  gleichen  diese  Reste  fast  Tannen-Zapfen. 
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Tubieaalii  angn  latus  n. , im  Kohlen-Flüti  vom  Stetiger- See , 
gehört  einem  Genna , das  bisher  noch  nicht  im  Bcrgkalk  vorgekommen 
war.  Der  innere  Bau  besteht  aus  lauter  eckigeu,  also  nicht  runden  oder 
oralen  Stücken,  die  ohne  Ordnung  das  Innere  der  Fuss-breiten  Stämme 
erfüllen.  Diese  eckigen  Stücke  sind  bald  in  Steinkohle,  bald  in  Magnet- 
kies verwandelt,  und  zwischen  ihnen  liegt  ein  Quarz-haltiger  Sandstein, 
der  nur  wenig  mit  Säuren  braust,  obgleich  er  zuweilen  einem  weissen 
Kalksteine  gleicht.  Wo  jene  schwarzen  eckigen  oder  wenig  zugerun- 
deten Stücke  als  Steinkohle  erscheinen , siud  sie  blättrig.  Die  äussre 
Kinde  ist  stark  uneben,  raub  und'eckig,  fast  wie  die  Rinde  der  Kork-Eiche. 

Ein  Paar  Abdrücke  der  Stolobin’ sehen  Schlucht  wären  nur  als  Fu- 
cus-Arten  zu  deuten,  nämlich  ein  Fucus  subtilis  n. , der  ganz  feine 
Blättchen  wie  dünne  Fädcben  zeigt;  sie  sind  einfach,  gar  nicht  gctheilt, 
braun  und  liegen  ohne  alle  Ordnung  durcheinander.  — Der  Fucus 
tscniola  n.  ist  dagegen  weit  breiter,  über  l'"  breit,  aber  eben  so 
einfach,  gerade  aus  laufend  und  der  Lauge  nach  gestreift. 


Geologische  Prelss<Aafgahen 

der  Niederländischen  Sozietät  der  Wissenschaften  zu  Hartem. 

BHingnls«*  n.  Jnhrh.  1839,  503-  Deutsche  Aufsätze  müssen  mit  Lateinischer  Schrifi 
geschrieben  seyn. 

Vor  dem  1.  Jänner  184i  einiuseiidende  Antworten. 

Sind  a.  a.  O.  S.  001  schon  angegeben.  Jedoch  bedarf  die  6.  der- 
selben einer  Ergänzung,  da  sie  unvollständig  abgedruckt  worden  war. 
Sie  heisst : 

6)  Des  allnvions  plus  ou  moins  considerables  se  deposent  ä l'em- 
botichnre  des  fleaves,  et  s’etendent  en  pluaieurs  endroits  fort  lnin  dans 
les  mers.  — Ces  terrains,  souvent  si  fcrtiles , forme*  du  detritus  des 
eooches  differentes,  sur  Icsqucls  les  fleuves  exercent  leur  action,  sont 
»rdinairement  designes  sous  lc  nom  de  Delta. 

Unc  partie  asscz  considerable  des  Pays-Bas  se  trouve  formee  ainsi 
par  les  atterrissemens  du  Rhin,  de  la  Mcuse  et  de  l'Escant. 

On  a commcnce  depuis  quelque  tems  ä se  servir  de  l'aeeroisseiuent 
seculaire  de  ces  Delta  commc  de  ehronomötre,  pour  dcterniincr  IVpoque, 
,>’i  ces  allnvions  ont  commcnce  k se  deposer. 

La  Societe  desire,  que  la  valenr  de  ce  chronomütre  soit,  atilant  que 
possible,  fixee,  en  comparant  tout  ce  que  l'embouchure  des  fleuves  offre 
de  caracteristique  taut  avec  la  uatare  des  pays  arroscs  par  ces  fleuves, 
qu’avec  l'etat  des  cütes  pr£s  de  leurs  embouchures  et  des  terrains,  dont 
'«Delta  sont  composes;  et  qu’enfin  cette  mesure  soit  appliqnce  au 
Delta  de  uotre  sol  et  que  d'aprüs  eile  le  laps  de  tems  soit  determini, 
pcodaot  lequel  la  formation  de  ce  Delta  s’est  continuee. 
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Vor  nter  j und  3 für  18-10  aufgegeben  gtmnnr. 

, oie  picht  oder  nur  ungenügend  beaulivortft  wk 

‘ HrJe*’  ' 

d,a.  *'e(ierb0  fßtloijs  cbangemcnt  de  tcmperatarc,  que  IttoUob^ 

3)  L'*  onl  etc  fort  bien  acceuillies  par  les  Phyti<U». 

t differe" d'apiüs  cela  : 1)  que  l’ou  observe  la  temperature  i 
lt  §oc‘eltjtnt  tu  moius  uue  annee  entiire  au  moycn  de  Ibermosetic 
,o1  ’ F'‘  jtltg  ce  but , et  enfoceg  dang  Ic  sot  ä differentes  profoudem' 
c0  . it  surf»re  jusqu'uu  point,  oü  la  temperature  ne  subit  pu,  ov 
f'tt’ptu  de  changement ; 2)  que  ces  observationg  enregistrecs  am  ordre 
fBl  communiquics  ä la  Societe , accompagnecs  d’uoe  deicriptic« 
tXicle  de  la  nature  du  sol,  et  des  cirronstancea  , qui  out  accosipajii 
lei  obaervationa;  3)  qu'cnfiu  l'on  -fasse  un  resuroe  exact  des  cootrqun'- 
c((,  que  l’on  pourra  dcduire  de  rette  Serie  d'observations. 

4)  Les  experirnces  de  plusieurs  Pbysiciens  ont  prouve,  qee  ler  »» 
riationg  de  tempdrature  ne  suivent  paa  toujours  k mcgure,  que  l'on  »Vleie 
dans  l'atniospliere , la  marche  reguliere  que  l’on  supposerait.  — Li  Str 
ciete  jugeant,  qu’il  est  fort  important,  gurtout  dag  des  psys  plats,  tel  q« 
le  royaume  des  Pays  Bas  et  autrea,  que  ces  Variation»  soyent  ronow* 
avrc  exartitude  , deaire,  que  la  temperalure  de  l’atmospb&re  aoit  ewsi- 
nee  pendant  assez  longtcmg  k des  hauteurs  differentes,  soit  que  f« 
eleve  dans  l'air  les  thermomütres  k obaerver  au  rnoyen  de  loagofi 
pcrclies,  soit  qu’on  les  place  sur  des  cdificeg  fort  eleve»,  ou  bim 
qu'on  les  fasse  monier  dans  l’atmosph£rea,  cn  les  attachant  a des  certs- 
vulauts,  ou  k des  ballons  captifs.  — La  Societe  demande,  que  ce»  ob- 
servatious  faites  dans  des  Saigons  differentes  iui  soyent  commoniqnttr 
reguliemnent  disposers,  ainsi  que  les  resultats,  que  l'on  pourra  endetet 

5)  L'ou  rencontrc  sur  quelques  poiuts  de  l’Europe  des  coaebtt,  que 
l’on  regarde  taut  d’aprüs  le  rang , qu'elles  occupent  dans  la  Serie  dfi 
forniations  gcologiqucs,  que  d’api£s  leurs  fossiles,  commc  plus  ou  «oiei 
analogues  k cclles  de  H formation  de  Maestricht.  Les  bancs  calcsu» 
de  Laversines , departement  de  Seine  et  Oise  en  France;  les  coucht.- 
de  Hauteville  et  ailleurs  du  departement  Franfais  de  la  Masche . et 
celles  de  la  vallee  de  Gosau  dans  les  Alpes  pris  de  Salibuurg , so«1 
citees,  entre  autres,  comrue  teile».  — La  Socete  demande,  que  ce»  diffe- 
rente« forniations  geologiques  soyent  comparees  entreelles,  et  aver  c*lb 
de  Maestricht , taut  pour  ce  qui  regarde  Icur  nature  et  leur  positiv 
que  pour  ce  qui  eooerrne  les  fossiles  qu’elles  renferment. 
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Rf/<grew’schen  Kreide  - Versteinerungen , 

II.  Abtheilang:  Radiarien  and  Annulaten, 

von 

Hrn.  Dr.  Friedr.  v.  Hagesow 


in  Greifswald. 

Nebst  Nachträgen  zur  ersten  Abtheilang. 
(Vgl.  Jahrb.  IR39,  S.  253  —296. ) 


Hiezu  Tafel  IX. 


Die  Fortsetzung  meiner  Monographie  ist  durch  vielfäl- 
tige anderweitige  Geschäfte  und  Reisen  verzögert  worden, 
ond  ich  habe  mich  in  dem  Laufe  des  vorigen  Sommers  ledig- 
lich mit  dem  Sammeln  und  Beobachten  der  noch  zu  be- 
schreibenden Petrefahten  beschäftigen  können , wovon  alle 
nur  irgend  zu  erübrigende  Zeit  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Erst  in  den  Winter  - Monaten  konnte  ich  die  Ver- 
arbeitung  des  sorgfältig  eingesammelten  Materiales  vorneh- 
men, womit  ich,  bei  der  Schwierigkeit  der  Arbeit',  mich  f 
•Jahrgang  1840.  41 
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nicht  tibereilen  ilarfte,  indem  der  Arten-Reichthum  tm» 
Kreide-Fauna  fast  bei  jeder  Beobachtung  neue  Erschemoi 
' gen  darbietet.  Aua  diesem  Grunde  wird  es  nicht  auffiili 
erscheinen,  wenn  ich , bevor  noch  das  Ganze  vollendet  is 
schon  jetzt  einige  Nachtrüge  und  Berichtigungen  zur  erste 
Abtheiluug  gebe  und  die  gegenwärtige  damit  beginne. 

a)  Was  zuvörderst  die  Kreide-Lager  Rügens  selbst  betriff 
so  habe  ich  im  jiingst-verwichenen  Sommer  bei  einem  acht 
tägigen  Aufenthalte  die  einzelnen  Ufer-Partien  der  Shtik 
nitz  genauer  als  bisher  untersucht,  und  vielfache  Beweis 
für  eine  gewaltsame  und  vielleicht  plötzliche  Erhebung  ii 
der  allenthalben  deutlich  bemerkbaren  Zerklüftung  und  Tu 
Schiebung  der  Massen  und  ihrer  allgemeinen,  aber  gar  m 
schiedennrtigen  Neigung  gegen  Süden  gefunden.  Nur  ni 
wenigen  Stellen  zeigt  sich  eine  beinah  horizontale  Lagerung. 
welche  durch  alle  Modifikationen  hier  und  dort  bis  fast  tat 
vertikalen  übergeht.  Besonders  merkwürdig  erscheint  mir 
eine  Partie  J Meile  nördlich  von  Sassnilz  — das  sogenannte 
Kieler  Ufer  — : sie  ist,  wie  es  gegenwärtig  die  steile,  gegen 
300'  hohe  Wand  zeigt,  ungleich  gehoben  und  zwar  in  der 
Mitte  bedeutender,  als  an  beiden  Seiten,  wodurch  sie  in 
ihrer  ganzen  Höhe  zerbrach.  Der  Bruch  läuft  anfangs  wahr- 
scheinlich vertikal,  welches  jedoch  ain  Fusse  der  Wand  we- 
gen des  herabgestürzten  ihn  verdeckenden  Gerölles  nicht 
zu  sehen  ist ; weiter  oben  aber  neigt  sich  die  Spalte  untff 
einem  bedeutenden  Winkel  plötzlich  schräge  nach  Norden  und 
setzt  so  bis  zum  oberen  Rande  fort.  Indem  nun  das  sfid- 
liclie  Stück  mit  seiner  oberen,  gegen  Norden  scharf  anaiau- 
fenderi  Spitze  in  der  Mitte  etwas  mehr  gehoben  wurde,  bü 
dete  sich  eine  bedeutende,  schräg-liegende  keilförmige  Fünf 
welche  mit  Diluvium  angefüllt  ist,  dessen  dunkle  Farbe  g<- 
gen  die  blendend-weisse  Wand  scharf  absticht.  Die  beides 
zackigen  Bruchflächen  gehören  augenscheinlich  zusammen  zmd 
würden  sich  nach  Entfernung  der  dazwischen  geschlämm- 
ten Diluvial  - Masse  wieder  genau  schliessen  können.  Dp 
Ufer  gehören,  so  wie  sie  jetzt  zu  Tage  liegen,  offenbar  An 
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nhteren  Schichten  an.  \roranf  sowohl  die  geneigte  Lage  der- 
felben,  eis  auch  die  grosse  Menge  der  vorhandenen  Korallen 
hinweist.  Die  oberen  Schichten  sind  im  nördlichen  Theiie 
Rügens  bei  ihrer  Erhebung,  durch  die  Fluthen  oiid  mehr 
wohl  noch  durch  aus  dem  Norden  hernngeschwemmte  Eis- 
Massen  zertrümmert  worden.  Wollte  man  diese  oberen 
Schichten  aufsuchen,  so  müsste  es  mehr  im  Innern  des  Fest- 
landes von  Pommern  und  südlicher  geschehen.  Diese  An- 
nahme wird  dadurch  noch  unterstützt,  dass  die  Kreide-Brüche 
bei  den  Kalk-Brennereien  zu  Quitzin,  Gustcbin  und  S/engom 
weit  weniger  Korallen  enthalten  und  dagegen  schon  bei  ei- 
nem flüchtigen  Besuche  mir  mehre  Mollusken-SpezieS  liefer- 
ten , von  denen  ich , bei  der  nun  so  vieljährigen  und  sorg- 
fältigen Erforschung  der  Rügen  Sehen  Ufer,  in  diesen  noch 
keine  Spur  fand. 

Auf  einer  Reise  nach  Kopenhagen  kam  ich  vor  2 Jahren 
ziemlich  nahe  an  den  kreidigen  Ufern  der  Inseln  Müen  und 
Seeland  vorüber,  so  dass  ich  mit  dem  Fernrohre  die  Feuer- 
stein-Schichten deutlich  erkennen  konnte.  Ungeachtet  der 
Entfernung  glaubte  ich  eine  Neigung  derselben  gegen  Norden, 
also  im  Gegensätze  zu  der  südlichen  Neigung  unserer  Lager 
so  erkennen,  und  es  würde,  wenn  sorgfältige  Untersuchun- 
gen an  Ort  und  Stelle  diess  bestätigen,  — worüber  die  geo- 
logische Skizze  von  Dänemark  von  I)r.  Beck  im  Jalirb.  1837, 
S.  348  leider  nichts  enthält  — die  Hypothese  vielleicht  nieht 
*u  gewagt  erscheinen,  dass  demgemäss  der  Ponkt,  von  wel- 
chem die  Erhebung  der  sämmtlichen  Kreide-Lager  der  Bal- 
tischen Küsten  nusging,  im  Bette  der  jetzigen  Ostsee  zwi- 
schen Rügen  und  den  Dänischen  Inseln  liegen  müsse , und 
dass  plu tonische  Kräfte  die  Ursache  der  Katastrophe  wa- 
ren, weiche  diesen  Ländern  die  gegenwärtige  zerrissene 
Gestalt  gab*). 


c)  Die  allenthalben,  obwohl  nicht  liänfi''  an  den  Rügen’sckcn  K unten 
lind  im  Innern  der  Intel  auf  den  Feldern  sich  findenden  Frag- 
mente vulkanischer  Schlacken , wovon  namentlich  bei  dem  Hofe 
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Es  ist  ferner  nicht  an  bezweifeln,  dass  die  Erhebe*, 
der  Kreide-Lager  mit  jener  grossen  Floth  gleichzeitig, 
wenigstens  nichts  früher,  stattgefnnden  habe,  welche  uns  eit 
den  Diluvial- Lagern  auch  die  nordischen  Geschiebe  zufuhrtr 
Der  Hoden  des  Kreide- ablagernden  Meeres  muss  schon  mi 
mächtigen  Lagen  Diluvium  und  Rollsteinen  bedeckt  gewesen 
seyn,  bevor  die  Erhebung  begann,  und  es  hob  sich  dann  da* 
Eine  mit  dem  Andern  empor.  Hierdurch  wird  es  erklärlich, 
dass  1)  auf  Jasmunds  höchsten  Kuppen  die  mächtigsten  (Jr*- 
nit-Blöcke  liegen,  deren  einer  auf  dem  hohen  Ufer  bei  Bis- 
damitz gegen  Tausend  Kubik-Fuss  gross  seyn  mag;  von  einem 
zweiten , der  bei  dem  Pfarrhofe  Güstow  lag  und  gesprengt 
wurde,  setzte  man  eine  Stein-Mauer  864'  lang,  3'  hoch  und 
3'  dick : er  hat  mithin  einen  kubischen  Inhalt  von  etwa 
5000'  gehabt;  dass  2)  diese  höheren  Partie’ n nur  mit  einer 
schwachen  Schichte  Schuttland  und  Dntnmerde  bedeckt  sind 
und  die  Kreide  an  vielen  Stellen  frei  zu  Tage  liegt,  indem 
die  Diluvial-Decke  bei  der  Erhebung  von  den  Fluthen  fort- 
geschwemmt  wurde  ; und  dass  3)  die  Spalten  und  K lüfte 
der  Kreide  Ufer  mit  Diluvium  angefüllt  sind. 

Wollte  inan  ad  1)  annehmen,  dass  die  Kreide  - Lager 
schon  zu  der  gegenwärtigen  Höhe  von  500'  gehoben  waren- 
als  die  Fluth  eintrat,  so  folgte  daraus,  dass  nur  bei  einem 
noch  höheren  Wasser-Stande  die  grossen  Stein  - Blöcke  mit 
dein  Schuttlande  zu  jener  Höhe  gehoben  und  aufgeschwemm: 
werden  konnten , und  dass  die  Gewässer  dann  auch  den 
grössten  Theil  der  Osfaee-Länder  bedeckt  hätten.  Möglich 
ist  diess  freilich , nur  scheint  mir  erste  Annahme  wahr 
scheinlicher. 

Auch  jetzt  noch  verändern  sich  die  Gestade  unsere? 
Kilsten  alljährlich ; es  waltet  hiebei  jedoch  das  Geseu 
vor,  dass  die  nördlichen  Ufer  mit  ihren  gewöhnlich  hohen 
und  schroffen  Abhängen,  durch  Einwirkung  des  Froste« 


.Wrllnit-  unweit  Gurix  ein  grosser  Block  Hegt,  deutet,  wie  mii 
trheiat,  gehr  bezeichnend  darauf  bin. 
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zerbröckelt  oder  von  der  Brandung  unterwifhlt  abnehinen  ; 
z.  B.  Dornbusch  auf  Hiddensee , Arcona  auf  Wiltoic , die  Ufer 
von  Jasmund  und  Mönchgut , das  gelbe  Ufer  auf  der  Halb- 
insel Zudar,  die  Kord-Küsten  der  Inseln  Riems,  Koos , Oie, 
Usedom,  Wollin  u.  s.  w.  Die  südlichen  Spitzen  verlängern 
sich  hingegen  durch  Anspülung  von  Seegras  und  Sand,  wor- 
aus bald  einige  Gräser  hervorsprossen  und  zwischen  wel- 
chen der  Flugsand  sich  ablagernd  oft  bald  bedeutende  Dünen 
bildet.  Der  Gellen  — Südspitze  von  Hiddensee  — ist  z.  B. 
seit  dem  Jahre  1604  um  260  Ruthen  und  die  Halbinsel 
Alt- Bessin  an  der  O.-Seite  von  Hiddensee  ist  um  ISO  Ru- 
then Rhein,  länger  geworden.  Ähnliche  Erscheinungen  zei- 
gen, obwohl  von  geringerer  Bedeutung,  der  Bug  { Wit(otc), 
die  Silmenitzer  Haide  {Rügen),  die  Südspit aen  der  Halbinsel 
Zudar  {Palmen- Ort)  und  der  Inseln  Riems,  Koos,  Rüden 
n.  s.  w.  Die  Gestalt  der  letzten  Insel  und  die  des  Stub- 
btr  haben  sich  seit  145  Jahren  so  sehr  verändert,  dass  ihr  Bild 
aus  jener  Zeit  kaum  wieder  zu  erkennen  ist.  Durchaus  um- 
gewandelt aber  ist  die  unbewohnte  Insel  Neu-Bessin  in  der 
Bucht  zwischen  Hiddensee  und  Witlow  gelegen;  durch  Ab- 
spülung an  der  N.-Seite  und  Anwuchs  an  der  S.-Seite  ist  sie 
nach  und  nach  von  ihrer  alten  Stelle  entrückt  worden.  Sie 


wird  indes«  in  wenigen  Jahren  ganz  verschwunden  seyu 
(wenn  sich  nicht  etwa  ihre  Trümmer  mit  der  nahegelegenen 
Halbinsel  Bug  verbinden),  da  sie  dem  Wellen-Schlage  nörd- 
licher und  nordwestlicher  Stürme  ausgesetzt  ist,  welche,  für 
den  jährlichen  Raub  an  der  N.-Seite,  der  S.-Seite  zu  wenig 
Ersatz  geben;  denn  eine  Sturinfluth  durchbrach  sie  im  Jahre 
1834  in  der  Mitte,  bildete  in  diesem  Durchbruche  einen 
neuen  tiefen  Strom,  versandete  denjenigen,  der  diese  Insel 
früher  vom  Bug  trennte,  und  verschlang  das  östliche  Stück 
Isst  gänzlich. 


Darch  Strömungen  und  die  hier  besonders  vorherrschen- 


den West-  und  Nordwest-Winde  erleidet  obenerwähnte  Re- 
gel freilich  auch  manche,  jedoch  seltene  Modifikationen,  in- 
dem nämlich  mehre  zwischen  W.  und  O.  sich  erstreb  '« 
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tl'cr  an  der  S.-Seite  mitunter  abgespült  werden  wfc  t.  g 
die  Enbungen  an  der  Glevitzer  Fähre,  die  Ufer’  von  ZWjji 
(beide  Orte  auf  Fügen)  und  einige  Küsten  der  Binnenge- 
wässer. Andere  Orte,  wie  z.  B.  die  N.-Spitze  de»  Dem 
und  die  W.-Spitze  der  Insel  Zingst  CNeu- Vorpommern),  ver- 
langern  s,ch  hingegen  alljährlich.  Erste  ist  jedoch  nicht 
gegen  N.,  sondern  unter  Einwirkung  der  westlichen  Winde 
mit  einer  Biegung  „ach  O. , seit  dem  Jahre  1096  um  2« 
Ruthen  (fast  £ Meile)  in  die  See  vorgerückt,  und  seit  eh.i 
gen  Jahren  hat  die  Bildung  einer  neuen  Sand -Insel  be- 
gonnen, welche  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Fest  lande  ver- 
bunden seyn  und  diese  Spitze  dann  wieder  um  mindesten. 
50  Ruthen  verlängern  wird.  Vorgedachte  Spitze  der  Insel 

Zmgst  ist  i„  derselben  Zeit  um  534  Ruthen  westwärts 
angewaehsen. 


Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Beispielen  der  bestin, 
nachzuwe.sei.den  Veränderungen  unserer  Küsten  und 
nur  noch  hinzu,  dass  eine  allgemeine  Veränderung  des  Ost- 
««-Spiegel*  entweder  durch  Zn-  oder  Abnahme  des  Wassers 
oder  durch  Erhebung  oder  Senkung  des  Landes  in  unserer 
Lege«,  durchaus  nicht  bemerkbar  ist.  Seit  dem  Ende  de. 
17.  Jahrhunderts  ist  dies»,  so  wie  alle  bisher  angeführt*, 

. . * n"t  Ge,‘*U,8keit  “««^weisen,  indem  zwischen  dea 
Jahren  1094  und  1097  auf  königlichen  Befehl  eine  allge- 
meine und  sorgfältige  geometrische  Aufnahme  des  damaligen 
iiwt  iscien  Antheils  von  Pommern  (des  jetzigen  Am- 
Vorpommern.^  der  Insel  Mgen)  auSgefohrt  ^ £ 

-um, heben  Kartei,  dieser  Aufnahme  waren  mir  bei  dem 
"*„  meiner  eben  beransgegebenen  Spezial  Karte  dieser 
lov.nz  zugänglich;  ja  ich  besitze  selbst  über  300  derselben 
F"*™'  Kü‘,ieen’  u'1(1  ^be  sie  mit  den  neuem 
T7\  ,,eUe8te“  vielfach  und  sorgfältig 

V2^C">  abe*-keill«",«leren  als  die  vorgedachten  geringen 
Vuauderuugen  der  Küsten  hinsichtlich  ihrer  Länge  nnd 

'lensch  §e  ,T  *'  K ei"e  l,,Sel“  dei‘  Pommerrischen  und  Rü~ 
UH  Binnen  - Gewässer , z.  B.  Cänsewerden,  Ueuwics. 
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Uepa  , Wlirenx , Büchel , Alt-Rilgm , die  Inseln  im  Ossen- 
und  im  Sclliner-See , Kirhort  im  Zickerschen  See  (welche  3 
letzten  Seen  mit  der  Ostsee  in  Verbindung  stehen) , ferner 
die  Inseln  in  der  Grütoicer  Wiek  und  Jene  in  der  Mündung 
der  Peene:  der  dortige  Dünholm,  die  beiden  Wodke's  und 
mehre  andere,  welche  sich  alle  nur  um  1'  — 2'  über  das 
Niveau  der  Ostsee  erheben,  sind  auf  jenen  vor  145  Jahren 
in  sehr  grossem  Maasstabo  (^55®  der  natürlichen  Grösse) 
ausgeführten  Karten  ebenso  gezeichnet  und  in  den  dazu 
gehörenden  Areal  - Berechnungen  beschrieben,  wie  ich  sie 
in  der  jüngst- verflossenen  Zeit  bei  meinen  neuen  Aufnah- 
men vorfand. 

Es  stellt  sich  mithin  als  Resultat  dieser  Beobachtungen 
fest : dass  die  der  Einwirkung  des  Sturm-bewegten  Meeres 
blosgestellten  Punkte  sich  in  ihrer  horizontalen  Ausdehnung 
mehr  oder  minder  bemerkbar  verändern,  hingegen  die  in  den 
Binnen-Gewässern  im  Schutze  der  Küsten  gelegenen  Inseln 
und  Landzungen  seit  etwa  150  Jahren  eben  so  wenig  in 
ihrer  Ausdehnung,  als  in  ihrer  Höhe  über  dem  Niveau  der 
Ostsee  irgend  eine  bemerkbare  Veränderung  erlitten  haben. 
\ orurtheils-freie  und  mit  Sorgfalt  angestellte  Beobachtungen 
an  den  übrigen  Theiien  der  Preussischcn  Osfcre-Küsten  las- 
sen nur  ähnliche  Resultate  erwarten.  Diese  Andeutungen 
mögen  hier  an  diesem  Orte  genügen ; sie  sollen  hauptsäch- 
lich nur  dazu  dienen , manche  Irrthümer  früherer  Schrift- 
steller über  unsere  Gegenden  und  nicht  minder  die  oft  sehr 
ungereimten  Behauptungen  und  Mittheilungen  der  gewöhnlich' 
nur  im  Fluge  hier  durchziehenden  Reisenden  zu  berichtigen. 
Was  ich  als  Thatsachen  und  Beobachtungen  hier  mittheiite, 
ist  durchaus  genau  und  zuverlässig  und  beruht  auf  mehr  als 
dreissigjäliriger  Erfahrung;  ich  kenne  meine  vaterländische 
Provinz  genau  und  hoffe , dass  meine  in  den  Händen  des 
Publikums  befindlichen  topographischen  Arbeiten  über  Neu- 
l orpommcrn  und  Rügen  dafür  zeugen  werden. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hier  bisher  keine 
Spur  von  dem  Fax  üe-  Kalkst  ein  und  der  harten  Kreide 
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der  Dänischen  Inseln  gefanden  hat.  Die  einzige  bisher  be- 
merkte Probe  der  nordischen  Geschiebe  aus  der  Kreide- 
Periode  ist  ein  grosser  Block  eines  ziemlich  harten  Kalk- 
steins von  gx*aaer  und  grüngesprenkelter  Farbe  am  Ufer  der 
Insel  Usedom , aus  welchem  ich  mit  Miihe  ein  grosses  Bruch- 
stück von  Ananchytes  ovatus  heraushämmerte. 

ln  unseren  Diluvial  - Schichten  wurden  bisher  durchaus 
keine  eigentümlichen  tertiären  Einschlüsse  von  Schaalthieren 
gefunden;  Alles,  was  hier  entdeckt  wurde  und  an  mich  ge- 
langte, besteht  in  zwei  grossen  Mahlzähncn,  wahrscheinlich 
vom  Mein  in on  t,  ähnlich  der  Abbildung  der  Lethaea  XLHI. 
4;  — ferner  in  einigen  Zähnen  vom  Bos  taurus?  genau 
der  Abbildung  Lethaea  XLIII,  8 entsprechend ; — in  einer 
Anzahl  Zähnen  des  urweltlicheu  Pferdes,  Abbildung  bei 
Jäger  XIX,  2;  — in  Zähnen  und  Geweihen  von  Hirschen 
und  Elen ii,  und  in  einigen  noch  unbestimmten  Zähuen  und 
Knochen- F ragiucntcn. 

b)  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  den  in  der  ersten  Abtheilung 
schon  beschriebenen  Polyparien. 

2.  Achilleum  parasiticum  überzieht  alle  ange- 
wuchsenen  Körper,  seltener  die  freien,  welche  letzten  wahr- 
scheinlich erst  im  abgestorbenen  Zustande  bezogen  wurden, 
und  bildet  aus  den  gabelig  verästelten  Ccrioporen  und  Escha- 
riten  oft  die  wunderlichsten  Gestalten,  indem  sie  die  Kör|ier 
nicht  bloss  oft  mit  einer  so  dicken  Haut  überzieht,  dass  mau 
sie  nur  im  Bruche  erkennen  kann,  sondern  auch  die  einzelnen 
Zweige  durch  eine  dazwischen  ausgespannte  Haut  verbindet 
Erst  kürzlich  habe  ich  mich  überzeugt , dass  diese  vielge- 
staltig ästigen  und  lappigen  Körper  hierher  gehören. 

1.  Scyphia  retieuiata  Golde.  Bei  fortgesetzter  Be- 
obachtung befestigt  sich  mehr  und  mehr  die  Überzeugung  bei 
mir,  dass  von  den,  altern  Formationen  angehörendeu,  Arten 
in  unserer  Kreide  nichts  verkommt,  obgleich  die  Ähnlichkeit 
oft  sehr  täuschend  ist  und  den  Neuling  leicht  irre  ffihrt 
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Demgemäss  finde  Ich  mich  veranlasst,  obigen  Namen  zn  strei- 
chen und  dürften  die  Stücke,  welche  ich  als  Sc.  reticulata 
bezeichnete , vielleicht  zu  Sc.  Oeynhansii  (Ventricu- 
lites  radiatus)  gehören,  was  jedoch  nach  Mantells  un- 
deutlichen Abbildungen  nicht  mit  Sicherheit  festzusteilen  ist. 
Es  muss,  bis  bessere  Stücke  gefunden  werden,  die  Entschei- 
dung noch  dahin  gestellt  bleiben. 

22.  Cellepora  linia  n.  hat  2 Nepenporen , deren 
grösserer  nahe  unter  der  Haupt-Mündung  liegt  und  mit  er- 
habenem Rande  etwas  aufgeschwollen  ist;  der  kleinere  er- 
scheint punktförmig  auf  der  Mitte  der  Zellen-Decke. 

33.  C.  crepidula  n.  hat  öfters  unterhalb  der  Mün- 
dung noch  zwei  Nebenporen.  Die  Haupt -Mündung  ist  zu- 
weilen sehr  klein ; dann  treten  oberhalb  zu  beiden  Seiten 
derselben  die  beiden  Ohren-förmigen  Nebcnporen  um  desto 
tuarkirter  mit  stark  angeschwollencm  Rande  hervor. 

17.  Ceriopora  t n b e r osa  nob.  Fortgesetzte  Beobach- 
tung hat  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  dass  dieselbe 
nicht  C.  s teil  ata  Goldf.  , sondern  wirklich  eine  neue  Art 
ist.  Mehre  der  mit  ? hezeichneten  Spezies  werden  sich  eben- 
lalls  noch  als  neue  feststellen.  Ceriopora  steliata 
Uoldf.  ist  aber  jetzt  auch  gefunden  und  weiter  unten  bei 
den  neu  hinztigekouimenen  Arten  aufgeführt. 

4.  Lunulites  semilunaris  n.  Nachdem  noch  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Exemplaren  dieses  Geschlechts  ge- 
funden worden , habe  ich  wiederholt  alle  sorgfältig  vergli- 
chen und  bin- zwar  im  Allgemeinen  überzeugt,  dass  die  von 
mir  aufgestellt  en  Arten  L.  Goldf  u ssii,  L.  mitra,  L.  Mün- 
ster! und  dio  nachbeschriebene  neu  hinzugekommene  L. 
S|>iralis  durchaus  verschieden  sind  und  niemals  verwech- 
selt werden  können;  wegen  der  fraglichen  L.  semilunaris 
bin  ich  jedoch  nach  wie  vor  in  Ungewissheit  geblieben,  ja 
die  Verwirrung  hat  sich  im  Gegentheil  noch  vergrössert, 
»bgleich  es  keinen  Zweifel  erleidet , dass  die  unter  diesem 
Namen  beschriebenen  Exemplare  zu  keiner  der  vorgedach- 
'en  4 Arten  gehören.  Unbeschädigte  Stücke  dieser  Ar» 
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scheinen  vollständige  Exemplare  von-  L.  perforata  v.  M 
eu  seyn,  welcher  offenbar  die  Zellendecke  der  koukav« 
Seite  fehlt;  Kusserlich  etwas  abgeriebene*>  scheine» 
wieder  zu  L.  rndiata  zu  gehöre»;  noch  mehr  abge- 
riebene sind  hingegen  L.  urceolata  so  ähnlich,  dm 
kein  Unterschied  zwischen  beiden  aufzufinden  ist.  Eben  » 
ähnlich  sind  L.  radiata  und  L.  urceolata  unter  eins* 
der,  wenn  von  erster  die  äussere  Schichte  abgelöst  ist, 
welches  bei  der  Zerbrechlichkeit  der  tertiären  Stücke  sehr 
leicht  geschieht.  Es  scheint  mithin  als  weun  alle  4 Aries 
zusaminenfalien , von  denen  die  hiesigen  Exemplare  ah  so 
schönsten  erhalten  den  allgemeinen  Typus  am  bestimmteste;:  - 
zeigen.  — Sehr  angenehm  würde  es  mir  seyn,  im  Tausch 
gegen  die  hiesigen  Arten  (L.  Goldfussii,  L.  mitraunJ 
L.  semilunarls)  eine  Anzahl  guter  Exemplare  von  L.  ra- 
diata, L.  urceolata  und  L.  perforata  von  den  ver 
schiedcnen  Fundstellen  zu  erhalten  ; erst  dann  wird  sich 
eine  entscheidende  Untersuchung  ansteilen  lassen.  Gerne  bw 
ich  auch  bereit,  die  etwa  nur  zum  Vergleichen  mir  gütig»! 
mitzulheilcnden  Exemplare  den  Herren  Besitzern  wieder  zu 
rück  zu  geben. 

Fungia  astreata.  Der  Name  ist  durch  einen  Schreib- 
fehler eingeschlichen  und  unrichtig;  es  muss  heissen:  Fe»- 
gia  radiata  Goldv.  XIV,  1 c,  d. 


•)  Schon  in  der  ersten  Abtheilung  sprach  ich  von  vollständige 
und  abge  ri eben c n Exemplaren  und  muss  mich  über  letzten  As- 
druck  zuvörderst  erklären.  Abgeriebene  Stöcke  kommen  im  <ig»t: 
lieben  Sinue  des  Wortes  in  unserer  Kreide  nicht  vor,  vou  weltle 
Geschlechtern  oder  Arten  es  auch  immer  seyn  möge das  Abrede 
geschieht  nur  in  den  Maschinen,  vermittels!  welcher  ich  die  ü- 
nereo  Körper  von  der  Kreide  auascbeidc.  Da  diese  Msarhn 
wöchentlich  nur  2mal  gereinigt  werdeu,  so  leiden  die  xuerst  hiw 
gekommenen  Stücke  oft  sehr  von  der  mehrtägigen  Bewegung  11 
nur  die  kurz  vor  der  Reinigung  hiueingekotninenen  sind  mehr . 
minder  wobt  erhalten. 
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c.  Al eu  hmmgekomvicne  Polyp arieti-Spez  i es . 

3.  $cy.ph  ia. 

8.  Soyphia  Quitzinensis  nob.  Lang,  verkehrt-Kcgel- 

«nnig,  fast  zylindrisch;  oberer  Durchmesser  5'".  Die  Aus- 
oii flache  ist  mit  einem  Netze  von  regelmässig  schrö'g-diver- 
irenden  kreisrunden  Maschen  — in  deren  jeder  ein  vop*^ 
feiendes  Knötchen  steht  — überzogen.  Der  innere  Kaum 
;t  mit  verhärteter  Kreide  angefiillt ; das  untere  Ende  abge-* 
rochen.  Ein  Exemplar  aus  dem  Kreide-Bruche  zu  (Juitzin 
t.  1.  Abth.  S.  254).  I 

9.  Sc.  corniculum  nob.  Der  kleine  kaum  3“'  lauge 
lorper  ist  verkehrt-Kegelformig  (ähnlich  der  Abbildung  bef 
ioldfuss  111,  10)  und  etwas  hornltirmig  gekrümmt,  innen 
dir  tief  ausgehöhlt.  Die  Poren  der  Oberfläche  stehen  ziem- 
ch  regelmässig  und  erscheinen  vergrössert  genau  wie  die- 
sigen des  Million  peziza  Goldf.  I,  S,  b,  c.  Dio  Zwischen- 
äume  sind  fein  punktirt. 

i 

4.  S i p h o n i a. 

I 

4.  Siphonia  Krausii  nob.  Fg.  1.  Körper  lang  zy- 
»drisch  oder  etwas  bimförmig,  ursprünglich  tief-zylindrisch 
iisgehühlt,  aus  einem  Faser-Gewebe  bestehend,  mit  uudeut- 
eben  unregelmässigen  feinen  Längs- Kanälen  an  der  Innen- 
dte  und  kreisförmig  geordneten  grösseren  an  der  Aussen- 
-ite;  aus  den  dazwischenliegenden  Wänden  treten  die  seit- 
ärts  mündenden  Kanäle  in  einfachen  vertikalen  Längs-Reihe» 
ervor.  Nach  5 Exemplaren  bestimmt.  Das  erste  und  grösste 
ttick  dieser  Art  brachte  der  Hr.  Geheime-Regierungs-Uath 
•RAiiSK  von  Rügen,  wo  es  im  Kreide-Bruche  zu  Cramptu 
efunden  worden,  nach  Berlin,  leh  sah  es  dort  und  erhielt 
"roh  die  Güte  des  Besitzers  eine  sehr  schöne  Zeichnung 
«von  mit  der  Erlaubnis,  diese  sogleich  als  neu  erkannte 
n »ach  dem  Hm.  Entdecker  nennen  zu  dürfen,  dem  die 
'»(Urgeschichte  besonders  im  Fache  der  Botanik  schon  so 

S 
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manchen  interessanten  Beitrag  an  neoen  Spezies  verdankt, 
von  welchen  bereits  eine  Orobanche  seinen  Namen  fährt 
Gedachtes  schöne  Stück  ist  8"  2'"  lang,  etwas  zusammen 
gedrückt  bimförmig  und  besteht  äusserlich  ganz  aas  ein« 
glatten  Feuerstein  - Masse  , welche  nur  die  mit  Feuerstein- 
Masse  ausgeftillten  im  Kreise  stehenden  Längs -Kanäle  nk 
schwach  vortretende  Wärzchen  an  beiden  Enden  erkennet' 
lässt.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  ist  der  Körper  fast 
der  ganzen  Länge  nach  in  2 Stücke  zerspalten,  wodurch  m 
möglich  wird,  dessen  innere  Struktur  genau  zu  selten.  Der 
bimförmige  obere  (?)  Tlieil  ist  hold ; in  dessen  Mitte  sieh 
der  äussere  fast  2"  lange  Stiel  als  ein  iiu  Innern  fester,  io 
Umfange  aber  faserig-verwebter  Feuerstein-Zylinder  fortsetn. 
welcher  der  ursprünglichen  zylindrischen  Aushöhlung  de> 
Körpers  entspricht.  An  der  Oberfläche  dieses  Zylinder« 
laufen  abgerundete  feine,  an  der  inneren  Fläche  der  Feuer- 
stein-Hülse aber  stärkere  zylindrische  Rippen  empor,  weicht 
ebenso  den  ursprünglichen  feinen  und  stärkeren  Längs  Ka- 
nälen entsprechen.  Es  ist  hier  wie  bei  mehren  anderen 
Petrefakten  der  Fall,  dass  der  schwammige  oder  kalkige 
Körper  selbst  verloren  ging,  von  welchem  der  jetzt  leer« 
Raum  (der  einige  Kreide  enthielt)  übrig  blieb;  die  lüngt 
Kanäle  aber  füllten  sich  mit  Feuerstein  - Masse , indem  sie 
wahrscheinlich  Kieselfeuchtigkeit  enthielten,  die  diese  Ver- 
wandlung hervorbrachte  oder  begünstigte.  Von  den  Hon 
zontal-Kanälen  sind  bei  diesem  Exemplare  nnr  einige  Spurr- 
bemerkbar;  indem  sie  nicht  mit  Feuerstein-Masse  ausgefäl!i 
wurden,  gingen  sie  mit  dem  Körper  fast  ganz  verloren  uue 
zeigen  sich  nur  am  unteren  Endo  des  inneren  Zylinders  *!• 
kleine  dornartige  Zäpfchen  von  etwas  verhärteter  Krekh 
An  mehren  Exemplaren  meiner  Sammlung  und  namentlid 
an  einem  Stücke,  welches  dem  Fuss-Ende  angehört,  sieht  iw 
die  Längs-  und  Queer-Kanäie,  ebenfalls  mit  Feuerstein-Ma»' 
ausgefülit,  sehr  deutlich;  die  beigefügte  Abbildung  zeigt  Fg.  > 
ein  Stück  davon  in  natürlicher  Grösse.  — Die  äussere  Bif 
förmige  Feuersteiii-llülfe  ist  vielleicht  eine  zufällige  BÖd« 
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net  nicht  von  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Körpers  he- 
iligt, da  sich  weder  an  der  Aussenflächo  noch  im  Brnohe 
gern!  eine  Struktur  zeigt ; vielleicht,  ja  wahrscheinlich  so- 
»r  ist  durch  diese  Gestalt  die  Ausdehnung  angedeutet,  bis 
i welcher  die  umgebende  Kreide  von  der  thierischen  Gal- 
rte  durchdrungen  wurde  *).  . 

S.  Eschara. 

21.  E.  ce  r iopo  r acen  nob.  Kurze  zylindrische  Stämm- 
len,  1'"  3""  — V“ — 9 dick,  von  welchen  in  der  Regel  nur 

e oberen  Spitzen  gefunden  werden,  welche  dann  eine  der  de» 
mulites  Mitra  V,  11,  b sehr  ähnliche  Gestalt  haben.  Die 
■lieh  sind  lang,  vierseitig-pyramidal  und  strahlen  gleichförmig 
d mit  einer  nach  auswärts  etwas  herabhängenden  Lage 
n der  feinen  röhrenförmigen  Achse  der  Stämuchen  aus. 


*)  Dass  die  thierische  Gallerte  durch  ihren  Kiesel-Gehalt  und  in  Ver- 
bin  düng  mit  der  Kreide  die  Bildung  des  Feuersteins  bewirkte, 
scheint  unzweifelhaft  aus  den  Kernen  der  Echiniden,  Austern,  Te- 
rebrateln und  anderer  Scliaaleu  liervorzugelirn,  indem,  wenn  diese 
Srhaalrn  unbeschädigt  sind,  die  Kerne  auch  für  sieh  völlig  ab- 
geschlossene Stücke  bilden,  analog  dem  inneren  Raume,  den  dia 
Thiere  einnalimen.  Hat  die  Schaale  jedoch  durch  äussereu  Druck 
nur  im  geringsten  gelitten,  so  dass  der  innere  Raum  mehr  oder 
weniger  verengt  wurde,  so  ist  die  norh  flüssige  Feuerstein-Masse 
verhältnissroässig  hrransgepresst,  hei  den  Echiniden  durch  die  Ofl- 
nungen,  bei  den  ISivalvcn,  indem  sich  die  Schaalen  etwas  öffneten 
und  es  ist  das  hei  ausgeflossue  Quantum,  — welches  im  verhärte- 
ten Zustande  gewöhnlich  ein  halbkugeliges  oder^pIaUgedrüektfllip- 
tisches  Stück  bildet,  — dann  gleich  dem  verengten  Qunntnm  des  in- 
neren Raume*.  Wenn  jedoch  die  fest-verschlossene  Schaale  der 
Bivalven  oder  ausnahmsweise  auch  die  Lage  des  Echiniten  den 
Hinzutritt  der  Kreide  (wahrscheinlich  als  lebende  Kreide-Thierchen) 
nicht  gestattete,  so  ging  zwar  auch  ohne  dieselbe  ein  Krystalll- 
sslions-Prozess  im  Innern  vor,  es  bildeten  aieh  dann  aber  Kalkspath- 
Rhomboeder , welche  sich  höchst  regelmässig  an  die  Schaala 
ringsum  ansetzten,  aber  den  bei  weitem  grösseren  Raum  unaus- 
grfiillt  liessen.  Ausserhalb  der  Schaalen  bemerkt  man  diese  > 
kristallinische  Bildung  nie.  Meine  Sammlung  enthält  zahlreich« 
Beweise  hierfür. 
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Sie  baben  in  Längsrelhen  stehende , weit-geöffnete  ssart-oa- 
randete  Mündungen , .die  dem  blossen  Auge  kreisrund  er 
scheinen , vergrößert  jedoch  nach  unten  einen  halbkreufür 
>mig-konkaven , naeh  oben  einen  etwas  cingebogen -konvexen 
-Rand  haben,  Indem  der  Rand  der  oberen  Zelle  den  der  ob 
teren  etwas  herabgedrückt.  Auf  den  Rändern  sind  zart 
vertiefte  Begränzungs-Furchen  der  Zellen  bemerkbar.*  Ich  bin 
darüber  lange  in  Ungewissheit  geblieben,  welchem  Geschlecht 
diese  seltene  Art  beizuzählen  sey,  und  ich  legte  sie  desshaib 
bei  Beschreibung  der  ersten  Abtheilung  als  noch  uiibestimn; 
bar  zurück;  im  letzten  Sommer  fand  ich  jedoch  ein  längere.' 
nach  unten  etwas  mehr  plattgedrücktes  Stück,  welches  ftir 
dieses  Geschlecht  entschied,  indem  dessen  Achse  nicht  röh- 
renförmig hohl , sondern  als  die  plattgedrückte  gemein- 
schaftliche, den  Eschariten  eigentümliche  Scheidewand  ge- 
bildet ist. 

22.  E.  Ehrenbergii  nob.  Fg.  2.  Auf  den  schwach 
zusammengedruckten , fast  zylindrischen  Stammelten  stehen 
.die  Mündungen  genau  wie  bei  Ceriopora  mitdrcpon- 
ceaGoLDF.  X,  12  schrägzeilig-divergirend ; sie  treten  jedoch 
weit  mehr  scharfrnndig  - ringförmig  vor  und  gleichen  abge 
brochenen  hohlen  Baum-Ästen.  Eine  äussere  Begränzung  der 
Zellen  ist  nicht  bemerkbar. 

23.  E.  schizostoma  nob.  Die  Stammelten  dieser  An 
sind  etwas  mehr  zusammengedrückt,  als  die  der  vorigen;  die 
Stellung  der  Mündungen  ist  jedoch  eben  so;  sie  treten  fai: 
kreisrund  oder  etwns  länglich  aus  Warzen-artigen  Anschwel- 
lungen hervor,  welche  in  die  Queere  tief  gekerbt  und  ac! 
diese  Weise  gewissermaasen  in  zwei  Lippen  getheilt  sini 
Unterhalb  der  Unterlippe  und  zwar  zwischen  den  unterwän 
angrenzenden  beiden  Mündungen  befindet  sich  eine  tief’ 
trichterförmige  Grube,  und  aus  der  Unterlippe  treten  za  bei 
den  Seiten  der  Haupt-Mündungen  2 kleine  Nebenporen  ohiv 
Umrandung  hervor.  Im  Durchschnitte  betrachtet  liegt  di* 
Mündung  der  einen  Seite  der  trichterförmigen  Grabe  de 
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inderen  gegenüber  and  Ist  die  gemeinschaftliche  Scheide* 
wand  nt-förmig  geschlängelt. 

24.  E.  aurita  nob.  Auf  den  rundlich  - plattgedrUckten 
Stämmcheii  divergiren  die  queer-ovalen  Ring-formigen  etwas 
tnfwärts  gerichteten  gedrängt-stehenden  Mündungen  schräg- 
eeilig  in  quadratischer  Stellung.  Oberwärts  an  beiden  Sel- 
ten der  Mündungen  treten  rundlich- ohrenförmig  2 Neben- 
poren aus  der  Anschwellung  hervor,  die  jedoch  nur  bei 
starker  Vergrösserung  sichtbar  werden.  Die  Zwischenräume 
lind  glatt. 

25.  E.  producta  nob.  Die  Stümmchen  sind  rundlich 
plattgedrückt  und  kurz,  kaum  V"  lang;  die  Mündungen  tre- 
ten lang  röhrenförmig  vor  und  stehen  sehr  gedrängt-regel- 
mässig in  Längs-  und  Quecr-Reihen. 

26.  E.  giad  iiformis  nob.  Sehr  zarte,  scharfkantig- 
platte, oberwärts  abgerundet  zngespitzte  Stäuimchen  , derCn 
Hellen  in  abwechselnden  Längsreihen  stehen  und  eine  etwas 
i'erkehrt-flaschenförmige,  fast  länglich-sechseckige  Gestalt  ha- 
ben ; sie  sind  Schüssel-formig  vertieft  und  zeigen  am  oberen 
Hände  eino  sehr  kleine  Halbmond-förmige  scharf-nmrandet® 
'•ffnung.  Die  Queer- Scheidewände  sind  gewöhnlich  tief 
jekerbt. 

27.  E.  tcnuisMoü.  Der  Stamm  ist  plattgedrückt,  Mus- 
terst dünn  und  an  den  Kanten  schwertförmig  scharf.  Bei 
starker  Vergrösserung  erscheint  die  Oberfläche  fein  längs- 
gestreift. Die  weitläufig  hervorbrechenden,  zart  ringförmig 
umgrenzten  Mündungen  divergiren  schrägzeilig  in  fast  qua- 
dratischer Steilung  und  treten  selbst  an  den  soharfen  Kan- 
ten hervor,  wodurch  diese  ganz  gezackt  erscheinen.  Die 
Mündungen  der  beiden  Seiten  nlterniren. 

9.  C c 1 1 e p o r a. 

33.  C.  nspera  nob.  Ziemlich  stark  nufliegender  Über- 
zug. Dio  quadratisch  geordneten,  schrägzeilig  divergirenden 
Zellen  sind  halbtylindrisch- konvex,  mit  halbmondförmigen 
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Mat****, 'fass  sich  ein  \V  nrzen-fürmiger  Nebcz 

r^.Tf«{dete  .-t—  j—  J-. 

- 

erh‘bt\ 


/ ’n ei"tri"’  '"'reiche*  genau  »wischen  den  Mündungen  tltr 


- ^Jhst  unterwärts  angrenzenden  Zellen  steht.  Di 
fciJe"  eriCheinen  stets  etwas  mehr  eiförmig  ansgeb 
fand'  *.g  0j,eren  Riinder  der  Mündung  treten  noch  w«i; 
<1et’  a"‘.eiche  späterhin  durch  das  Anwachsen  neuer  Zelk? 
'°r’etVfgngt  werden  und  sich  dann  mehr  haubenförmig  *« 
ypcn  ~~  Eine  n^geme*ne  Ähnlichkeit  dieser  Art  mit  der 
grösseren  C.  lima  ist  zwar  unverkennbar;  beider 
formen  - Verhältnisse  sind  jedoch  ganz  verschieden  und  da- 
her nicht  zu  verwechseln. 


10.  R e t c p o r a. 

5.  It.  costata  nob.  Die  kurzen  kräftigen  plattgedrück 
ten  Stämme  haben  an  der  einen  glatten  Seite  zahlreiche  ge 
drängte  Poren,  an  der  anderen  Seite  aber  scharf  vortretenc 
verzweigte,  längs -gestreifte  Rippen,  die  an  den  schärft 
Kanten  der  Stämme  als  abgestutzte  Ästchen  unrcgelniÄss., 
vortreten.  Im  Bruche  zeigen  sich  ebenfalls  zahlreiche,  ge 
drängte  Röhren-Mündungen. 


II.  Ceriopora. 

22.  C.  virgula  nob.  Zarte  ruthenförmige  zylindmc: 
nie  verästelte  Körper  mit  sehr  spärlichen,  schräge  nach  obe: 
wärts  gerichteten  Mündungen,  welche  abgebrochenen  hohlffl 
-Ästen  gleichen  und  deren  Rand  bald  mehr,  bald  mind- 
vortritt;  sie  stehen  in  einer  rechts  gewundenen  Spirale.  • 
Zwischenräume  sind  glatt  nnd  zeigen  zarte  wulstige  Ä* 
Wachs-Ringe  und  Haibringe.  Der  Durchschnitt  zeigt  spärh 
Längs-Kanäle,  höchstens  5 — 6. 

23.  C.  spinosa  nob.  Zarte  schlanke  zylindrische  Stirn 
chen,  deren  Oberfläche  läugs-gestrichelt  ist.  Die  Mi«ndun_ 
treten  vierzeilig  aus  rechtwinklig-abstehenden  Dornen-are. 
Zacken  in  grossen  Zwischenräumen  kreisrund  hervor;  1 
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■genüberstehenden  liegen  wechselweise  in  einer  Ebene.  )m 
rache  zeigen  sich  spärliche  Längs-Kanäle. 

24.  C.  st  eil  ata  Goldf.  XXX,  12.  Genau  hiemit  iiber- 
istimmend. 

25.  C.  in  er  us  t ata  Goldf.  Mus.  Bonnens.  teste  Goldf. 
iregelmässig  keulenförmig  von  der  Stärke  eines  Gänsc-Kiels, 
t unregelmässig  gestellten  Poren  auf  der  Oberfläche,  wel- 
e jedoch  nur  unter  der  Lupe  sichtbar  werden,  der  Queer- 
jrchschnitt  zeigt  vier  über  einander  gelagerte  Poren- 
hichten. 

26.  C.  tub  iporacea  Goldf.  X,  13.  Zwei  ganz  gleiche 
ibkugelige  Körper,  auf  der  Fläche  1"  3"'  breit,  scheinen 
?her  zu  gehören.  Die  Poren  sind  mit  Feuerstein  - Masse 
^gefüllt  und  geben  am  Stahle  Funken.  Beide  in  Mergel- 
uben  gefunden. 

27.  C.  constricta  nob.  Der  abwechselnd  verkehrt- 
nisch  angeschwollene  und  eng  eingeschnürte  Stamm  hat 
t die  Stärke  einer  Raben- Feder,  und  ist  das  vorliegende 
töne  Exemplar  bei  einer  Länge  von  1"  dreimal  verästelt, 
e Einschnürungen  sind  glatt  und  ohne  Poren ; mit  dem 
ginn  der  Anschwellung  erscheinen  anfänglich  einzelne 
rstreute  Poren  mit  ringförmigem  Rande,  auch  ohne  Ver- 
ässernng  sichtbar,  welche  jedoch,  an  Menge  nach  und  nach 
nehmend,  unterhalb  der  nächstfolgenden  Einschnürung  sehr 
drängt  stehen.  Der  Durchschnitt  zeigt  zahlreiche  Röhren- 
iindungen. 

28.  C.  (?)  echinata  nob.  Zarte  zylindrische  verästelte 
ämmchen,  dem  Rhodocrinites  echinatus  Goldf.  LX, 

D,  E sehr  ähnlich;  es  stehen  ringförmig  um  den  Stamm  6 — 8 
irf  vortretende  Knötchen,  deren  Mehrzahl  geschlossen  und 
r wenige  fein  durchbohrt  sind.  Die  Ringe  liegen  ziem- 
h gedrängt,  doch  etwas  weitläufiger  als  bei  dciu  ange- 
firten  Rhodocrinus.  Mit  der  Anzahl  der  Knötchen  iiber- 
lstimmend  stehen  im  Queerdurehschnitte6  — S durch  vom  Mit- 
punkte ausstrahlendo  Wände  getrennte  Poren  in  Form  j 
ler  zierlichen  Rosette,  rnnd  um  die  Achse  des  Stämmchens. 

Jahrgang  1810.  42 
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1*  ln  der  Grösse  und  Form  dem  L. 

unterscheide; 


;r,tfä  (1839,  Tnf:  VI,  10) 
f n^en  übrigen  durch 


die 


vom 


'S'' , ^strahlende  Lage  der  einzel 


neu 


Mit- 
Zellen. 

^ ‘^t,  -'^/^/e/irung  Spiral-Reihen  bilden,  in  v erkehrt- 
Steilung.  Die  Zellen  sind  trichterfurmir 
Jüngere  Zelle  allemal  ein  wenig  dachnrtig  von 
iedeckt ; die  Mündungen  sind  ebenfalls  eirnnd 
jtr  ^ f „eöffnet,  mitunter  aber  nur  punktförmig  durtb 
,i»‘  Oas  Einschieben  der  neuen  Zellenreihen  geschieht 
ir’Cr!e  bei.  L.  Goldfussii  und  L.  mitra,  jedoch  in  der 
(.jventhümlich,  dass  dio  proliferirende  Zelle  an  der  kon- 
cXflt  Seite  der  Spirale  einen  lappenfiirmigen  Rand  bildet, 
welcher  nach  auswärts  überliängend,  die  junge  Anfangstelle 
,viv  ein  Schirradnch  seitlich  halb  verdeckt.  — Die  kon- 
kave Seite  des  Körpers  zeigt  kurze  schwacherhabene  Rip- 
pen und  kurze  wulstige  Erhebungen,  ebenfalls  spiralföraii« 
«usstrahfcnd.  Sehr  selten  vorhommend  ^ nach  4 Exemplaren 
bestimmt. 


IG.  F u n g i a. 

*’  . t i,  * ’ * , « * . * 

2,  F.  clathrnta  nult.  Fg.  3.  Halbkugelig,  von  der 
Grösse  der  F.  radintn.  Die  ausstrahlenden  Lamellen  sind 
seitlich  scharf-gezähnt  und  bilden  durch  Zerspaltung  und 
Wiedervereinigung  abgerundet-rautenförmige  lange  Maschen: 
eine  Qneerfarche  ist  kaum  bemerkbar.,  Die  untere  Fläche 
ist  schwach  konisch-konvex,  und  es  strahlen  bei  dem  vor 
handenen  grössten  und  deutlichsten  Exemplare  90  glatte  L 
mellen  vom  Mittelpunkte  regelmässig  aus,  über  welche  et«‘ 
20  konzentrische  glatte  Ringe  fortlnufen,  die  um  den  Mittel 
punkt  des  Kegels  sehr  gedrängt  liegen,  so  dass  die  Radie3 
nicht  sogleich  bemerkbar  werden.  Allmählich  erweitern  sk 
die  Zwischenräume,  erhalten  mit  den  Lamellen  und  Ring«“ 
gleiche  Breite  und,  Ludern  dio  tiefer  liegenden  Lamellen  ve: 
den  hochaufliegenden  Ringen,  durchkreutzt  werden,  ersc!a.L 
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Jberfläche,  besonders  gegen  die  Peripherie  hin,  äusserst 
.egelmässig  und  zierlieh  mit  zart  abgerundeten  viereckigen 
tiefen  Löchern  gitterartig  durchbrochen. 

18.  Glauconomc. 

11.  G.  Iima  nob.  Die  Stäminchcn  sind  sclifank-zylin- 
drisch,  mit  vierzeilig  stehenden  Mündungen,  weiche  ebenso 
wie  beiEschnra  und  C e 1 le p o r a li m a vertieftliegend  und 
rundlich  geöffnet  sind ; hart  unterhalb  derselben  liegt  gleich- 
falls in  einer  warzenförmigen  Anschwellung  ein  der  llnupt- 
müudung  fast  gleich  grosser  Neben-Pore.  Auf  den  Zwischen- 
räumen sind  noch  einige  punktförmige  regulär-stehende 
Poren  bemerkbar. 

»'■«  * ! i ••>!.  ...  . . 

I 

d)  Verbesserungen  uni  Druckfehler  in  der  ersten  Abtheilung. 

Auf  Seile  256  habe  ich  Crania  nummulus  genannt,  welche  hier 
jedoch  gar  nicht  Vorkommen  dürfte,  denn  ausgewachsene  Exemplare 
wurden  noch  nicht  gefunden.  Ich  bcsass  damals  nur  sehr  junge  adhä- 
rireude  Unterachaaleu,  welche  ich  für  jene  Art  hielt;  jetzt,  nachdem  ich 
mehr  ausgebildete  ältere  Exemplare  erhalten  habe,  glaube  ich,  obwohl 
noch  mit  einigem  Zweifel,  Cr.  Parisiensis,  bestimmter  aber  Cr.  in- 
tlqua  darunter  zu  erkennen  , von  welcher  letzten  Art  drei  ausge- 
wachsene schöne  Exemplare  gefunden  wurden. 

S,  >5?  Z.  8 v.  o.  ist  das  Wort  „Sand-Körnchen"  auf  eine  mir  unbe. 
greifliche,  Weise  eingeschlichen.  Sand  kommt  durebaua  nicht  in  unserer 
Kreide  vor,  welches  ich  u.  a.  auch  schon  S.  288,  Z.  7 v.  u.  bestimmt 
ausgesprochen  habe ; es  muss  heissen  „Korallcn-Kürnchen“. 

' S.  261  Z.  2 v.  u.  lies  „Fächer“  statt  „Flacher“. 

S.  278  Z.  7 v.  o.  I.  „entdeckelten“  st.  “entdeckten“. 

8.  281  in  der  Note  muss  es  heissen:  „die  drei  Arten  Nr.  65,  66 
und  58  machen  den  Ebergang“  u.  s.  w.  Das  Versehen  ist  durch  spätere 
£ingcliaitung  der  Cell,  pentasticha  am  Unrechten  Orte  entstanden, 
nie  sollte  hinter  Nr.  54  folgen. 

S.  290  Z.  8.  v.  u.  I.  „frühere“  statt  „früher“. 


/ 

■ 
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II.  R a d i a r i e n. 

A.  Echiniden. 

1.  Cidarites  Lamk. 

1.  C.  veslculosus  Goldf.  XL,  2;  Lelhaea  XXIX,  16; 
— Cidaris  vesiculosa  Ag.  — Einzelne  Täfelchen  werden 
«ehr  häufig  und  in  allen  Grössen  gefunden ; das  grösste  »b 
meiner  Sammlung  vorhandene  noch  zusammenhängende  Stiiek 
besteht  aus  12  Täfelchen  und  bildet  fast  J des  ganzen  Ch 
dariten,  welcher  hiernach  zu  urtheilen  mindestens  eine  Höbe 
von  I"  4'"  erreichte  und  ganz  die  Form  des  C.  crenula 
ris  Lamk.  hatte  (Goldf.  XL,  6).  Ein  anderes  nur  aus  S 
Täfelchen  bestehendes  Bruchstück  lässt  auf  eine  Höhe  von 
1"  10'"  schliessen, 

2.  C.  scutiger  v.  Münst.,  Goldf.  XLIX,  4;  Lelkaen 
XXIX,  15;  — Salenia  scutigern  Gray.,  Ag.  — Ein  voll- 
ständiges Exemplar  1)"'  6""  im  Durchmesser  haltend,  und  *2 
beschädigte  kleinere. 

3.  C.  (Salenia)  pygmaens  n.}  Fg.  4.  — Der  ovale 
After  dieses  kleinen  nur  1"'  breiten  Cidariten  liegt,  wie 
bei  dem  vorigen,  ausserhalb  der  Mitte  und  tritt  aus  einem 
sehr  dick  und  scharfkantig  aufliegenden,  Rosetten- 
ühnlichcin  Schilde  hervor,  welcher  aus  einem  Stücke  be- 
steht und  fast  den  ganzen^  oberen  Thcil  des  etwas  nieder- 
gedrückt-kugeligen Körpers  bedeckt.  Die  Oberfläche  des 
Schildes  zeigt  regelmässig  - gestellte  grössere  und  kleinere 
Vertiefungen.  Auf  den  grossen  Feldern  stehen  in  zwei 
Reihen  sechs  grosse  Warzen,  innen  mit  gekerbten  Gelenk- 
Ringen  und  zwar  in  jeder  Reihe  dreien  derselben,  zwischen 
welchen  sich  eine  hin  und  hergebogene  Doppel-Reihe  feiner 
Knötchen  hernbzieht ; eine  Kranz-artige  Einfassung  der  Ge- 
lenk-Scheiben ist  nicht  bemerkbar.  Die  Fiihlergfinge  sind 
einfach-paarig  geradlinig,  und  deren  Felder  haben  eine  d«|»- 
pelte  Reihe  gleichgrosser  abwechselnd  stehender  feiner 
chen.  — Kommt  sehr  selten  vor. 
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4.  C.  grnnulosus  (ioi.UK.  XL,  7 (Diadem«  granu- 
lös u m Ao.). 

5.  C.  variolaris  Alex.  Broxgn.,  Goldf.  XL,  9 (Dia- 
dem« variolare  Ao.). 

6.  C.  (Diadem«)  princeps  n.  — Niedergedrückt- 
halbkugelig. Die  grösseren  und  kleineren  Felder  sind  mit 
mindestens  14  in  Doppel-Reihen  stellenden  grösseren  Warzen 
besetzt,  deren  schmale  Zwischenräume  fein  gekörnt  sind. 

An  beiden  Seiten  der  auf  den  grösseren  Feldern  stehenden 
grossen  Warzen  läuft  noch  eine  vollständige  Reihe  klei- 
nerer Warzen.  Sänuntliche  Gelenkwnrzen  - Ringe  sind  ge- 
kerbt nnd  die  Gelenkwarzen  - Scheiben  der  Fühlergänge- 
Felder  io  der  Regel  strahlig  gefurcht ; die  der  grösseren 
Felder  sind  glatt.  Die  Fiihlergänge  sind  hin- und -herge- 
bogen einfach-paarig  und  nur  am  After  doppel-paarig,  welches 
diesen  Cidariten  von  C.  grnnulosus  und  C.  variolaris 
bestimmt  unterscheidet.  Mit  erstem  hat  er  iin  Übrigen  die 
meiste  Ähnlichkeit,  hinsichtlich  der  gleichmässigen  Vertheilung 
der  grossen  Warzen  über  den  ganzen  Körper;  wegen  der 
gegen  den  After  hin  etwas  eingedrückten  breiten  Felder  ähnelt 
er  hingegen  dem  letzten ; er  bildet  mithin  ein  Mittelglied 
zwischen  beiden. 

7.  C.  (Diadems)  taenintus  n.  — Niedergedrückt- 
halbkugelig.  Die  Anzahl  der  grösseren  Warzen  lässt  sicli 
uaoh  dem  einen  nur  vorhandenen  Bruchstücke  nicht  genau 
bestimmen;  sie  scheint  jedoch  mindestens  12 — 14  zu  seyn. 

Die  Gelenkwarzen-Ringe  sind  glatt  und  zeigen  nur  gegen  den 
After  hin  eine  Spur  von  Kerbung.  Die  Gelenkwarzen- 
Scheiben  der  Fühlergänge-Felder  sind  wie  die  der  vorigen 
Art  strahlig  gefurcht;  ebenso  sind  die  Fiihlergänge  hin  und 
her  gebogen,  paarig  und  nur  beiin  After  doppel-paarig.  Be- 
stimmt unterscheidet  er  sich  durch  verhältnissmässig  sehr 
kleine  zartumkränzte  Stachelwarzen-Scheibcn ; durch  sehr 
gedrängt  stehende  Reihen  der  grossen  Stachelwarzen 
und  durch  in  ischsnliegende  feingekörnte,  breite 
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bandartige  Streifen,  deren  breitesten  die  Warzen- Reihen 
der  grossen  Felder  von  den  Fühlergängen  trennen. 

« ■■■■/• 

2.  Galcrites  Goldf. 

1.  G.  albo-galerus  Lamk  , Goldf.  XL,  19  (Diseoi- 
de«  n.  Ag.).  — Es  wurden  bisher  nnr  Feuerstein-Kerne  ge- 
funden, deren  ziemlich  scharf  zugespitzte  Gestalt  und  ab- 
gerundet-sechseckige Basis  sie  von  allen  übrigen  auf  den 
ersten  Blick  unterscheidet. 

2.  G.  vulgaris  Lamk,  Goldf.  XL,  20.  — Die  häufig- 
ste aller  hiesigen  Echiuiden-Arten , von  welcher  dessen  un- 
geachtet noch  kein  ganz  unbeschädigtes  Exemplar  gefunden 
wurde.  Die  Basis  ist  fast  kreisrund,  oder  gegen  den  nahe 
am  Rande  liegenden  runden  After  hin  etwas  eiförmig  ver- 
längert. Vom  Munde  — welcher  vom  After  abwärts  ein 
wenig  ausserhalb  der  Mitte  liegt  — läuft  zum  After  hin  ei« 
Lnnzett-förmiges  etwas  erhabenes  Feld,  welches  diesen  mit 
einem  ziemlich  scharfen  Rande  umfasst  nnd  dann  etwas 
rundlich -gewölbt  gegen  den  Scheitel  hinauf  sich  verläuft. 
Die  Felder  der  Fühler-Gänge  treten  gewöhnlich  etwas  vor, 
seltener  sind  sie  rinnenförmig  vertieft.  In  der  Spitze  des 
Scheitels  erhebt  sich  zwischen  den  4 oder  5 Eierleiter-Tl- 
felchen,  deren  Miindnngen  gross  und  deutlich  sind,  das 
schwammige  nnpaarige  Täfelchen  warzenförmig  und  mit  klei- 
nen vertieften  Punkten  gedrängt  bedeckt.  Die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  ist  Chagrin-artig  fein  gekörnt  mit  irre- 
gulär-nntermischten  Stachelwärzehcn  , die  anf  der  Rflcken- 
seite  einzeln  und  gestreut,  gegen  die  Basis  hinab  sich  mehr 
und  mehr  zusamineuziehen , auf  dieser  aber  sehr  gedrängt 
stehen. 

3.  G.  nbhreviatus  Lamk.,  Goldf.  XL,  21.  — Kommt 
im  Yerhältniss  zum  vorigen  häutiger  als  Feuersfrein-Kern  im 
Mergel,  seltner  jedoch  mit  der  Schaaio  in  der  Kreide  rar. 
Seine  fast  kugelige,  oben  mehr,  unten  minder  phittgedrückte 
Gestalt  bezeichnet  ihn  genau.  Die  Chagrin-artige  Körnan* 
und  <lie  Vcrtheihing  der  Stachel- YVnrzen  ist  so,  wie  bei  der 
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vorigen  Art.  Auf  der  Kücken-Seite  sind  die  Werren  und 
Körner  gleioh  gross,  so  dass  cs  schwierig  ist  selbst  unter 
der  Lupe  erstere  dort  ru  erkennen , wenn  das  Exemplar 
nicht  etwas  abgerleben  Ist,  in  welchem  Falle  dann  die  Sta- 
chelringe erscheinen.  In  der  Spitze  des  Scheitels  sind  4 
Eierleiter-Mündungen  deutlich  bemerkbar. 

4.  G.  depressus  (?)  Lamk.,  Goldf.  XLI,  3 (Discoi- 
dea  Ag.).  — *■  Feuerstein-Kern  von  der  Grösse  jener  Abbil- 
dung, welcher  hieher  zu  gehören  scheint. 

5.  G. -sulcato-rad  iatus  Goldf.  XLI,  4 (Discoiden 
s.  Ao.).  — Feuerstein-Kern,  genau  mit  der  Grösse  und  Ge- 
stalt jener  Abbildung  übereinstimmend.  Die  Furchen  der 
vertieften  Basis  sind  scharf  markirt  und  laufen  bis  zum 
Scheitel  hinauf. 

' » 

3.  Ananchytes  Goldf. 

1.  A.  ovatus  Lamk.,  Goldf.  XLIV,  1.  — Ausser  den 
mit  der  Abbildung  bei  Goldfuss  genau  übereinstimmenden 
Exemplaren,  findet  sich  noch  eine  Varietät,  welche  bei  gleich 
grosser  Basis  eine  geringere  Höhe  hat,  Schürfer  zugespitzt 
und  vom  After  bis  zum  Scheitel  scharf  gekielt  ist.  An  einein 
Exemplare  finden  sieh  rund  um  den  After  noch  einige  Sta- 
cheln, welche  sich  an  den  Körper  fest  angelegt  haben;  sie 
sind  2'"— 3"'  lang,  zylindrisch,  sehr  zart  löngs-gerippt  und 
haben  eine  verkehrt  - konische  Gelenk  - Warze  mit  feinge- 
körntcm  Ringe. 

2.  A.  perconicus  n.  — Mehre  ganz  gleiche  Exem- 
plare mit  schön  erhaltener  Schaale.  und  einige  hierher  ge- 
hörenden Steinkerne.  Die  fast  ebene  Grundfläche  ist  bei- 
nahe kreisrund  und  nur  beim  After  etwas  zugespitzt;  der 
Körper  erhebt  sich  bis  auf  etwa  den  dritten  Theil  seiner 
Höhe  von  allen  Seiten  gerade  auf  und  läuft  daun  zuerst  mit 
geringer  Wölbung,  weiter  oberwärts  aber  gerad-linig  in  eine 
scharfe  Spitze  aus.  Die  Täfelchen  der  Fühlergfinge,  deren  30 
vorhanden,  sind  gegen  die  Basis  hinab  eben  so  breit,  als  die  der 
grossen  Felder,  wesshalb  dieLöcher-Paare  dort  sehr  weitläufig 
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stellen;  erst  gegen  Hie  Spitze  hinauf  treten  hie  plötzlich  ea 
ger  zusammen  und  konvergiren  dort  gerad-linig.  Alle  Täfel- 
chen, selbst  die  au  der  Basis,  sind  gewölbt,  so  dass  der  Kör- 
per ein  vielseitig- prismatisches  Ansehen  bat.  Die  Näht« 
liegen  ziemlich  vertieft.  Der  längliche,  sebarf  zugespitzte 
After  tritt  nahe  am  Rande  aus  einem  fast  scharfkantigen, 
länglich- elliptischen  hochaufliegendcn  Felde  hervor  in  der 
äussersten  Spitze  dieses  Fehles,  auf  welchem  die  Stachel- 
Wärzchen  länglich-ringförmig  geordnet  sind  ; auf  der  ganzen 
Basis  stehen  sie  durchaus  regelmässig  in  Reihen. 

3.  A.  conoideus  Goldf.  XL1V,  2. 

4.  A.  striatus  Lamk.,  Goldf.  XL1V,  3,  rar.  marginata 

5.  A.  sulcatus  (?)  Goldf.  XLV,  1.  Drei  vorhandene 
Feuerstein -Kerne  scheinen  dieser  Art  anzugehören. 

6.  A.  Core  ul  um  Goldf.  XLV,  2. 

\ 

4.  Spatangus  Goldf. 

. I.  Sp.  granulosus  Goldf.  XLV,  3 (Disas  tergr.  Ac.). 

*2.  Sp.  subglo.bos  us  Leskk,  Goldf.  XLV,  4 (Holaster 
s.  Ag.). 

3.  Sp.  suborb icu  ln  ris  Defr.,  Goldf.  XLV,  5 (Ho la- 
st er  s.  An.). 

4.  Sp.  (Micras  ter)  cuuea  tus  nob.,  Fg.  5.  — Umkreis 
verkehrt-herzförmig,  mit  platt  abgestumpfter  Spitze.  Diese 
Art  hat  eine  von  allen  Geschlechts-Verwandten  abweichende, 
scharf-keilförmige  Gestalt,  welche  sie  wesentlich  unterschei- 
det. Die  hintere  abgestumpfte  Fläche,  in  welcher  hoch 
oberwärts  der  kleine  runde  After  liegt,  erbebt  sich  nämlich 
unter  einem  rechten  \V  inkel  oder  hängt  etwas  über  die  Ba- 
sis  hinaus,  hier  den  höchsten  Punkt  des  Körpers  bildend: 
dann  fällt  die  Rückenfläche  schwach  gebogen  bis  zum  platt- 
gcdrückten  Vorderende  ab.'  Der  Mund  liegt  etwas  entfernt 
vom  Rande,  und  die  Lippe  springt  zart  vor,  mit  der  Ab- 
stumpfungs-Fläche durch  einen  stark  vortretenden  abgerun- 
deten  Kiel  verbunden.  Der  vertiefte  Ausstrablungs-  Punkt 
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der  Fillilerg finge  liegt  etwas  hinter  der  Mitte,  und  die  in 
demselben  entspringende  Rinne  ist  nnr  massig  ausgehöhit. 
Die  paarigen  Poren  der  schwach  vertieften  und  zart  gebo- 
genen seitlichen  Fühlergänge  liegen  gedrängt  aneinander, 
treten  hart  am  unteren  Rande  der  Täfelchen  hervor  und 
sind  durch  eine  feine  Furche  verbunden.  Die  in  der  Rinne 
liegenden  vorderen  Paare  sind  zwar  auch  gedrängt , treten 
aber  In  der  unteren  äusseren  Ecke  der  Täfelchen  hervor. 
Die  Stachelwärzchen  bedecken  bei  dem  einen  mit  der  Schaale 
vorhandenen  Exemplare,  so  weit  es  von  der  anhängenden 
Feuerstein-Masse  frei  ist,  die  ganze  untere  Flächen,  stehen 
regelmässig  in  Reihen  und  sind  mit  einem  im  Sechseck  ge- 
stellten einfachen  Kranze  von  Körnchen  umgeben.  An  der 
abgeriebenen  Oberfläche  sind  ebenfalls  gedrängt  stehende 
Wärzchen  bemerkbar.  Zwei  vorhandene  Kerne,  der  eine 
aus  Feuerstein,  der  andre  aus  grauem  Kalke  bestehend , ge- 
bären bestimmt  hierher. 

5.  Sp.  amygd  al  a Goldf.  XLVIII,  3(Micrastera.  Ac.). 

6.  Sp.  cor-anguin um  Lamk.,  Goldf.  XLVIII,  6(Mi- 
craster  c.  Ao.). 

7.  Sp.  gibbusLAMK.,  Goldf.  XLVIII,  4(Micraster 
g.  Ao.)  von  Rügen  stammend,  befindet  sich  in  der  Sammlung 
des  Hrn.  v.  Büch. 

Echiniden -Stacheln. 

t • 

Die  Echiniden  - Stacheln  werden  in  unserer  Kreide  un- 
gemein häufig  gefunden;  um  so  auffallender  ist  es  daher, 
dass  sie  fast  nie  mit  dem  Echiniden  gemeinschaftlich  Vor- 
kommen, nnd  findet  diess  ausnahmsweise  einmni  Stntt , so 
liegen  beide  Theile  in  der  Regel  unter  solchen  Umständen 
beisammen,  dass  stets  ein  Zweifel  übrig  bleibt,  ob  sie  einem 
und  demselben  Individuum  angehören.  Eigenhändig  habe 
ich  bedeutende  Kreide-Massen  zerklopft  und  darin  auch  eine 
grosse  Anzahl  Echiniden  gefunden , welche  jedoch  nur  als 

grosso  Seltenheit  und  besonders  dann  nur  wohlerhalten  sind, 

' ■* 
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wenn  der  Kern  aus  Feuerstein  besteht ; ist  die  Sehaale  hin- 
gegen mit  Kreide  ausgefüllt , so  konnte  der  zerbrechliche 
Körper  dem  Drucke  der  fester  und  fester  sich  ablngernden 
Kreide-Schichten  nicht  widerstehen,  nnd  er  ist  in  der  Re- 
ge! ganz  zertrümmert  oder  so  zerdrückt  nnd  verschoben, 
dnss  die  Bruchstücke  davon  keinen  Werth  haben.  Nie  habe 
ich  die  Stacheln  in  einer  solchen  Lage  rund  um  den  Kör- 
per gefunden , als  hätten  sie  beim  Absterben  des  Echiniden 
sich  von  ihm  abgeiösst.  Ich  besitze  mehre  Kreide  - Stücke, 
worauf  eine  Anzahl  Stacheln  im  Kreise  liegen , mit  nach 
auswärts  gerichteten  Spitzen;  es  fehlt  jedoch  der  Körper 
dazwischen,  von  welchem  sich  keine  Spur  zeigt.  Es  bleibt 
nur  die  Vermuthung  übrig,  dass  die  Zerstückelung  und  Zer 
Streuung  der  zusRmmengehörenden  Theile  durch  Thiere  ge- 
schehen sey , denen  die  Echiniden  lebend  oder  abgestorben 
zur  Nahrung  dienten;  vielleicht  dem  Saurier  oder  dem  ge- 
frässigen  Hai,  deren  Zahne  und  Wirbel  dann  und  wann  ge- 
funden werden.  Die  zerstreut  liegenden  Trümmer  der 
Schualen  in  einzelnen  Täfelchen  oder  in  grösseren  und  klei- 
neren Bruchstücken  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
sie  gewaltsam  zerstückelt  wurden.  Selbst  festere  Körper 
werden  unter  ähnlichen  Umständen  gefunden , z.  B.  Belem- 
niten,  deren  Bruch  flächen  mit  Schmarotzern  überzogen 
oder  mit  Austern  n.  s.  w.  bewachsen  sind.  Nachdem  bei 
diesen  Stücken  die  gewaltsame  Zerstörung  geschehen  war, 
musste  wieder  ein  Zustand  der  Ruhe  eintreten,  welche  den 
Schmarotzern  Gelegenheit  gab,  sich  anzusiedeln.  Die  Ent- 
hüllung dieses  Räthsels  muss  dem  Zufalle  überlassen  bleiben; 
vielleicht  begüngstigt  derselbe  künftighin  fortzusetzende 
Forschungen. 

Die  Stacheln  liegen  öfters  völlig  unbeschädigt  ln  der 
Kreide  und  werden  nur  beim  Zerschlagen  derselben  mit 
dieser  zerstört.  Spaltet  durch  Zufnll  ein  Stück  in  der  Rieh- 
^ tung  des  darin  liegenden  Stachels,  so  dass  derselbe  dadurch 
vjjanz  oder  theiiweise  frei  wird,  so  glückt  es  wohl,  ihn  dann 
mit  dem  Messer  und  der  Bürste  weiter  bloss  zu  legen.  Ham: 
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und  wann  finden  sieh  krumm  gebogene,  zerquetschte  oder 
znsammengestnuchte  Stücke,  deren  Veränderung  oder  Be- 
schädigung indess  am  lebenden  Thtere,  oder  bald  nach*  dem 
Absterben  desselben  geschehen  seyn  muss , denn  die  ge- 
quetschte oder  gestauchte  Stelle  eeigt  ebensowohl  eine  kry- 
stflllinische  Struktur,  tvie  der  unbesehädigte  Theil,  welcher 
beim  Zerbrechen  stets  eine  der  Rhomboeder-Flüchen  bildet. 
Zerschlägt  rann  den  Stachel  in  kleine  Stücke,  so  bilden  sielt 
lauter  Rhomboeder.  Dasselbe  ist  bei  der  dicken  Schaaie 
der  Echiniden , bei  den  Knochen  der  Asterien , den  Säulen 
der  Pentakriniten  and  überhaupt  bei  vielen  dickschaaligen 
Muscheln  der  Fall. 


Bei  Beschreibung  der  Echiniden  habe  ich  nur  der  deiri 
Ananchytes  ova  tu s gehörenden  kleinen  Stacheln  erwähnt, 
da  diese  unzweifelhaft  zu  jener  Art  gehören;  die  Bestim- 
mung der  übrigen  musste  zweifelhaft  oder  ganz  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Nachfolgend  werde  ich  meine  Beobachtungeri 
znsammenstellen  und  nur  diejenigen  Stacheln  ausführlich  be- 
schreiben, auf  deren  Bestimmung  die  neben  ihnen  gefundenen! 
Bruchstücke  oder  vollständige  Echiniden  hinweisen. 

Cidarites  vesiculosus.  Von  den  bei  GoldTusS  ftb- 


gebildeten  hichcr  gerechneten  Stacheln  kommen  nur  die  AIh 
iinderuiigcn  d,  e,  g und  h vor ; letzte  gehört  Wahrscheinlich 
nicht  hiclier.  Es  finden  sich  ausserdem : ganz  ähnliche 
zylindrische,  körnig-  oder  dornig-gerijipte,  5 — 7seitige,  mit 
glatten  oder  fein  gekörnten  Flächen,  mit  enge  odep  weitläufig 


gezackten  Kanten,  in  allen  Grössen  von  2‘" — 4"  2"'  Länge. 
Die  Spitze  ist  entweder  stumpf,  scharf  zugespitzt,  keulenförmig 
und  gestachelt,  konisch  und  trichterförmig  vertieft,  fächer- 
förmig plattgedrückt  oder  in  mehre  Finger-förmige  lange 
divergirende  Spitzen  nuslaufend.  Ob  alle  diese  Abänderungen 
oder  mehre  derselben  dein  C.  vesiculosus  angehören  und 
gemeinschaftlich  auf  demselben  Individuum  vorkamen,  ist 


zweifelhaft  und  sogar  unwahrscheinlich , indem  die  zahl- 
reich beisammen  gefundenen  Stücke  stets  genau  einerlei 
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Struktur  haben.  Alle  sind  entweder  Fächer  förmig,  Pfriem«- 
artig  u.  s.  w. 

Cidarites  princeps.  Neben  einem  Bruchstücke  dieser 
Art  liegen  4 Stacheln,  die  vielleicht  dazu  gehören;  sie 
gleichen  den  bei  Goldfuss  XL,  2 h um  meisten,  indem 
sie  rein  zylindrisch  sind  und  eine  scharfe  Spitze  haben. 
Die  Gelenk  - Warze  ist  abgestumpft  konisch  und  etwa* 
ausgehöhlt;  bei  grossen  Stacheln  ist  diese  Aushöhlung  mit 
einem  gefalteten  Ringe  eingefasst.  Der  Gelenk -Ring  tritt 
scheibenförmig  und  scharf  gerandet  vor  und  ist  nebst  dem 
unteren  Theile  des  Stachels  «usserst  zart  gerippt.  Die 
Rippen  verschwinden  nach  einer  Länge  von  2"'  plötzlich 
und  der  übrige  Theil  des  Stachels  ist  bis  zur  Spitze  glatt. 

Neben  einem  anderen  Bruchstücke  dieser  Art,  welche* 
im  Innern  einer  Ostrea  vesicularis  mittelst  Feuerstein-Masse 
angchcftet  ist,  steckt  theilweise  im  Feuerstein  verborgen 
eine  Anzahl  Stacheln,  die  den  vorbeschriebenen  am  unteren 
Ende  ganz  gleich,  am  oberen  aber  vom  Gelenk-Ringe  ab 
plattgedrückt,  an  der  Spitze  oft  rinnenförmig  ausgehühlt  und 
fein  Itfngsgerippt  sind.  Das  längste  freie  Exemplar  dieser  Art 
hat  1"  1'".  Zwei  solcher  Stacheln  liegen  neben  Galerites 
vulgaris  auf  einem  Kreide  - Stück,  und  es  bleibt  mithin 
zweifelhaft,  welchem  Körper  sie  angehören. 

Es  werden  ausserdem  noch  folgende  unbestimmte  Sta- 
cheln gefunden,  welche  zum  Theil  vielleicht  noch  unbekann- 
ten Eclüniden  angeboren. 

a)  Pfriemen-förmig,  spitz  und  glatt;  nahe  an  dem  wenig 
vortretenden  gekerbten  Gelenk  - Ringe  fast  von  der  Stärkt- 
eines  Gänsekiels.  Längstes  Exemplar  2"  4'". 

b)  Die  im  Verhältniss  sehr  weit  und  tief  ausgehöhlte 
Warze  bildet  einen  fast  kugeligen  starken  Kopf  ohne  Ge- 
lenk-Ring ; der  Stachel  hingegen  ist  sehr  zart , Pfriemen- 
förmig  zugespitzt  und  glatt. 

o)  Die  Warze  ist  stumpf- konisch  und  der  gekerbte 
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Gelenk-Ring  fast  scharfkantig;  hinter  demselben  nimmt  der 
sehr  plattgedrückte  längsgerippte  Stachel  bis  rum  doppelten 
Durchmesser  des  Gelenk-Ringes  an  Breite  zu  und  läuft  dann 
mit  parallelen  Kanten  aus.  Sämmtlichen  Exemplaren  fehlt 
die  Spitze. 

d)  Die  Warze  ist  klein  und  kurz  mit  sehr  schwach 
vortretendem  Gelenk-Ringe,  hinter  welchem  der  Stachel  all- 
mälilig  stark  keulenförmig  angeschwollen  und  etwas  platt- 
gedrückt  ist.  Es  kommt  derselbe  der  Abbildung  bei  Gold- 
niss  XL,  3 b an  Gestalt  sehr  nahe,  ist  jedoch  nicht  wie 
jener  körnig -gerippt,  sondern  mit  unregelmässig-  und  zer- 
streut-stehenden Körnern  bedeckt  u.  s.  w.  Es  kommen 
grosse  und  kleine  dieser  Art  vor. ' 

1 e)  Sehr  zart  und  plattgedrückt  > glatt,  an  den  scharfen 
Kanten  sägenförmig,  scharf  gezahnt.  Allen  Exemplaren  fehlt 
die  Warze  und  Spitze. 

f)  In  der  Sammlung  des  Hm.  L.  V.  Boca  befinden  sich 
Stacheln  von  Cidarites  claviger  Mantell  XVII,  11  und 
14,  von  Rügen  stammend.  Es  muss  diese  Art  äusserst  selten 
in  dortiger  Kreide  Vorkommen,  denn  ich  fand  noch  nie  eine 
Spur  davon. 

Bruchstücke  von  dem  Zahngestclle  der  Ecliiniden  wur- 
den dann  und  wann  gefunden  , jedoch  bisher  nur  in  einem 
solchen  Zustande,  dass  weder  Bestimmung  noch  genaue  Be- 
schreibung möglich  ist. 

Noch  muss  ich  kleiner  Täfelchen  erwähnen,  welche 
ziemlich  häufig  gefunden  werden;  sie  sind  fast  regelmässig, 
länglich  sechseckig,  an  den  Kanten  etwas  ausgeschweift  und 
ein  wenig  konvex,  V" — 5"'  lang  und  — 4‘"  breit,  entwe- 

der nahe  au  der  einen  Längskante  oder  etwas  mehr  gegen 
die  Mitte  hin  mit  einem  runden  Loche  durchbohrt.  Die  kon- 
vexe Seite  ist  ringsum  mit  einem  schmalen  glatten  Rande 
eingefasst,  innerhalb  desselben  ist  die  Fläche  init  gröberen 
oder  feineren  Körnchen -gedrängt  besetzt.  Die  konvexe  Seite 
ist  glatt.  Diese  Täfelohe»»  oder  Schilder  scheinen  bisher 
weder  speziell  abgebildet  noch  ausführlich  beschrieben  worden 
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an  styn , obgleich  aio  bei  Goldpuss  auf  der  Abbildnng  4m 
Cid.  crcnularis  XL,  6 a in  der  Afteröffnung  mit  ihren 
Löchern  nngedeutet  sind.  Ancb  bei  Roemer  fiudeu  sie  skb 
in  der  Abbildung  desCid.Hoffmannil,  18a.  Ich  würde  sie  »u- 
diesem  Grunde  für  dieEierleiter-Täfelchen  der  Cidariten  (Aws- 
Stz)  halten,  wenn  nicht  ganz  ähnliche  durchbohrte  Täfelchen 
aus  der  AusfüUungs  - Masse  der  Mund  Öffnung  eines  sehr 
schönen  Cid.  ooroitatns  meiner  Sammlung  hervorsteekten: 
die  Abbildung  dieses  Cidariten  bei  Goebfuss  XXXIX,  8b 
zeigt  in  dessen  Mundöffnnng  ebenfalls  dergleichen  Täfelchen, 
jedoch  ohne  Loch.  Ls  bleibt  mithin  bis  weiter  noch  unent- 
schieden , ob  sie  beiden  Öffnungen  der  Cidariten,  wslcbea 
sie  unbezweifelt  angehören,  oder  nur  einer  derselben  (wahr- 
scheinlicher der  After-Öffnung)  als  Einfassung  gedient  haben. 
Fünf  gleich  grosse  und  .mit  dein  Loche  nach  auswärts  gt- 
richtet  zusammengelegte  Stücke  bilden  ein  regelmässiges  ge- 
nau scbliessendes  Fünfeck,  in  dessen  Mitte  hinlänglich  K»bb 
für  den  After  oder  für  das  Zahngesteli  übrig  bleibt 

i • i .• 

• B.  • Stellenden. 

t 

, ,1.  Astcrias  Lamk. 

I.  A.  quinqueloba  Goldf.  LXIII,  •'»  (Goniaster  qu. 
Ao.),  — Alle  bei  Goldfuss  von  b bis  h abgebildeten  Hsad- 
Täfelchen  finden  sich  einzeln  in  grosser  Anzahl  und  roa 
sehr  verschiedener  Grösse;  die  Täfelchen  o und  p sind  äus- 
serst  selten.  Einige  der  vorhandenen  Rand-Täfelchen  haben 
eine  in  der  Abbildung  nicht  vorkommende , von  jenen  sehr 
abweichende  Gestalt  nnd  gehören  wahrscheinlich  neuen  Ar 
ten  nn,  deren  Bestimmung  bei  dem  Mangel  Zusammenhänge“ 
der  Stücke  noch  dahin  gestellt  bleiben  muss. 

2.  Opkiura  Lamk. 

1.  O,  (Aspidura)  grnnulosa  tu  Fg.  0.  Sehr  ib“' 
lieh  der  bei  Goldfuss  LX1I,  7 abgebildeten  O.  loriest» 
4*e  bisher  nur  gefundenen  Bruchstücke  der  Arme  gehör«* 


Digitized  by  Google  I 


Individuen  an,  welche  jene  am  das  Doppelt«  und  Dreifache 
r»n  Grösse  and  Stärke  übertreffen;  sie  sind  ziemlich  platt- 
gedrückt  and  ihre  Oberfläche  ist  zart  gekörnt. 

Die  Seiten -Schuppen  sind  denen  der  angeführten  Ab- 
bildung gleich;  die  Kücken-Schuppen  aber  laufen  nach  vorne 
in  3 Spitzen  aus.  Die  Bauch-Schuppen  sind  (jueer-rhomboi- 
dal»  nach  vorne  ebenfalls  etwas  ausgezackt.  Gelenk-Flächen 
«bgefallener  Stacheln  sind  nicht  bemerkbar. 

2..0.  (Aspidura)  s ubcylindrica  n.  Fg.  7.  — Die 
Arm,-SUieke  dieser  Art  sind  ein  wenig  schwächer  als  die 
der  vorige»,  fast  zylindrisch^  und  erscheinen  stärker  geglie- 
dert, Ludern  die  Seiten -Schuppen  nls  sehr  vortretende  ge- 
schlossener Rioge,  von  den  sehr  kleinen  rautenförmigen  Bauch- 
y«d  Kücken-Schuppen  nieht  unterbrochen  wenden.  Die  vor- 
‘andenen  Stücke  sind  etwas  ahgerieben,  nnd  es  bleibt  daher 
i»oh  ungewiss,  ob  die  längs-gestreifte  Struktur  derselben 
meb  ft«»  der  Oberfläche  unbeschädigter  Exemplare  bemerkbar 
«yu  würde,  oder  nur  eine  Folge  der  Abreibung  ist. 

• - ' • . .»•  * . . i 

, d.  Glenotremites  Goldf. 

1.  Gl.  paradoxus  Goldf.  XL1X,  9 und  LI,  t. 

2.  Gf.  conoideus  Goldf.  CLX,  TS. 

;i*i  . • ..... 

4.  Perttacririif cs  Mit.ler. 

• *,  i • , 

I«  P.  stell!  fe ms  nob.  — Die  Säule  ist  im  Durchmes- 
ser %'*•  dick  mit  glatten  Flächen  nnd  feinen  Gelenk-Nähten, 
die  kaum  eine  Spur  von  Verzahnung  zeigen.  Die  Gelenk- 
Häche  bildet  einen  fast  ganz  gerad-Iinig  begränzten,  scharf- 
eckigen,  fiinfstrahligen  Stern,  dessen  Gestalt  der  Abbildung 
bei  Goldfuss  L!I,  3 c (unten)  am  nächsten  kommt.  Dio 
I elder  der  Gelenk  - Flächen  haben  Lanzett-fürmige  schwache 
Aushöhlungen,  welche  den  Nahrungs-Kanal  jedoch  nicht  er- 
reichen, und  jedes  Blatt  wird  nur  an  der  Aussenspitze  durch 
z»rto  Kerben  begrünet,  so  dass  in  der  Mitte  des  Ster- 
nes  ein  grosser,,  freier  Kaum,  übrig  bleibt.  Säulen-  Stücke 
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sind  sehr  selten ; einzelne  Glieder  kommen  jedoch  hin  owi 
wieder  vor. 

2.  P.  Agassizii  7t.,  Fg.  10.  — Dieser  PentaLrinii 
hat  im  Allgemeinen  mit  P.  cingulatus  v.  Mönst.  , Gollf. 
L11I,  1 die  meiste  Ähnlichkeit;  er  unterscheidet  sich  jedoch 
von  demselben : 1)  durch  eine  stets  gleichförmige  äussere 
Zeichnung,  und  es  kommen  die  einzelnen  Glieder  denen  desP. 
scalaris  Goldf.  LH,  3 b am  nächsten;  2)  durch  viel  Schif- 
fer vorspringende  Ränder  derTrochiten;  3)  durch  das  Perleo- 
artige Vortreten  der  Gelenk-Verzahnung  ebenso,  wie  es  die 
zuletzt  angeführte  Abbildung  zeigt;  4)  durch  die  Bildung 
der  Hülfsarin-Gelenkhöhlen , welche  denen  des  P.  tu  oni li- 
ier us  Goldf.  Llil,  3 am  ähnlichsten  sind;  der  ersto  darin 
artikulirende  Trochit  hat  jedoch  die  Gestalt  der  Abbildtn* 
bei  Goldfuss  LII,  3 i,  mit  etwas  höher  liegendem  Nahnmgs* 
Kanal  und  inehr  nach  oberwärts  divergirenden  Gelenk-Leistes; 
5)  durch  eine  viel  weniger  divergirende  Richtung  der  Gelenk- 
Kerben,  wovon  auf  jedes  der  5 Blätter  14  oder  16  kommen, 
die  sowohl  in  den  Ecken  zwischen  den  Blättern , als  auch 
rings  uui  den  Nahrungs-Kanal  freie  glatte  Stellen  übrig  las- 
sen ; letzte  sind  mit  zarten  Grübchen  bedeckt.  — Abnorme 
Säulen-Stücke  mit  4 oder  6 Seiten  kommen  selten  vor;  desto 
häufiger  aber  die  einzelnen  Glieder  der  Kronen  und  Hülfs- 
A ruie,  die  jedoch  keine  nähere  Bestimmung  gestatten. 

Seit  dem  Jahre  1833  habe  ich  diese  Art  unter  den 
Namen  P.  cretaceus  n.  und  späterhin  als  P.  cingulatus 
meinen  Freunden  mitgetheilt;  erster  musste  jedoch  als  un- 
passend, letzter  als  unrichtig  verworfen  werden. 

3.  P.  Kloedenii  n.  Fg.  XL  — Die  Säule  ist  selten 
über  1"'  im  Durchmesser  stark,  abgerundet  fünfseitig,  oder 
etwas  sternförmig  eingebuchtet.  Die  Trochiten  sind  an  ihr«« 
scharfen  Rändern  mit  Perlen-ähnlichen  Knötchen  besetzt  u*i 
haben,  vergrössert,  Ähnlichkeit  mit  R li  o d ocr  i n i t es  eebi- 
natus,  Goldfuss  LX,  7 d.  Die  Gelenk-Nähte  sind  schiri 
gezahnt,  indem  die  Blättchen  der  Gelenk-Flächen  eine  •ehr 
tief  gekerbte  Einfassung  haben ; jedes  derselben  wird  von  S» 
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ebener  nur  von  6 Kerben  begränzt,  so  dass  deren  im  Ganzen  30 
der  40  vorhanden  sind.  Die  5 Felder  sind  länglich-elliptisch 
nd  scharf  vertieft ; die  Gelenk-Höhlen  der  Hiilfs-Arme  oval- 
ertieft, mit  exzentrischem  Nnhrungs-Kanale , welcher  King- 
innig  vortritt  mit  seitlichen  etwas  erhobenen  Flügel-förmi- 
en  Läppchen. 

4.  P.  Bronnii  nob.  Fg.  9.  — Die  Säule  hat  die  Stärke 
ines  Ganse-Kiels  und  ist  entweder  zylindrisch  abgerundet 
infeckig,  oder  scharf-längsgefurcht  und  im  (lueerdurchschnitte 

• ie  P.  suhsulcatus  Goldfuss  LI  II,  4 a einen  abgerundeten 
Bnfeckigen  Stern  bildend.  — Abgerundet  viereckige  Säulen- 
•tiicke  kommen  sehr  selten  vor.  Die  Oberfläche  der  Säule 
ät  entweder  glatt  oder  äusserst  zart  längsgestreift  und  in 
iesem  Falle  seidenartig  glänzend.  Die  Trochiten  liegen  in 
iner  Ebene  mit  Linien-artigcn  Gelenk-Nähten;  seltner  tre- 
en  die  Glieder  ringförmig  abgerundet  etwas  vor.  Zuweilen 

• echsein  abgerundet  fünfeckige  Glieder  mit  sternförmigen 
egehnässig  ab ; die  Nähte  erscheinen  dann  tief  gekerbt, 
tarchaus  bezeichnend  ist  die  Bildung  der  Gelenk-Flächen, 
mle  in  die  5 zart  vertieften  lanzettlichen  Federn  durch  eben 
o viele  v o iu  N a h r u n g s - K a n a 1 e a u s s t r a h 1 e n d e t i e f e 
drehen,  welche  diesen  jedoch  eben  so  wenig  wie  die 
’eripherie  berühren,  getrennt  sind.  Diese  ist  mit  60  oder 
0 Kerben  eingefasst,  so  dass  auf  jedes  Blatt  12  oder  14 
.ommeu.  Sehr  selten  sind  auch  die  llndial-Furchen  an  ihren 
hindern  zart  gekerbt  und  die  lanzettlichen  Felder  fein  punk- 
irt.  Die  Hülfs-Arme  stehen  quirlforniig , brechen  jedoch 
ftir  spärlich  hervor. 

5.  P.  bicoronatus  nub.  Fg.  12.  — Die  Säule  er- 
ficht fast  den  doppelten  Durchmesser  der  vorigen  Art,  ist 
'tt  flach  und  abgerundet  fünfeckig,  mit  ganz  geraden  Ge- 
•k-Näbten.  Die  Bildung  der  Gelenk  - Fläche  weicht  von 
f »Her  übrigen  Geschlechts- Verwandten  dadurch  ah,  dass 
t schwach  konkaven  ovalen  Felder  mit  einem  doppolten 
ranze  von  Korben  eingefasst  sind;  die  der  innern  Reihe 
>d  sehr  lang  und  tief,  und  jedes  Blatt  wird  an  seiner 
(Jaiir^on^  1S40. 
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Spitze  von  16  derselben  etwas  mehr  als  halbkreufore 
umschlossen.  Die  Kerben  der  zweiten  Reihe  sind  viel  tarn 
kürzer  and  fast  punktförmig;  ihre  Anzahl  ist  mindeüf; 
zweimal  so  gross  als  die  der  inneren  Reihe.  In  denEcLen 
der  Blätter  sind  noch  die  Sparen  einer  dritten  Reihe  b *■ 
merkbar.  Zwischen  den  Kerben  und  der  Peripherie  bleib 
ein  schmaler  glatter  Zwischenraum.  Um  den  verhältnissmäi- 
sehr  feinen  Nahrungs  - Kanal  wird  — bei  dem  stärke« 
der  vorhandenen  Exemplare  — durch  10  längere  |>airi: 
ausstrahlende  Kerben  ein  Stern  gebildet. 

5.  Apiocrinites  Miller. 

I.  A.  ellipticus  Miller,  Goldfcss  LVll , 3.  E» 
werden  alle  von  A bis  Q abgebildeten  Formen  gefmide: 
besonders  häufig  sind  die  Trochiten  K,  L und  M,  weicht  i 
allen  Grössen  verkommen  ; die  stärksten  davon  übertreib 
die  abgebildeten  um  das  Doppelte.  Kelche  wurden  not 
nicht  gefunden,  wohl  aber  andere  Stücke,  welche  genau 
bei  Goldfcss  LV1,  3 L abgebildete  Gelenk-Fläche  haben  u 
eben  so  konisch  verlängert  sind , als  3 0.  Diese  StBrk-i 
deren  Länge  zwischen  1'" — 6'"  variirt,  scheinen  Troclt. 
der  Säule  zu  seyn,  worin  das  Becken  artikulirt. 

0.  Eugeniacrinites  Miller. 

1.  E.  Hagenowii  Goldf.,  Fg.  13.  Die  6'"  IsngeS 
ist  oben  und  unten  etwas  zugespitzt  und  besteht  aus  mindest 
3 Säulen-Gliedern,  einem  Becken-  und  einem  Rippen-Glin' 
Schulter-  und  Arm- Glieder  wurden  bisher  nicht  gefuuii 
Die  untere  Gelenk  - Fläche  des  ersten  Trochiten  ist  et* 
konkav;  sie  ist  eben  so  wie  die  obere  Gclenkfläche  des  le< 
Trochiten,  welche  5 vom  Mittelpunkte  nusstrablende  ■ 
chen  zeigt,  fein  gekörnt.  Die  beigefögte  Abbildung  *■’ 
eine  ausführlichere  Beschreibung  überflüssig. 

7.  Hertha  tiobis 

Der  Körper  frei,  die  Rücken-Fläche  halbkugelig,  mit  «'•  1 
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elenk- Höhlen  fUr  Hiilfs-Arme,  welche  unterhalb  der  Mitte 
und  durchbohrt  sind  und  eine  Queer- Leiste  zeigen.  Die 
ahrscheinlich  nach  obervrärts  gekehrte  Baach-Fläche  ist 
infseitig,  scharf-pyramidal,  mit  kleiner  sternförmig-fünfeckiger 
lundöffnung  in  der  Spitze.  Die  5 Seiten  der  Pyramide 
aben  Gelenk-Höhlen  und  -Flächen  für  die  Haupt-Arme. 

Dieses  Geschlecht  schliesst  sich  hiernach  sowohl  den 
olanokriniten , als  auch  den  Komatein  an,  steht  jedoch  als 
in  Mittelglied  zwischen  beiden.  Die  Gestalt  und  Zahl  der 
brigen  Kelch-Glieder  ist  unbekannt,  wahrscheinlich  ist  nur 
in  Säulen-Glied  vorhanden,  worin  das  fünfteilige  Rippen- 
■lied  artikulirt. 

1.  H.  mystica  nob.  Fg.  8.  Das  eine  vorhandene 
• vemplnr  ist,  obwohl  ein  wenig  abgerieben,  doch  ganz  deutlich. 
)ie  halbkugelig- schaalenfönnige  lliickenfläche,  sehr  ähnlich 
er  Comatula  multiradiata  Goldf.  LXI , 2 a und 

iolanoerlnites  s c r ob ic u 1 a t u 8 v.  Münst.,  Goldf.  L, 
f,  besteht  anscheinend  aus  einem  Stücke,  und,  wie  an  allen 
iesigen  Krinoideen  die  einzelnen  Glieder  bei  dem  Ver- 
teinerungs-Prozesse  innigst  mit  einander  verschmolzen  sind, 
o dass  es  nur  selten  gelingt,  die  Säulen-Glieder  der  Penta- 
iriniten  zu  trennen,  und  die  Glieder  der  glatten  Säule  und 
les  Kelches  bei  einigen  Exemplaren  der  Eugeniakriniten 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwer  zu  unterscheiden  sind, 
>o  unterscheidet  man  auch  an  diesem  Körper  nur  das  halb- 
kugelige Säulen-  oder  Rücken -Stück  und'  die  Pyramiden- 
förmig vereinigten  S Rippen -Glieder.  Das  Vorhandenseyn 
etwa  verdeckt-Iiegender  Becken-Glieder  ist  nicht  zu  ermitteln, 
indem  die  kleine  Mundöffnung  keine  Untersuchung  des  inneren 
Kelches  gestattet.  Die  Flächen  der  Rippen  - Glieder  sind 
vertieft  ausgeschweift,  und  die  Stellung  der  darauf  befindlichen 
Gelenk- Höhlen  der  Schulter- Blätter  ist,  wenn  auch  im 
Allgemeinen  wie  bei  den  Solauokriniten,  doch  in  manchen 

Germania  Cap.  40).  Man  vermut  bet,  dass  die  auf  der  Slubbemt* 
höchster  Kuppe  490'  über  dem  Wasser  bclegeue  Herthaburg  ihr 
geheimnissvollca  Heiligthum  enthielt. 

43* 
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Stücken  — wie  es  die  genaue  Abbildung  zeigt  — weseutli 
von  jenen  abweichend. 


UI.  A n n ii  1 a t c n. 

1.  S e r p u 1 a Linn. 

a)  Schneckenförmig  aufgcrollte  Köhren. 

1.  S.  grannlata  Sow.  597,  7,  8.  — Diese  Art  bc 
stimmte  ich  früher  irrthümlich  als  S.  crenato -stritt» 
v.  M.  und  theilte  sie  unter  diesem  Namen  mehren  meiner 
Freunde  mit. 

2.  S.  aspera  nob.  — Die  kleine  nur  mit  der  Spiti' 
nufsitzende  Röhre  windet  sieh  höchstens  zweimal;  sie  gleich: 
der  S.  rugosa  V.  M. , Goldf.  LXXI , 1 hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  und  der  Queer- Runzeln  sehr,  hat  jedoch  zugleich 
zahlreiche  zarte  Lungs-Rippen,  wodurch  sie  ein  mehr  nah» 
als  runzeliges  Ansehen  erhält. 

3.  S.  t roch  i form  is  nob. , Fg.  14.  — Die  glatte, 
abgerundet-viereckige , an  allen  Seiten  Iängsgefurchte  zarte 
Röhre  ist  nur  mit  der  Spitze  aufgewnehsen  und  windet 
sich  in  etwa  zweimaligem  Umgänge  zu  einer  flachen,  Kreisel- 
furmigen  Schnecke  mit  tiefem  Nabel.  Das  vordere  Ende  i*t 
bald  mehr,  bald  minder  frei  nach  auswärts  gebogen. 

4.  S.  conica  nob. , Fg.  15.  — Die  glatte,  rundlich 
vierseitige,  an  der  Ausseiiknute  längsgefurchte  zarte  Röhn 
windet  sich  ziemlich  regulär  verkehrt  -kegelförmig  lang  sc* 
und  ist  nur  mit  der  Spitze  aufgewachsen.  Bei  einer  3— fr 
maligen  Windung  nimmt  die  Röhre  stets  an  Stärke  zu,  legt 
sich  um  eine  Spindel  enge  an  und  bildet  nur  am  ober 
Ende  zuweilen  einen  schwach  vertieften  Nabel.  Äusserk 
verwachsen  die  Windungen  gänzlich,  so  dass  nur  die  Liit‘ 
Furche  sichtbar  bleibt.  Das  vordere  Ende  ist  nur  ausnahit' 
weise  etwas  frei  abgebogen. 

5.  S.  umbilicuta  nob.  — Die  feine  glatte  Rühre,  wekh: 
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»regelmässig  zart  in  die  Länge  gestreift  und  gefurcht  ist 
nd  gedrängte  schwache  Wachsthums-Ringe  bemerken  lässt, 
t scheibenförmig  aufgerollt  und  mit  ihren  4 — 5 Windungen 
an/,  aufgewachsen.  Da  sie  nach  und  nach  an  Stärke 
uiiimmt,  so  bildet  sich  ein  ziemlich  tiefer  Nabel,  der  jedoch 
nr  die  beiden  letzten  Windungen  wahrnehmen  lässt,  da 
iese  die  Anfangs-  Windungen  bedecken.  Die  Anheftungs- 
liiche  bildet  ringsum  einen  zartausgebreiteten  Saum,  welcher 
m Durchmesser  der  äusseren  Windung  übertrifft.  Voll- 
ündige  Exemplare  sind  selten;  die  Spuren  der  Windungen 
ummen  jedoch  auf  ßelemniten  ziemlich  häufig  vor. 

6.  S.  enudatn  nob.  — Die  Röhre  ist  glatt  und  hat 
if  der  Rücken-Seite  eine  feine  Furche.  Sie  unterscheidet 
ch  von  den  übrigen  Geschlechts-Verwandten  dadurch,  dass 
e erst  mit  einigen  unregelmässigen  Biegungen  fortkriechend, 
tnn  Schnecken-fürmig  in  2 — 3 Windungen  nufgerollt,  sich 
igespizt  - schraubenförmig  erhebt.  Sie  nimmt  iin  Verlaufe 
iStärke  zu  und  hat  zuletzt  etwa  die  Dicke  der  S.  gordialis. 
ullständige  Exemplare  sindöusserst  selten  ; die  abgebrochenen 

indungen  werden  zuweilen,  die  Spuren  des  Schwanzes 
it  der  ersten  Windung  jedoch  häufig  auf  ßelemniten 
fanden. 

7.  S.  pygmnea  nob.  — Von  der  Grösse  eines  Sand- 
örnchens;  etwas  mehr  als  einmal  schneckenförmig  gewunden, 
ei  starker  Vergrössernng  zeigen  sich  auf  der  glatten  Ober- 
iehe spärliche  Queerfnlten. 

8.  S.  Barden  sis  mb. , Fg.  Iß.  — Die  rundo  Röhre 
l körnig-rauh  und  mit  zahlreichen  ringförraig-vortretenden 
alten  umgeben;  sie  nimmt  im  Fortwachsen  an  Stärke  zu, 
it  an  der  Mündung  2'"  8""  im  Dnrchmesser  und  bildet 
:i  viermaliger  Windung  einen  ziemlich  tiefen  Nabel.  Durch- 
esser der  Scheibe  8"'. 

Zwei  ganz  gleiche  Exemplare  wurden  mit  vielen  anderen 
reide-Versteinerungen  in  der  Kies-Grube  des  Schloss-Walles 
:i  Barth  gefunden;  sie  gehören  unstreitig  hierher,  indem 
e Röhre  und  der  Nabel  mit  Kreide  angefüllt  sind. 
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b)  Stielrunde  Rohren. 

0.  S.  granulös«  nob.  — Die  Röhre  hat  ilie  Diebel 
8.  g o r d i a 1 i s,  ist  glatt  und  mit  gedrängten  körnigen  Rin»? 
umgeben.  Ein  Exemplar  ist  schwach  gebogen ; ein  andere 
am  unteren  Ende  einmal  spiralförmig  gewickelt  und  das 
3"'  lang  gerade  auglaufend. 

10.  S.  im  plicata  nob.,  Fg.  17.  — Die  Röhre  hat  ft* 
die  Dicke  der  S.  gordialis,  ist  ein  wenig  rauh  gefaltfs 
und  kommt  sehr  häufig  in  verwirrten  Knäuel -förug«! 
seltener  in  Schrauben -förmigen  freien  Gewinden  vor.  Af 
gewachsene  Exemplare  wurden  noch  nicht  gefunden.  Ward 
früher  als  S.  gordialis  bestimmt. 

11.  S.  maeandra  nob.  — Die  sehr  selten  Vorkommen«! 
aufßelemniten  und  Ecliiniten  vielfach  hin-  und  hergeschliagel 
feine  Röhre  erreicht  kaum  die  halbe  Dicke  der  S.  gordi 
I is  und  ist  rauh  und  (iusserst  zart  gekörnt. 

12.  S.  ampullacea  Sow.  597,  1 — 5. 

c)  Vierse  itige  Röhren. 

13.  S.  canteriata  nob.,  Fg.  18.  — Diese  bis  4"  6 
lange  Rühre  gleicht  am  meisten  der  S.  tetragonaSot 
599,  1,  welche  sie  jedoch  au  Stärke  Ubertrifft,  und  ist  w 
diese  unregelmässig  gebogen,  mit  einer  Neigung  sich  spir 
förmig  zu  winden  ; sie  ist  abgerundet-vierseitig  und  an  »1 
4 Seiten  der  Länge  nach  rinnenförmig  nusgehühlt.  In  ' 
Mitte  der  glatten  Kinne  ist  in  der  Regel  noch  eine  U 
Längsfurche  bemerkbar.  Die  abgerundeten  Kanten  »i 
sparrenförmig  ijueer-gekerbt,  und  zwar  so,  dass  die  Spi- 
der Sparren  nach  vorwärts  gerichtet  sind.  Das  vard* 
Ende  ist  stumpf-konisch  zugespitzt. 

Ich  linbo  meinen  Freunden  diese  Art  bisher  irrthfi® 
als  S.  articnlata  Sow..  und  S.  sinuata  nob.  mitgetfc’ 

d)  F ii nfs  ei  t ig  r Röhren. 

14.  S.  subtorquata  v.  Müsst.,  Goldp.  LXX,  U- 

15-  S.  undulatu  nob.  (vielleicht  S.  fluct  uata  ^ 
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6 08,  5 f ).  — Die  fünfseitige  Röhre  ist  etwas  stärker,  als  es 
die  angeführte  Abbildung  zeigt,  etwa  l"lang,  unregelmässig* 
gekrümmt , aufgewachsen , dann  aber  3"' — 4'°  frei  abwärts 
stehend.  Die  fünf  Kanten  sind  scharf  und  kurz-wellenförmig 
hin-  und  - her-gebogen;  sie  springen  am  vorderen  Ende,  welches 
einfach  oder  mehrfach  wuistförmig  angeschwollen  ist,  etwas 
/.□geschärft  vor.  Bei  starker  Vergrösseruug  zeigt  sich  eine 
feine  Queerstreifung. 

15.  S.  costata  nob.  Die  bis  1"  lang  aufgowachsene,  ' 
unregelmässig-gekrümmte  Röhre  hat  die  Dicke  einer  starken 
Stricknadel,  ist  an  den  Seiten  eart-längsgefurcht,  auf  dem 
abgerundeten  Rücken  scharf  gekielt  und  mit  gedrängten  etwas 
gebogenen  scharfen  Queer-Rippen  bedeckt , welche  an  den 
Kanten  der  Anheftungs-Fläche  als  feine  Zähne  vortreten  und 
selbst  dann  noch  bemerkbar  bleiben,  wenn  die  Röhre  zu- 
fällig abgestossen  ist.  Die  frei-abwärts  stehenden  vorderen 
Enden  wurden  noch  nicht  gefunden  ; es  scheint  dessen  un- 
geachtet , als  gehöre  diese  Art  in  die  Abtheilung  der  fünf- 
seitigen Röhren. 

e)  Siebenseitige  Röhreu. 

16.  S.  heptagona  nob.  Die  Röhre  hat  die  Stärke 
eines  Gänsekiels ; sie  verändert  mit  dem  EUnehmenden  Alter 
ihre  Gestalt  so  sehr,  dass  man  in  den  einzelnen  Bruchstücken 
ganz  verschiedene  Arten  zu  erkennen  glaubt.  Auf  Beiern- 
niten  bemerkt  mail  vorzugsweise,  sonst  aber  auch  auf  anderen 
Körpern,  die  gewöhnlich  1"— 2"  langen  Anheftungsflächen 
(von  welchen  die  sehr  zerbrechliche  Röhre  in  der  Regel 
abgefallen  ist)  mit  einem  Theile  der  Seitenwände,  welche 
letzte  eine  rückwärts  gerichtete  wellenförmige  Wachsthnms- 
Strcifung  zeigen.  Es  ist  bisher  nur  ein  aufgewachsenes 
vollständiges  junges  Exemplar  gefunden  worden,  welches  in 
diesem  Zustande  der  S.  macropus  Sow.  597 , 6 sehr 
ähnlich  ist.  Die  Röhre  scheint  sich  unter  einem  rechten 
Winkel  erhoben  zu  haben;  sie  findet  sich  jedoch  stets  nur 
abgebrochen  und  von  verschiedener  Länge.  Bei  ihrer  Erhebung 


Digitized  by  Google 


670 


r> 


riehen  sich  die  beiden  seitlichen  Bauch  - Lappen  plöbdkh 
zusammen  und  bilden,  indem  sie  sich  mit  den  Randen* 
vereinigen,  neben  der  Haupt -Röhre  einen  feinen  Neben- 
Kanal  von  V»  - 2'"  Länge.  An  der  Rücken-Seite  setzt  der 
Kiel  fort  und  bildet  einen  scharfen  oft  etwas  gezuckten 
Kamm.  Die  Röhre  erscheint  jetzt,  bei  übrigens  rundlicher 
Gestalt,  am  Bauche  längsgefurcht  und  am  Riirken  schiri 
gekielt.  Allmählich  trennen  sich  die  beiden  Bauch-Lappen 
wieder  und  treten  ebenfalls  als  scharfe  Kiele  hervor,  ferner 
bilden  sich  an  beiden  Seiten  der  Röhre  noch  zwei  ab- 
gerundete Kiele,  die  fortwachsend  an  Schärfe  zunehwen. 
so  dass  die  Rühre,  nachdem  sie  die  Länge  eines  Zolles  oder 
etwas  mehr  erreicht  hat,  schärfer  oder  abgerundeter  sieben- 
kantig  ist,  wobei  der  ursprüngliche  Rücken-Kiel  sich  stets 
durch  grössere  Dicke  und  Schärfe  auszeichnet.  Die  Müiidun; 

O 

ist  abgerundet,  indem  die  7 Kiele  sich  kurz  vor  dem  Ern* 
abplattcn.  Die  einzelnen  Wnchsthums-Fortsfitze  bleiben  ab 
schwache  Ringe  bemerkbar,  und  da  sie  sich  leicht  und  rundons 
glatt  ablöseu,  so  erscheinen  in  diesen  einzelnen  Gliedern  di* 
verschiedensten  Formen,  welche  fast  alle  eine  glatte  Mündung 
zeigen  , aber  nur  scheinbar  vollständig  und  verschiedenartig 
sind.  Die  Oberfläche  der  Röhre  besteht  aus  einem  «arten 
löcherigen  Maschen  - Gewebe.  Das  längste  freie  Stück  ist 
1"  9'"  lang,  dessen  Ansatz-Fläche  vollständig,  von  dessen 
Mündung  aber  ein  längeres  Stück  abgebrochen  ist. 

Talpina  nob. 

V on  den  problematischen  Thieren,  welche  ich  mit  diese« 
Namen  bezeichne,  sind  nur  die  zylindrisch  - fadenförmige1 
Gänge  oder  Kanäle  übrig  geblieben,  welche  sie  in  die  Relemniter 
gegraben  oder  gefressen  haben , wahrscheinlich  erst  natt 
dem  Absterben  derselben  und  vielleicht  auch  erst  nach  de» 
Abfaulen  ihrer  äusseren  fleischigen  Substanz,  offenbar  jedod 
bevor  der  Versteinern  ng3  - Prozess  begann.  Diese  Kani!> 
laufen  hart  unter  der  Ausscnfläche  der  Belemniten  cinfac 
oder  verzweigt  fort  und  zeigen  au  der  Oberfläche  alleuthslk 
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Mündungen ; Bie  sind  mit  Kreide  nngefUllt  und  erscheinen 
daher  in  der  bräunlichen , halbdurchsichtigen  Beletnniten- 
Masse  als  feine  gelbliche  Fäden,  welche  noch  schärfer  her-' 
vortreten,  wenn  man  den  Belemniten  anfeuchtet  oder  mit 
01  überstreicht. 

Nach  der  eigenthtimlichen , stets  unverändert  wieder- 
kehrenden  Gestalt  dieser  Röhren  unterscheide  ich  zwei 
Arten , die  ich  vorläufig  hier  einschalte , indem  ihnen  noch 
keine  bestimmte  Stelle  im  Systeme  anzuweisen  ist;  sie 
scheinen  sich  am  besten  den  Anuulaten  anzuschliessen,  wenn 
sie  nicht  zu  den  bohrenden  Mollusken  gehören. 

1.  T.  solitaria  nob.  Einfache  selten  gnbelig-verästelte, 
zylindrische  oder  etwas  zusammengedrückte  Kanäle,  welche 
»ich  entweder  in  gerader  oder  sehr  wenig  gekrümmter 
Richtung  längs  des  Belemniten  erstrecken  oder  seiner  zy- 
indrischen  Gestalt  spiralförmig  folgen  ; sie  sind  von  der 
Stärke  einer  feinen  Stricknadel  und  haken  nur  einfache  oder 
uehr  und  minder  entfernt  von  einander  hervortretende 
Miind  iingcn. 

2.  T.  r a in  o s a nob.  Sehr  feine  fadenförmige  Kanäle, 
welche  vielfach  verästelt  oder  unregelmässig  gitterartig  ver- 
llochten  sind  Gleich  den  Auloporen  münden  sie  allemal 
dort,  wo  aus  dem  Haupt  - Kanäle  ein  Neben -Kanal  hervor- 
sprosst und  sind  sowohl  dort , als  auch  an  den  Endpunkten 
ler  letzten  auch  dem  blossen  Auge  deutlich  bemerkbar. 


Erhlttrung  der  Abbildungen. 

Tafel  IX. 

t’g  I , Siphonia  Krausii,  S.  641;  a und  b beide  zerspaltcneu  Hälf- 
ten von  innen  , 3mal  verkleinert ; c Bruchstück  eines  anderen 
Exemplares  mit  wohl  erhaltener  (Feuerstein.)  Ausfüllungs-Mäuse 
der  Längs-  und  Queer-Kanäle ; in  natürlicher  Grüsse. 

1,  Eschara  Eh  re  nbergii , S.  644  a;  natürliche  Grösse,  b 3mal 
vergrÜBsert,  c vergrusserter  Durchschnitt. 

3,  Fungia  clatlirata,  S.  648;  a von  unten,  b von  der  Seite  in 
natürlicher  Grösse,  c vergrosserter  Abschnitt. 

„ 4,  Cidaritos  pygmaeus,  S-  650 ; a und  h zwei  Exemplare  in 
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natürlicher  Grosse , e von  oben  and  4 von  der  Seite  stark 
vergrössert 

Fg.  6,  Spatangus  enneatna,  S.  654;  a von  oben,  b von  der  Sri«, 
c ein  Tbeil  der  Füblergänge  vergrösaert. 

n 6,  Ophiura  granuloaa,  S.  660;  a von  oben,  b im  Durchschnitt 
in  natürlicher  Gröase. 

„ 7,  Ophiura  snbcylindrica,  S.  661;  B von  oben,  b im  Durrh 

schnitt  in  natürlicher  Grösse. 

„ 8,  Hertha  mystica,  S.  665;  a von  oben  in  natürlicher  Grösse, 

b von  der  Seite,  c von  oben  und  d von  unten,  3mal  Tergrösaert. 

„ 8,  Pentacrinites  Bronnii,  S.  663;  Gelenk-Fläche  u^mtl  rer- 

gröaacrt. 

„ 10,  Pentacrinites  Agassizii,  S.  662;  Gelenk-Fläche  2 Jma!  m- 
gröaserb 

H 11,  Pentacrinites  Kloedenii,  S.  262;  Gelenk-Fläche  4mal  *«• 
gröasert. 

„ 12,  Pentacrinites  biooronatus,  S.  663;  Gelenk-Fläche  2jmsl 
vergrösaert. 

„ IS,  Eugeniacrinites  Hagenowii,  S.  661;  a natürliche  Gross« 
von  der  Seite,  b 3mal  vergrösaert,  c der  Kelch  von  oben,  i 
obere  Gelenk-Fläche  des  letzten  Trocbiten,  e untere  Gelenk-Flic!» 
des  ersten  Trocbiten. 

„ 14,  Serpula  troebiformis,  S.  666;  ainatürliche  Grösse,  bondc 
von  der  Seite  und  von  oben  vergrössert. 

„ 15,  Serpula  conica,  S.  666;  a natürliche  Grösse  von  der  Seite 
und  b im  Durchschnitt,  c von  der  Seite  und  d von  oben  vrr- 
gröasert. 

„ 16,  Serpula  Bardenais,  S.  667;  von  unten  in  natürlicher  Grösse. 

«17,  „ implicata,  S.  668;  in  natürlicher  Grösse. 

» 18,  „ c an t e ria  t a,  S.  668;  a natürliche  Grösse,  b vordem 

Stück  2ma!  vergrössert,  c Durchschnitt  desselben. 
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Notitzen 

über  dio 

fossilen  sogenannten  Gras-fressenden  Wale 

voa 

Hm.  Dr.  J.  J.  Kaup. 


Was  ich  in  meinem  „Thierreich“  schon  bemerkt  habe, 
dass  die  geringe  Zahl  von  Genera  dieser  Ordnung  durch 
nähere  Kenntniss  der  (Jrwelt  gewiss  vergrössert  werden 
würde,  scheint  sehr  rasoh  eineutreffen;  denn  ich  kenne 
schon  3 — 4 sichere  Genera,  welche  mit  Alanatus  und  Hali- 
core verwandt  sind.  Ich  habe  diese  Ordnung,  die  schon 
Pander  und  d’Alton  scharf  von  den  Walen  unterschieden 
wissen  wollten,  Sirenia  genannt  und  sie  zwischen  die  Pa- 
chydermen  und  eigentlichen  Wale  gestellt. 

Cu  vier  beschrieb  deren  zwei  Geschlechter,  die  er  unter 
der  Benennung  Hippopotamus  roedius  und  H.  dubius 
aufführte.  Von  H.  medius  beschrieb  er  (flss.  fots.  I,  333) 
eine  fragmentäre  Unterkiefer-Hälfte  (pl.  vn,  fg.  !>),  welche  zwei 
wohl  erhaltenen  hinteren  Backenzähne  (fg.  10  in  natür- 
licher Grösse),  den  abgenutzten  dritten  und  die  Alveole  des 
vierten  oder  vordersten  enthält.  Nach  der  geringen  Ab- 
nutzung der  hinteren  Backenzähne  war  es  ein  ziemlich  jun- 
ges Thier,  woran  der  letzte  kaum  und  der  vorletzto  noch 
nicht  lange  aus  dem  Kiefer  emporgehoben  war.  Oer  drit»“ 
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als  der  Zahn,  der  erscheint,  wann  die  Milchzähne  noch 
vorhanden  sind , ist  der  abgenutztere.  Der  vor  diesen  be- 
findliche Zahn  war  schon  gewechselt  und  ausgefallen.  — 
Von  diesem  Thiere  besitze  ich  einen  fast  vollständigen 
Unterkiefer,  dem  nur  der  Processus  coronoideus  und,  den 
letzten  Backenzahn  ausgenommen,  die  Zähne  fehlen.  Aus- 
ser diesem  Unterkiefer  kenne  ich  fast  alle  Kopf- Knochen, 
den  Atlas,  viele  Hals-,  Kücken-,  Lenden-  und  Schwanz-Wirbel, 
viele  Kippen  und  eine  Becken  - Hälfte.  — Von  Hippopo- 
tanum  dubius  beschrieb  Cuvier  zwei  vorletzte  Backen- 
zähne (pl.  vii,  fg.  1*2  et  15)  und  einen  dritten  von  hinten 
des  Unterkiefers  (fg.  18). 

De  Christol  kam  über  die  richtige  Stellung  dieser 
Thiere  ( Annales  des  Sciences  naturelles,  1834,  B.  II,  257) 
der  Wahrheit  einen  bedeutenden  Schritt  näher,  indem  er 
sie  in  die  richtige  Ordnung  versetzt,  allein  drei  Fehler  be- 
geht, indem  er : 

1)  seinen,  pl.  13,  fg.  4 et  5 abgebildeten  Unterkiefer 
für  identisch  mit  H.  medius  hält,  da  er  H.  dubius 
angehört , 

2)  H.  medius  und  H.  dubius  für  eine  Art  hält,  und 

3)  beide  in  das  Geschlecht  Halicore  versetzt. 

In  den  Ami.  des  Sciences  nat.  B.  I,  282  rügen  Alex. 
Brongkiart  und  Fred.  Cuvier  die  Versetzung  der  D» 
Christol 'sehen  Halicore  Cuvier  i unter  Hnlicore,  und 
deuten  leise  an,  dass  der  abgebildete  Unterkiefer  verschieden 
von  Hipp.  medius  Cuv.  seyn  könnte. 

In  diesem  Jahrbuche  1838,  318  und  536  beschrieb  ich 
und  bildete  ab  den  vorletzten  Zahn  des  Unterkiefers  von 
Hipp.  medius,  gründete  ein  eigenes  Genus  auf  ihn  und  die 
CcviBR’sche  Abbildung  und  nannte  es  Ilalitherium  (Meer- 
thier). Nach  einem  Auszug  der  de  CHRiSTOL’schen  Arbeit 
hielt  ich  irrig  Halicore  Cuveri  oder  Hipp,  dubius  für 
identisch  mit  H.  medius.  In  demselben  Jahrbuche  S.  667 
nannte  Hr.  v t Mever  mein  Geschlecht:  Halianass» 

( Meerkönigin)  S tu  der  i.  Er  begeht  denselben  Fehler,  Hipp. 
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medius  und  H.  dubius  als  ein  Geschlecht  und  eine 
Art  zu  betrachten. 

Im  Augenblick,  da  ich  diese  niedersehreibe,  ersehe  ich, 
dass  de  Curistol  seine  Halicore  Cuv  ieri  umgetauft  habe. 

Da  H.  Cu  vier  i oder  Hipp,  dubius  noch  keinen  Geschlechts- 
Namen  hat,  so  nehme  ich  meine  Benennung  Tang-Thier 
(Fucotherium),  die  ich  im  Begritt'  war  ihm  zu  geben, 
zurück. 

Die  Synonymie  beider  Geschlechter  wäre  demnach  chrono- 
logisch folgende: 

1)  Haiitherium  Kaup.  *2)  Nov.  Gen.  de  Christol. 

11  i p p o p o t a ni  u s medius  Hippopot  amus  dubius 
Cdvier.  Cuvier. 

Haiitherium  Cuvieri  Halicore  Cuvieri  de 
Kauf.  Christol. 

Manatus  Stnderi  v.  Mey. 

Halianassa  Stnderi  v.  M. 

Der  Geschlechts-Charakter  von  Haiitherium  wäre: 

Kopf  und  Unterkiefer  denen  des  Manatus  ähnlich;  keine 
Stosszahne  im  Oberkiefer  ; die  2 hinteren  Backenzähne  des 
Unterkiefers  mit  2 geschlossenen  Wurzeln,  die  2 vorderen 
mit  einer  Wurzel;  im  Oberkiefer  die  2 hinteren  mit  4 
Wurzeln.  Becken  mit  einer  bedeutenden  Andeutung  von 
Schambein  und  Spur  von  Gelenk-Höhle  für  den  Femur*). 

Der  Geschlechts-Charakter  des  de  CmusxoL’schen  Ge- 
schlechts ist: 

Kopf  und  Unterkiefer  denen  von  Halicore  ähnlich; 
alle  3 Zähne  des  Unterkiefers  mit  2 geschlossenen  Wurzeln. 

Becken  ohne  Andeutung  von  Schambein  und  Gelenk-Höhle. 

Beide  Geschlechter  haben  viele  Ähnlichkeit  in  den  2 hinteren 
Backenzähnen.  Die  Abnutzung  der  Backenzähne  bei  II  a- 
litlieriuni  geschieht  von  innen  nach  aussen,  bei  Hipp, 
dubius  wagerecht. 

Das  Geschlecht  von  Bruho,  welches  dieser  junge 
•)  Der  jedoch  in  dieser  Ordnung  uoch  nicht  auftritt. 
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Gelehrte  «ft  dem  schon  vergebenen  Namen  Cheirothe- 
riom  belegt , Ist  verschieden  von  beiden ; es  unterscheid*! 
sich  durch  Stosszühne  am  Oberkiefer  and  J komplizirter- 
Backenzühne  mit  geschlossenen  Wurzeln.  Ich  erlaube  mir 
es  in  Beomo's  Namen  in  Pontotherium  Bruro  [t  ?]  uo- 
cutaufen. 

Das  Zshnchen , welches  der  erste  des  Oberkiefers  ist 
und  nach  welchem  ich  das  Geschlecht  Pugmeodon  sof- 
stellte,  hat  an  seiner  hintern  Seite  einen  scharfen  Eindruck, 
nach  dem  ich  schliesse,  dass  der  kommende  nicht  grösser  sh 
der  erste  seye.  Ich  halte  es  nicht  für  einen  überzähligen 
Zahn  der  vorigen  Geschlechter,  sondern  für  ein  eigenthflm- 
liches  Geschlecht , welches  Manatus  in  der  Kleinheit  der 
Backenzähne  gleicht  und  zu  welchem  höchst  wahrscheinlich 
Manatus  fossilis  Cov.  als  Synonym  gehört. 

Nach  den  Kopf-Knochen,  die  ich  von  Flonheim,  Wan- 
heim, Ufhofen  sowohl  von  Halitherium  als  von  Hipp, 
du  bin  s besitze,  können  diesen  beiden  Geschlechtern  nar  di« 
schlanken  Rippen  zugezählt  werden  ; allein  die  kolossaleren 
Rippen  gehören  gewiss  dem  grösseren  Manatus  fossilis 
sice  Pugmeodon  Schinzii  an.  Professor  Mirias  hU 
einen  ähnlichen  Zahn  besitzen , den  ich  durch  die  Gefsllig- 
keit  dieses  Gelehrten  in  der  Kürze  erhalten  werde , uz 
ihn  näher  zu  bestimmen. 


•g»»  * 

■ * t 


Briefwechsel 


Mittheilungen  an  den  Gcheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Berlin,  27.  Juli  1840. 

Aua  dem  Erricht  über  die  Verhandlungen  unserer  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Mai  und  Junius  tbeile  ich  Ihnen  für  das  Jahrbuch 
Nachstehendes  mit.  Am  7.  Mai  hielt  Professor  G.  Rosp  eine  Vorlesung 
über  die  mineralogische  und  gc  o gn  os  tis  c h e Beschaffen* 
heit  der  westlichen  Ketten  des  Ural  in  der  Breite  von  Minsk 
und  Stalinist , als  Fortsetzung  seiner  vorjährigen  Vorlesung*)  über  die 
östliche  Kette,  das  Itmen-Gebirge.  — Diese  westlichen  Ketten,  die  Kette 
des  eigentlichen  Ural  und  die  Kette  der  Urenga,  des  Taganai  und  der 
Jurma  bestehen  aus  dem  kristallinischen  Schiefer-Gebirge,  woran  sich 
aber  noch  im  Westen  ein  mächtiges  Übergangs-Gebirge  aus  Sandstein, 
dichtem  grauen  Kalkstein  und  schwarzem  Thouschirfer  vorzugsweise 
bestehend  aulegt.  ln  Rücksicht  des  Reichthums  an  Mineralien  stehen 
diese  Gebirge  • Ketten  dem  in  mineralogischer  Hinsicht  so  berühmten 
Itmen-Gebirge  kaum  nach.  Die  meisten  und  interessantesten  Mineralien 
finden  sich  an  zwei  Orten  in  dem  krystalliuisrhen  Schiefer-Gebirge,  der 
eine  in  den  N asimskischen  Bergen  auf  der  W.-Seite  des  Taganai,  wo 
sie  besonders  in  rinfm  Schürfe,  15  Werste  N.W.  von  Slatuust,  den  man 
mit  dem  Namen  Achmatowsk  belegt  hat,  gewonnen  werden  ; der  andre 
in  den  Schischimskischen  Bergen,  12  Werste  westlich  von  Slatoust. 
Bride  Orte  sind  von  einander  durch  den  Ai  grtrennt , der  von  Slatoust 
ans  die  nordöstlich  streichenden  Ketten  des  Ural  queer  durcharhneidet. 
— In  den  Kasimskischen  Bergen  finden  sich  die  meisten  Mineralien 
Neater-weise  in  einem  Chlorit-Schiefer,  der  in  dem  Glimmer-Schiefer, 
woraus  die  grösste  Masse  der  Berge  besteht,  eiu  untergeordnetes  Lager 

*)  Am  18.  Apctl  18J9.  — In  Beroit»o«  Annalen , S.  Reihe,  Bit.  Vitt,  wo  diese  Vor- 
lesaan  abgedruckl  worden  Ist,  steht  1838  statt  1830. 
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Mineralien  sind : Gr»». 


fjetehrte  mit  den*  *®hotl  v , Magneteisenerz  und  Perow» 

pinn»  belegt,  ist  verschieden  v .raunt  durch  Glanz  und  Rege 
. . durch  Stosszahne  am  O'  ulorit  durch  seinen  merkwürdige» 
81  . coKln«'  ulich  ^era  t*es  Chlorit»  vom  Zi/IrrUitl 

BackenzShne  m»  ße  ^ jurchsiclitigkeit  der  Krystalle  vom  Crtl 
es  in  BRtNO’S  Namen  ,gt.  Der  Perowskit,  ein  neues  au»  Titln 
eutaufen.  y*des  Mineral , ist  schon  früher  in  Poe«.  Aoa 

fl  Zahnehr  • 5,8  beschrieben  worden.  — Die  interessante*!« 
U8B  •Jctischimskischen  Bergen  finden  sich  in  einem  Lager 

und  nach  wel  bestehen  in  einer  neuen  Abänderung  des  Zeilaait, 

Stellte,  liat  ''-ytiit  Granat  und  awei  neuen  Mineralien,  die  der  Ferf, 

, , ' Pyrargillit  genannt  hat.  Der  Zeilanit  findet  sich  bet 

nac  eir  ^ grySta||e  8iu(]  Oktaeder,  die  gewöhnlich  riofarh,  n- 
der  Cf  • /U  Zwillings-  und  selbst  Drillings-Krystallen  verbunden  riaii 
z*  ku  Regel  nur  eine  Grösse  von  1 — 2,  selten  bis  3"'  haben;  sie 
1;,  /^ähnlich  im  Talk-Schiefer  ein-,  doch  auch  in  kleinen  Höbluaga 
* c^/K'1  aufgewachsen.  Gras -grün,  an  den  Kanten  durchscheinend, 

^t„d.  von  Glasglanz,  besonders  im  Bruch;  Strich  gelblicbweua. 
fu  jer  Harte  des  Topas;  spezifisches  Gewicht  3,591—3,594.  Vor  den 
^tbroht  ist  das  Mineral  amschmelzbar;  erhitzt  wird  die  Farbe  bräunlich- 
en , doch  stellt  sich  die  ursprüngliche  beim  Erkalten  wieder  her.  Ia 
pliosphorsalz  und  Borax  löst  es  sich  in  Stücken  schwer,  in  Pulverform 
ziemlich  leicht  zu  einem  durchsichtigen  grünen  Glase  auf,  das  beim  Ei- 
kalleu  farblos  wird.  Mit  Soda  schmilzt  es  zu  einer  grüaiicbweissea 
Masse  zusammen.  Nach  einer  Analyse  von  H.  Rose  besteht  ti  aus  : 
57,34  Tlioncrde, 

14,77  Eisenoxyd, 

27,49  Talkerde  und 
0,62  Kupfcioxyd, 

wobei  der  grosse  Gehalt  an  Eisenoxyd  bemerkenswerth  ist.  Die«  Mi- 
neral wurde  im  Jahre  1833  von  Barbot  de  Marsi  in  Slatoust  entdeckt, 
aber  für  Galinit  (Automolit)  gehalten;  dorh  unterscheidet  sich  dieser  von 
dem  beschriebenen  Mineral  durch  dunklere  lauchgrünc  Farbe,  grauen 
Strich,  höheres  spezifisches  Gewicht  (das  des  Gahnits  von  Franklin  be- 
trägt nach  des  Verf’s.  Wägungen  4,589,  das  des  Gahnits  von  Fahlun  4,317) 
und  durch  den  Zinkrauch,  der  sich  auf  der  Kohle  verbreitet,  neun  ma» 
ihn  mit  Soda  vor  dem  Lölhrohre  schmilzt.  Aber  auch  der  eigentliche 
Zeilanit  ist  von  diesem  Mineral  durch  die  viel  dunklere  scbwirxliek- 


grüne  Farbe  der  Krystalle,  den  graulichgrüncn  Strich,  die  viel  geringer« 
Durchsichtigkeit  und  durch  etwas  höheres  spezifisches  Gewicht  unter 
schieden,  daher  eg  wahrscheinlich  nüthig  werden  wird,  dasselbe  ait 
einem  besonderen  Namen  zu  benennen.  Der  Vcrf.  verdankt  die  Stüike, 
die  zur  Beschreibung  gedient  haben  und  die  sich  jetzt  in  der  Königt 
Mineralien  sammlung  befinden,  der  Güte  des  Hrn.  Generals  von  Tscusvx^ 
>“  St.  Petersburg . — Der  Granat  befiudet  sieb  hier  in  kleinen  gelb* 
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'Kehligem,  stark  glänzendem  Bruch ; sein  spezifisches 
— Den  X a n tb  opliy  1 1 i t kennt  der  Verf.  nur  in 
'hm  der  Major  v.  Liseisko  aus  Statoust  bei  seiner 
im  Sonuner  1839  miltheilte.  Es  bildet  eiuc 
von  lA"  Durchmesser,  die  an  der  Oberfläche 
„e  kleiner  Kryslnlle  von  Magneteisenerz  besetzt 
. iwas  ansitzenden  Talkschiefcr  enthält,  in  welchem 
.1  eiiigewachsen  war.  Dieser  bildet  auch  noch  im  Innern 
.er  Kugel,  so  dass  der  Xanthophyllit  eigentlich  nur  eine  3 — 4"' 
•onzentrische  Hülle  um  den  Talksihiefer  ausmacht.  Die  Hülle 
ost  besteht  aus  breitstengligen  oder  schaaligrn  Individuen  , die  ex- 
entrisch  zusanimengehäuft  sind  und  nach  innen  zu  bisweilen  die  regel- 
lässigen  Umrisse  von  sechsseitigen  Tafeln  erkennen  lassen,  also  wahr- 
l beinlieh  drei-  und  - einachsig  sind.  Sie  sind  nicht  dick,  doch  nach  der 
lauptflache  der  Tafel  sehr  vollkommen  spaltbar.  Der  Xanthophyllit 
it  wachsgelb,  in  dünnen  Blättchen  durchsichtig,  auf  der  Spaltungsfläche 
iemlicii  stark  glänzend  von  Permutter  • m tigern  Glasglauz.  Die  Härle 
’ie  die  des  Feldspaths,  das  spezilische  Gewicht  3,044.  Vor  dem  Löth— 
ihr  iu  der  Platiuzauge  erhitzt  schmilzt  er  nicht,  wird  aber  tiüb  und 
■•durchsichtig.  Im  Kolben  bildet  sich  kein  Sublimat.  In  Borax  löst  er 
cli  gepulvert  ziemlich  .leicht  zu  einem  grünen  durchsichtigen  Glase  auf, 

U beim  Erkalten  ausblasst.  Im  Pliosphorsalz  lost  er  sich  langsamer 
idt  Ausscheidung  von  Kieselsäure  zu  einem  ebenfalls  grünlichen  klaren 
läse  auf,  das  auch  beim  Erkalten  ausblasst,  aber  bald  darauf  triib  wird 
nd  opalisirt.  Mit  Soda  sintert  er  zu  einer  weissen  Masse  zusammen, 
an  erhitzter  Chlorwasserstoflsäurc  wird  das  fein  zerriebene  und  ge- 
Idümmte  Mineral  zersetzt,  dach  nur  äusserst  schwer,  und  scheidet  ds- 
fi  etwas  Kieselsäure  ab.  Im  Platintiegel  mit  Schwefelsäure  übergossen 
ird  eine  darüber  gelegte  Glasplatte  gar  nicht  angegriffen.  Mit  kohlen- 
lurrm  Natron  geschmolzen  löst  es  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  zu 
hier  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  auf.  Die  Auflösung  gibt  mit  Alkohol 
nd  Platin-Solution  versetzt  keinen  Niederschlag;  mit  Ammoniak  dagegen 
Inen  schwach  bräunlich  gefärbten  flockigen  Niederschlag,  der  in  schwcfel- 
surem  Kali  gelüst  Oktaeder  von  Alaun  bildet.  Oxalsaures  Ammoniak 
illt  aus  der  vou  dem  Niederschlag  getrennten  Flüssigkeit  Oxalsäure 
‘idkerdc  , worauf  phosphorsaures  Natron  keinen  weiteren  Niederschlag 
ervorbringt ; damplt  man  aber  die  von  der  Oxalsäuren  Kalkerdc  fillrirte 
Bissigkeit  zur  Trockniss  ab,  so  erhält  man  aus  der  Auflösung  der  ge- 
lullten Masse  bei  allmählicher  Verdunstung  derselben  Hexaeder  vonChlor- 
«trium.  Hieraus  folgt,  dass  das  Mineral  Thonerde,  Kalkerde,  Natron, 
■was  Eisenoxyd  und  Kieselsäure,  aber  keine  Flusssäure,  Talkerde  uud 
'in  Kali  enthält.  Wegen  der  blättrigeu  Struktur  und  seiuer  gelben 
arbe  hat  Hr.  G.  Ross  vorgcschlagen , dem  Mineral  den  oben  äuge- 
dirten  Namen  zu  geben.  Der  Pyrargillit  ist  bereits  früher  in 
uccend.  Ann.  beschrieben  worden. 

In  der  Sitzung  der  physikalisch-mathematischen  Klasse  der  Akademie 
Jahrbuch  1840.  44  ^ 
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am  25.  Mai  las  Hr.  v.  Breti  über  den  Jura  in  Russland.  l/-> 
tlieilt  der  Bericht  über  den  Inhalt  dieser  Vorlesung  gar  nichts  nil 
Am  29.  Junius  hielt  Hr.  Ehrekbero  einen  Vortrag  über  morphsiiOt 
sehe  Bildungen  zur  Erklärung  der  Bild  nngs-Gesetie  Ir 
Augen-  und  B ri  I Icn-S  tei  n e aus  den  Kre  id  e- Felsea  m 
Ober-Ägypten.  Ausser  den  mathematisch-regelmässigen,  in  ihrer  Gro;. 
scharf  abgeschlossenen  und  aktiv  - gebildeten  Krystall  - Formen , die« 
neuester  Zeit  mehr  als  je  scharf  beobachtet  worden  sind , gibt  ei  wa 
eine  bisher  theils  unbeachtete,  theils  unvollständig  aufgefassteR  tibr  *• 
konstant  wiederkchrenden  Formen,  welche  ein  besoudres  wiaseasek 
liebes  Interesse  einschlirssen  , die  eine  sehr  grosse  Anwendung  in 
Natur  zu  haben  scheint.  Die  Ägyptischen  regelmässigen,  ta wehre  tr 
1' grossen  Augen-  und  Brillen,  oder  Doppelaugeu-Steine,  welche  Ehsesi 
mit  Hrmpkich  im  Jahre  182t  in  der  Wüste  bei  Denderak  io  OSn- 
Ägypten  in  zahlloser  Menge  in  ii'atiii  lieber  Lagerung  und  ia  ihren  tu 
schicdensten  Entwicklung), - Zuständen  entdeckte  uud  sammelte,  in» 
lasslen  ihn  seit  jener  Zeit  zur  Untersuchung  ihrer  Bildungs-Gesrtir  ik 
zweierlei  W egen;  einmal  auf  analytischem  Wege  durch  mär» 
kupisebe,  immer  sorgfältigere  Untersuchung  ihrer  Struktur  und  neck- 
nischrn  Bildung,  und  auf  genetischem  Wege  durch  Versuche  t'm: 
künstlichen  Erzeugung  ähnlicher  Gebilde , welches  Beides  bisher  «« 
nicht  geschehen  war.  Auf  beiden  Wegen  haben  sich,  obgleich  der  Ge- 
genstand noch  immer  schwierig  und  erst  im  Anfänge  seiner  EatwiekU 
ist,  doch  schon  Resultate  ergeben,  die  für  geeignet  gehalten  wurden,  de 
Akademie  vorgelegt  zu  werden.  Sehon  im  Jahre  1836,  als  Ewuner'1 
seine  mikroskopisch. aualitischcn  Beobachtungen  über  regelmässige  ho* 
stituirende  Grundformen  in  erdigen  und  derben  Mineralien  »itthei- 
sprach  er  von  der  bei  vielen  Mineralien  vorkoromenden  Ersehe«*' 
regelmässiger  sichtbarer  Anordnung  gewisaer  aebr  kleiner  •eich'1 
Grund-Körperchen  zu  Glicdernfäbehen  und  Ringen,  welche  theils  »«*• 
Polarisation  kleinster  Theilehen  als  lineare  Aneinanderreihung  erisor" 
wie  beim  Kalkguhr  und  Mrersrhauin,  theils  eine  in  Kreisen  und  Spifür 
mehr  oder  weniger  abschliessend  wirkende  Kraft  anzeige,  wie  bei  b’ 
Porzellanerde  und  Kreide.  Die  fortgesetzten  raikroskopisrben  Ns'-e 
forsrhungen  über  diese  Verhältnisse  haben  noch  weitere  Resallslf  e 
geben  und  jene  regelmässigen  Körperehen  der  Kreide,  welche  taarstf' 
gekörnte  Blättchen  genannt  wurden,  sind  schon  in  des  Verf*. 
teren  Vortragen  über  dir  Kreide-Bildung  durch  mikroskopische  Organ»!' 
mit  dem  besonderen  und  bezeichnenderen  Namen  der  Kryatalla'h 
benannt  worden.  — Eine  glür.kliche  erneuerte  mikroskopische  ü*1" 
sochung  der  Ägyptischen  geformten  Steine  liess  nun  E.  erkenn«,  A" 
auch  diese  Bildongeu  wohl  offenbar  den  Kaolin-  und  KrcideKSrp««' 
ähnliche , nur  verhältnissmässig  riesenhaft  grosse  Erscheinungen  A** 
welche  vermuthlich  von  deraelben  Kraft  wie  jene  Kreide.  - Körpstd"'1 
nur  mit  viel  gröberem  Material  gebildet  wurden.  Es  lassen  sieh  s0 
,loh  bei  <1*"  Ägyptischen  Zoll-  und  Fuss- grossen  Ring-,  Scheiben  - *" 
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<tigel  . Bildung™  sog»»  Kreide . Thlere  (*.  B.  häutig  Trxtilaria  gif. 

■ tilnsa)  erkennen,  welche  als  Kalksrhaalen  unnnfgelöst  mit  in  den 
Prozess  der  Form-Bildung  einverwebt  und  der  ringartig  ordnenden  Kraft 
,'efolgt  sind.  Anders  ist  die  Erscheinung  der  in  den  Feuersteinen  und 
lurli  in  den  AgyiAinrhcn  Jaspiscn  liier  und  da  e i n ge  sc  li  Io  s se  ne  n 
Pol  y t h n I nmien.  Diese  sind  nirlit  mehr  die  Körperchen  selbst,  sondern 
tnreli  chemischen  unbekannten  Prozess  veränderte  Verkieselungen  der 
form.  Die  s'rhtlicli  erhaltenen  kleinen  kalkartigen  Thier-Sehaalen  in 
ten  konzentrischen  von  Säuren  auflüslichen  Lagen  der  geformten  Ägyp- 
ischen  Steine  zeigen,  wie  es  scheint,  sehr  deutlich  an,  dass  der  ordnende 
Prozess  ursprünglich  kein  zerlegender  und  neu  zusammentügender,  kein 
chemischer  und  kein  sich  langsam  und  kontinuirlich  ausbreitrnder,  son- 
dern nur  ein  ruhig  mechanisch  ordnender  war.  Uurrgehnässig  können 
wohl  bei  chemischen  Prozessen  gewisse  gleichartige  Theilc  unverändert 
milteo  in  der  veränderten  Haupt- Masse  wie  Mehl  in  Teig,  Kreide  in 
Feuerstein  cingeschlossen  bleiben , und  so  gibt  es  auch  zuweilen  eluge- 
schloascne  fremde  Stoffe  in  Krystnllen ; allein  regelmässig  in  gleich- 
artigen Bildungs-Richtungen  geordnete  heterogene  Theile  siud  ein  rigen- 
thiimlicher  und  wichtiger  Charakter  jener  Gebilde  , bei  denen  auf  ein« 
höchst  auffallende  Weise  durch  eine,  von  der  ordnenden  verschiedene 
nachfolgende  besondre  Thütigkeit  freie  konzentrische,  unter  sich  vor- 
bindungslose Stein-Ringe  gebildet  werden,  zwischen  denen  abwechselnd 
konzentrische  Kalk  - Lsgen  mit  ihren  Kreide  - Thierrhen  befindlich  sind, 
wodurch  Formen  mit  festem  Kern  and  freien  aber  festen  Ringen  ent- 
stehen, die  der  Form  nach  an  den  Saturn  mit  seinen  Ringen  erinnern. 

Boi  diesen  Untersuchungen  lag  es  nahe  die  längst  bekannten,  unter  den 
Namen  der  Thon-,  Mergel-  und  Kalk-Nieren  oder  auch  der  Imatra-Steine 
aufgezeichneten  anorganischen  Gebilde  zu  betrachten , welche  oft  ähn- 
liche sehr  bestimmte  Formen  haben  , die  man  aber , besonders  in  der 
neuesten  Zeit , von  der  Krystnllograpbie  als  amorphe  Gebilde  ausge- 
schlossen , und  aach  in  der  Versteinerung«  - Kunde  unberücksichtigt 
gelassen  hat ; aie  wurden  nur  in  mineralogischen  Handbüchern  neben 
den  gleichartigen  derben  Steinen  oder  in  geologischen  Schriften, 
ihrer  zuweilen  vorkommenden  ansehnlichen  Lager  halber  abgehaudeit, 

'vo  man  dann  ihr  Bildungs-Moment  entweder  den  allgemcinaton  An- 
»irhüng«  Kräften  zurechnete  oder  gar  nicht  erläuterte.  Sehr  auffallend 
ist  die  neueste  vor  wenigen  Monaten  in  den  Schriften  der  Petersburger 
Akademie  publizirte  Ansicht,  wo  ein  berühmter  Akademiker  aus  reichen 
Sammlungen  der  linatra  - Steine  den  Schluss  zieht,  dass  sie  als  eine 
besondere  ausgestorbene  Familie  Schsalen-Ioser  Mollusken  der  einfachsten 
Organisation  anzusehen  seyn  dürften,  die  man  Imatras  nennen  solle. 

*“■  Znersl  berichtete  nun  ErmENBBiie  über  das  seinen  Beobachtungen  zum 
Grunde  liegende  Material.  Die  erste  Basis  geben  die  schon  erwähnten 
ägyptischen  Stein-Gebilde  des  Ober- Ägyptischen  Kalksteins , die  sich  in 
Kugel-,  Angen-  und  Doppel -Augen  oder  Brillen  - Form  in  einer  hori- 
zontalen schmalen  Mergel  - Lage  mitten  im  Kalkfelaen  bei  Dendtra  in 
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grosser  Menge  fanden.  Es  sind  theils  regelmässig«  Kugeln  bis  >■  l 
im  Durchmesser,  meist  3—4"  dick  und  zahlreich  beisammen,  groti" 
Massen  von  Kanonen-Kugeln  gleichend,  theils  sind  es  mehr  oder  wenig« 
platte,  regelmässig  rnnde  Scheiben  mit  kugelförmigem,  Augapfel-artic« 
Kern  und  konzentrischen  Wülsten  und  Ringen  , theils  auch  verboadn 
Doppelscheiben  in  Form  von  Brillen.  Die  verschiedensten  Zurück'» 
stufen  und  Übergänge  waren  zahllos  vorhanden,  aber  andre  Formru 
es  nicht.  — Ähuliche  Gebilde  beobachtete  der  Verf.  auch  wiederMi 
einzeln  zwischen  den  Feuersteinen  der  Kreide  von  Rüget» , und  eine 
ziemlich  regelmässige,  den  Imatra - Steinen  analog  einer  lirgrndra  OC 
gleich  gebildete  Sandstein-Formation  sah  er  im  Köuigl.  Mincralien-Kabin« 
aus  dem  Muschelkalk  bei  Ober-Strehlitz,  so  wie  eine,  bis  7"  im  Donk 
messer  haltende  Kugel  aus  dem  Steinkohlen-Gebirge  im  /f/rär-Tlal,  di' 
sich  im  Kabinet  des  Künigl.  Ober-Bergamts  befindet.  — Eine  über»»' 
lehrreiche  Sammlung  solcher  zegelmüssigen  Formen  erhielt  Eiisenbeh 
im  vorigen  Jahre  vom  Dr.  Wilander  aus  Tunaherg  in  Schweden,  weltl- 
derselbe  mit  nach  Berlin  brachte  und  ihm  auf  das  Liberalste  zur  Diep» 
aition  stellte.  Diese  Tunaberger  Mergel  • Gebilde  sind  wohl  die  »oll 
knmmeusten  und  auffallendsten  uukrystalliuischen  aber  regelaüuig« 
Stein  - Bildungen  , welche  bisher  bekannt  geworden.  Kach  Willehh 
und  Linke  nennt  man  in  Schweden  dergleichen  Bildungen  Malrrkei 
oder  Näkcdbröd,  und  es  sind  vereinzelte  ähnliche  Dinge  aliTophm 
Ludus  und  Marga  porosa  von  Links  und  dessen  Herausgeber  Gmhj' 
noch  1779  und  1790  mit  sehr  heterogenen  Körpern  systematisch  vei 
zeichnet  worden.  Die  Tunaberger  Formen  sollen  erst  seit  etwa  zwn 
Jahren  bekannt  scyn.  Sie  linden  sich  bei  der  Feld« -Mühle  in  eiam’ 
Lager  von  feinem  blauen  Thon  und  sind  thicrisch-organiscben  Gebilden 
in  der  Form  oft  überraschend  ähnlich,  so  dass  die  Idee  von  versteinerten 
Mollusken  gar  wohl  aufkommen  kann.  — Von  Dr.  Wrn.sR»ar.  erhielt 
Ehrkkekho  47  wahrscheinlich  aus  vielen  Tausenden  ausgewählte  Eiern 
plare,  und  iiberdiess  erlaubte  ihm  der  Banquier  Dr.  Tiismv  in  Berit” 
welcher  ebenfalls  wohl  über  100  Exemplare  aus  Schtoeden  mitgebrsrl 
hatte,  die  Formen  auszuwiihlen,  die  ein  besondres  wissenschaftliche*  1« 
Ic resse  gewährten.  — Das  Resultat  der  Beobachtung  dieser  Formen  «tu 
der  analytischen  Untersuchungen  war  nun,  dass  E.  zuerst  ein  Zerfallet 
der  KÜmmtlichcn  anorganischen  geformten  Erscheiuuugen  , die  ■»' 
von  den  Krystallen  nusschliesat , in  mehre  sich  streng  sondernde  Gnu 
peil  erkannte.  Eine  Gruppe  der  sogenannten  unklaren  oder  amorph- 
Bildungen  umfasst  die  dendritischen , haarföriuigeu  und  stalaktitische: 
so  wie  die  strahligen  , Glaskopf-artigen  Bildungen  ohne  Kern  und 
atrahligen  oolithischen  Bildungen  mit  fremdartigem  Kern  als  wirl 
liehe  zusammengesetzte  Krystsll  - Bildungen  , die  sich  zu  einfach'- 
KryNtail-Formen  verhalten,  wie  Polypen-Stücke  zu  einfachen  Polypen, 
in  beiden  Fällen  die  Einzeln  - Formen  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  h ’ 
Gesellschafts  - Formen  haben,  und  umgekehrt.  Jene  Bildungen  stod 
kroskopisch  bald  leichter,  bald  schwerer  zu  aualysireode  Aubiufssf 
leiner , mehr  oder  weniger  vollständig  ausgcbildcter  kryatallc  t' 
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gewissen,  in  einigen  Fällen  erkennbaren  und  schon  uachge  wirscneu  Ge- 
sellen, die  denn  der  Pflänzen-Bildung  durch  Knospen-Trieb  an  Variation 
und  Regelmässigkeit  gleich  sind.  Diese  sämmtlichcn  Formen  sind  keiue 
Krsytalloide  , sondern  Kryetall-S  Lücke  oder  genetisch  zusam- 
wengehäufte  wi  r kl  ic  h e Kry  s t al  I e , deren  gedrängte  Bildungen 
gemeinhin  Drusen  genannt  werden,  wenn  die  Kryatalle  leicht  sichtbar 
sind,  and  deren  laxere,  feinere  Formen  sich  als  Moos-,  Strauch  - und 
Baum-artige,  dendritische  Bildungen  u.  s.  w.  ergeben.  — Ganz  audeis 
als  diese  genannten  Form  - Bildungen  verhalten  sich  die  Äyyytixchen 
Morpholithen,  sammt  den  Fiunländitchen  Imatra-Steincn  und  den  Schwedi- 
schen Mairekor  - Steinen.  Letzte  haben  weder  eine  zentrale  Strahlung 
noch  eine  auf  parallele  Bildungs  - Ebenen  beziehbare  Entwicklung.  Sie 
haben  dagegen  deutlich  einen  festen  und  sehr  häufig  wiederkehrendeu 
Zyklus  der  Form-Bildung,  eine  offenbar  aktive  Entwicklung  der  Ge- 
stalt nach  festen  Gesetzen  und  zuweilen,  vielleicht  immer  wie  die 
Tunaberger  Formen,  nach  mehren  Bildungs-Axen.  Nicht  eilte  Spur  von 
organische^  Bildung,  so  sehr  cs  auch  beim  ersten  Anblick  der  Form  den 
Schein  hat,  findet  sich  an  irgend  einem  der  wunderbaren  Schwedischen 
Morpholithen,  so  wenig  als  an  den  sehr  zahlreich  beobachteten  Ägypti- 
schen ; aber  überaus  deutlich  erkennt  man  bei  jenen  ein  die  Form  be- 
dingenden olt  abwechselndes  Gberwicgrn  der  Thutigkeit  verschiedener 
Bildungs-Axen.  Gewöhnlich  sind  zwei  solche  Entnicklungs  Richtungen 
des  Bildungs-Gesetzes  anschaulich,  eine  konzentrische  (bald  einseitige, 
horizontale,  welche  Nieren  oder  Scheiben,  bald  allseitig!!,  welche  Ktigelu 
bildet)  und  eine  lineare,  vom  Zentrum  der  ersten  mit  ausgehende. 
Gewöhnlich  sind  auch  eutwcder  beide  Thütigkeiten  an  Kraft  zirmlieh 
gleich,  oder  eine  derselben  ist  sehr  überwiegend.  Daher  mag  es  wohl  kom- 
men, dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  dieser  Morpholithen  sich  (durch  über- 
wiegende Thatigkeit  der  linearen  Entwickluugs  Richtung)  Ei  artig  und 
Spindel-förmig  oder  (durch  überwiegende  Thätigkeit  der  konzentrischen 
Richtung  oder  durch  Gleichheit  beider  Thätigkeitrn)  Scheiben. förmig  oder 
Kugel-artig  zeigt  und  ohne  Auszeichnung  ist;  — wie  denn  unter  100 
Tunaberger  Morpholithen  nur  1 — 2 sich  auszeichnende  seyn  sollen.  Wird 
dagegen  in  den  seltneren  Fällen  eiue  der  beiden  Bildung«  - Axon  ab- 
wechselnd überwiegend  thätig,  so  entstehen  längliche  Gebilde  mit 
Scheiben-  oder  Kugel-artigen  Umhüllungen  oder  Anschwellungen  in  der 
Mitte,  oder  auch  kugelige  Gestalten  mit  l oder  2 sich  entgegengesetzten 
zungenartigen  Vorsprüngen.  Nur  selten  sind  3 solche  Anhänge  vorge- 
kommen, noch  nie  aber  4.  Eine  besondre  Beachtung  verdient  auch  die 
häufige  Entwicklung  eines  neuen  Bildungs-Zentrums  an  einem  der  beiden 
Enden  der  linearen  Bildungs-Axe,  dessen  Längsrichtung  immer  im  rechten 
Winkel  die  erste  schneidet.  Hierdurch  entstehen  häufig  Kopf-  und 
Schnabel-artige  Erweiterungen  am  Ende  der  Längs- Axe,  die  wiederholt 
und  konstant  Formen  hervorbringen,  welche  zuweilen  ganz  einem  Vo- 
gel mit  Kopf,  Hala , Schwanz  und  zusammengefalteten  Flügeln  oder 
einer  Schildkröte  gleichen,  oder,  wo  sich  die  neue  Form  ganz  entwickelt, 
einen  Hammer  darstellen.  Hierzu  kommt,  daaa  in  dieseu  so  auffallenden 
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Bildung!  ■ Prozess  niclil  »eilen  Ircimle  Dinge  , kleine  kleine  , (iiu.: 
Brocken  y.  «.  w. , wie  die  Kreide  • 'l'liierelieu  in  dm  AggiHisekru 
eingrwebl  sind.  Audi  linden  sich  aufangeude  Formen  an  zufällig  m 
Tliou  lag  er  vorkonuueuden  Geschieben  und  Bruchstücken  vou  Urgruirgi 
Musseu  augelieftet ; so  befand  sich  z.  B.  unter  den  der  Akademie  II 
gelegten  Gegenständen  rin  Sliick  Hornblende- Schiefer  mit  grossen  Gr> 
naten,  woran  zwei  kleine  Morpliolithcu  festsitzeu. 

Bei  den  Iwatra  - Sleiueu  hat  der  Petersburger  Beobachter  bis  - 
aneinander  gereihte  (aus  einander  entwickelte)  Formen  beobachtet.  Bn 
den  Tunaberyrr  Steinen  sind  Hm.  Eiiiikkbehc  nie  mehr  als  zwei  aait 
einem  Aufauge  zum  dritten  vorgekomnien.  Allein  in  den  Mineralies 
Vorrätben  des  Hr.  Kkantk  in  Berlin  fand  sich  rin  gröberes  Saudsteu- 
uiliges  Mergel-Gebilde  (aus  dein  Brrgkalk)  vou  Dublin , au  w'elebem  aus 
ebenfalls  fünf  in  linearer  Fortentwicklung  vereinte  und  mehre  seitlich' 
ähnliche  Bildungen  erkennt.  Die  Feinheit  des  Materials  scheint,  uatei 
übrigens  gleichen  Umständen  die  Eleganz  und  Regelmässigkeit  der  Fort» 
sehr  zu  erhöheu. 

Ausser  diesen  Beobachtungen  der  Formen  und  ihrer  mikroskopischen 
Analyse  hat  EnnENBKRo  genetische  Versuche  an  chemischen  Nieder 
schlügen  und  Residuen  der  verschiedensten  Substanzen  gemacht;  be- 
sonders aber  hat  er  sich  bemüht , die  Formen  der  Kalk  - Niederschlag« 
mikroskopisch  genau  au  beachten.  Die  Hauptergebnisse  sind  folgende 
die  wahren  Kreide-Körperchen  hat  er  wie  früher  so  auch  neuerlich  nickt 
nachabnieu  könucu  , allein  etwas  ähnliche , nur  uiclit  dieselben,  Gebilde 
entstehen  häufig  beim  Niederschlage  des  kohleusoareu  Kalks.  — Dm 
Mikroskop  zeigte  ihm  die  Eutstchuug  der  festen  Konkretionen  im  AU- 
gemciiicu  unter  drei  Hauplformeu:  1)  als  unbestimmt  geformte,  ho- 
mogene glasartige  Masse;  diese  Bildung  ersrhriut  als  ein  regt! 
loses  zu  rasch  abgeschlossenes  Aneiuauderfügen  ziemlich  gleichförmiger 
sehr  klciuer  materieller  Thcilcheo.  — 2)  Als  regelmässig  geformte 
Körperchen,  die  sich  aus  sehr  viel  kleineren  materiellru , scheinbar 
rundlichen  Thcilchcn  sichtlich  zusanimensetzen  und  verschiedene  feste 
Eutwickluugs-Artcn  ihrer  Form  haben,  die  auch  von  einer  inneren  zet 
traleu  Anziehung»  - oder  Bildungs-Kraft  ahliäiigcn.  Diess  ist  die  gt 
wohnlichste  Erscheinung  bei  den  verschiedensten  Niederschlägen  at«1 
Kombinationen.  Mau  hat  sie  bisher  mit  der  Krystallisatioo  vrrwechark 
EiiiutMuKHi;  fand  sie  den  vorher  abgehandclten  grossen  Morpholithen  gec. 
analog.  Es  bilden  sich  aus  einer  sehr  feinen  Trübung  zurrnt  einfach- 
teiukürnige  kugeln,  Doppel-Kugeln,  Nieren,  Doppel-Nieren,  Gliederst»!» 
und  körnige  Ringe,  oder  auch  gelappte  und  Broinbeer-artigc  Gestalten 
Die  ersten  vier  sind  einfache  Formen,  dir  letzten  haben  sich  Enintr- 
stets  in  weiterer  Entwicklung  nicht  als  einfache,  sondern  als  ztuMnn 
gesetzte  Formen  gezeigt.  Diese  Formcu-Reihe  ist  es  , die  EnaESttr 
Morpliolithcu  oder  K ry  s t a 1 1 uid  e nennt.  Sie  entsteht  durch  «uw 
die  materiellen  Theilclien  nur  einfach  ordnende  . uiclit  vrrwaadatoi 
• "tue re  'Hurtigkeit.  — - 3t  Entstehen  Formen  mit  dem  Charakter 

Wen  t lachen  - Bildung  , welcher  die  Kristalle  auuciiluiet.  D»1' 
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letzte  Form  * Bildung  ist  jenen  Beobachtungen  nach  sehr  hlufig  keine 
primäre,  sondern  eine  sekundäre  Bildung,  die  erat  eintritt,  wenn  die 
ordnende  Thötigkeit  schon  eingewirkt  hat,  oft  auch  nicht  eintritt.  Sie 
erscheint  zuweilen  sauberartig  rasch,  zuweilen  schwindet  sie  sehr  laug- 
itam  fort.  Wärme  (Feuer)  und  Wasser  scheinen  als  flüssig  - mac  hende 
Media  auf  vieles  Materielle  sehr  gleichartig  zu  wirken.  Beim  Eintritt 
der  Krystailisations-Thätigkeit  verschwinden  die  Körnchen.  Sie  ist  ein 
chemischer  umwandelnder  Prozess.  Nie  sah  Ekrekbero  einen  Krystail  sich 
aus  materiellen  sichtbaren  Körperchen  zusammensetzen  ; allein  überaus 
häutig,  und  so  oft  er  cs  suchte,  sah  er  ein  plötzliches  fast  wunderbares 
L'mwandeln  von  kleinen  Morpholithen  oder  Krystalloidcn  in  entweder 
einfache  oder  viele  Krystalle  , je  nachdrm  diese  selbst  einfach  oder 
beerenartig  vielfach  gebildet  waren.  Diese  plötzlichen  Umwandlungen 
sind  auch  schon  von  anderen  Beobachtern  in  anderen  Verhältnissen  er- 
kannt worden,  und  das  erst  safrangelb  gekörnte,  dann  plötzlich  dendritisch 
krystallisirende , hochrothe  chlor  - isatinsaure  Bleioxyd,  welches  Prof. 
Erdhzkn  neulich  aus  chlor-isatinsaurcm  Kali  und  essigsaurein  Bleioxyd 
dargestellt  hat,  gibt  wohl  das  eleganteste  Jedem  zugängliche  Beispiel 
dieser  auffallenden  Vorgänge.  Ob  irgendwo  Krystslle  entstehen  und 
entstehen  können  , ohne  vorhergegangeue  krystalloidUche  mechanische 
Anordnung  der  Tbeilchen  bleibt  dahin  gestellt. 

Ob  alle  diese  Erscheinungen  der  allgemeinen  Anziehungskraft  unter- 
geordnet sind  oder  nicht,  oder  ob,  wie  Fzradav  nicht  undeutlich  an*, 
spricht,  die  Elektrizität  das  allgemeinere  über  Chemie,  Magnetologie  und 
selbst  viele  Thäligkeiten  des  Thier-  und  Pflanzen  - Lebens  herrschende 
Prinzip  ist,  sollte  hier  nicht  untersucht  werden ; allein  wenn  eine  Nuance 
der  allgemeineren  bildenden  Kraft  sich  als  Krystallisations-Kraft  zu  er- 
kennen gibt,  so  würde  ihr  sieb  wobt  eine  krystnlloidische  oder  morpho- 
lithisehe  Kraft  zur  Seite'  stellen.  Die  Absicht  des  Verfs.  war  hauptsächlich 
auf  die  merkwürdige  Reihe  und  den  Zusammenhang  der  oben  erwähnteu 
Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  zumal  die  krystalloidischen  Bil- 
dungen einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  am  körnigen  Gefüge  derber 
Gestein-Massen  haben  dürften  , die  nicht  zur  Krystallisntion  gelangten. 
— Bcsondre  Mühe  hat  sich  Ehrbnberg  noch  gegeben,  irgendwo  die  Bil- 
dung isolirter  Ringe  am  ein  festes  Zentrum  in  ihrer  Entstehung  zu 
brlsuschen.  Es  gelang  ihm  diess  nach  vielem  vergeblichem  Bemüheu 
beim  Schwefel.  Wenn  er  auf  einem  gewöhnlichen  Objektiv  - Glase 
Schwefelblumen  mit  Öl  überzog,  so  schossen  bald  Schwefel  - Krystalle 
uni  die  Körnchen  an  und  zehrten  sie  oft  auf.  In  andren  Fällen 
bildeten  sich  dendritische  oder  liuearc  Krystall  Stöcke,  die  später  einzelne 
grössere  Krystalle  entwickelten.  Ia  noch  andren  Fällen  bildete  sich 
zuerst  rin  zuweilen  mehrfach  konzentrisch  unterbrochener  und  breiter 
trüber  Hof  um  jedes  Körnchen,  aus  dessen  Tiübung  sich  dann  Krystalle 
hcraobildeten.  Auch  Brillcn-artige  Erscheinungen  fanden  sich  oft  da  ein, 
wo  zwei  Körnchen  in  gleicher  Thätigkrit  beisammen  lagen.  Vielleicht 
gelingt  es  bei  ähnlichen  verlangsamten  Krystallisatiou*  - Verhältnissen 
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noch  weher«  interessante  Ergebnisse  zu  erreichru.  Die  schnell  na 
elegant  krystallisirenden  Salze  in  ihrer  ThStigkeit  beobachten  zu  woHrs 
ist  Ehrekberu  nach  vieler  Mühe  dem  Wunsche  gleich  erschienen  , eia. 
abgeschossene  Flinteukugel  iu  ihrem  Laufe  zu  beobachten.  Liegt  di. 
Hindcrniss  in  der  grösseren  Kleinheit  oder  Durchsichtigkeit  der  Eit 
meutartheile,  oder  im  völligen  Maugel  an  dergleichen,  oder  in  der  Schnel- 
ligkeit des  Prozesses? 

Darauf  theilte  Ehueivberg  noch  Zusätze  über  jetzt  lebende 
T h i e r - Fo  r m e n der  K r ei  de  - M e r ge  I mit.  Aussrr  iiu  Meerwassci 
bei  Kiel  und  Cuxhaven  haben  sich  dergleichen  Formen  nun  aoeb  sehr 
zahlreich  im  Meer  - Schlamme  von  Christiunia  vorgefuuden  , wo  keine 
Kreide  in  der  Piuhe  ist.  Ausser  sehr  häufigem  Dictyoeha  spece 
1 u m fand  Eukeiseerg  auch  olt  D.  fibula,  einer  bisher  nur  fossil  in  dm 
Kreide- Mergeln  vorgekoimnciien  Form,  Cosciuodiscus  radiatus,  dk 
noch  lebend  vorkommeudeu  Navicula  viriduia  und  Synedra  Gal 
lionii,  einige  noch  unbeschriebene  Meeres-lufusorieu  , als  Navicutt 
eu  t o in  o ii  , eine  iu  der  Mitte  eiiigeschnürte  Form,  N.  foliuiu,  N 
Norwegicu  und  N . <|uadrifasciata.  Besonders  interessau!  waren 
noch  /\rei  jetzt  lebende  Stern  • artige  Formen  mit  5 und  6 Strahl», 
welche  der  Dictyoeha  stell»  des  Kreide- Mergels  von  CaltauisetU 
sehr  nahe  kommen  uüd  mit  dieser  eine  besondre  Gruppe  in  der  Gattung 
Dictyoeha  bilden,  deren  straliliges  Gerüste  von  Kiesel  - Stäbchen  uicLt 
Netz-artig  anastoinosirt : nämlich  D.  (A  ct  i n i 8 e.  ur)  Sirius  mit  6 lifi 
geren  , und  D.  (A.)  Pentasterias  mit  5 Strahlen.  — Hierauf  zeigte 
Euremhkko  eine  kleine  Reihe  von  Präparaten  vor,  welche  die  Verhältnis*; 
der  Kreide- Bildungen  unter  sich  und  zur  Jetztwclt  für  die  Vergleich«« 
leicht  übersichtlich  machen. 

In  Nro.  72  der  Provinzial  - Blätter  für  die  Provinz  Sachse u wild 
Nachricht  gegeben  über  die  A u I fi  n d u n g eines  foss  i I en  N a»  bo  rn 
Gerippes.  Iu  den  Kalksteiu  - Brüchen  des  Dorfes  (fber-iiebra  io> 
H'i/s/zer-Tliale  zwischen  X ordhausen  und  Heiliyenstadt  fanden  Aibeiirr 
vor  Kurzem  einen  Schädel,  den  sie  für  einen  Pferde-Srhädel  hielten  und 
in  mehre  Stücke  zerschlugen.  Auf  die  Nachricht  hiervon  begaben  airl 
der  Prof.  Germzk  und  Dr.  Rost  voii  Ualle  mit  dem  Laudrath  vou  Bic> 
dahin  und  lit-ssen  durch  Bergleute  die  Nachgrabungen  (orlsetzen.  Df 
Stciubruch  von  Ober-Oebra  liegt  dicht  am  Gipfel  des  südlich  dem  Do» 
zunächst  befind  liehen  Berges  und  hat  über  «ich  eine  3'— 4'  hohe  L*c; 
Lehm.  Durch  den  Steiiibrucli  war  eine , ganz  mit  Lehm  ausgefülli' 
Schlotte  des  Muschelkalks  entblösst  worden , welche  mit  dem  Lehm  de 
Giplrls  in  unmittelbarer  Verbindung  stand,  und  in  welcher  unter  Uruclistürki- 
von  Kalkstein,  die  der  Lehnt  einhüllte,  auch  die  Knochen  sich  faudi 
Bei  der  ferneren  Ausgrabung  nun  fand  man  zwar  uocli  viele  Wirtin 
Rippen  und  Fuss-Kuochen , wie  es  schien,  alle  vou  demselben  Thw>« 
kommend  , aber  doch  bei  weitem  uiclit  alle  Tlieilc  des  Skeletts.  Alk 
stammen  von  Rhinocero»  lieh  ur  h i n us  Cuv.  Der  Schädel  «*■ 
licht  mehr  vollständig  es  Milieu  ihm  der  hintere  Tlie-il.  die  Jorbbof' 
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und  die  Unterkiefer;  dagegen  war  der  Oberkiefer  vollständig  und  ent- 
hielt sämmtlicbe  Zähne,  nur  die  Spitze  scheint  ursprünglich  abgebrochen 
gewesen  zu  seyn. 

Rehbock. 


Glasgow,  6.  Julius  1840. 

Sie  erhalten  anbei  einige  Musterstiicka  von  einem  vor  kurzer  Zeit 
iu  unserer  Nähe  entdeckten  neuen  Mineral.  Man  bat  es  Greenockit 
genannt,  zu  Ehren  des  Lords  Greenock,  welcher  zuerst  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Substanz  erkannte.  Der  Greenockit  — eine  chemische 
Verbindung  von  Schwefel  und  Kadmium  — findet  sich  unfern  llishopton 
in  basaltischen  Gebilden  zwischen  Nieren  • förmigen  Massen  von  Fascr- 
Prehnit.  Sechsseitige  Doppel  - Pyramiden  und  entrnndete  sechsseitige 
Prismen  sind  die  bis  jetzt  beobachteten  Krystall  - Gestalten.  Andre 
Kadmium-  oder  Zink-Erze  kommen  um  Bishoplon  nicht  vor. 

J.  J.  Gkikfin. 

Jena,  22.  August  1840. 

Auch  Ihnen  wird  gdwiss  Kefersteirs  Geschichte  und  Literatur  der 
Geognosie  zu  Händen  gekommen  seyn,  ein  Buch,  das  jedem  Geognosten 
eine  rerlit  bequeme  Übersicht  der  Literatur  darbietet,  zumal  da  die  An- 
ordnung sowohl  historisch  als  geographisch  ist.  In  den  Dank,  mit  dem 
wohl  Jeder  diese  mühsame  Arbeit  nnerkennen  wird,  mischt  sich  jedoch 
bei  mir  ein  grosses  Bedauern.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  ein  solches 
Werk  nicht  sogleich  vollständig  seyn ; dass  aber  Keferstkus  iu  der  Übersicht 
der  seit  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  erschienenen  geographischen  Oro- 
graphie'n  bei  Aufzahlung  deren  über  das  Sächsische  Oehirye , S.  228  bis 
230,  unser  grosses  geognostisches  Karten -Werk,  von  welchem  jetzt  be- 
reits 7 Sektionen  und  4 Hefte  Erläuterungen  erschienen  sind  , gänzlich 
mit  Stillschweigen  übergangen  hat  , während  er  doch  bereits  S.  62  das 
Erscheinen  der  Karte  andcutet,  es  also  kennt,  kann  ich  ihm  nicht  so  leicht 
verzeihen , denn  für  Sachsens  Geognosie  ist  dicss  doch  offenbar  das 
Hauptwerk. 

Bernhard  Cotta. 


Mitthcihmg  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Tübingen,  6.  April  1840*). 

Vergangenen  Herbst  besuchte  ich  den  Fränkischen  Jura,  ihn  mit 
dem  Schwäbischen  zu  vergleichen.  Vielleicht  in  Ihrer  Art  so  reich,  als 
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die  berühmte  Sammlung  zu  Bant,  ul  za  Pappenkrim  die  Sammlung  der 
Uru.  Laad-Arzte«  Hkbebleih*).  Nicht  nur  der  schon  vom  Hra.  Gräfin 
zu  Münster  erwähnte  Pterodactylus  mit  eiocm  Schwänze  fast  so 
lang  als  das  Thier;  ein  grosses  Schwanz-Stuck  eines  Ganoidro,  dessen 
Schwanz  • Flosse  lf'  breit  mit  Zoll  grossen  Schuppen ; mehre  andre 
Fische  von  2—3'  Länge , 1—2'  breit ; und  viele  nie  gesehene  Selten- 
heiten zeichnen  die  Sammlung  aus,  sondern  auch  die  gewöhnlichen  Er- 
funde  der  Holenhufer  Schiefer-Brüche  sind  in  einer  Vollkommenheit  und 
In  einem  Vorrath  vorhanden,  wie  man  sie  kaum  erwartet.  Unter  andern 
zeichnet  sich  sin  Se p i e n -Knochen  aus  von  2'  Länge  und  *'  Breite, 
der  ganz  die  typische  Form  des  Loligo  Bollensis  aus  dem  Posidomyeu- 
Schiefer  zeigt , mit  hyperbolischen  Streifen,  und  unten,  wo  er  vom  Be- 
lemniten  abgebrochen  seyn  sollte,  vollständig  begrenzt! 

Besonders  möchte  ich  aber  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  Schädel 
Stück  lenken , das  leider  an  seiner  Zahn  - Seite  noch  vom  Gestein  nur 
hüllt  ist,  aber  von  geschickter  Hand  entblösst  werden  köunte.  Mao 
aieht  die  blanken  Schädel-  und  Stirnbein-Knochen  mit  ihren  Nähten  von 
der  Oberseite , und  der  darunter  liegende  kurze  Unterkiefer  bestefat  aus 
einem  Stück.  Ich  muss  Ihnen  gestehen,  der  erste  Eindruck  sagte  mir, 
das  können  nur  Reste  eines  Säugthiers  seyu  ! Dazu  kommt  noch  auf 
einer  andern  Platte  ein  deutliches  Heiligenbein  , dessen  verwachsene 
Wirbel,  wenn  ich  nicht  irre,  5 Paar  Foramina  bilden,  was  Alles  ich  nur 
mit  Säugethier  - Knochen  vergleichen  konute.  Die  Reste  lasseu  auf  ein 
Thier  von  der  Grösse  einer  Katze  schliessen,  und  wer  denkt  dabei  nicht 
an  Didelpbys  von  Stonrsfieldf  Die  Bioslegung  der  Zähne  wird 
zweifelsohne  die  Sache  entscheiden,  ob  ich  mich  irrte  oder  nicht. 

In  den  reichen  Fuudgruben  der  Posidomyen-Schiefer  und  de«  Lias 
entdeckte  ich  neulich  eine  fast  $'  lange  Krebsscheere,  die  Spitzen  der 
Scheere  (des  Index  und  Pollex)  gleichen  Haken  mit  geschwungeoeca 
Bogen.  Der  Index  zeigt  innen  einen  breiten  vorspriugenden  Zahn;  die 
Aussenränder  der  Scheere  sind  stark  gekerbt.  Er  kommt  mit  Eryon  Hart* 
manui,  mit  Koniferen-  und  Cyradeen-Wedeln  vor.  Dieser  grösste  Krebs 
der  Jnra-Formation  zeigt  sich  vou  allen  bekannten  verschieden.  Auaan 
zitirt  (Übersicht  der  mineralogischen  Verhältnisse  von  RottwrU)  eist 
Glyphaea  grandia  v.  Meyer  aus  demselben  Schiefer.  Mir  ist  ai« 
unbekannt.  Zur  Glyphaea  gehört  die  Scheere  nicht.  Finde  ich  mehr, 
so  sende  ich  Ihnen  eine  kleine  Skizze  davon. 

QuENSTEDT. 


*)  Diese  Sammlung  ist  nebst  einer  andren  gani  kiirilieh  durch  Um.  Froh  ran  das.. 
für  dar  Museum  der  llurlrmet  Sozietät  angskautt  worden.  D.  R 
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J.  Rkynaud  : Discours  sur  la  condition  physiqae  de  la  terre , Paris , S1 

E.  A.  Rossmässler  : Beiträge  zur  Versteinerungs- Kunde  mit  Uthsgri- 
phirten  Abbildungen.  Erstes  Heft:  die  Versteinerungen  [Pflanzet 
Reste)  des  Braunkohlen  • Sandsteins  aus  der  Gegend  voo  Attsattd 
in  Böhmen  [42  SS.]  mit  12  lithogr.  Tafeln,  in  kl.  4°,  Dresden  aal 
Leipzig  [3  fl.  36  kr.]. 

C.  v.  Sciiauroth : die  Gruben-Wetter , oder  die  in  den  bergmänaisrlin 
Bauen  vorkonimenden  Gas-Arten,  nebst  den  Mitteln,  die  Entsteh»«; 
schädlicher  Gase  zu  verhüten  und  die  entstandenen  auf  die  einfach»*» 
Weise  zu  entfernen  uud  unschädlich  zu  macbeu.  Eine  luauguu- 
Dissertation,  Heidelberg,  38  SS.,  8°. 

M.  Stottbb  und  L.  v.  Heuplbr  : geoguostisch-botanische  Bemerkone»: 
auf  einer  Reise  durch  Ötzthal  und  Schnats  (45  SS.,  8°1  mit  ei»«1 
geognostiscb  - botanischen  Karte  (abgedr.  a.  d.  N.  Zeitschrift  Jo 
Tyrolischen  National-Museums),  Innsbruck. 

Volte  : Observations  sur  les  Belopeltis  ou  lames  dorsales  des  Beletiu:! 
38  pp.,  3 ppl.,  4a.  [ Exlrait  des  Memoire*  de  la  Societe  dUstvi' 
naturelle  de  Strasbourg,  III,  i,  1840.] 

Unter  der  Presse : 

Boubke:  Carte  geotogique,  mineralogique  agricole  et  industrielle  h 1 
France,  en  4 gründet  cartes  coloriees,  Paris  [31  Francs  Subacr  Pt’ 


Digitized  by  Google 


691 


B.  Zeitschriften. 

B.  Siluman : the  American  Journal  of  Science  and  A rts,  New 
Häven,  8°,  enthält  nn  hieher  gehörigen  Aufsätzen: 

1840,  January,  Nr.  77}  XXXVIII , 1,  S.  1 — 208. 

Th.  Taier:  praktische  Bemerkungen  über  Edelsteine,  besonders  jene  in 
den  Vereinten  Staaten,  S.  61 — 68. 

J.  II.  Lathrop:  über  die  Verbindung  zwischen  der  Theorie  der  Erde 
nnd  den  sekulären  Änderungen  der  Magnet-Nadel,  S.  68 — 73. 

R.  Harb:  Notitzen  über  Tornados,  S.  73—86. 

T.  A.  Conrad:  über  das  Silurische  System,  nebst  einer  Tafel  über  dessen 
Schichten  und  charakteristische  Versteinerungen,  S.  89 — 93. 

G.  Catlin  : Bericht  über  eine  Reise  nach  dem  Cöteau  de  Prairiet  mit 
einer  Beschreibung  des  Rothcn-Pfeifensteiu-Bruches  und  der  Granit- 
Bliickc  daselbst,  S.  138 — 146. 

W.  B.  Rogkrs  und  H.  D.  Rogers:  Beiträge  zur  Geologie  tertiärer  Bil- 
dungen in  Virginien,  zweite  Reihe,  S.  182— 184  (aus  einem  Bericht 
au  die  Akad.  zu  Philadelphia ). 


r 
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f.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemk. 

J.  v.  Ewreinoff:  über  die  chemische  Zusammenselzsi: 
des  sogenannten  Mi k r o li ns  (Pocoend.  An.  d.  Pb.  XLVII,  19*  t- 
Brkitkaopt  trenute  die  Substanz  vom  Feldspath  und  unterschied  ssM* 
als  eigene  Spezies.  Die  Analyse  ergab  : 


Kieselerde  . 

65,761 

Thonerde 

18,308 

Kalkerde  . 

1,200 

Kali  . 
Natron  ) 

14,060 

Magnesia  ( 
^^isenoxyd  j 

Sparen. 

/ 89,329 

eine  Zusammensetzung , wcl^l  mit  jener  des  Feldspathcs  hi*  **f  dh 
kleine  Menge  Kalkerde,  d*  Lilien  Tbeii  des  Kali's  ersetzt,  gsu  sher 
einstimmt.  ^ 


Th.  Bobttubr:  chemische  Untersuchung  des  An  rieksl<il>> 
eines  neuen  Kupfererzes  von  AUai  (A.  a.  O.  XLVIII,  t95  f 
Das  Mineral  kommt  in  spangrünen,  Perlmutter-glänzenden  , darduthe- 
nendeu  Körnern  mit  Kalkspatb  und  Braua- Eisenstein  verwachs« 
Loktewsk  und  auf  einigen  andren  Knpfer-Gruben  im  AUai  vor.  S*i- 
sehr  geringe  Härte  kommt  ungeiähr  der  des  Talke*  gleich,  to  Gl* 
kölbchen  Wasser  gebend.  Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohlen  im  Oxydsti** 
feuer  etwas  dunkler  werdend,  zusaoimensinternd , ohne  sich  *dW* 
ändern.  In  Borax  und  Phosphorsalz  xu  grün  gefärbtem  Glas* 

Mit  Soda  und  Borax  im  Reduktions-Feuer  zeigte  sich  ein  starker  XW** 

* Digitiz&Jfcf^f^ogit! 


— 003  — 

Beschlag,  und  ward  ein  metallisches  Kupfer-Koro  erhalten.  Ergebnis» 
Her  Analyse: 


Kupferoxyd 

> 

28,3566 

Zinkoxyd  . 

• 

45,6198 

Kohlensäure 

, 

. 16,0772 

Wasser  . 

. 9,9328 

96,9867. 

Der  Name  Aurichalcit  soll  beide  Metalle  ausdrücken , deren 
Oxyde  in  dem  Erze  enthalten  aiijd. 


G.  Rose:  über  den  Pyrrhit  (A.  a.  0.  S.  562  ff.).  Dieses  neue- 
Mineral  kommt  zu  Atubaschka  bei  Hlursinsk  mit  grossen  prachtvollen 
Feldspath-Krystullen  vor,  begleitet  von  Lithion-Glimmer , Albit,  Berg- 
Vryslnll  und  von  Krystallen  weissen  Topases.  Die  Py  r r h i t- Krystalle 
sind  wubrseheinlich  regelmässige  Oktaeder.  Farbe  pomeranzcngclb 
(darauf  hat  der  Name  Beziehung);  schwacher  Glasglanz;  an  den  Kanten 
durchscheinend  Feldspath - Härte  ; sprz.  Gewicht  noch  nicht  bestimmt. 
Gehalt  nicht  bekannt.  tWcgeu  des  Verhaltens  vor  deui  Lüthrohre  und 
gegen  Säuren  müssen  wir  auf  die  Original-Abhandlung  verweisen.) 


Hausmann:  über  den  Lepidome  lan , eine  neue  Mineral- 
Spezi  ca  aus  der  Familie  der  Gli  in  mar-artigen  Fossilien 
(Gotting,  geh  Anz.  1810 , S.  945  ff.).  Unter  mehren  Schwedischen 
Mineralien,  welche  Crkll  einst  erhalten  batte,  und  die  vor  eini- 
ger Zeit  in  die  Sammlung  Hausmann’s  übergegangen  sind , schien  ein 
Glimmer- artiges  Fossil  nach  der  Original- Etiquette  von  Persberg  in 
Wermeland  genauere  Untersuchung  zu  verdieuen , da  ca  sich  durch 
manche  äussere  Merkmale  von  den  bis  jetzt  genauer  bekannten  Glimmer- 
Arten  unterscheidet.  Wühler  iiess  unter  seiner  Leitung  eine  Analyse 
jenes  Minerals  durch  Soltmann  aus  Berlin  ausführen.  — Der  Lepido- 
melan  stellt  ein  körnig-schiefriges  Aggregat  von  kleinen  kristallinischen 
Schuppen  dar,  deren  Grösse  selten  über  eine  halbe  Linie  betragt,  und 
welche  eine  unregelmässige  Gestalt  zu  bcsitzeu  pflegen,  zuweilen  doch 
aber  eine  sechsseitige  Tafelform  bemerken  lassen  , die  dem  Anscheine 
uaeh  regulär  oder  wenigstens  dem  Regulären  sehr  genähert  ist.  Die 
Schuppen  sind  rabenschwarz , lassen  aber  hin  und  wieder  Reflexe  von 
einer  lebhaften  , laachgrünen  Farbe  wahrnehmen  and  geben  ein  bergt 
grünes  Pulver.  Die  eiuzciuen  Schuppen  sind  glatt  und  spiegelnd , von 
starkem,  zum  Diamant-artigen  sich  hiuneigendem  Glasglanz;  die  Flüchen 
des  Aggregates  stark  flimmernd.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  undurch- 
sichtig; nach  den  augegebenen,  durch  eine  Liclitzorückwerfuog  aus  dem 
Innern  bewirkten  lauchgrünen  Reflexen  wird  wnn  aber  hei  sehr  dannen 
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Lamellen  Durchgeheinheit  annchmcn  dürfen.  — Ober  Spaltbarkeil  asi 
Biegsamkeit  sind  bei  der  Rehr  geringen  Grösse  der  Schuppen  km» 
sichere  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Eigentümliches  Gewicht  nach  tat 
bei  14®  R.  vorgenommenen  Wägungen  = 3,000.  Harte  = 3.  — Du 
Fossil  ist  etwas  spröde.  Das  schuppige  Aggregat  desselben  fühlt  eich 
scharf  an,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  das  des  Pc  r l-G  I im  mert. 
— Vor  dem  Löthrohre  bis  zum  Rothglühcn  erhitzt,  verwandelt  sieb  da 
schwarze  Farbe  des  Lepidomclans  in  eine  in  das  Tomback -Braune  sie'’ 
ziehende  Mittelfarbe  zwischen  Speis-Gelb  und  Kupfer-Roth , welche  ai> 
der  Farbe  des  Magnetkieses  übereinstimmt  nnd  gleich  dieser  mit 
Metallglanz  verbunden  ist;  welche  Erscheinung  für  eiu , durch  höhere 
Oxydation  des  Eisengehaltes  an  der  Oberfläche  bewirktes  AnUofeo  is 
halten  seyn  dürfte.  Sobald  Schmelzung  beginnt,  stellt  sich  die  schwirre 
Farbe  wieder  her,  und  bei  starkem)  Blasen  verwandelt  sich  der  Körper 
in  ein  schwarzes,  undurchsichtiges,  glänzendes,  dem  Magnete  folgsame* 
Email.  Boraxglas,  in  welchem  der  Lepidomelan  sich  leicht  auflüst,  wird 
dadurch  Bouteillen-grün  gefaibt.  Von  Salzsäure  und  Salpetersäure  wir! 
das  Fossil  ziemlich  leicht  aufgeschlossen.  Die  Kieselerde  bleibt  dzbc; 
in  zarten  perlmuttcrglänzenden  Schuppen,  in  der  Form  der  krystaliiaiscbc 
Schuppen  des  Minerals  zurück.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wurde  von 
Koeell  beim  einaxigen  Glimmer  bemerkt,  wenn  solcher  durch  Schwefel- 
säure zersetzt  worden.  Obgleich  keiu  eingemengter  Eisenkies  zu  er- 
kennen ist , so  bleibt  doch  jedesmal  bei  der  Auflösung  etwas  Schwefel 
in  variireuder  Menge  zurück  , der  ohne  Zweifel  von  sehr  fein  ringe 
spreugtem  Schwefelkies  herrührt , indem  auch  bei  dem  Erhitzen  de» 
Minerals  in  Wasscrstoffgas  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoffgas  bemerk) 
wird.  Die  Quantität  des  Schwefels  ist  indessen  so  gering,  dass  der  der 
selben  entsprechende  Eisengehalt  noch  kein  j,  Piozent  ausmacht  und  daher 
auf  die  Berechnung  der  Aualysc  keinen  wesentlichen  Einfluss  haben  k»nu. 
Die  chemische  Zerlegung  hat  folgende  Zusammensetzung  ergeben: 


Kieselerde  . 

37,40 

Thonerde 

11,60 

Eisenoxyd 

27,66 

Eisenoxydul 

12,43 

Talkerde  1 
Kalk  1 ' 

0,60 

Kali  . 

9,20 

Wasser 

0,60 

99,49. 

Diesem  Resultate  entspricht  sehr  gut  die  stöchiometrische  Formet : 


K3 

Fe3' 


'J- 


Al 

[ Si  + 3 ...  ! Si 

-» 

Die  Mischung  des  Lepidomelaus  zeigt  hiernasb  die  eich# 
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Verwandtschaft  mit  der  de»  einaxigen  Glimmer»,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  der  Formel 


zu  entsprechen  scheint. 

In  der  kristallinisch  - derben  Masse  des  Lepidomelans  finden  sich 
geschoben  vierseitige  Prismen  eines  schwarzen  Strahlsteins  einge- 
tvachsen.  Weder  dieses  Mineral  noch  sein  Muttergestein  sind  in  der 
neuesten  Auflage  von  Hisinger’s  mineralogischer  Geographie  von 
Schweden  .unter  den  zu  Perxberg  brechenden  Fossilien  erwähnt.  Auch 
ist  Hausmaisn’  bei  seinem  Aufenthalte  in  jener  Gegend  nichts  davon  vor- 
gekommen.  — Der  Lepidomelan  stimmt  in  einigen  Kennzeichen  mit  einer 
Glimmer-Art  überein,  welche  Breitraupt  unter  den  Benennungen  Si. 
tierischer  Fels-Glimmer  oder  Ra  be  n-GI  i m mer  aufgeführt  bat. 
Ob  aber  wirklich  beide  Fossilien  zu  einer  Mineral  - Spezies  gehören, 
lässt  sich,  da  von  dem  letzten  noch  keine  vollständige  Untersuchung 
bekannt  ist,  für  jetzt  nicht  entscheiden. 


F.  Varrentrapp : Analyse  eines  Kobalterzes  von  Tunaberg 
(Pogckno.  A.  d.  Ph.  XLVIII , 505  IT.).  Vorkommen  in  derben  Partie'n 
in  dem  Gemenga  von  Kalkspath , Chlorit  und  Kupferkies,  woriu  der 
krystallisirte  Kobaltglanz  sich  findet;  alle  Krystalle  des  letzten  ent- 
halten gewöhnlich  grössere  oder  kleinere  Mengen  de»  zerlegten  Erze* 
eingeschlossen,  welches  stahlgrau  ist,  zum  Zinn-weissen  aich  neigend, 
muschelig  im  Bruche,  stark  metallisch  glänzend,  von  Feldspath  - Härte 
und  7,131  spez.  Gew.  Vor  dem  Löthrohre  dasselbe  Verhalten  zeigend, 
wie  Speiskobalt.  Gehalt : 


Arsenik 

69,459 

Schwefel  . 

0,900 

Kobalt 

23,440 

Eisen  . 

4,945 

98,744. 

Das  Erz  ist  ein  grauer  Speiskobalt,  in  welchem  ein  Theil  des 
Kobaltes  durch  Eisen  ersetzt  wird. 


G.  Rose:  über  den  Urano-Tantal  (A.  a.  O.  S.  555  ff.).  Diese 
neue  Mineral-Gattung  findet  sich  in  rötblichbraunem  Feldspath,  zugleich  ^ 
Jahrgang  1840  ^ 
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mit  krystallisirtem  Äschynit  eingewachsen,  im  Ilmen-Gebirge  bei  AK«') 
im  Ural.  Sie  kommt  in  glatten  , höchstens  Haselnuss-grossen  Könen 
vor,  die  auf  der  Bruchfläche  des  Gesteins,  worin  sie  eingewaebsn 
sind  , öfters  Spuren  von  regelmässigen  Umrissen  zeigen  und  daher  ar- 
deutliche  Krystalle  zu  seyn  scheinen.  Farbe  Sammt-achwarx;  im  BnxW 
stark  Metall-glänzend;  undurchsichtig,  im  Pulver  dnnkel  rötblicbbraci 
Härte  zwischen  Apatit  und  Feldspath  ; spez.  Gew.  = 5,625.  Am  des 
anf  trocknen»  und  nassen»  Wege  angcsteltien  Versuchen  gebt  bervor,  da» 
das  Mineral  vorzugsweise  Tantal  und  Uran  enthält  nnd  wahrscheinlich 
Tantal-Saures  Uran-Oxydul  ist. 


E.  v.  Bibra:  chemische  Untersuchung  mehrer  Glieder  der 
Fränkischen  Keuper-Gebirges  und  einiger  denselben  anfge- 
lagerten  oder  sie  u nter  te  r tc  ufe  n de  n Gesteine  (EasMAnn  n«< 
IVtARcnstso,  Journ.  f.  prakt.  Chen».  XIX,  21  ff.  und  80  ff.).  Die  analf- 
sirten  Fels- Arten  wurden  hauptsächlich  vom  Steigerwald-Gebirge  ent 
nominen. 

I)  Oberer  Keuper-Sandstein  von  Bamberg.  Spez.  Gew.  = 
2,540.  Das  Gestein  grauliebweiss  von  Farbe;  besteht  aus  Quarz-Körnern, 
gebunden  durch  ein  kalkiges  Zäraent.  Gehalt: 


Kieselerde 

75,7 

Kohlensäure  Kalkerde  . 

* 1 * * 

15,1 

Thonerde  und  Spur  vou 

Eisenoxyd 

6,3 

Wasser  . . 

• a • 1 

1,8 

Chlor-  W asser. stoff- Säure, 

Talkerde  n.  Verlust 

M 

100,0. 

2)  Oberer  Keuper-Sandstein,  ebendaher.  Zeigt  binsicKÖw*: 
des  Kornes  dieselben  Eigenschaften,  wie  Nr.  1;  fleischroth  mit  braune- 


Flecken.  Spez.  Gew.  = 2,355.  Gehalt: 

Kieselerde 91,4 

Kalkerde  ......  1,7 

Talkerdc  ......  0,4 

Thonerdc 2.6 

Eisenoxyd 1,6 

Wasser 1,9 

Chlor-Wnsserstoff-Säure  und  Verlost  . 0,4 


100,0. 

3)  Desgleichen , daher.  Gestein-Beschaffenheit  die  nämliche,  ur 
hier  und  da  kleine  Feldspath  • Körner  eingemengt  und  bisweilen  Aber 
Erbseu-grosse  abgerundete  Bruchstücke  einer  rotheo , Ihnnig  kirarligri 
Masse,  gewissen  bunten  Mergeln  sehr  ähnlich.  Spez.  Gew.  = l£K 
Schall;  W 

■!'l  »a  •>.  ( 1 
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Kieselerde  50,4 

Kohlensäure  Kalkerde  . . , . $4,7 

„ Talkerde 15,3 

Thonerdo  4 5,2 

Eisenoxyd 1,5 

Wasser  •. ; 1,5 


Chlor- Wasserstoff- Sanre,  Schwefelsäure,  Kali  u.  Verlust  1,4 

100,0. 

4)  D essgleichen,  »on  Zeit.  Feinkörnig,  grau,  viele  Glimmer-Blättchen 


Irrend.  Spex.  Gew.  = 2,400.  Gehalt  r 

Kieselerde 75,4 

Kalkerde 2,8 

Talkerde  1,4 

Thonerde  . 11,7 

Eisenoxyd  .......  3,0 

Wasser 1 , . 3,5 

Natron,  Chlor-Wasserstoff  Säure  und  Verlast  2,2 


100,0. 

5)  Derselbe,  von  Zabelstein,  dem  nördlichen  Vorsprunge  des  8tei- 
rwaldes.  Fein- , auch  grob-körnig  und  in  letztem  Falle  auch  in  der 
rhe  dem  bunten  Sandstein  sehr  ähnlich.  Spez.  Gew.  = 2,538. 
■sullat  der  Analyse: 


Kieselerde 

92,2 

Kalkcrde 

O,1?  ' 

Talkerde 

t,l 

Thonerdc 

4,0 

Eisenoxyd 

1.« 

Wasser  . 

0,5 

Verlust 

0,5 

100,0. 

6)  Bunter  Keuper-Mergel  von  Orettstadt.  Graugrüne  Varietät, 
iiieferig,  auweilen  auch  sandig.  Stellenweise  von  ansehnlicher  Mäch- 


;keit.  Spez.  Gew.  = 2,463.  Gehalt: 

Kieselerde  . . 32,5 

Kohlensäure  Kalkerdo  26,5 

„ Talkerde  13,8 

Thonerde  .....  9,9 

Eisenoxyd  .....  11,7 

Wasser  ......  5,3 

Chlor-Wasserstoff-Säure  and  Verlust  0,3 


100,0. 

7)  Dessgleicben , rothe  Varietät  von  Traustadt.  Spez.  Gew.  = 
171.  Gehalt: 


45  * 


S 
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Kieselerde <*M 

Kohlensäure  Ktlkerde  15,3 

„ Talkerde  . 11,3 

Thonerde  . • • . . 15,0 

Eisenoxyd *1»* 

Wasser 5,J 

Chlor- Wasserstoff-Säure  und  Verlust . 1,0 


100,0. 

H)  Blättrig  er  Gyps  der  bunten  Keaper-Mergel  ron  8* <: 
heim.  Spei.  Gew.  = 2,308.  Gehalt : 

Kieselerde 0,200 

Kalkerde 31,657 

Schwefelsäure 45,163 

Thonerde  mit  einer  Spur  von  Eisen  1,400 

Wasser 20,200 

Natron  (Spur)  und  Verlust  . . 1,379 


100,000. 


9)  Faser-Gyps  des  bunten  Mergels  von  der  ßretttbvll' 
Wiese.  Spez.  Gew.  = 2,293.  Gehalt: 


Schwefelsaurer  Kalk  . 

78,6 

Wasser 

. 21,0 

Kieselerde  (Spur)  und  Verlust  . 

0,4 

100,0. 

10)  Untrer  Keuper-Sandstein  von  Krönungen.  Gran,  I' 
körnig,  kleine  Glimmer-Blättchen  sind  durch  die  ganze  Masse  vertW 
Führt,  jedoch  nicht  sehr  häufig,  Reste  von  Kalamiten  und  Equistü 


Spez.  Gew.  = 2,538.  Gehalt: 


Kieselerde 

9 . 

79,500 

Kalkerde 

a 

1.689 

Thonerde 

• 

11,800 

Eisenoxyd 

. • 

3,900 

Wasser  ...... 

• 

2,500 

Chlor-Wasserstofl- Säure,  Talkerde  und 

Verlast  . 

0,611 

100,000. 

11)  Dessgleichen  vou  Weingoldshausen. 
Gehalt : 

Spez.  Gew.  = 7 

Kieselerde 

81,1 

Thonerdo 

10,0 

Eisenoxyd 

5,7 

Wasser  .... 

5,3 

Kalkerde  und  Verlust  . 

0,9 

100,0. 

12)  Dessgleichen  , von  der  Ruiue  Scherenberg  aru 
grrwalde*.  Spei.  Gew.  = 2,518.  Gehalt : 

Fasse  de* 
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Kieselerde 

79,0 

Kalkerde 

2,1 

Talkerde 

1,1 

Thonerde 

10,9 

Eisenoxyd 

3,8 

W asser  

2,0 

Chlor-Wasserstoff-Säure  und  Verlust 

0,8 

100,0. 

13)  Letten  kohle  der  unteren  Keuper-Sandsteine  von  dar- 


idl.  Spez.  Gew.  = 1,864. 

Gehalt: 

Moder 

18,4 

Kohle  . 

19,4 

Kieselerde  . 

26,2 

Kalkerde 

3,6 

Thonerde 

12,0 

Eisenoxyd  . 

10,1 

Schwefelsäure 

1,7 

Wasser 

8,1 

Alkali,  Talkerde, 

Verlust  ...  0,5 

100,0. 

14)  Dessgleichen , von  Krönungen.  Führt  undeutliche 

Pflanzen- 

sie.  Spez.  Gew.  = 2,459. 

Gehalt: 

Moder 

3,5 

Kohle 

4,0 

Kieselerde 

57,9 

Kalkerde 

4,4 

Talkerde  . 

2,2 

Thonerde 

16,8 

Eisenoxyd 

6,5 

Wasser  . 

3,5 

Chlor-Wasserstoff-Säure,  Natron,  Verlust  2,2 

100,0. 

15)  Ke u per  - Dol o mi  t von  Schwebheim.  Sehr  porös 

und  mit 

usen-Räumen,  in  denen  hier 

und  da  Kalkspat!)-,  zuweilen  auch  Quarz- 

fstalle  Vorkommen.  Spez.  Gew.  = 2,673 — 2,751.  Gehalt: 

Kieselerde 

17,200 

Kalkerdc  . 

27,470 

Talkerde  . 

11,771 

Thonerde  . 

5,700 

Eisenoxyd 

3,600 

Kohlensäure 

30,400 

Schwefelsäure 

. 1,350 

Wasser  . 

2,100 

Chlor-Wasserstoff-Säure,  Verlust  0,409 

100,000. 
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io> 

I u l * i i 


Dessgleiehrii , vou  bitrrfeld. 
u.  ti.  fossile  Reste  in  Menge. 


{Enthalt 
Spez.  Gew 


M yupb  o rl  a 

. = 2,653. 


G>\\ 

titln 


Kieselerde  .....  2,6 

Kohlensäure  Kalkcrdc  . . 55,3 

„ Talkerdc  . . 37,0 

Thonerde 1,4 

Eisenoxyd 1,2 

Schwefelsäure  .....  0,3 

Wasser  ......  1,2 

Chlor-Wasseistofl-Süurc  und  Verlust  1,0 

100,0. 


Unter  dem  Dolomit  von  Nchwebheim  wurdeu  noch  drei  deull.' 
geschiedene  Schichten  von  geringer  Mächtigkeit  gefunden,  welche  eVi 
falls  dolomitisch  sind,  jedoch  ein  dem  obern  Dolomite  durchaus  ua»«i 
liebes  Äusseres  haben.  Drei  Aualyseu  mit  Bruchstücken  von  den  >'l 
sebiedeuen  Schichten  entnommen,  ergaben  : 


Kieselerde  .... 

17,0 

16,1 

36,5 

Kohlensäure  Kalkcrdc 

. 

42,8 

44,0 

12,1 

„ Talkerdc  , 

22,1 

25,0 

11,8 

Tlmnerdc  .... 

6,0 

6,8 

16,9 

Eisenoxyd  .... 

6,5 

5,2 

6.« 

Wasser  .... 

5,0 

1,1 

4,5 

Schwefelsäure  und  Verlust 

0,6 

1,2 

Clilor-WasserstolT-Süure  und  Verlust  . 

0,5 

100,0. 

100,0. 

loo.o 

Die  Eigeuschwrre  schwankte  zwischeu 

2,602  und 

2,777 

F.  A.riAibJtML'LLun : über  eine 

Gesetz 

mässigkeit  iiu 

s p c 1 ' 1 

eii  Gewichte,  welche  bei 

V c r b i ii 

du  ngeu 

e i u f .icher  K 

uuter  einander  uacli  mult 

ip  1 e u V 

e r Ii  ü 1 1 n i 

s» s e n Statt  M 

det  (Pocgemu.,  A.  d.  Pb.  XL1X,  341  fl.).  Zum  Auszuge  nicht  gtt  . 1 


C.  G.  tr.WHj.iM  : chemische  Untersuchung  des  Poonab  1 
(W.  Ecckl’s  Inaugural  - Dissertation  , Tübingen  1839).  Es  ist  i 
Mineral  ein  neues  Glied  der  Familie  der  Zeolithe,  weiches  den  Mt» 
Arten  im  Äussern  ganz  ähnlich  erscheint;  nur  betrügt  der  Winkel  ^ 
welchem  eine  Seitenfläche  des  Prisma  s gegen  dir  andre  sfch  uetgl, 
Puonahlit  nach  liiiooiifc’s  Messungen  = 82°  20'  (beim  Meten 
derselbe  nur  tu"  38').  Das  Mineral  wird  In  langen  dünnen  Pi 
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gefuudrn*);  das  spez.  Gewicht  betrug  bei  + 10°  R.  = 2,1633.  Die 
Analyse  ergab  : 


Kieselsäure  ... 

45,120 

, Thoncrde  . . , , , 

30,446 

, 

Kalk.  . . ..  .. 

10,197 

Natron  mit  Spuren  von  Kali  . 

0,657 

Wusser 

13,386 

99,806. 

C.  Ramsielsbbro  : über 

Chabasie  und 

Gmelinit  (Poogbnd., 

\.  d.  Ph.  XL1X , 211  ff.).  Die  Zerlegung  der  Chabasie  von  Aussig 

igab: 

Kieselsäure 

48,363 

Thoucrde  . 

18,615 

Kalkerdc 

9,731 

Natron 

. 

0,255 

Kali  . 

2,565 

Wasser 

. 

20,471  (Verlust) 

100,000. 

Das  Resultat  der  Gm«l 

init-Krystalle  von  Gienarm  war  nach 

wei  Analysen  : 

Kieselsäure 

46,398 

46,564 

Tbonerde  . 

21,085 

20,186 

Kalkerde 

3,672 

3,895 

Natron 

7,295 

7,094 

Kali  . 

1,604 

1,873 

Wasser 

20,412 

20,412 

100,466. 

100,024. 

Gmelinit  bildet  mit  Chlor-Wasserstoff-Säure  eine  Gallerte,  was  R. 
bei  der  Chabasie  nie  wahrnehmen  konnte.  Beide  Fossilien  sind  übrigens 
n chemischer  Hinsicht  identisch ; der  Unterschied  liegt  uur  in  den 
relativen  Mengen  der  isomorphen  Basen , von  denen  bei  der  Chabasie 
die  Kalkerde,  beim  Gmelinit  das  Natron  vorherrscht. 


A.  Bri'ituaiü't:  über  die  in  der  Natur  vorkommendeu  Eisen- 
oxyd-Hydrate  (Ekbninn  and  Marchand  , Journ.  für  prakt.  Chemie, 
XIX,  103  ff.).  Der  Verf.  handelt  vom  Nadel-Eisenerz  im  Vergleiche 
zum  Glanz-Manganerz  und  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen , dass 


•)  »,  Jahrb.  fiir  1831,  S.  Wl 
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beide  Substanzen  homüomorpli  oder,  wenn  man  anders  sagen  will,  isomorph 
sind  und  ein  Genus  bilden  , in  welchen  sich  Eisen  • und  Maogan-0>;d 
einander  ersetzen.  Ferner  werden  betrachtet:  gemeines  Braut- 
Eisenerz,  Lepidokrokit  und  ein  neues  Eise n ox ydb jr d r a ter z. 
Von  letztem  sind  die  Merkmale : sehr  geringer  Glanz , im  Mitte 

zwischen  Fett-  und  Glas-Glanz;  zwischen  rüthlich-  and  uelkeubrauu 
Strich  lebhaft  glanzend  und  rüthlichbraun  bis  dunkel  braunlichroth : derb 
eingesprengt  und  krystallisirt  in  uiclit  naher  bestimmbaren  Priamec 
Bruch  unten  ins  unvollkommen  Muschelige  ; Härte  zwischen  6f  und  7j. 
spez.  Gew.  = 4,006  ; spröde  und  nicht  sondeilicb  schwer  zersprengbsr 
Das  Mineral  , auf  den  erstell  Blick  den  dunkelsten  Abänderungen  des 
Ruth-Kupfererzes  sehr  ähnlich,  wird  von  Malachit  begleitet  uud  srbwimn  : 
gleichsam  in  weissem  Quarz  und  io  rolhem  Eisenkiese!  , der  auch  mit 
etwas  Ziegelerz  gemengt  ist.  Nach  Pcattnur  für  sich  auf  Kohle  schwer 
schmelzbar  zur  schwarzen  dem  Maguete  folgsamen  Kugel ; iui  Glaskolben, 
erhitzt  ziemlich  viel  Wasser  gebend.  Resultat  der  Analyse 


Eisenoxyd 

83, 5 

Kupferoxyd  . 

1,9 

Wasser  .... 

10,3 

Kieselerde  uud  Verlust 

4,3 

100,0. 

Der  Yerf.  schlägt  nach  dem  Vaterlaude  Chile  einstweilen  den  N» 
men  Cliile'it  vor. 


C.  G.  GsiELin:  chemische  Untersuchung  des  Tbulits  tia 
Ecgkl’s  Inaugural-Dissertation  , Tübingen  1839).  Das  Mineral  — vre! 
ches  bekanntlich  in  Rosen-  und  Phrsicbblütb  - rotben  , krystalliuisehri 
Massen  mit  Quarz,  Flussspatli  uud  blauem,  durch  Kupferoxyd  gefärbtes* 
Idokras  bei  Hulanil  in  Tellemarken  in  Norwegen  vorkommt  — besteht  au» 


Kieselsäure  .... 

42,808 

Thouerde  ..... 

31,144 

Kalk 

18,726 

Natron  mit  Spureu  von  Kali  . 

1,891 

Eisenoxyd . . ... 

2,288 

Maugauoxyd 

1,633 

Wasser 

0,640 

, 99,132. 

Suuach  wird  l.uvv's  und  Bhoous's  Behauptung,  dass  det  »ogeasr 
lliulit  zum  Epidot  gthure *),  vollkommen  bekräftigt. 

*)  Jshrbuih  fui  1837,  S.  2 9t 
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v.  Ewrbihofp:  über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Heteroklin  (Pocgerdorpf’s  Ann.  d.  Phys.  XLIX,  204  ff.).  Mit  dem 
Namen  Heteroklin  bezrichnete  Breithaivt  schon  länger  ein  Mangan- 
erz von  St.  Marcel  in  Piemont,  das  hemicdrische  Kryktallisation  bat 
und  dadurch  besondre  Auszeichnung  vor  den  übrigen  rhombischen  Man- 
ganerzen besitzt , welche  holoedrisch  krystallisiren.  Er  charakterirt 
dasselbe  in  folgender  Weise:  Eisenschwarz,  etwas  ins  Stahlgraue  sich 
neigend;  halbmetallischer  Glanz;  Strichpulver  schwarz,  ins  Braune  ge- 
neigt. Derb,  eingespreugt  und  in  Krystallen  von  ziemlich  verwickelten 
Kombinationen.  Spaltbar  in  einer  Richtung  und  nicht  sonderlich  deut- 
lich. Bruch  uneben  bis  klein  - muschelig.  Spröde.  Härte  = 6 (wie 
Apatit).  Spez.  Gew.  = 4,652.  Pzatther's  Untersuchungen  ergaben  : 
Manganoxyd,  Kieselerde  und  etwas  Eisenoxyd  als  Bestandtheile.  Nun 
hatte  Bbhzelius  ein  Manganerz  aus  Piemont  untersucht  und  darin : 


Manganoxyd  . 75,80 

Eisenoxyd 4,14 

Kieselerde  ....  15,17 

Tbouerde  ....  2,80 

97,91 


gefunden  , und  von  Berthiek  waren  in  einem  Manganerze  von  Tinten 


unweit  Chur  : 

Manganoxydul  70,7 

Sauerstoff  . 6,1 

Kieselerde  • . 15,4 

Eisenoxyd  1,0 

Thonerde  ....  1,0 

Beigemengter  Quarz  . . 2,8 


97,0 


uaehgewieseu  worden.  Beide  Substanzen  gelteu  muthmaaslich  als  iden- 
tisch mit  Heteroklin.  Zwei  von  Ewreinopf  mit  dem  Piemontesiscken 
Manganerz  augestellte  Analysen  ergaben  : 


Kieselerde 

10,30 

10,02 

Manganoxyd  . 

95,86 

85,88 

Eisenoxyd 

3,72 

3,05 

Kalkerde 

0,62 

0,60 

Kali 

0,44 

0,44 

100,94 

99,99. 

G.  Robb,  über  die  Identität  des  Edwardsil  und  Monattl 
•Pogorrd.  A.  d.  Pb.  XLIX,  223  ff.).  Kryatalle  von  Edwardsit  einge- 
waebsen  in  Gneiss  von  Marwick  io  Konnektikut,  atimmen  sehr  gut 
übereiu  mit  den  Krystallen  des  sogenannten  Monazits,  welche  im  Granit 


A 
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dea  Ilmen-Vebirges  verkommen.  <Die  einzelnen  Angaben  eignen- sieb 
uivlit  zum  Anszugr.)  Auch  iu  den  übrigen  Eigenschaften  hat  meist 
Übereinstimmung  Statt;  uur  die  chemische  Zusammensetzung  bietet  einig« 
Unterschiede  dar,  welche  indessen  bei  näherer  Betrachtung  zuiu  Theil 
verschwinden.  Es  enthält  Dämlich  der  Monazit  Crroxjrd  und  Lanthau- 
uxyd,  der  Edwardsit  nur  Ceroxyd:  ferner  wurde  iu  jenem  Mineral  Thor- 
erde, iu  diesem  Zirkonerdc  nachgewicgeu.  Wahrscheinlich  findet  sich 
aber  auch  im  Edwardsit  Lanthauoxyd ; denn  c*  kommt  gewöhnlich  mit 
dem  Ceroxyd  verbunden  vor  und  war  zur  Zeit  der  Analyse  jenes  Mi- 
- uerals  noch  nicht  entdeckt.  Möglich  ist,  dass  die  Thorerde  iin  Edwardsit 
durch  Zirkonerde  — in  sofern  deren  Gegenwart  im  Edwardsit  sich  be- 
stätigt — ersetzt  wird  und  beide  souach  isomorph  wären,  in  welchem 
Falle  Edwardsit  und  Monazit  nur  als  Spezies  zu  trenuen  aeyn  dürfte. 
Wo  nicht,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  beide  Mineralien  auch  in  der  cbe- 
miachen  Zusammensetzung  übereinstimmen.  Oer  Name  Monazit  als 
der  ältere  würde  sodann  grösseren  Anspruch  haben,  beihchalten  zu  wridrn 


Segkth  : über  de  u Lab  r a d o r-S  te  i n bei  Kijrxr  (Dullrt.  sm-nttf 
Petersburg,  1840,  VII,  25—28).  Das  rechte  Dnepr-Ufer  des  Kijew'scke a 
wie  das  IVulhynische  Gouvernements  werden  von  mehren  Thäleru  durch- 
schnitten, in  welchen  kleine  aber  oft  wciterstreckte  Lager  von  Granit  und 
Syenit  zu  Tage  gehen.  Eine  der  bedeutendem  Syeuit-Lager  kann  man 
längs  des  Mühlbuchos  Bistrowka  an  dem  Dorfe  Slypcsycr  bis  Kamrnn« 
Brody  bei  der  Stadt  Radomisl  einige  Werst  weit  verfolgen.  An  letzrm 
Orte  besteht  es  aus  4 mächtigen  übereinander  liegenden  Schichten  , bat 
ein  geschichtetes  Ansehen  und  ist  in  Rhomboeder,  artige  Stärke  zer- 
klüftet. An  erstem  Orte  ist  das  Gestein  grobkörnig,  besteht  in  seiner 
Haupt  Masse  aus  kleinen  unregelmässigen  oder  Cseitigcn  Nadel-förmigen 
Krystalien  oder  Körnern  von  Labrador  im  Gemeuge  nrit  Körnern  von 
grünlichen  Feldspatb-Bluttcheo  und  dseitigen  Krystalien  dunkelbraunes 
Glimmers  , und  Körnern  von  Hornblende  und  mitunter  Schwefelkies, 
ln  diesem  Gemenge  liegen  endlich  mehr  nusgebildete  Krystalle  von 
Labrador  eiugrstrcut , welche  in  dünnen  Blättchen  fast  duichrclreinrod 
grau  ins  Grünliche  uud  mit  vielen  dunkeln  Streifen  von  eingewaebseueor 
Glimmer  und  Hornblende  durchzogen  sind.  Tiefer  iu  demselben  Bruch« 
stellt  das  Gestein  ein  Konglomerat  durcheinandergewacliscner  grosser, 
langer,  fast  ansgebildeter  Labrador -Krystalle  bis  von  5"  Läugc  and 
1,5"  Dicke,  deren  Zwischenräume  mit  einem  Gemenge  von  hellgrünem 
Feldspatb,  Hornblende,  hin  uud  wieder  Hypersthen  und  Schwefelkies- 
Körnern  ausgefüllt  sind,  dar.  Das  Gestein  zerfällt  an  der  Lnft  bald  in 
körniges  Gerolle,  während  das  obre  eich  mehr  in  Platten  abiöst.  Glim- 
mer und  Hornblende  sind,  wie  eben,  in  die  Labrador-KryataUe  eiage 
wachsen.  Die  Krystalle  siud  .meistens  als  Zwillinge  zutamioengewAchseu 
Der  vollkommenste  Blatter  - Durchgang  ist  nach  4er  P.  Fläche  . wekcLf 
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gestreift  und  stark  glänzend  ist;  ein  n>iuder  vollkommner  nach  der  M- 
Flache , worauf  sich  allein  Farben-Spiel  und  Figuren  zeigen  , ganz  wie 
au  den  von  Friedrirfnuärn  in  Kurwfyfii.  Seine  Zeichnungen  bilden 
mehre  ineinandei  liegende  sechsseitige  und  schief- rhombische  Figuren, 
von  deueu  die  innerste  gewöhnlich  einen  schwarzen  Kern  von  der  Farbe 
des  Gesteines  hat.  Jede  Figur  ist  von  mehren  Zonen  aufeinander  fol- 
gender, nach  der  Mitte  heller  werdender  Farben  begrenzt,  und  im  Win- 
kel von  50°  zeigt  sich  das  Farbenspiel  am  schönsten,  ln  dem  obern 
Syenit  sind  die  Zeichnungen  seltener  und  kleiner  — rein  - lasurblau, 
himmelblau  und  weiss  u.  s.  w.  schillernd  — welche  Farben  unter  andern 
Winkeln,  ehe  sie  verschwinden,  ius  Metallische  tibergehen.  Die  obern 
und  untern  Labradore,  mittelst  je  4 Analysen  nach  der  in  Hose's  Hand- 
buch und  Liebig’s  Wörterbuch  beschriebenen  Methode  zerlegt,  zeigte 


folgende  Zusammensetzung : 

obre 

untre 

Kieselerde 

0,55487 

0,55349 

Thonerde 

0,26829 

0,27191 

Kalkerde 

0,10927 

0,10632 

Natron  . 

0,03965 

0,03639 

Kali 

0,00363 

0,00222 

Magnesia 

0,00148 

Eisenoxyd 

0,01601 

0,02339 

Wasser  . 

0,00508 

0,00488 

Manganoxyd  . 

Spureu 

Verlust  . 

0,00172 

0,00140 

1,00000.  1,00000. 

Ausser  den  von  Ki.»i“hoth  und  Rose  in  ziemlich  ähnlichen  Ver- 
liältuisseu  angegebenen  Bcstandtheilen  des  Labradors  zeigt  sich  hin 
demnach  auch  Kali  und  Magnesia,  die  auch  la  Hinte  (Ei linb.  Juurn. 
i83S)  im  Labrador  des  Griiustcins  - und  Trapp  - Porphyrs  schon  ange- 
geben hat. 


■Segkth  : Phosplioraaures  Eisen  von  Kertsch  in  der  Krimm 
(ib.  S.  28—29).  Das  Exemplar  war  eiförmig,  von  der  Grösse  eines 
Gänse-Eies , aussen  mit  einer  Kruste  bedeckt,  in  welcher  man  Spuren 
von  Kryslall-Endru  erkennen  konnte;  innen  bestand  es  aus  von  der 
Alitte  ausstrahlenden,  t.j"  laugen  blättrigen  Krystallen  von  starkem  Glanze 
und  im  Ganzen  dunkelblauer  Farbe;  die  einzelnen  Krystlllchen  jedoch 
waren  im  Durcbscheinen  hell  schmutzig-grün  bis  fast  ungefärbt.  Strich 
und  Pulver  fast  weis«  mit  einem  Stich  ins  Blaue.  Vor  dem  Löthrolire 
nchuirlzeu  zu  eiuer  Perle  von  Phosphor -Eisea.  Eigenacbwerc  2,58. 
Die  Bestimmungen  der  Pbuspborsäure  nach  Bbrthier's  Methode  wareu 
wenig  befriedigend;  ihre  Menge  wurde  daher  eutuommen  aus  dem 
.Veriu*t  vou  5 sorgfältig  angeateUtfn  Glühungen  und  6 Eiscu  - Bestim- 
mungen. Das  Ergebniss  war  : 
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gefunden 

berechnet 

Eisenoxydul 

48,79 

49,50  1 

Phospborsäure 

24,95 

25,14[fa  p -f-  8 H 

Wasser  . 

26,26 

25,36 j — 

100. 

100. 

Erdige«  Eisenblau  vom  nämlichen  Orte,  war  in  Form  iNu»»- 
grosser  Stücke,  von  dunkelblauer  Farbe  und  leicht  zerreiblich.  Es  ist 
wahrscheinlich  aus  einem  dem  vorigeu  verwandten  Mineral  entstanden  und 
zeigt  folgeude  Zusammensetzung: 

gefunden  berechnet 


S3;M  F*P  + *F’P  + *8  h 


II.  Geologie  und  Geoguosie. 

E.  Hofmaisn:  Bericht  über  eine  gcognostische  Reise  von 
Kijew  nach  Odessa  und  der  südlichen  Krimm  in  den  Sommer- 
Ferien  1838  {Bullet.  Acad.  Petersb.  1839,  VI,  257—271).  Di«  Gegend 
ist  in  neurer  Zeit  öfters  bereist  und  beschrieben  worden  : von  Eichwald, 
Dubois,  dk  Vkrkhuu.  u.  A.  Wir  heben  daher  nur  das  Wichtigere  au«. 
Bei  Kiew  selbst,  am  rechten  Ufer  des  Dnepr  gelegen,  sieht  man  von 
oben  nach  unten  in  horizontaler  Lagerung  folgende  Tertiär-Schichten : 

Lacluer. 

1)  Weisser  sandiger  Letten  mit  rothen  Flecken  ...  1 

2)  Gelber  Letten  mit  Nestern  weissen  Fajance-Thones.  Ein 

grosses  solches  Nest  versorgt  die  Kais.  Fajaoce-Fabrik, 

20  Werst  von  Kiew mehre. 

3)  Feiner  weisser  Quarz-Sand  .....  mehre. 

4)  Schiefriger,  schwarzbrauner  bitumiuöser  Letten,  zwischen 

den  Schiefern  kleine  abgerundete  Quarz  • Körner;  mit 

Spuren  von  Lettenkohle  und  Rinden  von  Pinus  sylvestris  0,1—  0,3. 

5)  Fester  gelber  sandiger  Lebm  mit  dünnen  Lagen  harten 

gelben  Sandstein« schwach. 

6)  Blaugrauer  Lehm  mit  eingesprengtem  Schwefelkies,  unge- 

schichtet,  sehr  mächtig,  mit  Madreporon-Ästen  und  Mu- 
schel-Trümmern, als  gutes  Ziegel-Material  benutzt 
Bis  in  die  Nähe  von  Odessa  wandort  man  auf  Hoch -Ebenen  über 
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diese»  nämliche  Gebilde  fort,  nur  ist  es  meistens  weniger  aufgeschlossen. 
In  den  tiefen  Bach -Betten  dagegen  u.  a.  e.  a.  Punkten  sieht  man  Gra- 
nit. So  zu  Belaja  Zerkow  84  Werst  S.  von  Kiew,  am  Ufer  der  Hott ; 
bei  der  Kreisstadt  Uman,  120  Werst  weiter  südlich;  5 Werst  S.  davon; 
beim  Städtchen  Holowiece,  30  Werst  weiter;  zu  Bogopol,  längs  der  Ufer 
der  hier  zussmmeutreffenden  Flüsse  Bug  uud  Simicka  aufwärts,  wie  im 
S.N.  abwärts  bis  angeblich  nach  Wusnessensk.  Weiter  südlich  sah  der 
Vf.  den  Granit  nicht  mehr.  Wahrscheinlich  ist  derselbe  die  Unterlage 
dieses  Plateau'*  und  überall  in  geringer  Tiefe  unter  den  jugendlichen 
Bildungen  zu  iiuden.  Sein  Platenu-artiges  Auftreten  schiene  dann  ge- 
gen Di'sois’  Ansicht  zu  sprechen,  dass  diese  Felsart  den  Boden  Linien- 
artig durchbrochen  habe.  Entscheiden  lässt  sich  aber  die  Frage  nicht, 
bis  man  liier  nicht  sekundäre  Gebirge  mit  ihm  in  Beziehung  findet, 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen.  — ■ Unfern  Uman  ist  der  Granit 
von  hartem  rotbbraunem  Lehm  umgeben  mit  häufigen  Nestern  , LageD 
und  Aderu  von  weissem  erdigem  Kalkstein,  welcher  oft  solche  Formen 
annimmt,  dass  man  ihm  einen  organischen  Ursprung  zuschreiben  möchte. 
Oft  siud  die  Stücke  hohl  und  enthalten  ein  kleineres  Granit-Geschiebe  als 
Korn.  Sie  erinnern  an  die  Imafn.-Steine  und  sind  wohl  gleicher  Ent- 
stehung wie  sie.  ln  dem  uocli  weichen  Lehm  vereinigten  sich  die  Kalk- 
Theile  durch  chemische  [?]  Anziehung  am  liebsten  um  einen  gemeinsa- 
men Anhalts  Punkt. 

35  Werst  S.  von  Bogopol  erscheint  zuerst  der  tertiäre  Steppen- 
Kalkstein,  welcher  dann  fast  ohne  Unterbrechung  bis  Odessa  anhält  und 
überhaupt  die  ganze  Steppe  im  N.  des  schwarzen  Meeres  bildet.  Von 
Versteinerungen  enthält  er  meistens  nur  Muschel-Trümmer ; bei  IVos- 
nessensk  deutlich  erhaltene  Muscheln.  Es  sind  aber  keine  Arten,  die 
noch  im  schwarzen  Meere  leben,  wie  sie  Dubois  in  Vulhynien  und  Po- 
dotien  gefunden  hat.  Er  bildet  sieb  noch  jetzt  längs  der  Küste  uud 
überlagert  den  VMynischen  Kalk.  An  mehren  Stellen,  beim  Kloster 
Funtal  ii.  s.  w.,  findet  man  folgendes  Profil  der  horizontalen  Schichten 
von  oben  nach  untcu : Gelber  fester  sandiger  Lehm,  brausend  50' — 60' ; 
— harter  Kolksteiu  4' ; — zcrbrochne  Muscheln  weich  und  zerreiblich 
4';  — weisser  sandiger  Lehm,  brausend  3';  — blauer  Lehm,  brausend, 
zuweilen  mit  Bänken  feingeschichtetrn  Kalksteins  5'— 0'.  Die  Tempera- 
tur der  Quellen  von  Kiew  bis  Odessa  war  bei  13  Messungen  8°0  bis 
10°45  R. ; zehn  andre  in  der  Krimm  selbst  (eine  sehr  hochgelegene 
ist  berücksichtigt)  ergaben  9°0— 11°75;  doch  sind  Sechühe , Zeit  der 
Messung  u.  s.  w.  nicht  angegeben. 

In  der  Krimm  hatte  der  Verf.  nur  8 Tage  zu  verweilen ; er 
durehschoitt  hauptsächlich  ihren  südlichen  Tbeil  zu  Fuss  und  zu 
Pferd.  Die  Halbinsel  ist  ein  flaches  Sieppenlaud , das  sieb  erst  am 
8.-  Rande  jin  ein  anfangs  allmählich  ansteigendes  Gebirge  eihebt 
(bis  zu  4750'  an  Tschatyrdagh)  und  dann  steil  ins  Meer  abfällt.  Die 
Breite  dieses  Gebirge  ist  30,  seine  Länge  120  Werst.  Es  besteht  aus 
zwei  parallelen  Zügen,  zwischen  welchen  niedrigere  Berge  liegen. 
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das  äussere  Gebirge  nach  O.  und  vereinigt  sieh  «pater  mit  dem  06  ui 
dem  Eis-Meere.  — Die  beiden  W.  Gebirgs-Kettcn  bestehen  hanptsir 
lieb  au«  Glimmerschiefer  , dessen  Schichten  aebr  steil  nach  W.  falle 
Die  Sohle  des  weiten  östlichen  Längen-Thals  wird  auch  zum  Theil  «dt 
von  schiefrigem  Urgebirge  , Gneiss,  Chlorit-  und  Talk-Schiefer , becer 
der»  aber  von  den  Gliedern  der  Übergangs-Formation,  von  Tbonacbirfrt 
Grauwacke,  einem  dichten  grauen  Versteinerung«  - leeren  Kalkstein  uaf 
von  Serpentin  gebildet.  Sie  ist  häufig  von  manchen  massigen  Gebirp 
arten,  wie  von  Diorit,  Diorit-Porphyr , Augit-Porpliyr , auch  von  Gnti; 
unterbrochen  und  bildet  die  Basis  von  den  reichen  Gold-Seifen,  die  seii 
16  Jahren  Gegenstand  eifrigster  Bearbeitung  sind. 

Sehr  verschieden  von  den  VV.-Ketten  ist  dagegen  in  seiner  geogee 
stiseben  Beschaffenheit  das  durch  seine  vielen  srhünen  und  selteeei 
Mineral  en  so  merkwürdige  llmen-Gebirge.  Es  wird  zum  grossen  Tbc1 
von  einer  Gebirgsart  gebildet,  die  aus  weissetn  Feldspalh,  Schwanes 
und  in  dünnen  Blättchen  lauchgiünem  einstigem  Glimmer  und  ts> 
graulidi-  bis  gelblich- weissem  Eläolith  besteht.  Das  Gemenge  ist  meb' 
oder  weniger  grobkörnig,  zuwcilcu  sehr  bedeutend,  der  Feldspatb  haue.' 
gegen  den  Eläolith  vorherrschend,  und  der  Glimmer  in  mehr  oder  mir 
derer  Menge  vorhanden,  theils  unregelmässig,  theils  mehr  in  eiosetsei 
dünnen  Lagen  zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen  vertheilt,  in  welches 
Fsll  das  Gestein  ein  geschichtetes  Ausehen  erhält.  Bei  der  grosse! 
Ähnlichkeit  des  Eläolitlis  mit  dem  Quarz  hat  das  Gestein  auch  eüv 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Granite,  ist  aber  doch  von  diesem  durch  dir 
gänzliche  Abwesenheit  des  Quarzes,  des  charakteristischen  Gfiucogtbeib 
des  Granites  durchaus  verschieden.  Eben  so  wenig  kann  es  für  eist 
blosse  Varietät  des  Granites,  in  welcher  der  Quarz  durch  Eläolith  n 
setzt  ist,  gehalten  werdeu,  denn  die  freie  Kieselsäure  kann  nicht  dnrcl. 
einen  Geuiengtheil  ersetzt  werden,  der  nicht  einmal  wie  der  Feldspat 
eine  grsättigte  , sondern  nur  eine  3 kicselsaure  Verbindung  ist.  Kim 
viel  grössere  Verwandtschaft  hat  das  Gestein  mit  Syenit,  der  auch  oft» ■ 
Eläolith,  wie  im  A'oru-'e^iscAe/i^Zirkon  - Syenite,  und  einaxigeo  Glimm 
wie  im  Syenite  von  Meisten  enthält,  welcher  letzte  auch  wohl  ateikr 
weiae , aber  doch  nicht  durchgängig  , die  Horubieude  ersetzt  Da*  G< 
stein  bildet  demnach  offenbar  eine  besondere  Gebirgsart,  die  der  V«i < 
wegen  ihres  Vorkommens  bei  dem  Hüttenwerke  Miask  and  längs  dr- 
Flussrg  Alias  mit  dem  Namen  Miascit  zu  bezeichnen  Vorschlag!. 

Von  dieser  Beschaffenheit  ist  das  Gestein  auf  der  W .-Seite  de»  fr 
birges;  nach  O.  zu  verliert  sich  der  Eläolith,  und  das  Gestein  besä 
dann  nur  aus  gclblichweisscm  bis  fieischrothem  Feldspatb  und  aebws 
»ein  einaxigem  Glimmer , wozu  auch  öfter  noch  ein  ähnlich  vi»  f’- 
Feldspalh  gefärbter  Albit  tritt.  Der  Verf.  betrachtet  diesea  Geatel»  a- 
als  eine  Eläolith-freie  Varietät  des  Miascits,  bis  fernere  Gntersochmwf 
etwa  schärfere  Grunzen  zwischen  ihnen  ziehen.  An  der  W.-Seil*  gtic' 
der  Miascit  an  Gneiss,  der  nicht  viel  weiter  als  die  leisten  fUsau  vw| 
Miask  reicht , und  mit  dem  der  angrenzende  Miascit  eine  gleirhfSrw 
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.agerung  hat.  An  dei  Ost  Seite  aber  giäuzt  die  Eläolith  freie  Varietät 
n Granit , der  gleich  anfangs  sehr  grobkörnig  ist  und  aus  gelblich, 
cissem  Feldspat!) , graulich  - weisseni  Quarz  uud  bläuulicb  • weisseni 
■ lininier  besteht . nhrr  nicht  durchgängig  ein  gleiches  Ansehen  behält. 
r bildet  die  ganze  Ost. Seite  des  Gebirges,  durchsetzt  den  Eläolilh-freien 
liaseil  in  Gängen  und  eihebt  sich  unmittelbar  aus  der  Steppe.  IlieinHch 
t also  der  Miascit  uur  wie  ein  Übergangs-Glied  zwischen  Giunit  und 
iueiss  zu  betracntcu.  In  dem  Eläolith. freien  Miuseite  finden  sich  noch 
lassen  eines  sehr  grobkörnigen  Kalksteins  uud  einer  dem  Weissstcin 
holicbeo,  aus  achncrwcissem  Feldspat!),  Albit,  graulicliweiasem  Quarze 
ad  sehr  kleinen  Krystallen  von  rotheni  Granat  bestellenden  Grbirgsart, 
ccen  Lngcrungs  • Verhältnisse  mit  den)  Miasrit  ahn  uicbt  beobachtet 
erden  konnten. 

Die  verschiedenen  Mineralien,  die  das  Ilmeu-Gcbiry <■  so  berühmt 
emacht  haben,  sind  ijuii  theils  die  wesentlichen  Gemeugtheile  der  das 
ebirge  bildenden  Felsarten,  theils  die  unwesentlichen  Gciurugllieilo 
erselben.  Im  Eläollth-haltigcn  Miascite  ist  besundpts  der  einaxige 
lim  tu  er,  der  in  Fuss-grossen  Krystallen  in  den  Di  usen-Räumen  des 
iesteius  vor  kommt,  bcmcrkenawertlr ; Feldspath  und  Eläolillt  finden  sieb 
irr  selten  und  dann  nicht  ausgezeichnet  krysfallisirt.  Dagegen  kommen 
'er  uorh  ringewachsen  vor:  Zirkon  in  grossen  gelben  durchsichtigen 
Irr  durchscheinenden  Krystallen,  hanptsäcblirli  Kombinationen  des 
»upt-Oktaede rs  und  des  ersten  quadratischen  l’risma;  Ilmcpit  (Titan- 
seuerz)  in  Krystallen,  die  zuweilen  bis  3\"  bieit  sind;  Apatit  in 
eiben  durchsichtigen  abgerundeten  Krystallen;  Flussspat!)  viulblau, 
nb  oder  wenigstens  nicht  deutlich  krysfallisirt.  Ausserdem  finden  sich 
arlu  noch  2 Mineralien,  die  genauere  Berücksichtigung  veidicueii  , da 
ic  bisher  nur  sehr  unvollkommen  oder  noch  gar  nicht  bekannt  gewesen, 
ber  durch  ihr  VerliüliuisB  zum  Eläolith  sehr  tun k würdig  sind;  diess  ist 
er  Sodalith,  eine  schöne  blaue  Varietät,  die  mau  bisher  für  ein« 
igenthüinliche  Gattung  gehalten  und  mit  dem  Namen  Cancrinit  zu  Einen 
es  Russischen  Fiuoiiz-Ministers  Grafen  Cirtcnnv  belegt  hat,  und  ein  nrui  * 
liueral,  auf  das  der  Verf.  nun  vorschlägt  den  Manien  Cancrinit  zu 
bertiagcn,  der  durch  die  Identität  des  bisliciigen  Cancriuits  mit  dem 
•odalithe  für  jeuen  fortfallen  musste. 

Der  Sodalith  des  Ilmen-Gebirges~\sl  von  deu  übrigen  bekannten 
'ariethten  des  Sodalith«  besonders  durch  seine  Falbe  ausgezeichnet,  ein 
leisten«  sehr  schönes  Saphir-blau.  Er  findet  sieh  nur  in  kleinen  Paitic’u, 

<e  in  der  Regel  aus  einem  Iudividuum  bestellen  und  nach  den  Flächen 
es  Dodekaeders  vollkommen  spaltbar  sind,  ist  stark  glänzend  von  Glas- 
lanz , durchscheinend  bis  durchsichtig.  Härte  unter  Feldspath.  Spez. 
lew.  sss  2,288.  In  Chlorwasserstoffsäure  löst  sieb  das  Mineral  leicht 
af  und  gelatiniit  damit;  vor  dem  Lötlirohr  verliert  es  wie  die  giünc 
'•rimländische  Varietät  die  Farbe  uud  srhmilzt  zu  weissem  blasigem 
ilase.  Mach  einer  Analyse  die  E.  Hovmann  «cIkmi  im  Jahre  1830  im 
.aboratorium  von  H.  Rn«rt  angestrllt  hat,  be»telu  diese*  Mineral  aus: 

Jahrgang  1810. 
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Natron 

94,47 

Kalktrde 

0,32 

Thooerdc  . 

32,04 

Kieselsäure 

. 38,40 

95,23. 

Der  Verlust  von  4,77  Proz.,  der  damals  nicht  zu  ermitteln  war,  1k 
ateht  in  Chlor.  Die  Formel,  welche  zieh  nnn  sehr  leicht  aus  die?; 
Zusammensetzung  ableiten  lässt,  ist: 

N*  Si  + 3 AI  Si  + Na  Cla 

eine  Formel,  die  schon  v.  Kobell  nach  den  ARFVEDSOs’seben  Analyse- 
des  Sodalitha  vom  Vetuv  aufgestellt  hat.  Cerechnet  man  hiernach  di* 
Zusammensetzung,  so  fallt  sie  folgendermaasen  aus: 


Natron 

25,45 

Natron 

19,09 

Tbonerde  . 

31,37  oder 

Thonerde  . . 

31,37 

Kieselsäure 

37,60 

Kieselsäure  . 

37,60 

Salzsäure  . 

5,58 

Natrium  . 

4,74 

100,00. 

Chlor 

7,21 

100,00. 

Der  Cancrinitiat  dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  er  eine  Dopp; 
Verbindung  darstellt , wie  sie  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 
nämlich  von  einem  Silikate  und  einem  Karbonate.  Er  findet  sich  wi- 
der Sodalith  nur  derb  und  theils  wie  dieser  nur  in  kleinen  Massen,  di- 
nur  aus  einem  Individuum  bestehen  , tbeils  mit  dünn-stängeligen  starr 
verwachsenen  Zusammensetzungs-Stücken  ;"er  ist  nach  3 Richtungen,  die 
sich  unter  Winkeln  von  120°  schneiden  und  parallel  deu  Flächen  des 
regulären  sechsseitigen  Prisma  gehen,  sehr  vollkommen  spaltbar.  Bruc1! 
uneben.  Lichte  rosenroth ; durchscheinend,  in  dünuen  Stücken  gau; 
durchsichtig;  auf  den  Spaltungs-Flächen  stark  Perlmutter-artig,  ui  des 
übrigen  Richtungen  fetlglänzend.  Härte  zwischen  Apatit  und  Feldspaib . 
Spcz.  Gew.  2,453.  In  Chlorwasserstoffsänre  leicht  und  unter  starken 
Iiiausen  auflöslich  und  gelalinirrnd.  Vor  dem  Löthrohr  zu  weissee 
blasigem  Glase,  und  mit  Phosphorsnlz  leicht  unter  Aufschäamen  und  ad 
Hinterlassung  der  Kieselsäure  zu  klarem  Glasn  schmelzend,  das  b* 
grossem!  Zusatz  vom  Mineral  beim  Erkalten  opslisirt.  Durch  anhalte» 
des  Glühen  scheint  sich  der  ganze  Gehalt  an  Kohlensäure  austreiben  ts 
lassen.  Zwei  Analysen , wobei  das  Mineral  in  Chlorwasserstoffsäur? 
aufgeschlossen  wurde,  gaben: 


Ver  suche. 

Beredtem:, 

Natron 

. . 17,38  . 

17,66 

. 19,4t 

Kali  . 

. . 0,57  . 

a 

0,82 

Thonerdc 

28,29  . 

a 

28,24 

. . 31,8!) 

Kieselsäure  . 40,59  . 

, *. 

40,26 

38, U 

Kalkei  de 

. . 7,06  . 

, 

6,34 

5,88 

Verlust 

. . 6,11  . 

6,68 

Kohlensäure  4,58 

In  einem 

besonderen  Versuche 

zur 

Bestimmung  des  Gehalts 
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Kohlensäure,  waren  nämlich  von  dieser  6,38  erholten  worden.  Es  lässt 
sich  narli  diesen  Versuchen  keine  gutstininiende  Formel  ableiten  ; die 
wahrscheinlichste  ist  indessen,  im  Einklang  mit  jener  Berechnung  : 

N3  Si  + 3 AI  Si  + Ca  C 

Hiernach  wäre  also  der  Canrrinit  eine  Verbindung  von  Eläolith  mit 
Kalkspath,  wie  der  Sodalith  eine  solche'  Verbindung  von  Eläolith  uiit 
Chlornatrium  ist,  wobei  es  noch  auffallend  erscheint,  dass  die  beideu 
Substanzen  Kalkspath  und  Chlornatrium , welche  man  hiernach  als  ver- 
bunden mit  Eläolith  betrachten  darf,  im  ganzen  Gebirgs-Gcstcin  , worin 
der  Sodalith  und  Caucrinit  enthalten  sind,  nicht  Vorkommen. 

In  der  Eläolith  - freien  Varietät  des  Miascits  finden  sieb  folgende 
Mineralien:  Zirkon;  von  brauner  Farbe  und  in  der  bekannten  Hyazinth- 
Kryslallisatiou , wodurch  er  sich  von  dem  Zirkou  des  Eläolith-halligen 
Miascits  unterscheidet  ; er  ist  an  den  verschiedenen  Stellen  mehr  oder 
weniger  durchsichtig  und  von  verschiedener Grüsse  ; Pyrochlor,  ähnlich 
dem  Pyrochlore  von  Frirdrichswern  iu  Korwegen , doch  grösser  und 
ausgebildeter ; die  Krystalle  sind  zuweilen  0,5"  lang  und  erscheinen 
nicht  seiten  als  Kombinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Dodekaeder  und 
Leucitoid ; ausserdem  scheinen  sie  auch  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung etwas  verschieden  zu  seyn,  da  sie  nach  Wöiu-ER  6 Proz.  Thor- 
erde enthalten:  ferner  Äschiuit,  Monazit,  Titauit,  letzter  iu  sehr 
grossen  aber  nicht  glatten  und  glänzenden  Krystalien  von  brauner  Farbe; 
endlich  Koruud  in  oft  2"  grossen  bauchigen  sechsseitigen  Prismcu,  die 
besonders  iu  dem  neuern  Vorkommen  (bei  dem  Dorfe  Selaukina)  stellen- 
weise fast  durchsichtig  und  von  Saphyr- blauer  Farbe  vorgekommen  siud. 
Hornblende  von  schwärzlicbgriincr  Farbe  findet  sich  zuweilcu  auch, 
doch  nicht  ausgezeichnet;  da  wo  sie  vorkommt,  zeigt  sich  zuweilen  etwas 
Quarz,  aber  immer  nur  sehr  selten.  Pistazit  ist  mit  Feldspatb  ver- 
wachsen bei  dem  T&chernue  Oseru  (schwarzen  See)  und  Graphit  beim 
See  Jelantschik  vorgekommen,  letzter  aber  nur  in  Geschieben,  die  bei 
stürmischem  Wetter  von  den  Wellen  ausgeworfeu  worden.  Mit  dem 
Äschynit  findet  sieb  noch  ein  schwarzes  nicht  krystallisirtcs  Mineral,  das 
nur  in  kleinen  Partie’n  vorkommt,  die  nuiscbligen  Bruch,  unvollkommenen 
Metallglanz  und  röthlichbraunen  Stricb  haben,  in  Chlorwasserstoff  Säure 
unauflöslich  und  vor  dem  Löthrohr  besonders  dadurch  ausgezeichnet 
siud,  dass  sie,  nach  einiger  Erhitzung  , wie  mancher  Gadolinit  verglim- 
men und  dadurch  eine  braune  Farbe  erhallen.  Hurte  unter  Feldspath  ; 
spe*.  Grw.  6.625.  Das  Mineral  ist  aber  weiter  vou  dem  Vcrf.  noch 
nicht  untersucht  und  benannt  worden. 

Von  allen  diesen  Mineralien  ist  der  Zirkon  am  verbreitetsten;  er 
findet  sich , freilich  nicht  immer  gleich  gross  und  scliöii , fast  mit  ailrn 
den  übrigen  Mineralien  zusammen  ; diese  selbst  aber  kommen  meisteu- 
theils  nur  einzeln  und  au  gewissen  Stellen,  vorzugsweise  iu  den  Um- 
gebungen des  Ilmtn-See's  vor. 

In  Weissstein  kommt  noch  grünlichgelbrr  Beryll  ringe  wachten  vor ; 
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in  den  körnigen  Kalkstein  schütter  gelber  Apatit,  in  noch  ausgezeichneteren 
Krystallen  wie  in  dem  Miuscit,  wenn  gleich  auch  hier  mit  abgerundeten 
Kaulen,  ferner  tombiikbrauuer  einaxiger  Glimmer  und  Magneteisenstein, 
letzter  in  kleinen  aber  netten  Oktaedern. 

Die  Granitgänge  enthalten:  Feldspath,  die  unter  dem  Namen  des 
Amazonenstciiis  bekannte  Vaiietät  von  der  schönen  spangrüuen  Farbe; 
er  kommt  iu  den  Drusenräumen  in  grossen  und  schönen  Krystallen  vor, 
und  seine  Färbung  rührt,  wie  schon  Binduei»  gezeigt  hat  aber  später 
ganz  unbeachtet  geblieben  ist,  von  etwas  Kupfer  her,  das  man  aurlt 
schon  vor  dem  Löthrohr  ganz  deutlich  erkennen  kann  ; — ferner  Albit 
\vc iss  und  breilstängelig,  wie  der  von  Finbo  ; Quarz  krystallisirt  und  derb, 
mit  grünem  Feldspath  oft  regelmässig  verwachsen  und  einen  schönen 
Schriftgranit  bildeud ; dann  einaxigru  schwarzen  Glimmer,  braunen  un- 
durcbsirhtigvn  Zitkon,  rotlien  Granat  und  achw'arzen  Turmalin,  sämmt- 
lich  nicht  ausgezeichnet,  der  Turmalin  zumal  nur  iu  sehr  feinen  Kry* 
stallen  und  düunstüngeligen  Partic’u , endlich  aber  noch  Topas  und 
iMengit;  der  erste  ist  nicht  sowohl  durch  seine  Farbe,  die  weiss  ist  und 
worin  er  dem  Brasilianischen  narlistrlit , als  durch  seine  Grösse  und 
Glanz  und  Glätte  seiner  Flächen  ausgezeir Intet , wodurch  er  sich  sehr 
zu  genauen  Messungen  mit  dem  Reflexions-Goniometer  eignet.  Er  kommt 
von  sehr  verschiedener  Grösse  vor  und  ist  tlieils  auf  dem  grüuen  Feld- 
spat)! aufgewachsen  , theils  findet  er  sich  gewöhnlich  att  einem  Ende 
zerbrochen,  mit  dem  düniistängeltgen  Turmalin  zusammen  in  eiuem  gelb- 
lich weissen  Thone,  der  die  Drusen-Rnume  erfüllt:  ist  aber  jetzt  «ehr  sel- 
ten geworden.  Der  Mengit  (der  Ihnenit  von  Brookh)  findet  sich  in 
kleinen  schwarzen  Krystallcu  immer  in  Albit  eingewnehsen. 

Int  grobkörnigen  Granit  ist  besonders  der  zweiaxige  Glimmer  aus- 
gezeichnet, da  er  in  3" — 4''  langen  Krystallen  vorkommt,  die  aber  doch 
rauhe  Seitenflächen  haben  und  deren  Form  sieb  nicht  mit  Genauigkeit 
bestimmen  lässt. 

Von  diesen  Mineralien  sind  Cancrinit,  Äscbynit,  Monaxit  und  Men 
git  bis  jetzt  nur  im  llmen-Ur birgt  Vorkommen  ; der  Pyrochlor  bst  sich 
bis  jetzt  nur  noch  in  dem  Syenite  von  Friedrichswern  gefunden , und 
der  Topas,  Zirkon,  Korund  und  Sodalillt,  wozu  man  auch  uoeb  das  Ti- 
tnneisenerz,  den  grüuen  Feldspath  und  cinaxigcu  Glimmer  rechnen  kann, 
sind  hier  von  einer  Schönheit  vorgekontmen  wie  an  wenigen  audern  Orten. 


Pxrp.ot:  physikalische  Untersuchungen  über  die  Imatra- 
S teilte;  Auszug  (llullet.  Acud.  Petersb.  1839,  VI,  183  — 199).  Dieae 
Arbeit  ist  die  Frucht  von  ein  ganzes  Jahr  fortgesetzten  Forschungen. 

1.  Kap.  Formen.  Im  Allgemeinen  haben  diese  Steine  die  Form 
einer  runden  Scheibe,  welche  oben  und  unten  gewölbt  und  im  Um- 
fange mit  oft  sehr  zierlichen  Abdrücken  (Bi  Id  st  eine?  Pierres  ä muu- 
lures)  versehen  sind.  Man  kann  sie  als  aneinander  liegende  Ptattea 
betrachten,  deren  Durchmesser  nach  oben  und  unten  abnimmt,  und  derea 
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Form  theils  gerundet,  tbeils  schneidig  und  rechtwinkelig  ist.  Ihre 
Regelmässigkeit  ist  überraschend ; die  runden  sind  wie  gedrechselt. 
Sellen  sind  sie  oval  und  ebenfalls  sehr  regelmässig.  Oft  findet  msn 
nach  mehren  Typen  gebildete  Steine  neben  einander  in  der  nämlichen 
oder  in  verschiedenen  Ebenen,  wo  sie  dann  sehr  bizarre  Formen  an- 
nehmen.  Sie  sind  durrh  Zungen-arlige  Fortsätze  von  gleicher  Substanz 
miteinander  verbunden,  welche  dann  die  kreisrunde  Gestalt  beständig  in 
eine  ovale  verwandelt.  Der  Verf.  unterscheidet  daher  monotype,  ditype, 
tritype,  tetralype,  pentatype  und  polytype  [auf  welche  Weise  wird  nicht 
gesagt].  Die  monotypeu  kreisrunden  siud  lOOmal  zahlreicher,  als  alle 
andern  Formen  zusammen.  Manche  dieser  Steine  haben  keine  eigent- 
liche Abdrücke,  sondern  Ringe  auf  drr  Oberfläche,  welche  durch  mehr 
oder  weniger  breite  und  tiefe  Furchen  von  einander  gelrennt  sind  (Fur- 
che ns  t eine,  Pirrrrs  ä rainures) , wodurch  olt  rohe  uud  rauhe,  uft 
aber  auch  zierliche  Formen  entstehen. 

II.  Kap.  In n re  Struktur.  Jeder  Stein  ist  von  den  Abdrücken 
oder  den  Ringen  der  Oberfläche  an  einwärta  durchsetzt  von  ebenen  und 
parallelen  Lamellen,  welche  härter,  glänzender  und  dunkler  als  die  übrige 
Masse  sind.  Die  Furchensteine  scblieasen  sehr  oft  gaDz  fremde  Koiper 
ein , deren  Anwesenheit  dann  die  Anordnung  regelmässiger  Lamel- 
len stört. 

III.  Kap.  Physikalische  und  chemische  Beschaffenheit. 
Letzte  ist  ganz  verschieden  von  der  der  umgebenden  Gebirgsari. 

IV.  Kap.  Geognostiacbe  Betrachtungen  — sind  eines  Aus* 
zugs  nirht  fähig. 

V.  Kap.  Resultate.  1)  Es  gibt  Bildsteine  und  Furchensteine, 
auch  uiittle  Bildungen.  2)  Fast  alle  Furchensteine  schliessen  ein  Stück 
gelben  Kalksteins  ein,  der  die  innere  Organisation,  aber  nicht  die  äussre 
Form  stört.  3)  Steine  ohne  Abdrücke  sind  selten  und  kugelförmig. 

4)  Die  Bildsteine  sind  ohne  Vergleich  häufiger  als  die  Furchensteine. 

5)  Die  monotypeu  sind  ohne  Vergleich  häufiger  als  die  mehr-typischen. 

6)  Die  monotypeu  sind  kreisrund  oder  oval,  nie  elliptisch.  7)  Die  ovalen 
sind  jedoch  nur  seltene  Ausnahmen  gegen  die  kreisrunden.  8)  Bei  den 
bi-,  tri*,  tetra-  und  prnta- typen  ist  jeder  Typus  oval,  nie  kreisrund. 
9)  Die  Oberfläche  der  Steine  ist  ursprünglich  glatt,  oder  unregelmässig 
chagrinirt , oder  beides  an  verschiedenen  Stellen.  IO)  Die  Steine  sind 
da  entstanden,  wo  sie  liegen,  nicht  fortgerollt,  selbst  nicht  die  vom  Wasser- 
fall entfernt  liegenden.  11)  Diese  Steine  befestigen  sieb  oft  an  Stücke 
von  Granit,  welrhe  von  verschiedener  Grösse  und  nicht  gleicher  Art 
sind  mit  dem  Gneisse  des  Wasserfalls;  sie  verändern  ihre  Form,  je 
nachdem  die  Oberfläche  dieser  Stücke  eben  oder  eckig  ist.  12)  Sie 
hängen  no  fest  daran,  dass  sie  selbst  eher  entzwei-,  als  von  Granit  lox- 
brechen.  13)  Sie  befestigen  sich  nie  an  die  obre,  sondern  siel»  an  die 
Seiten-  oder  au  die  untre  Fläche  des  Granit- Stückes,  wenn  dort  ein 
Raum  für  sie  offen  ist.  14)  Innen  bieten  die  Steine , wenn  sie  au  der 
Oberfläche  Bilder  und  Furchen  darstellen,  immer  Streifeu  dar,  welche 
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von  eiuer  Furche  zur  andern  durchgehen.  15;  16)  Heben  die  Steine 
aussen  nicht  Bilder  oder  Furchen,  so  besitze»  sie  innen  auch  keine 
Streifen,  aber  oft  eine  Binde  von  der  Natur  der  Streifen.  17)  Ursprüng- 
lich sind  sie  mehr  oder  weniger  weich  gewesen.  18)  Alle  enthalten, 
ausser  kohleusaurem  Kalk,  Kieselerde,  Alaunerde  und  Eisenoxyd,  auch 
0,045  Schwefel , aber  keinen  Sand.  Die  Erde  des  Gebirges , das  sic 
bedeckt,  enthält  Sand,  Kieselerde,  eisenschüssig«  Alaunerde,  aber  keioeu 
Kalk  und  Schwefel.  19)  Sie  haben  daher  ihre  Bestandtheilc  nicht  aus 
diesem  Bodeu  genommen:  jeder  von  ihnen  ist  ein  Ens  sui  generis 
■jo)  Sie  sind  keine  Schiefer.  21)  Sie  finden  sieh,  ausser  atu  Fus*e  der 
luiatra  Katarakte,  auch  4 Wcislr  von  da,  vom  Flusse  entfernt,  zu  Pavc- 
luwsky,  zu  Cronstndt,  zu  Oranienbanm,  zu  Archangel,  in  Xurd- Amerika , 
vielleicht  gehürcu  auch  die  Steine  von  Lyme  Hegis  dazu. 

VI.  Kap.  E n t s t e h u ng  s-  Weis  c.  Darüber  könnte  man  etwa  sechs 
Hypothesen  uufstcllen , aber  nur  eine  kann  man  festhallen.  Drei  sind 
mechanisch,  eine  chemisch,  zwei  organisch.  Nämlich:  1)  2)  Die  zwei 
Wirbel-Hypothesen.  Im  alten  aus  Gneiss-Blöcken  bestehenden  Imatra - 
Bette  findet  man  sehr  auffallende  Wirkungen  an  den  Wirbeln  des  Was- 
sers: cs  könnte  daher  das  Wasser  schou  vorher-existirende  Stein-Blöcke 
so  lange  in  Vertiefungen  eines  grossen  Blockes  herumgewirbelt  haben, 
bis  sie  ihre  Form  angenommen;  — oder  das  Wasser  könnte  eine  ver- 
dünnte erdige  Materie  in  solche  Vertiefungen  geführt  haben,  die  später 
darin  iu  der  Form  erhärtet  wären,  die  ihr  Vertiefung  und  Wasser  ge- 
geben haben.  Beide  Hypothesen  sind  aber  aus  physikalen  und  mathe- 
matischen Gründen  unhaltbar.  — 3)  Die  stalaktitische  Hypothese,  welche 
diese  Gebilde  durch  Infiltration  entstehen  lässt,  ist  es  ebenfalls.  — 

4)  Die  geologische  Hypothese.  De  ia  Beche  hat  angenommen,  die 
Steine  von  Lyuie  llegis,  umgeben  von  Mergel  unter  eiuer  Lias  Bank, 
seyen  gebildet  worden  durch  einen  Anthcil  von  Kalk-Substanz,  welcher, 
durch  die  Mergel  ausserhalb  dem  Lias  angezogen  , iu  diesen  Mergeln 
eine  an  Kalk  reichere  Sleiu  - Schichte  gebildet  habe,  die  sich  später  in 
die  „Stciue  von  Lyme  Regis “ trennte.  Diese  Annahme  hat  E.  Bonnts 
auch  auf  die  Imatra-Stciue  geltend  zu  machen  gesucht.  Sie  ist  aber 
weder  mit  der  Chemie,  noch  mit  der  •Erscheinung  selbst  verträglich.  — 

5)  Die  vegetabilische  Hypothese.  Die  Imalra-Steiuc  wären  versteinerte 
tleischigc  Pilze,  wofür  auch  ihr  Schwefel  - Gehalt  spräche;  denn  die 
Fleisch-Pilze  enthalten  ausser  Schwefelsäure  nach  P.  auch  uoch  eine 
unmittelbare  Schwefel-Verbindung  (Sulfürc).  Aber  eiue  genaue  Prüfnog 
zeigt  auch  diese  Hypothese  als  unhaltbar.  — 6)  Die  animale  Hypothese 
die  des  Verfs.  „Die  Imatra  - Steine  sind  versteinerte  Wcichtbiere  (d.  b. 
weiche  Thiere)  ohne  Schaalc“.  Die  besoudern  Charaktere  dieser  Familie 
sind  folgende:  n.  die  Tbicrc  habeu  keiu  besundres  Ernährungs-Organ 
die  ganze  Oberfläche  vri  tritt  seine  Stelle ; b.  sie  sehen,  hören  und  riech*« 
nicht,  sondern  fühleu  nur;  c.  sic  haben  keine  äussre  Gliedmassen;  d 
die  iuneru  Lamellen,  oder  die  Lamelle,  welche  die  ganze  Oberfläche 
der  spliäriseh-gcstaltcteii  Individuen  umfasst,  sind  ilirc.  einzigen  Orgaar 
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dunkeln,  mit  deren  Hülfe  das  ursprünglich  kugelige  Thier  sich  iu  jeder 
tichtuog  zusammenziehen  und  verlängern  konnte.  Die  Beweise  dcrSpon- 
meität  findet  der  Vf.  in  deren  Tendenz  sich  an  Steine  anznheften,  sich 
n deren  Oberfläche  eine  Stelle  nuszusuchen  und  sich  nach  deren  Form 
u modeln.  Sollte  diese  Thier- Familie  im  Systeme  eine  Stelle  finden, 
, 'eiche  zu  bestimmen  der  Vf.  den  Zoologen  überlassen  will,  so  wünscht 
r,  dass  sie  den  Namen  Imatra  erhalten  möge*). 


W.  Boetiimnck : Bericht  einer  Reise  durch  Finnland  und 
tippland:  zweite  Hälfte:  Reise  längs  den  Küsten  des  Eis- 
igeres und  weissen  Meeres  ( Bullet . Acad.  Petersb.  1840,  VII,  191 
is  208,  nebst  Karte).  [Vgl.  Jahrb.  1840,  613.]  Fm  Kola  sicht  man 
Ile  Hochgestade  des  Meeres  aus  iibereinanderliegenden  Stufen  und 
ieschiebe- Bäuken  bestehen  und  mehre  verlassene  Fluss-Betten,  worin 
inst  der  Koia-Fluss  geströmt,  über  seinem  jetzigen  Spiegel.  300'  bis 
00'  hohe  Granit-Felsen  umgeben  den  Kulaer  Busen,  von  kohlschwarzen 
lächtigen  Gängen  aus  massigem  Hornblende-Gestein  durchzogen.  Die 
leise  ging  zuerst  westlirh  nach  der  Fischer-Halbinsel  und  nach  dem 
'aranger  Fjord  an  der  ehemaligen  Russisch-Norwegischen  Gränze.  — 
u der  Mündung  der  Bucht  tauchten  glattgeschliifenc  und  poiirte  Küp- 
en überall  hervor  und  die  Diluvial  - Schrammen  erschienen  in  grösster 
leutlichkcit,  doch  in  etwas  veränderlicher  Richtung,  um  2—3  Stunden 
i nach  der  Richtung  der  Fjorde  und  ihrer  steilen  Felswände  variirend. 
a Lappland  und  in  Norwegen  bis  zum  heiligen  Vorgebirge  ( Swiatoi 
ott)  und  bis  zur  S.-Küste  der  Halbinsel  im  weissen  Meere  „ist  die 
toss-Seite  der  Felsen,  gegen  welche  die  mit  Fels -Blöcken  beladenen 
lullten  stiessen“,  vom  Meere  aus  stets  gegen  S.W.  und  nur  ausnahms- 
weise gegen  N.O.  gerichtet,  während  sie  au  der  Ostsee  gegen  N.W. 
erichtet  war.  Aber  auch  bis  zu  1000'  Höhe  waren  die  Felsen  mit 
olclicn  Schrammeu  bezeichnet,  welche  jedoch  hier  durch  Verwitterung 
[■deutlicher  geworden.  Nur  an  der  von  der  Stossscite  abgewendeten 
Seite  der  Felsen  und  hinter  ihren  Vorsprüngen  sicht  man  Diluvialschutt- 
Iblagerungen  und  die  sog.  Ri e s c n-Tö pfe.  Erste  bestehen  nur  aus 
Hocken  , welche  besonders  in  der  Nähe  des  Meeres  ausserordentlich 
;latt  und  polirt  sind,  ohne  allen  feinen  Sand  und  Erde,  welche  währeud 
der  allmählichen  Hebung  des  Landes  in  der  Alluvial-Zcil“  wieder  weg- 
tespühlt  worden  seyn  mögen;  — denn  Eisschollen  können  hier  jene 
■cls-Blückc  nicht  herbeigetragen  haben  , da  sich  solche  an  dieser  Küste 
maserst  gelten  bilden  uud  die  Ufer -Wälle  längs  der  äusseren  Küste 
;iinzlich  mangeln.  Die  Ric6en-Töpfe  sind  zylindrische  Höhlungen, 
)is  2 Faden  tief  und  4 Arschin  weit,  wahrscheinlich  durch  die  zur 

’>  Sie  wird  Jene  Stelle  wahrscheinlich  nicht  finden  und  somit  auch  diesen  Namen 
nicht.  Wozu  alter  schon  wieder  ein  solcher  Versuch  eine  und  dieselbe  Benennung 
twei  gant  verschiedenen  Diugen  zu  geben  , einem  Wasserfalle  und  einem  Thlere  l 
Hat  die  Sprache  nicht  Reicht  hum  genug,  zweierlei  Dinge  mit  verschiedenen  Na. 
«tn»  za  belegen?  Rn 
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„Diluvial-Zcit“  staltgefundcnen  Strudel  ausgeschliffru.  — An  der  Ksvtc 
de«  Eis-Meeres  werden  die  weit  erstreckten  Hornblende-Gänge  bi*  iw 
mächtig;  oft  zertrümmern  sie  auch  in  Zoll-starken  Adern  iu  Granit  sut 
Gneis« ; häufig  wird  durrli  zutretrndrn  Feldspath  das  Gestein  in  d« 
Mitte,  der  Gauge  Syenit-ähnlich,  während  cs  au  den  Saalbändern  dkl 
bleibt.  Dieser  Diorit  ist  magnetisch  und  jünger  als  die  von  ihm  dar. 
letzten  Gesteine  j er  hat  die  Gneis«  Schichten  aufgeriebtet,  so  dass  fue 
zu  beiden  Seiten  von  ihm  wegfallen.  Am  Festland«  herrschen  Gut.  • 
und  Granit,  jener  oft  in  dünnen  Lagen  mit  Glimmer  - armem  Grasii' 
wechselnd,  so  dass  beide  Gesteine  nur  eine  Formation  auriuidita  and 
wieder  von  jüngeren  Granit-Gängen  durchsetzt  werden,  welche  nie  n. 
Finnischen  Meerbusen  olt  Stock-förmig  auscbwelleu.  — Eis  zmu  t’a- 
ranyrr  Fjord  steigt  das  Land  allmählich  au  zu  einem  Plateao  ree 
600'  — 700'  Höhe,  ioi  dem  sich  nur  wenige  Spitzen  über  1000'  und  lau' 
einwärts  bis  1500'  hoch  erheben  ; die  geognostische  Ceschaffeobeil  bltill 
die  vorige.  — Wenn  mau  von  der  Mündung  der  P risse  wieder  zarü.1 
nach  der  15  Werst  O.-wärts  befindlichen  Landenge  steuert,  wrldw  dt 
Fischer- Halbinsel  mit  dem  Festlaude  verbindet,  so  bleibt  die  BcJcJ^fn 
heit  des  letzten  beständig,  aber  die  Südseite  der  Halbinsel  erbebt  skl 
in  breiten  söhligen  Terrassen,  beslehrnd  aus  wenig  gegen  den  Horirwt 
geneigten  Schiefern,  nach  einem  breiten  Plateau,  das  sich  allmählich  p* 
gen  N O.  neigt.  Die  untersten  Lager  der  Schiefer  am  Seesiundt  br- 
ätelten aus  köruigem  und  iu  einigeu  Cüiikeu  dichtem  Quarzftls:  riara 
Sandsteine,  in  welchem  man  noch  deutlich  die  Gemrngihrile  riicuot 
aus  denen  er  entstanden  ist.  Quarz  herrscht  vor;  Körner  von  lickt 
ftrischrothen)  Frldspath,  welcher  ganz  dem  des  gegenüberliegenden  Fru 
lau  des  gleicht,  gesellt  sich  hinzu  : die  Schichtung«  Flächen  *iud  oft  v»ll 
von  Wellcn-Spuren  , zum  Zeichen  der  neplunisrheu  Entstehung.  Dir -t 
Quarzschiefer  bilden  eine  breite  Terrasse  , deren  iiaud  von  vielen  weit 
fortzieheuden  Geschiebe  Wällen  von  1—3  Faden  Breite  eingefasst  wiii, 
deren  Bestandtheile  der  Wellenschlag  der  einst  höher  hinauf  reichend?: 
See  von  dem  höher  anstehenden  Schiefer  losgerissen  und  aufgeworfen  /» 
haben  scheint.  Auf  die  quarzigen  Srhichtcu  folgeu  im  Hängend?* 
thunige  Schiefer  dunkelgrau  und  bräunlich  und  oft  rotb  gcspreokrll,  ua 
darüber  weisser  und  gelblicher  Sandstein  in  mächtigen  Bänken.  Lä.  . 
der  Landenge  sieht  man  diese  Schiefer  abweichend  auf  dem  Gnci-f 
und  Granite  des  Festlandes  ruhen.  Alle  Granit-  und  Diorit-G.nge  le 
Festlandes  setzen  am  Quarzschiefer  ab,  ohne  ihn  irgend  zn  modibriir- 
Im  S.W.  Theile  der  Halbinsel  lagern  diese  Schiefer  auffallend  re"? 
massig;  der  N.O.  Theil  dagegen  hat  auffallende  Störungen  erlitten  v« 
zeigt  mehr  metamorphosirte  Gebilde:  Thouschiefer  herrscht  vor  mtd  » •’ 
durch  Quarz-Gange  zerstört. 

Die  Insel  Kildin , wenig  östlich  vom  Kolaer  Meerbusen,  bei< 
ebentalls  aus  einem  Wechsel  von  Tlioomergrl  und  Quai  zsi  hiefrrt  *1* 
Dolomit  tritt  im  Liegenden  hinzu.  Die  Schichten  neigen  sieb  nt' 
massig  in  N.O.,  ihr  Ausgehendes  ist  in  S.W  gegrn  dss  Festland  gvnr»»1' 
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Weiler  nach  O.  hilt  der  Dioril  in  grossem  Maasen  auf  and  bilde!  Ufer 
und  IiifK'ln  des  Eis-Meeres  Von  diesen  Massen  dringen  Gange  narb 
allen  Seiten  divergirrnd  in»  Nebengestein  und  rufen  im  Granit  Säuleu- 
förmige  Absonderung  hervor.  Unzählige  Kalkspaih-Trümmer  durchziehen 
die  verschiedenen  Frla-Gebilde.  — Am  heiligen  Vorgebirge  (.Suiatoi 
Sots)  bestehen  die  Ufer  aus  Granit  - Gnciss , welcher  von  Gängen 
grobkörnigen  Granits  durchsetzt  wird.  — Bei  den  3 insein  ( Tri  Oslrowa) 
im  N.  der  Ponoi-  Mündung  ist  geschichteter  Quarzfels  mit  maoebfalti- 
gen  Störungen.  Quarz  durchsetzt  ihn,  bald  den  Schichten  folgend,  bald 
sie  durcbschueidend  und  Stücke  davon  einschliessend.  Hornblende-, 
Tbou-  und  Chlorit*  Schiefer  sind  innig  mit  dem  Quarzschiefer  durch 
Lagerungs-Verhältnisse  verbunden.  — Die  Lappländische  O.  Küste  aui 
weissen  Meere  hin  wird  allmählich  uiedriger;  die  S.-Küste  ist  sandig 
und  flach;  nur  zuweilen  treten  anstehende  Gesteine  hervor.  An  der 
Müudung  des  Gremucha- Baches  drängt  sieb  Strahlstein  mit  Feldspath 
und  Chlorit  (Gabbro?)  zwischen  die  Hornblendecchiefer,  und  am  Kontakte 
tioden  sich  gerundete  und  eckige  Hornblende-  und  Gabbro- Stücke  iu 
chloritiscbeu  Massen  eingehüllt.  — Östlich  vom  Dorfe  Kascltkarenza 
und  bis  zur  Mündung  des  IVarsnga  - Flusses  steht  wieder  120'  hoch 
schiefriger  Sandstein  au  mit  söhligen  Bänken , oft  welligen  Schicht* 
Flächen  und  meist  licht  ziegelrother  Farbe.  Seine  Gehänge  sind  mit 
Terrassru'förmigrn  Ufer-Wüllen  aus  Saud  und  Sandslcin-Gcrölle  bedeckt. 
Solche  alte  Ufer-Wälle  sind  an  der  O.-Küste  nur  stellenweise  und  un- 
vollständig vorhanden,  an  der  S.  Küste  Lapplunds  aber  sehr  regelmässig 
und  weit  verbreitet.  — Die  200'— 300'  hohe  Felsen  der  Halbinsel  Tunt 
im  Eingauge  des  Kandalak’schen  Busens  bestehen  aus  blaulich-graueui 
Quarzfel»,  welcher  sehr  stark  zerklüftet  und  von  unzähligen  Dioril- 
Gängen  aus  der  Tiefe  her  durchzogen  ist.  Einige  flache  Gänge  weiden 
von  soigeru  durchsetzt  und  verworfen.  Durch  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung neptuuischrr  und  pluioniseber  Gesteine  entstehen  so  viele 
Modifikationen  derselben,  dass  die  Nomenklatur  zu  ihrer  Aufzählung  nicht 
mehr  ausi eicht.  An  der  W.  Seite  der  Halbinsel  steht  aber  schon  wieder 
ein  sehr  grosskörniger  Granit  an,  dem  Rapakivi  ähnln  h uud  von 
Diorit-Gängen  durcbschwärmt.  — Die  gegenüberliegende  S.-Küste  des 
Kandalak’schen  Busens  ist  reich  au  felsigen  Inseln  , welche  aus  kry- 
stallinischea.  Gesteinen  bestehen,  die  von  Diluvial-Fluthen  poliit  sind. — 
Längs  der  Küste  in  S.  Richtung  bis  zur  Stadt  Kem  und  zum  Dorfe 
Sorokts  herrschen  Gneiss,  Hornblendesckiefer  und  Granit. 

Am  W.-Ufer  des  Onega-See’s  benschen  Quarzschiefer  und  Gruu- 
«lein;  untergeordnet  sind  Dolomit  und  Thonschiefer.  Dioiit  - Masseu 
durchbrechen  diese  Schicht-Gebilde  und  übrrlagero  sie  auf  weite  Strecken. 
Au  den  Kontakt- Flächen  haben  manrhfacbe  Umänderungen  stattge- 
funden.  — Der  nördliche  Theil  dea  Laduga  See's  hat  eine  felsige  Küste, 
wo  sich  einzcloe  Kuppen  300'  — 400'  buch  erheben.  Hotubleode-  und 
tilimmerSchirfcr,  Granit  und  Gtieisa  sind  hier  herrschend,  Dolomit  und 
Quarzfels  untergeordnet.  Bei  der  Stadl  Sordawalm  durchsetzt  ein 
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saigerer  Dolerit-Gang  Horn  blende  schiefer  und  Gneis«,  ohne  Kontakt- 
Veränderungen  liervorzurufen , während  er  selbst  in  der  Mitte  kryatat- 
liuisch,  nach  dem  Nebengestein  immer  dichter  erscheint  und  endlich  ein 
1« — 2"  dickes  Saalband  ans  Obsidian-artiger  Masse,  den  Sor  da  wallt 
bildet,  welcher  mithin  nur  ein  schnell  erstarrter  Dolerit  wäre. 

Die  oft  Konglomerat-artigen  Quarzschiefer,  ihre  oft  gewellten  Schicht- 
Flüchen,  ihre  innige  Verbindung  mit  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  die  oft 
gewellten  Schichtflächen  des  feinkörnigen  Gneisses  und  Hornbleode- 
schiefers  deuten  eine  neptunische  Entstehung  aller  dieser  Gebirgaarten 
au.  — Aber  auch  der  feiokörnige  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  gehen 
wieder  allmählich  und  unter  gleichbleibendcn  Schichtungs-Verhältnissen 
in  grobkörnige  Abänderungen  über.  — 1 Es  scheint  als  ob  anch  der  grob- 
körnige Gneiss  und  Dolomit  sich  in  einem  so  erweichten  Zustande  be- 
funden hatten , dass  eine  Verschiebung  ihrer  Tlieile  möglich  gewordee 
— Wenn  der  Dolomit  in  Linien  nnd  Zoll  mächtigen  Lagen  zwischen  die 
Gneiss-  und  Hornblende-Schiefer  und  von  da  aus  nun  iu  die  Klüfte 
eindringt,  welche  diese  Schiefer  queer  durchsetzen,  so  liegen  dessen 
Glimmerblättchen  dort  den  Schiefern  parallel  , hier  in  unbestimmter 
Richtung.  — Der  Granit-Gneiss  scheint  von  den  nachweisbar  metamor- 
phischen  Granit-  und  Gueiss-artigen  Gebilden  nur  in  so  fern  verschieden, 
ols  er  eine  stärkere  Umwandelnng  erlitten  hat.  — Aller  grosukörnige 
Granit  durchsetzt  die  feinkörnigen  Grstcine  und  ist  daher  jünger.  — 
Wirft  man  endlich  einrn  Blick  auf  die  beiliegende  Karte  von  Skandi- 
navien und  Finnland  nnd  die  dort  angegebene  Richtung  der  Schrammen, 
so  finden  wir  jene  Länder  aus  krystallinischen  Gebilden  und  den  ältesten 
aufgeriehteten  Schichten  des  ÜbergÄngs-Gebirges  zusammengesetzt  und 
umgrenzt  von  verschiedenen  Meeren , tiefen  Busen , vielen  Landsee’n 
und  einigen  sandigen  Niederungen ; — überschreitet  man  nun  diese 
Wasser-Grenzen,  so  trifft  man  überall  auf  die  ältesten  Sedimentär-Grbirg»- 
arten  in  fast  ungestörter  Lagerung,  aut  lockereu  Sand  und  darauf 
ruhenden  mürben  Orthozeratitrn-Kalk,  welcher  oft  mit  senkrechte o Wän- 
den von  einigen  Hnndert  Fusa  Höhe  aus  söhligen  Schichten  gebildet  an 
der  erwähnten  Wasaer-Grenze  plötzlich  absetzt ; und  wird  so  zur  Fol- 
gerung geleitet,  dass  „das  Zu  rü  c k weic  he  n der  ausgedehnten 
Wassermasse  bei  der  plötzlichen  K o n tinen t a I. H e b on g voa 
Skandinavien  und  Finnland “ die  Ursache  der  Zerstörung  und 
Fortführung  dieser  lockeren  Se dinie n tä r - A b I age r n n g an 
den  Grenzen  jen  er  härterenkry  stall  inisch  en  Felsen  gewesen 
seye.  Bei  der  späteren  „allmählichen  Hebung  des  Landes  in  der  Alluvial 
Zeit“  sammelte  aich  das  Wasser  in  die  zahlreichen  Landsee’n  u.  s.  w. 


Braviis : Empor hebung  Norwegen»  (l'Instil.  1840,  VIII , IS!« 
In  Finnmarken  zwischen  dam  70°  und  71°  d.  Br. , wo  der  Verf.  esc 
fahr  verweilte , sieht  man  3 übereinander  liegende  ehemalige  Küsten 
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nion,  welche  sich  jedoch  nach  einer  Seite  einsenken.  Die  oberste  bat 
i Uaafjiord  67  “4^  sinkt  bis  sur  Mündung  des  Jern-elv  auf  42“8,  und 
scher  vou  da  bis  Hammerfest  auf  28  m6.  Die  unterste  senkt  sich 
cicbnuUsiger  unter  /_  35",  und  daher  nicht  genau  parallel  zur  vorigen; 
e hat  bei  Bossekop  im  Altenfjiord  27“'7,  bei  Hammerfest  14ail.  Die 
ittle  ist  undeutlich,  im  Altenfjiord  in  40  “5 , zu  Hammerfest  in  21  m6 
icr  dem  jetzigen  Seespiegel. 


Araco,  Eue  de  Beiumont  et  BoussiNoarLT:  Bericht  über  En. 
iot’s  Abhandlung  über  geologische  Phänomene  in  China 
hisUt.  1840 , 173—174).  Geschriebenen  Überlieferungen  zu  Folge 
iben  zwei  grosse  Überschwemmungen  China  hcimgesucbt:  die  erste  in 
■r  heroischen  Zeit , die  audre  im  23.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit* 
chnuug.  Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  hohen  vulkanischen 
ebirgs-Züge  Asiens  in  der  Fortsetzung  der  Andes- Kette  liegen  und  mit 
neu  einen  Halbzirkei  von  Chili  an  bis  zum  fiirfnonen-Reich  um  die 
'de  bilden,  ohue  sich  in  Amerika  wie  in  Asien  zu  weit  von  der  Küsten- 
inie  zu  entfernen , so  dass  schon  L.  v.  Buch  sie  als  die  natürliche 
-Grenze  Asiens,  mithin  als  die  Grenze  zwischen  der  Festland-  und  der 
asser-HcmUphäre  der  Erde  bezeiclmete,  — folgert  der  Vf.,  dass  eine 
eiche  Kraft  in  Asien  wie  in  Amerika  gleiche  Phänomene  hervorrufe: 
betrachtet  die  erwähute.  Gebirgs  - Zone  als  den  dünnsten , noch  am 
rnigsten  erstarrten  Theil  der  Erd-Rinde.  Er  zählt  aus  schriftlichen 
erichten  gleichzeitiger  Beobachter  die  Erscheinungen  auf,  welche 
albanische  Krält  • in  Asien  hervorgerufen  halten,  um  zu  zeigen, 
tis  ähnliche  Kat  istrophen  , wie  die  vorgeschichtlichen  sieb  auch  noch 
i unseru  Tagen  wiederholen  können.  Er  gibt  eine  lange  Eiste  der 
rdbeben,  Schlamm-Ausbrüche,  Spaltungen  des  Bodens,  Emporhebungen 
tr  Ebenen  , Einsenkungen  der  Gebirge  und  Einstürze  derselben , so 
'eit  er  von  ihnen  Nachrichten  vorfinden  konnte.  Die  Erdbeben  hatte 
ereil*  Mi  TouaN  Lin , ein  berühmter  Schriftsteller  des  XIII.  Jabr- 
nnderts  unserer  Rechnung  in  dem  grossen  Werke  Wen  Uiom  , T hong 
■ hao,  nach  Chinesischen  Perioden  znsammengesteUt,  und  spätere  Literaten 
aben  sie  bis  zum  XVil.  Jahrhundert  ergänzt;  — Biot  hat  sie  nach 
hristliehen  Perioden  geordnet,  ihre  Liste  noch  vervollständigt  uud  bis 
itzt  fortgesetzt.  Es  gebt  aus  dieser  Arbeit  hervor,  dass  auch  iu  Asien 
ach  langen  Perioden  der  Ruhe  nicht  eia  einzelner  Stoss,  sondern  rasch 
riederholte  Bebungeu  des  Bodens  eiozutreten  pflegen  und  die  Ersebei- 
'»igen  im  Übrigen  genau  dieselben  sind,  wie  sie  im  südlichen  Amerika 
Itfunden  werden.  Hier  einige  Belege.  Im  Jahr  234  n.  dir.  zittrrte  die 
-rde,  uud  nachher  vernahm  mau  von  O.  ein  starkes  Geräusch.  1314 
anden  Erdbeben  und  Donner-äbnlichc  Explosionen  Statt , welche  man 
oii  dem  unterirdischen  Tosen  unterscheiden  muss , da  sie  sieb  in  der 
tmosphare  zu  bilden  aclieinen;  zuweilen  krachen  sie  wie  der  Donner  und 
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manchmal  glaubt  man  Entladungen  von  Artillerie  au  vernehmen.  (Daswk 
hat  Boüsringaclt  im  J.  1827  in  Keu-Granada  wahrgenommen;  as  i 
Nov.  liessrn  die  Stösse  sich  um  6 Uhr  Abends  spüren;  5 Minute«  U* 
war  die  Erde  heftig  bewegt ; unmittelbar  darauf  hürle  man  »on  S « 
16  Schläge,  ähnlich  deu  Entladungen  groben  Geschützes,  mit  am 
würdig  gleichen  Zwischenräumen  aufeinander  folgen,  ohne  das», 
schon  es  Nacht  war,  dabei  ein  Licht  wahrgenommen  werden  konnte  e*- 
nach  später  eingegangeneu  Erkundigungen,  einer  der  benachbarte»  Vt 
kane  einen  Ausbruch  gehabt  hätte.  Einige  Tage  später  vernahm  «r 
Abends  8 Uhr  ein  sehr  starkes  Getöse,  welches  gleichfalls  aus  derb 
zu  kommen  schien.)  78  Jahre  *.  Chr.  stieg  ein  neuer  Pik  von  5*'  Ih# 
auf  den  Tag-Chank  Bergen  empor.  1.  J.  780  n.  Chr.  verlängerten  iid 
mehre  „meou“  der  Erde  und  hoben  sich  plötzlich  um  einige  Fas« 

J.  1599  sank  ein  Berg  ein  und  ein  See  entstand  au  seiner  Stelle:  «r» 
ten  aus  dem  flachen  Lande  stiegen  5 grosse  und  kleine  Anhöhen  «*p 
(ganz  wie  nach  Himboldt’k  Beschreibung  i.  J.  1759  ntn  Jorullv  in  Ä* 
icfco).  771  fühlte  man  eine  starke  Bewegung,  welche  3 Tage  »ihr. 
die  Erde  spaltete  sich  an  mehren  Stellen  und  trieb  Sand,  Striae  tu 
Wasser  hervor,  welche  das  ganze  Flach-Land  bedeckten.  1305  ifars 
»ich  die  Erde  an  2 Stellen;  es  drang  ganz  schwarzes  Wasser  hers- 
1567  barst  sie  an  mehren  Punkten  und  stiess  einen  Wa^ser-Slro»  ’ 
ganz  schwarzem  Sande  aus.  125  stürzte  der  Berg  You  Tone  rin  t; 
tudtete  über  400  Personen.  634  stürzte  ein  Berg  von  ohro  bis  ata* 
zusammen  und  barst  iu  Trümmer.  887  fiel  ein  Berg  zusammen,  »o  i 1 
die  Sonne  von  Staub  verdunkelt  wurde.  999  , während  rejaemr'«« 
Wetter»,  fiel  ein  Berg  am  gelben  Flusse  zusammen  und  fndtrle  21  Fe 
mitien.  (Auch  in  Süd- Amerika  sind  solche  Bergfälle  häufig,  vea  »Ei 
Erdbeben  unabhängig,  zumal  in  porphyrischen  und  IrarhjrtiselirD  0“ 
steinen.  So  rollte  1818  um  7 l)hr  Morgens  ein  Thril  des  porpiiyri* 
Pic  de  Tacon  , am  N.O.-Ende  des  Vega  de  Zu/iia  herab  und  bffre* 
ein  Hundert  Indier,  welche  an  seinem  Fusse  Zuckerrohr  pflanzten  u.  a.  r. 


Meteorstein -Fall  im  Cold  Bokkeveld  a m Kap . Wir  finden  dar 
drei  Berichte  von  Th.  Maclkar  (Lund.  a.  F.dinb.  philot.  trag.  183? 
XIV,  368,  auch  Philos.  Transact.  1839,  1,  83  —86),  G.  Thompsor  n 
ersten  Orte  391)  und  E.  J.  Jkrram  (iö.),  nebst  einer  Analyse  >• 
M.  Farad*»  (ib.  368,  auch  Philos.  Transact.  1839,  1 , 86—88).  IW 
nur  Thompson,  wie  es  scheint,  war  Augenzeuge  der  Erscheinung,  w^> 
1838  am  13.  Oktober  Morgens  gegen  9 Uhr  über  seinem  Haupte 
fand  in  Cold  Bokkeveld , etwa  15  Engl.  Meilen  von  Tulbagh  tsaf 
Meilen  von  der  Capstadt.  Ein  silberglänzendes  Meteor,  das  *■ 
Andern  einer  CoNcnaTs’schrn  Rakete  glich,  durebzog  von  Wrsleo 
die  Atmosphäre  auf  einem  Weg  von  etwa  60  Meilen  und  ratlaA 
dann  an  jenem  Orte  iu  Feueikugeln  mit  einem  Knalle,  welcher  ■ 1 
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ihe  Märker  als  vom  schwersten  Geschütze  und  einem  solchen  ähnlich 
tr , in  40  Meilen  Entfernung  (zu  Worcester)  aber  von  einer  herab- 
lenden  Felsmasse  zu  kommen  schien.  Denn  man  konnte  denselben  über 
ic  Fläche  von  mehr  als  80  Meilen  Durchmesser  vom  Cape  Fiats  bis 
m Rande  drs  grossen  Karrou  und  vom  Clan  William  bis  zum  Zon - 
’vntf-Flusse  bei  Swellendam  vernehmen.  Einige  hatten  eine  besondre 
lpfiudung  an  den  Knieeu,  als  ob  sie  elektrisirt  worden  wären.  Den 
nzen  Abend  vorher  war  Wetterleuchten  gewesen;  am  Morgen  selbst 
r die  Luft  ruhig  und  schwül.  Nach  dem  Zerplatzen  fielen  die  Stein- 
iinmirr  an  drei  Stellen  nieder,  von  welchen  keine  über  30 — 40  Yards 
Quadrat  halte  : einige  aut  harten  Eoden  und  diese  zerplalzteu  in 
ine  Thrilcheu,  andre  auf  weichen  Grund,  wo  mau  sie  nachher  aus- 
ib.  Anfangs  soll«  n sie  so  weich  gewesen  seyn,  dass  man  sie  mit 
n Federmesser  schneiden  konnte  ; später  erhärteten  sie.  Wo  man  das 
tcor  hatte  nicht  sehen  können,  glaubte  mau  ein  Erdbeben  gespürt  zu 
>en.  Nach  Jerram  wären  die  Meteorsteine  auf  eine  Fläche  von  ISO 
ilrn  Ausdehnung  niedergefallen. 

Der  Stein  soll  anfangs  weich , porös  und  hygrometrisch  gewesen 
u ; trocken  hatte  er  2,94  Eigenschwere  und  nur  wenige  unregclmäs 
in  ihm  vcrlheilte  magnetische  Kraft.  Seine  Bestandtheile  sind: 


Wasser  . 

0,065 

Schwefel  . . 

0,042 

Kieselerde  . . 

0,289 

Eisen-Protoxyd 

0,332 

Magnesia  . . 

0,192 

Alaunerde 

0,052 

Kalkerde 

0,016 

Nickeloxyd 

0,008 

Chromoxyd  . 

0,007 

Kobalt  und  Soda  . 

Spur 

1,003. 


E.  Robert:  Grog  nostis  che  Beobachtungen  auf  einer 

ise  von  Pitersburg  nach  Archangel  ( Bullet . Acad ■ Petersb.  1839, 
, 187 — 192).  Die  Gegend  ist  fast  eben.  Von  älteren  Gesteinen  fand 
Vf.  nur  einige  Kalksteine  mit  Orthozeratiten , mit  Produkten  und 
cbrateln,  und  mit  Polyparien.  Den  letzten  hält  er  für  analog  dem 
Jley-  oder  Kohlen-  [jetzt  Silurischen]  Kalke.  Auf  grosse  Strecken  hin 
dieser  Kalk  mit  Hügeln  von  Schuttland  bedeckt,  in  und  auf  welchen 
re  und  neuere  Erratische  Blöcke  liegen.  Nicht  selten  ruhen  sie  auch 
aitteibar  auf  dem  Kalke,  nur  durch  eine  dünne  Erdschichte  davon 
rennt.  Manche  sind  stark,  andre  nur  schwach  abgerundet  und  nicht 
en  ziemlich  regelmässig  vierrrkig,  fast  wie  Würfel.  Die  Urnher- 
unug  derselben  scheint  ihm  duich  losgcrisscuc  Eismasscu  des  Meeres, 
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der  See  n and  der  Flüsse  bewirkt  worden  za  sejrn  Am  uf testen  lifj. 
sie  daher  am  Abhänge  der  Hügel,  wo  das  Eis  sich  augelegt  liabeu  u. 
Die  letzte  Überschwemmung  der  Dwina  bestärkt  den  Vf.  ist  seiner  ii 
sicht.  Dieser  Fluss  hat  sich  nämlich  sein  Bett  im  Produkten-Kalk«  r 
graben.  Bei  niedrigem  Stande  unterwascht  er  die  Ufer;  bei  slre..’ 
Kälte  belegt  er  sich  dick  mit  Eis.  Beim  Beginne  des  Sommers  setni 
er  au,  das  Eis  bricht  auf,  hebt  die  damit  in  Berührung  stehenden  BUet 
empor  und  trügt  sie  mit  fort,  bis  es  solche  bei  weiterem  Scbmclirs  t 
Zertrümmern  fallen  lässt,  oft  15' — 20'  über  dem  gewühlicben  Spie 
zumal  in  den  Buchten  des  Fluss- Laufes  , wo  das  geborstene  Eir  m 
ansamnielt  und  übereinanderschiebt  und  liegen  bleibt,  weun  das  Wit 
wieder  sinkt.  So  erblickt  man  zwischen  Wol-Raoulskaia  oud  Ae,i. 
schewskaia  am  Rande  der  Strasse  eine  wahrhafte  Moraiue  aas  ine 
lirurrn  au  den  Kauten  kaum  abgerundeten  Blöcken  20'  über  dem  jetui 
Spiegel  im  einspringenden  Winkel  des  Flussbettes , während  mm  i 
dessen  entgegengesetzter  Seile  dergleichen  nicht  sieht.  Milieu  ui* 
diesen  „je tz i g e o - err a t is c h e n“  Blocken  liegen  ungebeare  Prizi’ 
Blöcke , welche  durch  dieselbe  Ursache  dahin  geführt  worden  e 
Diese  Thatsache  hat  die  grösste  Analogie  mit  dem,  was  am  Austritt  c 
Newa  aus  dem  Ladoga-See  an  ihrem  linken  Ufer  vorgegaugrn  ru  v 
scheint;  mit  dieser  Ausicbt  stimmt  ferner  überein  die  Orduuug,  trt; 
sich  überhaupt  der  thonig-Bandige  Schutlland-Bodcu  in  Nord-Rtult 
abgesetzt  zu  liabeu  scheint;  die  Hügel  bestehen  oft  allein  aus  Sv 
dann  fast  nur  aus  Urgebirgs- Trümmern  und  wieder  allein  aus  ki 
Stücken.  Hütte  eine  grosse  Fluth  aus  N.W.  uath  S.O.  das  Alles  bidri 
gebracht,  so  müsste  cs  bunt  durcheinander  liegen.  Es  laufen  di«  viel 
Schuttlaud  Hügel  zwischen  dem  Onega-  und  Ladoga-See  geuan  in  i 
selben  Richtung  wie  die  Kalk-Hügel,  als  ob  beide  durch  die  näoil;>  ri 
uuterinecrischen  Stürme  gebildet  wordeu  wären.  — Schliesslich  fei.  1 
Vermuthuugen  über  die  Ursache  der  Verschüttung  der  Maiumonte  au 
Sibirischen  Küste.  Die  Flüsse  mögeu  aus  wärmereu  Gegenden  ihn 
Asiens  riuige  mit  Haut  uud  Haaren  dahin  geführt  babeu. 


Derselbe:  Fortsetzung  seiner  B eo buch t u nge o von  Ar 
angel  bis  Moskau  (a.  a.  O.  S,  250  — 255).  Bis  Zaborskaia  Sand, 
ratische  Blöcke  uud  weisser  Kalkstein.  Die  Blöcke  urhmen  nach  S 
Menge  uud  Grösse  ab.  Längs  der  Wolga  »on  Yaroslawl  bi«  A' 
Novgorod  Lehm  — Bol-artiger  Thon  mit  erratischen  Blöcken , bv 
Mergel  (marnes  irisees) , bedeckt  von  Travertin  mit  Blätter-Abdrt 
worauf  wieder  tboniger  Sand  mit  erratischen  Blöcken  ; — bei  der  i 
Kinechtna  schwarze  Tbone  voll  Belemuiten  (2 — 3 Arten),  Aw®“| 
ten  und  ?Gryphaea  incurva  (erste  beide  ganz  ähnlich  auch  i« 
zirke  Fern  oder  Kola  und  au  den  Ufern  der  Petschora  vorksw* 

— bunte  Mergel.  Auf  dem  Markte  von  Nfjui  Tagilsk  bot  ei«  f- 
nSiiiii  cincu  Elephauten  • Zaliu  von  to'5  Länge  um  700  Rubel  k 
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Vuo  da  bis  Mourom  thouig-aandige  Hügel,  wie  früher;  — Flugsand  bis 
Moskau  , auch  eiuige  erratische  Primitiv-Blinke  noch  in  dieser  Breite  : 
zu  Bogorodsk  bei  Moskau  eine  Art  Meuliire  im  Sande  liegend. 


J.  A.  »b  Lue:  Note  über  die  Alpen- Gl«  lache r (Bibi,  univers. 
B.  XXI , 141 — 146).  Der  Vf.  bestreitet  Agassis 's  Ansicht , dass  die 
Bewegung  der  Gletscher  durch  die  Ausdehnung  des  von  oben  in  ihre 
Spalten  eindringeudeii  Wassers  bewirkt  werde,  da  der  Frost  nur  in  die 
Oberfläche  der  Gletscher  eindringeu  könne,  und  bei  100'  dicken  Gletschern 
über  0,9  ihrer  Mächtigkeit  gar  keine  Temperatur-Veränderung  erfahren. 
Der  Grund  der  Bewegung  des  Gletschers  auf  seiner  Sohle  seye  daher 
hauptsächlich  zu  sucheo:  1)  in  dem  Drucke  des  vou  oben  sich  auf- 
lagernden  Schnees,  wesshalb  solche  dann  auch  vorzüglich  nach  Schnee- 
reichen  Wintern  und  kühlen  Sommern  bemerkt  werde  ; 2)  in  der  Wir- 
kung der  Erdwärme  auf  die  Sohle,  welche  den  Gletscher  von  unten 
schmelze  , duuchlüchere  und  so  zusammensinken  mache  , was  nicht  ge- 
schehen könne  , ohne  dass  dabei  die  UDgeschmolzen  bleibenden  Theile 
au  eine  weiter  abwärts  liegende  Stelle  der  geneigten  Gebirge-Oberfläche 
gelangten,  als  jene  ist,  üher  der  sie  sich  senkrecht  vorher  befunden  batten. 

Acassiz  setzt  seiner  Hypothese  gemäss  voraus,  der  Winter  seye  die 
Zeit  der  Ruhe  für  die  Gletscher,  was  aber  nicht  richtig  ist.  Denn  dk 
Sacssiire  sagte  schon  1764,  dass  er  Beweise  habe,  dass  die  Gletscher 
sich  noch  in  einer  Jahreszeit  bewegten,  welche  in  den  Alpen  noch  zum 
Winter  gehörte;  und  Alb.  Haller  in  Bern  schrieb  1822  an  den  Vf, 
dass  der  obre  GrindWiuafd  Gletscher  im  Jahr  1817  angefangen  und  bis 
1822  fortgefaliren  habe  sich  im  Sommer  und  Winter  zu  bewegen.  Dazu 
gesellen  sich  des  Vf’s.  eigne  Beobachtungen  über  die  Gletscher,  welche, 
wie  man  weiss,  in  den  Jahren  1817 — 1822  mehr  als  jemals  vorge- 
rückt gewesen  waren.  Der  Gletscher  des  Bois  marhlc  1821  so  grosse 
Fortschritte , dass  er  mehre  bis  2'  dicke  Bäume  umstürzte  und  sich 
dem  nächsten  Hause  am  8.  Juni  bis  auf  66',  im  August  bis  auf  62' 
näherte  , — wäre  er  je  vormals  so  weit  vorgerückt  gewesen,  so  würde 
man  das  Haus  nicht  so  nahe  an  ihn  gebaut  haben , und  dk  Saussurb 
bat  sich  geirrt,  wenu  er  einige  noch  weit  davon  abwärts  gelegene  Blöcke 
für  alte  Moränen  hielt.  Nach  der  grossen  Hitze  von  1822  begann  er  wie- 
der sich  zurückzuziehen,  woran  daher  das  au  aeiuer  Sohle  herabrinnende 
Sclmeewasser  wesentlichen  Antheil  habeu  musste.  — Das  untre  Ende 
des  Gletschers  des  Bostons  war  vor  1812  noch  mit  einem  Walde  von 
einige  Hundrit  Jahre  alten  Fichten  umgeben;  von  dem  Jahre  1812  an, 
womit  eine  Periode  von  6 kalten  Sommern  begann  , dehnte  er  sich  in 
l.ünge  und  Breite  aus  bis  zum  Jahr  1818;  alle  Bäume  an  der  Stirne 
und  an  den  Seiten  des  Gletschers  wurden  umgestürzt  und  der  Gletscher 
drang  noch  weiter  auf  Wiesen  vor,  die  er  noch  niemals  erreicht  haben 
konnte,  da  sich  datauf  keine  Spur  vou  Moränen  oder  Sternen  befand. 
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Als  aber  1810  und  1811  dei  Gletscher  sieh  schnell  wieder  znrüekso; 
blieb  diese  Wirse  mit  Steinen  überschüttet , worunter  sieh  einige  uiij>c 
licure  Blocke  bciandcu.  Der  obre  Gri/ide/iraW-Gletsebcr  rückte  ISi: 
bis  1811  vor,  und  zerstörte  dabei  1821  einen  alten  seit  wenigstens  2t>c 
Jahren  bestandeueu  Wald.  — Acassiz  nahm  den  obigeolrrthum  Stoiwui 
hinsichtlich  tieferer  Moränen  aiu  Gletscher  des  Buis  auf;  er  zählt  derer 
sieben  bis  zum  Walde  des  Tines  und  noch  10—11  andre  am  Cot  dt 
Online  hinauf,  welche  ebenfalls  erratische  Blöcke  sind,  wie  es  deren  io* 
nämlichen  Tliale  nah  bei  le  Prieure , am  Berg  Slroiue  Tncuuay  und  is 
einem  Berg-Abhange  nuf  dem  rechten  Arve-XJhr,  dem  Dorfe  Ouchrt  gt 
genüber  gibt , welche  letzten  400' — 500'  über  dem  Fluss-Spiegel  liegeo 
Sulche  Anhäufungen  erratischer  Blöcke , alle  aus  gleicher  Epoche,  siebt 
man  von  Strecke  zu  Strecke  in  allen  Tbäleru , welche  die  Arrc  durch 
läuft,  bis  zum  Saleve- Berge. 

Acassiz  nimmt  ferner  an,  dass  das  Eis,  über  einen  Felsboden  gleitend, 
ihn  so  schön  wie  die  Hand  eines  Steinschleifers  polire , seine  Wiukri 
abrunde  und  ihn  mit  Furchen  durchziehe  u.  s.  w.,  und  zitirt  als  Belegt 
den  Granit  der  Grimsel  und  die  Ruche  potie  am  St.  Bernhard ■ Der 
Vf.  bezweifelt  aber,  dass  es  so  seye.  Er  läugnet  nicht,  dass  eia  Glet 
•eher  durch  die  von  ihai  fortgerollten  Steine  Fels-Flächen  abrribeu  kam. 
Er  ist  aber  überzeugt,  dass  über  die  abgeriebeneu  Granite  der  Grinset 
wie  er  sie  gesehen  hat,  nie  ein  Gletscher  gegangen  ist:  der  Aar- 
Gletscher  ist  über  eine  Stunde  davon.  Die  Roche  potie  dagegen  liegi 
auf  der  Spitze  eiues  Berges,  sehr  ferne  von  Ghtschern;  es  sind  di« 
Wände  einer  Spalte , die  unter  einem  grossen  Winkel  in  das  Gebirge 
dringt,  und  welche  folglich  niemals  au  der  Oberfläche  waten;  ihre  Polttui 
rührt  von  einem  Quarz-Überzüge  her , au  welchem  man  die  Streifan- 
des  Bergkrystalls  er  kennt  , wenn  sie  nicht  durch  die  Reibuog  der  itni 
aneinander  gleitenden  Seiteuwändc  der  Spalte  entstanden  ist.  Auch 
Thirria  (Amt.  d.  min.  iS39 , C,  .VF  . . . .)  erzählt  von  potirten  FeU 
Flächen , wo  sich  nie  ein  Gletscher  bewegt  hat.  lut  HauU-Marm- 
Drpartenient  füllt  ein  Diluvial  Land,  aus  den  zertrümmerten  Gesteines 
der  Oberfläche  entstanden  , Vertiefungen,  Höhlen  und  Spalten  des  Fett- 
Bodens  aus,  welche  alle  an  ihren  Wauden  so  glatt  uud  polirt  sind,  wir 
die  Wände  der  mit  Diluvial  - Land  erfüllten  Knochen-Höhlen  im  Jnrs 
Eben  so  rühren,  wie  auch  Stcdbr  annimmt,  die  polirlen  Fels-Flärhn. 
um  Neuchätel  und  Bienne  vou  den  unermesslichen  Strömen  her,  welch: 
in  der  Diluvial-Zeit  eine  Meoge  von  Stein-Trümmern  fortführten. 


Fr.  Unser:  Geognostische  Beobachtungen  in  Stegermar1 
und  Kroatien  (ausgezogen  aus  dessen  Reise  - Nolitzen  int  Jahre  !6o 
54  SS.,  88“>.  Der  Vf.  ging  seiner  Gesundheit  wegen  von  Gr  atz.  S.-wiri- 

*)  Di«»«  Reiae-Notitien  acheiueo  ein  Abdruck  aua  einem  Lokal-Blatte  au  aeya.  Oe 
Redaktion  erhielt  sie  auf  mittelbarem  Wrge  vom  Hra.  Verfasser  am  3.  April  tt* 
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lisch  dem  Badeort  ttuhilsch  an  der  Steyerisch-Kroatischen  Grenze,  wel- 
cbrr  jährlich  an  1000  Badc-Gäste  zählt.  Folgende  Beobachtungen  sind 
die  Frucht  seiuea  mein  wöchentlichen  Aufenthalte»  daselbst.  Da»  Bad 
liegt  1 Stunde  vom  Marktflecken  gleiche«  Namens.  Es  besitzt  in  kleinen 
Entfernungen  von  eiuander  5 Saucrquellcn,  welche  in  einer  TbnI-Schlurhl : 

4 aus  Lbergaugskalk  , 1 aus  Glimmer  - reichem  Sandstein  entspringen. 
Die  an  freier  und  gebundener  Kohlensäure  reichste  1 Trinkquelle  bat 
eiue  sehr  beständige  Temperatur  von  7°, 6 B. ; die  andern  sind  um  1° 
wärmer.  Ausser  dieser  Gruppe  von  Säuerliugrn  gibt  es  noch  einige 
andre  in  der  Gegend  , zum  Theil  als  Trinkwasser  benützt , welche  alle 
in  einer  Richtung  von  W.  nach  O. , parallel  dem  von  Gonowitz  nach 
Kroatiens  Grenze  ziehenden  Gebirgs-Zuge  folgen.  Die  westlichste  liegt 
bei  Pbltschach  am  S.-Fusse  des  H utsch  (Bozh) , eines  dolomitischen 
Berg-Gipfels  von  3013'  Seehöhe.  Der  dazu  gehörige  ansehnliche  Sauer* 
liug  von  Gabornik  hat  8°4  R.  und  entspringt  aus  einem  gliminerigen 
feinkörnigen  Saud- Mergel.  Vier  andre  Sauerquellcn  in  ihrer  Ruhe 
«erden  weniger  benützt.  Eine  dritte  Gruppe  von  Säuerlingen  liegt 
halbwegs  zwischen  beiden  beim  Dorfe  Kostreinitz,  neben  der  Mündung 
einer  von  der  irofsc/i-Kctle  herablaufeuden  Berg-Schlucht:  sie  entsprin- 
gen aus  Grauwacke.  Zwei  dieser  Quellen  liegeu  nahe  beisammen,  eiue 
dritte  zu  Tschatschendorf.  Auffallend  ist  die  niedre  Temperatur  dieser  ' 
Sauerquellcn,  da  die  mitlle  Jahrcs-Teroperatur  der  Luft  nach  Fröhlich4) 
= 8°67  R. , wahrscheinlicher  aber  kaum  über  8°  R.  ist.  Eine  Süss- 
wasser-Quelle in  halber. Höhe  des  Berges  gab  8°2.  Kommt  daher  das 
Kohlensäure-Gas  tief  aus  dem  Innern  der  Erde,  so  kann  es  erst  in  der 
Nähe  ihrer  Oberfläche  mit  dem  Wasser  verbunden  worden  sryn.  In  der 
Thal  finden  sieh  zu  Pristowa,  zu  Martin  bei  Polnisch  u.  a.  a.  Punkten 
Steyermarks  und  Kroatiens  auch  einige  laue  Mineral  Quelleu. 

Zwei  Gebirgs- Ketten  bestimmen  den  Charakter  der  Gegend  und 
schlieasen  sie  auf  3 Seiten  ein.  Sie  verlaufen  von  der  Zentral- Kette 
der  Alpen  aus  W.  nach  O.  immer  mehr  divergirend.  Die  eine  (wozu 
der  Wotsch,  der  Donati-Berg  etc.)  geht  nördlich,  die  andre  südlich 
von  Kärnthen  durch  Steyerrnark  nach  Kroatien ■ Beide  Kctteu  bestehen 
hauptsächlich  aus  Grauwacke,  Grauwacke-Schiefer,  Hornblende,  Porphyr, 
Grünsteio  , Thonschiefer  und  zuweilen  dolomitischem  Übergangs -Kalk, 
welche  sämmtlich  in  veränderlicher  Entwickelung  ihrer  relativen  Mächtig- 
keit in  Wcchsellagerung  erscheinen.  Zwischen  beiden  Ketten  haben 
Tertiär-Bildungen  ein  hügeliges  Land  erzeugt.  Hohitsch  liegt  der  nörd- 
lichen Kette  näher  als  der  südlichen.  Jene  besteht  gerade  nordwäits 
von  Rohitsch  aus  der  Grauwacke  des  D'ofscA- Zuges , welche  In  2000' 
Seehöhe  von  tertiärem?  Sandstein  überlagert  wird.  In  der  südlichen 
Kette  ist  Landsberg  der  nächste  Punkt,  wo  Thonschiefer,  Grauwacke, 
Hornblende  und  Porphyr  - artige  Gesteine  mit  Kalk  und  Kalk-Breccien 
wechsellagern  und  durch  Tertiär-Bilduugen  emporstchen.  — Im  ganzen 


De?  Sauerbrunnen  iu  Rohittrh , M-7##*  1838,  S.  5 
Jahrbuch  1840. 
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pannonischen  Becken  lässt  die  tertiäre  Formation  eine  ältere  Abllieilc** 
aus  feinkörnigen  Sandsteinen,  Konglomeraten,  Mergeln  u.  s.  w.  bii 
Braunkohle  und  Grobkalk  [?],  der  oft  reich  an  Versteinerungen  ist,  - 
und  eine  jüngere  Abtlieilung  aus  Glimmer  - reichen  Sandstein-  artigtc 
Mergeln , Konglomeraten  und  Kalksteinen  unterscheiden.  Voa  diese 
Gliedern  siud  die  meisten  bei  Rohitsch  entwickelt:  Kohlensandsteia  kr* 
Markt  Roliitsch  , Braunkohle  bei  Kadein , dichter  Grobkalk  mit  wenig? 
Verstciuerungen  bei  St.  Benedikten  etc.  Seine  Schichten  stehen  seai 
recht,  gehoben  durch  ein  kalkiges  Konglomerat  des  Bonati- Berges,  daher 
es  zweifelhaft  bleibt  , ob  dieser  Grobkalk  unter  oder  über  dem  Sand- 
stein liege  und  im  letzten  Falle.  Leytha-Kalk  seye.  Die  Hauptaris»- 
der  Tertiär-Gebirge  ist  aber  ein  Glimmer-reicher  Sandmergel,  sehr  oc 
regelmässig  im  Streichen  und  Fallen,  Ceritbium  plicatum  und  ti 
Car  di  um  enthaltend. 

Agram , Kroatiens  Hauptstadt  liegt  nicht  weit  jenseits  der  Grton 
Auf  dem  Wege  dahin,  wo  man  bald  Krapina  erreicht,  stösst  man  u 
Grauwacke,  L'bcrgougskalk  , Sandstein,  Griinstein  und  mittel-tertiär* 
Mergel.  Auf  letzten  steht  Agram  selbst ; nahe  dabei  lagern  Braae 
kohlen,  welche  der  Vf.  zu  den  unter- tertiären  Gebilden  rechneu  nöehtr 
Von  da  kehrt  er  zurück  nach 

Radobo j unfern  Krapina.  Vor  mehren  Jahren  machte  man  b» 
einem  Haus-Baue  auf  dem  aus  dem  Keller-Raume  entnommenen  Erdreich 
ein  Feuer  an;  die  Erde  eutzündete  sich  und  führte  so  zur  EutdrrLos. 
reicher  Schwefel- Ablagerungen,  deren  Ausbeutung  bald  viele  Mensche* 
beschädigte.  — Von  N.  narb  S.  sieht  man  Grauwacke,  Übergangskall 
Griinstein  , Steinkohlen,  Grobkalk  und  das  Schwefel  - baltigc  Mtrgef 
Flötz  aufeinanderfolgen , letztes  am  Fusse  der  Berge  in  der  Niederung 
Das  Mergel-Gebilde  schliesst  das  sanft  nach  S.  verflachende  Schwelt 
Flötz  ein,  welches  wieder  aus  3 Abtheilungen  besteht.  Die  obre  in 
1'— 2'  mächtig  und  enthält  den  Schwefel  nur  mit  0,10  Thon  gemeog*. 
in  Faust-  bis  Kopf  grossen  Kugeln  und  Nieren.  Die  mittle  ist  ein  or 
1'  mächtiger  Kalkmergel  Schiefer  mit  einem  ungeheuren  Reichthum  r» 
Pflanzen-Abdriirkrn  , wie  auch  von  Inaekten  und  Fisch-Schuppen.  P 
untre  enthält  wieder  Schwefel  mit  Mergel  gemengt,  aber  sehr  onre* 
und  ist  auch  nur  t'  dick.  — Eine  Übersicht  der  vom  Vf.  hier  geaa 
melten  Blätter  haben  wir  an  einem  andern  Orte  mitgetheilt,  wozu  »■ 
hier  uur  noch  bemerken,  dass  sie  ihm  aufs  Klarste  eine  Meerca-Fonnatt 
anzudeuten  scheinen. 

Radkersbnrg  und  Klvch  wurden  nuf  einem  andern  Aasfluge  besäe! 
welcher  jedoch  flüchtiger  war.  Die  tertiären  Bildungen  haben  SEDCwr 
und  Mdrchison  bereits  ausführlicher  besehricben.  Ktöch  ist  auch  * 
einer  der  günstigsten  Orte  für  das  Stadium  der  Busalte  und  Baa» 
Tuffe  etc.  längst  bekannt,  welche  »ich  auch  an  mehren  andern  Punk:* 
der  Gegend,  wie  am  Slradnerkogel  beim  Dörfchen  Pichla  o.  s.  w.  «r 
finden.  Die  Fortsetzung  der  Reise  führte  von  da  nach 

Juhannisbrunnen  und  Gleichenberg,  zwei  erst  «eit  kurze»  Zeit  »Virj 
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Säuerlinge  wegen  besuchte  Kur-Orte.  Zu  Johannisbrunnen  vereinigen 
»ich  5 Quellen  in  dem  aus  Basalt-Schollen  bestehenden  Grunde  der  ge- 
meinsamen Brunnen  - Fassung  miteinander,  welche  ein  weniger  kaltes 
und  weniger  prickelndes  Wasser  geben,  als  das  Itokitscher.  Es  zeigte 
am  5 Oktober  = 8°72  R.  und  enthält  nach  Schböttbr  (die  Heilquellen 
des  Thaies  Gleichenberg , S.  98)  sehr  viel  Chlornatrium,  viele  Kohlen- 
säure und  kohlensaure  Salze  und  etwas  Eisenoxydul.  Die  geognostiseben 
Verhältnisse  der  Gegend  sind  längst  trefflich  geschildert  von  L.  v.  Bi  ch 
in  sriner  Abhandlung  „über  einige  Berge  der  Trapp-Formation  bei  Gräli," 
(in  Abhandl.  der  Preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  1818 — 1819  Steyer- 

närk.  Zeitschrift  182t,  Heft  3)  und  neuerlich  wieder  von  Pzrtsch  (in 
der  schon  erwähnten  Schrift  „die  Heil-Quellen  des  Thaies  Gleichenberg). 
— Der  Johannisbrunnen  hat  übrigeus  keine  Wohngebäude  für  die 
Kur-Gäste:  sie  müssen  ihr  Unteikommen  in  dem  1 Stunde  entfernten 
Gleichenberg  suchen.  Dieses  besitzt  ebenfalls  drei  Säuerling -Quellen, 
welche  in  eiucr  Bucht  des  Siiteleitner  Thaies  unter  grotesken  Tra- 
rhyt- Felsen  entspringen*  und  Thermen  sind;  denn  sie  zeigten:  die 
hinterste  uud  schwächste  14°8  C. , die  stärkste  und  gehaltvollste 
( Konstantins-Quelle ) 17°  C.  Ihre  Zusammensetzung' ist  der  der  vorigen 
ähnlich  , doch  fehlt  das  Eisen  gänzlich.  Eine  vierte  Quelle  iu  kleiner 
Entfernung,  die  Klausner  Stahl-Quelle,  zcichuet  sich  durch  Reichthum 
au  Eisen,  Lithion  und  freier  Kohlensäure  aus  und  zeigte  11°.2  C.  Man 
gelangt  dahin  durch  eiue  Gebirgs-Spalte,  die  Klamm,  welche  die  1837' 
Par.  hohen  trachytischen  Gleichen- Berge  bis  auf  den  Grund  trennt.  In 
etwa  400'  Höhe  über  der  Thal-Fläche  des  einen  dieser  Berge,  des  Glei- 
chenberger Kogels,  erreicht  man  einen  Mühlstcin-Brucb , welcher  über 
die  iunre  Gehirgs-Struktur  Aufschluss  gibt.  Über  dem  hin  und  wieder 
verwitterten  Trachyt,  woraus  der  ganze  Berg  besteht,  liegt  hier  zuerst 
ein  grobkörniges  Konglomerat,  welches  durch  ein  quarziges  Bindemittel 
zu  einer  sehr  festen  Stein-Masse  verkittet  und , wie  es  scheint , einige 
Lachter  mächtig  ist.  Darauf  liegt  ein  feinkörniger  Sandstein , aus 
gleichen  Elementen  zusammengesetzt,  kaum  über  5 Lachter  mächtig, 
horizontal  deutlich  geschichtet  und  in  seinem  untren  Tbeile  durch  3 
lockerere  Zwischenschichten  getrennt.  Diese  bestehen  aus  theils  mürben 
2erreiblichen  oder  in  Hornstein  verwandelten  Trümmern  von  Holz,  Ast- 
Stücken  und  Pi nus -Zapfen  (ohne  Blätter).  Häufig  bemerkt  man  nur 
die  Kerne  derselben  zu  einer  dichten  Masse  verkieselt,  das  Äussrc  da- 
gegen weiss  und  zerreiblich.  Diese  Trümmer  sind  meist  abgerundet, 
unverkennbare  Geschiebe. 

Der  Vf.  hat  sich  nun  schon  lange  mit  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung dieser  u.  a.  fossiler  Hölzer  beschäftigt.  Die  Untersuchung  au 
abgeschlagenen  Splitterchen  nach  Göftbrt’s  Methode  (Jahrb.  1837,  403) 
wollte  ihm  nicht  so  gut  gelingen,  als  die  von  Nicol  u.  A.  empfohlene 
an  drei  nach  den  wesentlichsten  Dimensionen  des  Stammes  gelegenen 
Plättchen  von  Papier-Dünne.  Auf  diese  Weise  unterschied  er  viererlei  Arteu 
unter  den  hiesigen  Hölzern.  Ein  Nadelholz  , welches  , wenn  die  oben 

47* 
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erwähnten  Zapfen  dazu  gehören , am  meisten  mit  Pinus  Tauriea  über 
einstimmt:  der  Vf.  nennt  sie  P.  a equ  i m ou  t aoa.  Die  drei  anders 
Arten  sind  Laubhölzer.  Moblites  pa  r eil  ch  y m a tos  u s zeichnet  sieb 
durch  eine  ganz  eigentümliche  Form  der  Prosenchym-Zellen  und  zonzl 
die  ungewöhnliche  Vcikürzung  und  die  dünnen  Wände  der  punktirten  Gt- 
fässe  des  Holzkörpers  aus,  womit  nur  wenige  lebende  Holzarten,  darunter 
die  tropische  Erythrina  aus  den  Leguminosen  einige  Ähnlichkeit  zeigt 
In  diesem  Holze  sasa  ein  kleiner,  ebenfalls  versteinerter  Faden-Pilz  iss 
der  Gattung  Ny  et  om  yc  es,  welchen  der  Vf.  N.  a n tedi  tu  v i au  a nennt 
Er  beweist,  dass  das  Holz  morsch  gewesen  seyn  muss.  Die  zwei  andern 
Laubholz-Arten  haben  dem  Vf.  noch  keinen  genügenden  Anhalts-Punkt  tat 
Vergleichung  geboten ; sie  scheinen  ihm  jedoch  ebenfalls  an  nasser 
europäischen  Formen  Theil  zu  nehmen. 

Zwischen  Gleichenberg  und  Kapfenstein  sind  noch  einige  andrr 
Punkte  zum  Beobachten  trachytischer  Erscheinungen  vorzüglich  geeignet 


Q u eck  s i 1 bc  re  r z -L  a ge  rs  tü  1 1 e n in  Italien  entdeckt.  Bei 
Servigliune  unweit  Serravezza  iro  Toskanischen  wurden  in  neueste 
Zeit  sehr  reiche  Lagerstätten  von  Quecksilber-Erzen  aufgefunden,  derer 
Ausbeutung,  wie  gesagt  wird,  nicht  mit  den  Schwierigkeiten  verbände" 
seyn  soll,  wie  dicss  bei  jenpn  von  Salvana  der  Fall  war.  (Aus  öffent- 
lichen Blättern.) 


iS'ach  dem  Berichte  eines  Chilenischen  Schiffs-Kapitäns  ist  am  11 
Fcbr.  1839  im  33°— 34°  S.  Br.  zwischen  Juan  Fernande s und  Fab 
paraisu  eine  neue  Insel  aus  dem  Meere  emporges liegen  (FaoaiBe'* 
N.  Notitz.  1839,  X,  298).  Morgens  empfand  man  mehre  Erdstisse 
während,  wie  den  ganzen  Tag  über,  die  Atmosphäre  völlig  stille  wi: 
und  allmählich  diückend  heiss  wurde.  Gegen  Abend  trieb  rin  Icisf» 
Wind  das  Schiff  2 Seemeilen  vorwärts.  Um  7 Uhr  sah  man  über  dti 
Oberfläche  der  See  einen  Felsen  emporsteigen  und  zuletzt  sich  tu  t 
Tlirile  spalten.  Der  eine  Theil  war  horizontal  gegen  Norden  gerichtet 
der  andre  von  der  Erschütterung  etwas  gedrückt,  weniger  hoch,  e 
Grunde  breiter.  So  fuhren  beide  Felsen  zu  wachsen  fort,  während  na« 
2 andre  Inseln  unweit  derselben  erschienen.  Die  Gruppe  läuft  rou  !* 
nach  S.,  ungefähr  9 Meilen  weit,  und  liegt  etwa  60  Seemeilen  von  Val- 
paraiso. In  der  Nacht  sah  man  Flammen,  wie  von  kleinen  vulkanische 
Ausbrüchen,  auf  den  Spitzen  des  neuen  Archipels.  Am  folgenden  Ta fr 
konnte  man  die  Höhe  der  neuen  Berge  auf  400'  über  dem  Meer*-» 
Spiegel  schätzen. 
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III.  Petrefakten-Kunde. 

E.  Eichwald:  die  Urwelt  Rustlande  durch  Abbildungen  er- 
läutert, Heft  I,  73  SS.  S°  mit  4 lithogr.  Tafeln,  auf  Kosten 
der  roineralog.  Gcse  lisch,  in  Petersb.  1840.  Unter  diesem  Titel 
jedoch  iu  Russischer  Sprache  erschien  ein  Heft  mit  4 Abhandlungen 
Eichwald’s,  von  welchen  der  Kaiserl.  Russische  wirkliche  Staatsrath 
Hr.  Dr.  Kahl  Mayer  die  Gewogenheit  hatte,  uns  eine  Übersetzung  be- 
sorgen zu  lassen,  von  der  wir  folgenden  Auszug  mittheilen  *)« 

I.  Geognos  tische  Untersuchung  der  Küsten  und  In- 
seln des  Finnischen  Meerbusen^.  Die  wichtigsten  Thatsachen  aus 
diesem  Aufsatze  sind  bereits  in  die  S.  421  d.  Jbs.  eiugcrücktc  Abhand- 
lung mit  aufgeuommen,  von  einigen  weiteren  Namen  nicht  beschriebener 
Petrefakten  und  einigen  botanischen  uud  zoologischen  Beobachtungen 
abgesehen. 

II.  Beschreibung  e in i ge r Kn o chen  des  Ziphius  priseus, 
Tf.  1,  II.  Als  solche  werden  hier  die  von  Perowski  eingesendeten  Knochen 
beschrieben,  welche  der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  (Jahrb.  1840,  494)  mit 
denen  von  Manatus  und  Halicore  verglichen  hatte;  nur  dass  hier  statt 
3 Rippen-Fragmenten  bloss  1 solches  und  2 Unterkiefer  - Stücke,  ange- 
geben , über  die  Beschaffenheit  des  Unterkiefers  aber  nichts  Näheres 
beigemerkt  wird.  Diese  Knochen  unterscheiden  sich  jedoch  durch  viel 
beträchtlichere  Grösse  von  den  entsprechenden  der  im  tropischen  Meere 
lebenden  Ziphius-Art;  die  Rippen  insbesondre  noch  durch  eine  weniger 
flache  Gestalt,  die  Wirbel  durch  ihre  Queerfortsätze,  welche  an  denen  der 
übrigen  Arten  mangeln,  der  Finger-Knochen  durch  grössre  Breite  und  Länge. 

III.  Bemerkungen  über  die  Steinkohlen -Formation  der 
(ionischen  Gebirgs-Gcgcnden.  Dieses  ist  mehr  rin  Aggregat  von 
Angaben  des  Vorkommens  verschiedener  Gebirgs-  u.  a.  Stein-Arten,  als 
eine  deren  Verbreitung  im  Zusammenhänge  nachweisende  Schilderung 
des  Ekaterinuslaw'schen  Gouvernements  und  des  S.  Theiles  des  Hän- 
schen Heeres,  zumal  der  Asow'schen  Küsten,  des  Rachmut' sehen  und 
des  Krinkenski'schen  Kreises.  Wir  wagen  um  so  weniger  hiervon  Ge- 
brauch zu  machen,  als  die  Handschrift  viele  unleserliche  „Russische 
Dörfer“  und  unzusammenhängende  Stellen  enthalt,  welche  durch  Auszug- 
weise Bearbeitung  des  Russischen  Originals  entstanden  zu  seyn  srheinen. 
Diese  Arbeit  wird  ergänzt  durch 

IV.  eine  Beschreibung  der  gefundenen  Versteinerun- 
gen, von  denen  aber  Formation  und  Fundstelle  nicht  näher  bezeichnet 
werden.  Es  sind:  Ulodendron  Schlegelii.  Der  Stamm  breiter 
und  die  Grübcheu  ungleicher  an  Grösse , als  bei  den  übrigen  Ar- 
ten. Stigmnria  Sokolowii,  Stamm  dünn,  die  Grübchen  oval, 

•)  Während  der  Korrektur  erhalten  wir  einen  Abdruck  desselben  Heftes  .aus  dem 
Russischen  übersetzt"  106  SS.,  Pefertburg  1840.  Es  sind  — ad  IV  — mehr  Ver- 
steinerungen darin  aufgeführt.  ausführlicher  beschrieben  uud  zum  Tlieil  wohl  mich 
besser  benannt?  D.  R. 
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zusammengcdrüngt,  regelmassig,  schief  verlaufend;  in  der  Mitte  dci 
Stammes  ein  zweiter  fast  Schilf-artiger.  — Becbera  grandis  Stiim 
Grössrer  Stamm  mit  Wirtelu  von  12  schmalen  und  oben  stumpfen  Blättere. 

— Hippurites  acerosa  Li.ndl.  Rinde  mit  Stacheln  besetzt,  Scboppeu 
gross,  abstehend  und  queerlaufeud.  — Calamites  undulatus:  Längen- 
Rippen  des  Stammes  wellenförmig.  Alle  diese  Arten  in  hartem  Kohle». 
Sandstein.  — Pecopteris  Münster!:  schmale  Blätter  mit  ovalen  ab 
stehenden  wechsclstüudigen  Fiederchen  ohne  Milteirippe  ; in  Sandsebiefer 

— Neuropteris  conformis:  Wedel  dünne  zweiliederig ; die  Fieder- 
eben  oval,  fast  gegenständig,  nach  oben  gerichtet,  abgestumpft,  glatt: 
in  Tbonscliiefer.  — Chondrites  dissimilia:  Blätter  gedruckt,  breit 
oder  schmal ; Äste  öfters  Stamm-dick,  gegen-  oder  wechsel-ständig,  gerade 
oder  gebogen,  oft  zu  dreien  zusammengedrängt ; iu  Sandstein.  — Cys- 
thophylium  vermiculare  Goldp.  , in  Bergkalk.  — Cyatbophyl- 
Inm  cacspitosum  Goi.dfcss  — Harmodites  confertus:  Röhr- 
chen genähert,  parallel  durch  Queerröhrcheu  verbunden.  — Cyatbs- 
crinites  pinnatus  Goldfuss.  — Productus  congruus.  — Pr. 
priscus  E. : Oberklappe  breiter  als  lang,  mitten  oval  und  tief  rinser)- 
förmig : Rinne  mit  einer  tief  cingekerbten  Rippe ; Schlossrand  1"  !0"' 
breit*).  Din  folgenden  Muscheln  liegen  zerdrückt  und  zerbiorben  in 
[welchem  ?]  Kalk.  Pr . cho  r i s ti tes  v.  Buch.  — Pr.  antiq  uatus  So* 
beide  Enden  des  Schlossrandes  Flügel-artig,  der  Buckel  Schnabel  artig. 

— Mytilus  frsgilis:  sehr  dünne  mit  qucerlaufenden  Runzeln,  so 
beiden  Seiten  obgeruudet.  — Anodonta  teuuissima:  sehr  dünne, 
atrahlig,  die  Strahlen  vorn  weniger  lief  als  hinten,  die  Burkein  nicht 
vorstehend,  stumpf:  das  Schloss  länglich.  — A.  tenera:  sehr  dünne, 
mehr  konvex , gestrahlt , die  Strahlen  im  ganzen  Umfang  sichtbar.  — 
E u oin  p ha  lu  a Bacrii:  nur  halb  erhalten,  konvex,  nach  einer  Seite 
geneigt,  innen  ohne  Scheidewände  |?J,  aussen  qucergrstrahlt,  die  Strahlen 

zur  Öffnung  zusammen  laufend  [?] — Amniouites  Panderi:  du 

Exemplar  nicht  voll , sondern  zusammengedrückt  und  zerbrochen : oft 
queergerippt,  Rippen  dünne,  nach  aussen  gegabelt,  mit  in  Spitzen  au»- 
laufenden  Ästcu ; hat  keiue  sichtbaren  Suturcn , aber  Ähnlichkeit  mit 
Goniatitcn  , Argonauta  und  Centrifugus ; ist  2"  breit  und  1"  9‘"  hoch 
und  liegt  in  einem  Thone  der  Stciukohlcn-Foi  mation,  mit  vielen  Schnecken 
Deckeln  wie  von  Paludiua  beisammen,  daher  wohl  in  einer  Süzssratsei- 
Schicht,  gleich  dein  Goniatitcs  Listen. 


L.  v.  Buch  : über  Sphäronitcn  und  einige  andre  Geschleck- 
ter, aus  welchen  Kriuoidecn  entstehen,  und  über  einig« 
Brachiupodcn  der  Gegend  von  Petersburg  (Monats - Bericht  iu 

•)  Die«  und  die  vorige  Art  gehören  nach  Hrn.  L.  v.  Bucn  » brieflicher  MitlbriU 
beide  zu  Spiclfer  • Iris  tue  Sow. , deeie«  breite  Area  zu  entbleie»  Ihm»» 
hinnen  iet.  Audi  lehr!  es  schon  die  Form  der  Abbildung. 
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Preus«.  Akad.  der  Wissenscb.  1840,  März  16,  8 SS.,  Tafel  1 und  II)*;. 
Oie  Strablen-Thiere  beginnen  in  den  Silenten  Erd-Schicbten  mit  gestielten 
Formen , deren  Körper  aus  vielen  Stücken  zusammengesetzt  und  ohne 
Arme  oder  uur  mit  einfachen  Bildungen  versehen  ist.  Die  gestielten 
Formen  nehmen  in  späteren  Formationen  au  Zusammensetzung  des 
Körpers  ab,  an  der  der  Arme  zu,  vermindern  sich  aber  an  Zahl  und 
verschtrinden  bis  auf  eine  Art  (Pectacrinus)  iu  der  lebendeu  Schöpfung; 
andre  erscheinen  vom  Stiele  getrennt  (Comalula  , Euryalc)  und  können 
somit  der  freien  Lokomotion  fähig  die  Arme  ganz  entbehren  (Echinidru). 
Die  gestielten  und  Arm-losen  See-Lilien  aber  hat  man  bis  jetzt  fast  nur 
im  Morden,  in  Skandinavien  und  bei  Petersburg  gefunden. 

I.  Die  Sphäroniten  (TI.  I,  Fg.  14—17)  sind  die  bekanntesten 
darunter.  Liknb  nennt  sie  Krystal  I-Äpfe  I (It.  oeland.)  \ Gyllbnhal, 
der  sie  1772  genau  untersuchte,  stellte  sie  in  die  Nähe  der  Ecbiniden, 
daher  sie  Wahi-erbero  Ec  h i no sph a eri t e s nannte,  für  welchen  Namen 
Hzsincer  einen  bessern  „Sphäroniten“  einführte  [welches  blosse  Besser- 
seyn  indess  nach  den  bestehenden  Regeln  der  Wissenschaft  noch  nicht 
zum  Vertauschen  berechtigt].  Es  sind  Kugeln  mit  zwei  Polen , von 
meistens  6seitigen  Täfelchen  umschlossen,  deren  bis  200  an  einem  Stücke 
itryn  mögen.  Obeu  ist  der  Mund  von  einer  Menge  überaus  kleiner  be- 
weglicher Schilder  bedeckt,  unten  sitzen  sie  auf  einem  Stiele  aus  dünnen 
Sscitigen  Gliedern.  Alle  Täfelchen  sind  durchbohrt;  bei  Sph.  aurantium 
stehen  diese  Poren  in  Reihen,  die  aus  allen  Ecken  der  Tafelchen  gegen 
ihren  Mittelpunkt  hinziehen  , und  jeder  Pore  ist  durch  eine  feine  liefe 
Rinne  mit  dem  auf  dem  Nachbar  - Täfelchen  gegenüberstehenden  ver- 
bunden, wodurch  wie  an  Granat- Krystallen  gestreifte  Rauten  • Flärhen 
zwischen  den  Mittelpunkten  zweier  Nachbar-Täfelchrn  entstehen,  welche 
oft  deutlicher  als  die  Begrenzung  der  Täfelchen  selbst  hervor Irrten  und 
«lanu  für  die  einzelnen  Täfelchen  gehalten  worden  sind  (daher  Sph. 
granatum),  obsebon  Gyllkmul  bereits  das  wahre  Verhalten  der  Flä- 
chen erkannt  hatte.  Aber  Pandbr  hat  zuerst  nachgewirsen  , dass  jene 
Streifen  je  2 Poren  mit  einander  verbinden,  wie  die  Poren  der  Fühler- 
gänge  bei  Cidaritcn,  dass  mithin  auch  die  Fühler  selbst  hier  Vorkommen 
müssen.  Ischadites  Koenigii  Mi/rch.  (SU.  Syst- , pl.  26,  Fg.  II) 
ist  daher  wohl  nichts  weiter  als  Sph.  aurantium,  wovon  man  dm 
Rauten  eine  entstellte  Begrenzung  gegeben  hat.  Solche  verbundeno 
Fühler- Poren  kommen  aber  bei  vielen  Krinoidcn  wieder,  bei  Actino- 
crinites,  R hodocr i ni te s und  Marsupites.  Bei  Sphaeronites 
ponium  (welcher  ganz  auf  Schweden  beschränkt  ist)  jedoch  haben  solche 
eine  andre  Vertheilung:  durch  Linien  mit  einander  verbundene  (oder 
vielmehr  davon  umgebene?)  Paare  von  Poren  liegen  in  grüssrrr  Anzahl 
(3 — 7)  und  in  verschiedener  Richtung  durcheinander  auf  jedem  Täfelchen. 
Fast  um  einen  Viertelskrcis  vom  Mundp  entfernt  ist  eine  grosse 


V)  Dim  Ist  sin  VorUufrr  zu  zitier  Beschreibung  Russischer  UAlaeolegiea . Kclrbe 
bereits  ia  KtasTcn's  Archiv  gedruckt  wird. 


Digitized  by  Google 


J 


& eckige,  voll  fünf  3eckigen  Pyramide n-artig  erhobenen  Täfelchen  bedeckte 
Öffnung,  welche  Gyi.lemial  u.  A.  iür  den  Mund  genommen,  der  aber 
wahrscheinlich  einen  Auslübruugsgang  der  Ovarien  schliesat.  Nabe  beim 
Mund  und  stets  rechts  von  letztrer  ist  noch  eine  dritte  ganz  kleine 
offne  und  tief  ins  Iunre  eilidringende  Öffnung,  wahrscheinlich  der  After, 
wie  sie  zwischen  drei  Täfelchen  auch  bei  Apiocrinites , bisher  sock 
unbeachtet,  vorkommt.  Nach  Gyllbnhajl  kommt  Spli.  pomuu  in  West- 
gothland  stets  tiefer  und  weit  häutiger  als  Sph.  auratium  vor,  fehlt  aber 
bei  Petersburg. 

II.  Hemicosmites  (n.  g.)  pyriformis,  ebenfalls  ohne  Aratf. 
nähert  sich  den  wahren  Krinoiden  schon  mehr,  indem  die  Täfelchen 
sich  auf  eine  geringere  und  bestimmte  Anzahl  vermindern.  Er  ist  um- 
gekehrt bimförmig.  Sein  Hecken,  von  einem  dünnen  5kautigen  Stiele 
getragen,  besteht  aus  4 zu  einem  Sechseck  vereinigten  Täfelchen,  von 
welchen  zwei  5scitig , die  andern  geschoben  4»rkig  siud.  Auf  ihnen 
stehen  6 sechsseitige  Rippenglieder.  Drei  auf  der  einen  Seite  sind 
breiter,  über  den  Zwischen-Nähten  der  vorigen,  drei  auf  der  andern  Seitesind 
schmäler  und  stehen,  2 über  den  Seiten  und  1 mittle  wieder  über  einer 
Naht  der  vorigen.  Sechs  längliche,  uugleich  sechsseitige,  gegen  den 
Scheitel  sich  verschmälermle  und  kouvcrgirendc  Scheitel-Glieder  stehe« 
alternirend  über  den  Rippen -Gliedern  , nämlich  über  den  Nähten,  and 
noch  3 schmälere  auf  den  abgestumpften  obern  Ecken  der  drei  breiten 
Rippcn-Gliedrr.  Im  Winkel  zwischen  2 schmalen  Rippen-Täfclclten  und 
einem  breiten  Scheitei-Täfelcbeii  sieht  mau  eine,  wie  bei  Spbäronites  fünf- 
eckige , von  5 dreieckigen  Klappen  geschlossene  Öffnung.  Mitten  im 
Scheitel  liegt  der  Mund  von  vielen  kleinen  Täfelchen  verdeckt;  er  scheint 
sich  in  3 kleine  durchbohrte  Rüssel  gesondert  zu  haben.  Afteroffnuog 
unbekannt.  Vom  Mittelpunkt  der  Scheitel-Täfelchen  nach  ihren  3 unters 
Winkeln  geben,  ausstrahlend , und  von  diesen  nach  dem  Mittelpunkte 
der  Rippen  -Täfelcbeu  zusammen  laufend  je  3 Reihen  sehr  zierlicher 
Würzcheu,  welche  einen  Kranz  um  den  ganzen  Körper  bilden  und  nie 
zur  Anheftung  von  Stacheln  durchbohrt  sind.  Die  mittle  Reihe  jedes 
Täfelchens  ist  doppelt,  und  auf  der  übrigen  Oberfläche  des  Kürpeis  stehe» 
dergleichen  Wärzchen  nur  einzeln  zerstreut.  Bei  Petersburg. 

III.  C r y p to  er  in  i tc  s (n.  g.)  mit  deu  Alten  Cr.  regul  aris  uud 
Cr.  ccrasus  v.  !>.,  Tf.  I,  Fg.  9,  10,  12  und  4,  5,  besitzt  das  Beckeu 
von  Plalycriuites  , deu  Thorax  von  Poteriocrinites , aber  noch  keine» 
offenen  Scheitel  und  noch  keine  Arme.  Becken  aus  3 zn  einem  Fünfer!, 
verbundenen  Tafeln,  wie  bei  einigen  andern  Trauaitions-Grsckleehteru 
darauf  5 Rippen-Glieder , 3 auf  den  Nähten  und  2 allernirende  auf  de» 
Seiten  der  vorigen;  — und  bei  Cr.  regulativ  (Echin  ospli  aeritei 
laevis  Pami.,  'l'f.  II,  Fg.  21  — 26)  daun  5 Scheitel-Täfelchen  aUeruireoJ 
auf  den  Rippeii-Täfelclieu.  Im  Scheitel  der  meist  offne  Mund  von  gao; 
kleinen  Täfelchen  umgehen.  In  der  Ecke  zwischen  einem  Rippen-  uad  : 
Scheitel-Tafelchen  ist  wieder  eine  von  5 Klappen  bedeckte  Öffnung.  Bc< 
Cr.  ccrasus  über  folgt  auf  die  [wohl  selbst  schon  zahlreicheren?]  Rippe» 
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Glieder  noch  ein  zweiter  Kreis  von  Täfelchen,  deren  nach  der  Zeichnung 
IO  in  scyn  scheinen,  wodurch  die  Anordnung  der  Scheitel-Täfelchen  etwas 
verrückt,  auch  diese  zahlreicher  werden,  als  bei  der  ersten  Alt.  Zwischen 
diesen  und  den  vorigen  steht  wieder  die  Ovarial-Öffnung.  — Diejenige 
Seite  , auf  welcher  sie  sich  befindet,  ist  stets  mehr  aufgebläht,  als  die 
andre.  — Von  dem  Stiel  gegen  den  Scheitel  hinaufziehendc  Kanten  des 
Körpers  scheinen  auf  eine  schon  nähere  Verwandtschaft  dieser  Thiere 
mit  den  Arm-Krinoiden  hinzudeuten.  Der  Körper  ist  selten  grösser  als 
eine  Erbse ; der  Stiel  wie  eine  Stecknadel.  Von  den  Petersburger 
Hügeln. 

IV.  Brachiopoden  (Tf.  II). 

1)  Terebratula  sphaera  v.  Bunt  Tf.  II,  Fg.  12—16,  Pard. 
Tf.  IX,  X.  Durch  Alter  u.  a.  Verhältnisse  sehr  veränderlich;  voiiPandbr 
nach  allen  Formen-Übergängen  abgebildet.  Bauch-Klappe,  immer  sehr  auf- 
geblasen und  ganz  über  die  Rückcnklappe  hingelegt  (Atiypa);  daher 
völlig  kugelrund.  Form  der  2 Schlosskanten  in  allen  Abänderungen 
unveränderlich;  zu  beiden  Seiten  des  Schnabels  in  einer  geraden  Linie, 
an  ihren  Enden  mit  einer  kleinen  vorstehenden  Ecke;  bedeutend  kurzer 
als  die  grösste  Breite  der  Schaale.  Rückcnklappe  nach  allen  Seiten 
abfallend,  ohne  Kiel  und  Bucht;  doch  am  Rande  sehr  eben  und  dann 
mit  flach  elliptischem  Bogen  in  die  Bauch-Klappe  übergehend.  Streifung 
sehr  zierlich  fein,  fast  gleich  breit  bleibend  und  dennoch  fast  ungetheit. 
Die  auffallendsten  Abänderungen  sind  T.  ungula  und  T.  fren  u m Pand. 
(Tf.  IX,  Fg.  4,  Tf.  X,  Fg.  5).  Im  Anfang  sehen  sic  fast  glatt  aus  ; 
man  erkennt  ihre  Streifung  nur  mittelst  der  Lupe;  plötzlich  und  ohne 
Übergang  beginnen  hohe  und  breite  Streifen  hervorzutreten  bis  zum 
Rande  (Tf.  II,  Fg.  16). 

2)  Spirifer  Po  r a m bon  i t e s , Fg.  4—7  (Pand.  XII,  XIII,  XIV, 
3,  4,  5)  unterscheidet  sich  von  Sp.  laevigatus  durch  die  sehr  kleine 
niedrige  und  oft  wirklich  ganz  verdeckte  Area  ; die  Seiten-Ränder  mit 
eben  solchen  regelmässigen  Halbzirkel-Bogen,  welche  den  Sp.  laevigatus 
bezeichnen.  Bucht  sehr  breit  und  flach  von  der  Mitte  der  Schaale  au- 
fangend.  Srhlosskanten  im  110°  vereinigt.  Bauchklappe  sehr  auf- 
gebläht. Streifung  sehr  fein  und  zierlich,  „gekrümmt“  und  gerade,  oft 
abgerieben,  wie  die  schwachen  Anwachsstreifen.  Ob  = Sp.  De  Rois- 
sii  Levkillk. 

3.  Spirifer  reticulatus,  Fg.  2,  3 (Pand.  XIV,  2)  von  vorigem 
wesentlich  verschieden,  obschon  ähnlich.  Schlosskanten -Winkel  sehr 
stumpf,  von  130°.  Bucht  der  Riickenklappe  erst  an  der  Mitte  beginnend, 
aber  eug  und  sehr  tief.  Streifung  stark,  nicht  in  geraden,  sondern 
bogenförmigen  Strahlen,  wie  bei  Pccten  lens,  so  dass  sie  schon  anf  der 
Schlosskante  so  senkrecht  stehen  , wie  auf.  Randkanten  und  Stirne. 
Anwachsstreifen  sehr  stark,  dicht,  und  mit  voriger  eine  gegitterte  Zeich- 
nung bildend.  Bisher  unbekannt.  Vom  Barou  v.  Mbtendohv  zuerst 
nach  Berlin  gesendet. 

V.  Die  Abbildungen  auf  Tafel  II  zeigen  noch ; 
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Fg.  1 , Eine  Avieuls  von  Adsrl  in  Liedand , lialbgestreift. 

„ 8,  Terebratula  prisca  der  Eifel:  ihre  Spiralen  gegeoei« 

ander  gewendet. 

„ B,  Ungulit  Pand.  von  Petersburg. 

„ 10,  Spirifer  de  Roiaaii  (nach  Lkvkillk) ; die  Arme  auseinaudrr 

gewendet. 

„ 11,  Orthocoratite8  vagina t us  Schloth.,  mit  halb  aufgebrocb- 

ner  Schaale , um  den  Blattförmigen  Eindruck  der  Kamaiere 
Wand  auf  dem  Sipho  zu  zeigen.  Die  oberflächliche  Streiluns 
der  Sehaale  über  dem  Sipho  biegt  Bich  abwärts. 

„ 17,  18,  Orthis  cincta  Eichw. 

„ 19,  20,  „ Pronites. 

„ 21,  Kopf  von  Phncops  (Calyraene)  aclcrops,  um  zu  zeigen  dm 

Verlauf  der  Stirn-Furche,  der  obern  und  untern  Augrn-Furrtx 
und  der  Basal-Furchc. 


Kocn  gibt  über  die  im  Jahrb.  1810,  S.  378  bezeichnelcn  Fossil-Reste 
folgende  nähere  Nachricht  in  einem  Briefe  a:i  Lichtexsteik  (Fror.  17. 
Notitz.  1810,  S.  104—106).  Die  Dimensionen  des  Mastodon  - Schädel« 


sind  folgende  : 

Lange  der  Stosszähne  bis  zur  Spitze  .....  10' 

Abstand  beider  Spitzen  von  einander  .....  21' 

Breite  des  Schädels  von  einem  Jochbngen  zum  andern  . ^ . 4' 

Lange  desselben  von  der  vortretenden  Spitze  des  Oberkiefers 

bis  zum  Hinterhaupt-Lochc  . . . , . . 6* 

Oberragung  des  Oberkiefers  über  den  unteren  . . 15" 

Entfernung  seiner  Mitte  von  der  Wurzel  der  Stosszähne  . 2' 

Breite  desselben  vor  der  Spitze 17 


Das  zweite  oben  erwähnte  Thier , dessen  massig  lange  Slosszähut 
dicht  neben  einander  uuter  der  Schnautze  aus  der  Mitte  des  Zwiseher 
kieferbeiues  vortreten  und  sich  bogenförmig  gekrümmt  mit  ihren  Spitzes 
nach  aussen  wenden  „eine  Bildung  , welche  bis  jetzt  noch  an  keines 
vorweltlichen  Tbier  gesehen  worden“,  nennt  der  Vf.  nun  Alissarioo 


G.  Fischer  db  Walbheim:  Recherche s tur  les  ossemetis  fossiles  de 
la  Jlussie,  Nro.  Ulf  Notice  tur  l'Eurypterus  de  Podolie  et  le  Chine 
therium  de  Lieonie,  17  pp.,  II  pU.  4°.  Moscuu  1839. 

Harlan  hat  (.medical  and  physical  researches,  Philad.  1635  p.  221 
299)  drei  Arten  und  Hibbert  (on  the  Freshwater  limestone  of  Bourie 
house)  eine  Art  jene*  der  Übergangszeit  Angehörigen  Geschlechtes  be- 
kannt gemacht,  von  deucn  der  Vf.  die  zwei  ersten,  ihm  ■llein  »ab» 
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bekannten,  der  Vergleichung-  wegen  nochmals  charaklerisirl.  Eine  fünfte 
kleine  Art  bat  der  Bergwerks-Ingenicur-Major  Blofdb  in  Podolien  beim 
Dorfe  Xrilevzy  im  SmotrifcA-Thale , 20  Werst  S.  von  Kamenelz  ge- 
funden in  einem  Schiefer,  welchen  er  nicht  dem  in  Podolien  verbreiteten 
Psammit-Gebirge,  sondern  vielmehr  dem  Ubergangskalke  zusrhreibl,  der 
sich  von  Kamenetz  im  N.  längs  des  Smotritcli  bis  zum  Dnepr  im  S. 
erstreckt.  Die  neue  Art  nun,  E.  t e tr agonop h tlial m u s,  o ctilis  diutan- 
tibus  tetraedris,  abdomine  angustato,  artieulis  ralde  mtrictis  latere 
serratis  (Fisch,  im  Hüllet.  Soc.  Mose.  1839,  II,  127,  pl.  vn  , fg.  1) 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  Form  der  Augen.  Der  Kopf 
ist  gerundet , hinter  dem  Vorderrande  mit  einem  Linicn-förmigen  , dem 
Hände  parallelen  Eindruck.  Die  Augen  sind  groRS  und  entfernt  stehend, 
bieten  dem  blossen  Auge  einen  tetraedriseben  Eindruck  dar,  welcher 
unter  der  Lupe  die  etwas  erhabene,  obschou  noch  immer  flachgedrückte 
Augen-Zwiebel  (halbe  de  l'ucil ) in  verlängerter  verkehrt-eiförmiger  Gestalt 
erkennen  lässt.  Ein  linearer  Eindruck  hinter  den  Augen  scheint  die 
Trennung  des  Thorax  anzudeuten,  welcher  queer,  fast  quadratisch,  d.  li. 
nach  hinten  etwas  breiter  ist.  Das  Abdomen  ist  verlängert,  gegen  das 
Schwanz-Ende  verschmälert,  12gliederig,  doch  fehlen  die  letzten  Glieder. 
Die  7 vordersten  Glieder  sind  am  Hinterrande  mehr  zusiimmengezogen 
und  fein  rinnenförmig;  ihr  Seitenrand  ist  gezähnt;  die  folgenden  schma- 
leren Glieder  sind  länger.  Von  den  Füssen  ist  nichts  vorhanden.  Mit 
den  2 obigen  Arten  verglichen  ergeben  sich  folgende  Ausmessungen  in 
Millimetern : 

F„  dgonopihaloius.  E.  remlpe«.  E.  lacutlri«. 


Länge  im  Ganzen 

34  . 

95 

• 

150 

„ des  Crphalothorax  . 

11 

24 

. 

39 

Breite  des  Kopfes 

16  . 

• 40 

, * 

57 

„ „ Körpers 

21 

39 

68 

„ zwischen  den  Augen 

. 4 . 

12 

. 

24 

Der  schon  ei  wähnte  Lireländische  Sandstein,  dessen  Reste  PsnnoT, 
Kctoro»,  Quenstedt  u A.  in  diesen  Blättern  beschrieben  habrn,  dessen 
mit  Stern-artigen  Erhöhungen  bedeckten  Knochen  - Reste  aber  nicht  — 
wie  Parhot  gethan  — mit  des  Vfs.  Hydnophoren  von  Moscau  ver- 
wechselt werden  dürfen  und  nach  Kutorgas  Meinung  von  Trionyx, 
nach  Quknstedt's  und  des  Vfs.  Ansicht  von  Fischen  abgeleitet  werden 
■nässen,  hat  eine  Ausfüllung  eines  Fuss- Eindrucks , eine  Fährte  ge- 
liefert, deren  Fundort  nicht  genau  bekannt  ist ; sie  stammt  aus  des 
verstorbenen  ULsnECHT’s  Sammlung.  Der  Vf.  hält  dafür,  dass  sie 
gänzlich  dem  Eindrücke  des  Chirotherium  minus  Kaut  von  Hess- 
berg entspreche.  Es  ist  die  ganz  von  allen  seitlichen  Gesteinen 
befreite  Ausfüllung  der  Fährte  des  linken  Vorderfusses , ganz  von 
der  Form  und  Grösse,  wie  bei  der  obengenannten  Art.  Man  unter- 
scheidet daran  & Zehen ; von  dem  sehr  weit  nach  hinten  gerückten 
Daumeu  ist  nur  noch  eine  Spur  seines  Anfangs  vorhanden  [aber  daran 
ein«  abstehende  Richtung  durchaus  nicht  zu  erkennen].  Dsr  2.  Zehen 


* 
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ist  an  «einer  Spitze  etwas  verstümmelt ; der  3.  ist  sehr  schmal  an  seiner 
Basis  und  gegen  die  Spitze  hin  beträchtlich  verdickt,  wodarrh  er  as 
Cheiromys  erinnert  [ist' »her  viel  dicker  und  kürzer].  Der  5.  ist  der 
dickste  und  stärkste  von  allen.  Ausmessungen: 

Länge  der  Tatze  . . . 0,088  Meter 

Breite  „ „ . 


Dicke  „ 

2.  Zehen 

3.  „ 

4. 

5.  „ 


0,062 

0,038 

0,048 

0,047 

0,048 

0,040 


Die  Abbildung  stellt  diese  Reste  von  oben  und  unten  dar.  [Es  «irr 
darnach  kein  Abguss  einer  oben  offen  gebliebenen  Fährte,  sondern  ei» 
Modell  der  ganzen  Tatze ; daher  wohl  andern  Ursprungs,  als  jene  Fährte«, 
und  wie  uns  scheint  überhaupt  ein  ganz  andres  Ding  , zumal  di»  Ale 
stehen  des  Daumeus  als  Hauptmerkmal  gar  nicht  erwiesen  ist.] 


Dr.  Asmuss  (in  Dorpat)  und  v.  Baer:  über  die  Knochen- uai 
Schuppen-Reste  im  Boden  Lieflands  (vorgeleseu  am  22.  Auga« 
Bullet.  Acad.  Petersb.  1839,  VI,  220 — 223).  Diese  Reste,  wohl  aoeti  da 
Zähne  gehören,  sagt  Asmoss,  entschieden  Fischen  an.  Aber  ihre  Ge- 
bilde und  Dimensionen  sind  so  extravagant,  dass  sie  sich  mit  den  Theihi 
lebender  Fische  nicht  vergleichen  lassen  ; auch  in  Agasmx'  Werk  *1 
nichts  der  Art  abgebildct.  — Der  Akademiker  Baer  fügt  diesem  BeticH 
bei:  obschon  Ulprecht  , Pandur  , Kutoroa  , Hofmann  , Rose,  Parsot 
Hceck  sich  mit  diesen  Resten  beschäftigt , so  seye  Asmuss  der  erstf. 
welcher  jene  Reste  bestimmt  den  Fischen  zusprechc  ”).  Doch  hak: 
er  selbst  schon  vor  einigen  Jahren  bei  Ansicht  solcher  Knorhen  in  D«r 
pat  welche  gefunden  , die  mit  der  Form  des  Flossen-GürteU  der  Sture 
auffallende  Ähnlichkeit  gehabt : er  habe  sie  schon  damals  zum  Tbeik 
gepanzerten  Fischen  zugeschricbcn.  Wirbelbeine  seyen  bis  jetat  ref 
nicht  gefuudcn  worden,  was  auch  auf  Knorpel-Fische  hindeutel.  Zäbe 
mit  kurzen  Widerhaken,  wie  er  bei  Parrot  gesehen,  wisse  er  natu 
den  lebenden  Kuorpel-Fischen  freilich  nicht  anzugeben,  doch  etianen 
sie  lebhaft  an  Lepidopus.  Ganz  kürzlich  hat  Helmbrsen  auch  ähnlich 
Schuppen  • Schilder  im  Gouvt.  Nowgorod  entdeckt  in  einer  FormatiA 
welche  zuverlässig  unter  Orthozeratiten-  und  -Trilobiten-Kalkstein  lief 
— Asmuss  wird  Beschreibungen  und  Abbildungen  liefern. 


•)  Es  war  vielmehr  Professor  Qczrstxdt,  welcher  solches  Io  einem  eigne«  tat*1 
soerst  bestimmt  ausgesprochen  , sich  Jedoch  wohl  in  der  Kornialieo  geint  k* 
tJalirb.  tbdä,  6.  13-111.)  D.  8 
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Fr.  Ad.  Robmer:  die  Versteinerungen  des  KorddnttscheH 
k re  idc  - G ebi  rgcs.  Erste  Lieferung  (48  SS.  und  7 litli.  Tafeln 
io  4°,  Uanover  1840).  Wieder  eine  recht  nützliche  und  schöne  Arbeit 
des  Vf«.  In  dem  angegebenen  gedrängten  Raume  wurden  8 Arten 
Pflanzen,  79  Seeschwäronie , 126  Korallen,  73  Radiarien,  64  Brachiopo- 
ieu,  27......  Konchiferen,  zusammen  378  Arten  theils  kurz  diagnosirt, 

ilieils  weitläufiger  beschrieben  und  116  Arten  meistens  2 — 4fscher  Fi- 
lmen und  Ansichten  vom  Vf.  selbst  gezeichnet.  Diese  letzte  Zahl  mag 
ingefälir  der  der  neuen  Arten  entsprechen,  welche  in  dieser  Lieferung 
Mitliallen  sind.  Einige  gehören  auch  neuen  Geschlechtern  zu,  welche 
io  charakterisirt  sind: 

Plcurostoma  n.  g.  (zwischen  Siphonia  und  Scyphia),  walzen- 
förmige,  stark  zusammeugcdrückle,  dünnwandige  Seeschwünime , welche 
an  beiden  schmälern  Seiten  eine  Reihe  grosser  rundlicher  Offuungeu 
zeigen;  die  übrige  Obei  fläche  von  kleinen  rundlichen  Maschen  bedeckt 
and  aus  mehr  oder  weniger  deutlichem  gitterförmigem  Gewebe  bestehend. 
2 Arten. 

Diseopora  R.  (Fluslraceen  ; Cel I epo ra- Arten  Hagenow):  oben 
flache  oder  konkave  kalkige  Zellen  mit  vorstehenden  Seiteuwänden  und 
lalbkreisrunder  Mündung  liegen  in  schrägeu  Zeilen  horizontal  neben- 
einander  und  bilden  eine  einzige  dünne  krustenförmige  Schicht  auf 
indem  Körpern;  die  benachbarten  Zellen  haben  eine  g eme i n sch a fl- 
iehe vorstehende  Wand.  8 Arten. 

Marginaria  «.  y.  (Flustraeeen ; Ccllepora - Arten  Hag.).  Kalkige 
1— fleckige  oder  ovale  Zellen  stehen  in  schrägen  Reihen  oder  etwas  un- 
regelmässig neben  einander,  bilden  nur  eine  einzige  Schicht,  haben  einen 
lehr  verdickten  eignen,  nicht  gemeinschaftlichen  Rand,  werdeu 
durch  eine  feine  Furche  umgeben  und  von  den  benachbarten  Zellen 
geschieden  ; die  obre  Zellenwand  ist  flach  und  fehlt  oft  ganz : die  Mün- 
dung ist  rundlich  oder  halbkreisförmig.  8 Arten. 

Eseharites*)  (C  er  iopora- Arten  Goldf.).  Zellen  wie  bei  Eschara 
bilden  runde  meist  ästige  Stamme  mit  konzcutrischen  Lagen.  8 Arten. 

Ans  derselben  Familie  werden  noch  11  Escharinen  Edwards, 
2 Escharoidcn,  12  Esc  hären  Edw.,  3 Meliccriten  Edw.  u.  s.  w. 
beschrie  ben. 

T h a I a m o p o r a R.  (Ceriopora  cribrosa  Goldfcss  , zwischen 
Diastopora  und  Pustulopora).  Walzenförmige,  selten  dirholome, 
»ussen  höckerige  , hohlachsige  Stämme  , innen  aus  vielen  diiunen  , fast 
lalbkugelförmigen  Wandungen  bestehend,  welche  mit  einem  Ring  förmigen 
Ronde  vorragen  ; diese  bilden  einwärts  verengte  und  in  die  Aclisen- 
Höblung  mündende  Zellen;  alle  Wandungen  bestehen  aus  einer  einzigen 
Schicht  feiner  gleich  grosser  dickwandiger  Poren,  deren  obre  Mündungen 
warzenförmig  etwas  vorragen. 

Daran  reihen  sich  Pustuloporen,  Heteroporen,  Myriaporeti, 
> Ein  Kerne.  Her  »einer  anderweitigen  Bedeutung  wegen  hätte  vermieden  worden  miieten 
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Pnlmiporen  des  BiAtHvm.R’8chen  Systeme*  o.  s.  w.  — Die  EcbinkJr 
Kind  Usch  Ij*MARK*schen  Geschlechtern,  welchen  die  Aeassn’.ichen  unter 
geordnet  sind , aufgeführt.  — Von  Terebrateln  53  Arten  n.  s.  w.  - 
Viele  der  hier  beschriebenen  Arten  sind  bereits  von  Hsgewow  beiist! 
gemacht  und  tum  Theil  von  diesem  selbst  dem  Vf.  mitgetheilt;  andre 
in  H’s.  zweiter  Abhandlung  enthalten  , kennt  der  Vf.  noch  nicht, 
Übrigen  aber  ist  diese  Arbeit  gewiss  eine  sehr  vollständige,  wie  dir 
oben  stellenden  Zahlen  ergeben.  Mittheiluugen  erhielt  er  auuer  de« 
Hannöver'schen  und  Westphäl'schen  noch  banptsächlich  voo  Rifte 
aus  Sachsen  ( Tharand , Schandau,  Dresden  u.  s.  w.),  von  Aachen  u.  s.  f 


Luko  : Nachtrag  über  die  fossile  Fauna  Brasiliens  (An 
SC.  Hat.  1839,  XII,  205—208).  [Vgl.  Jalirb.  1840,  120.]  Lcsn  bitn 
die  Ordnung  der  Nagethiere  früher  zur  geringen  Zahl  derjenige; 
gerechnet , welche  zur  Zeit  der  untergegangenen  Fauna  weniger  ubl- 
reich  als  jetzt  gewesen  seyen.  Seitdem  hat  er  jedoch  die  lebenden  Art« 
der  Gegend  vollständiger  gesammelt  und  sich  so  in  den  Besitz  eise* 
vollständigen  Materials  zu  ostrologischen  Vergleichungen  gesetzt,  weicht 
ihn  zum  Resultate  führen,  dass  die  Nager  sich  damals  eben  so  wie  da 
übrigen  Ordnungen  verhielten , doch  zahlreicher  und  mancbfaltigrr  zh 
jetzt  vorhaudeu  waren.  An  lebeuden  Arteu  überhaupt  hat  er  nachträg- 
lich gefunden  unter  den  Nagern : Mus  principalis  M.  fossoiios,  Phyb 
lomys  Brasiliensis , Cavia  rufesccns,  C.  saxatilis;  unter  drn  Fleder- 
mäusen: Phyllosloma  9 A.,  Vespertilio  3 A.,  Glossophsga  2 A.,  Plecotci 
1 A. , Desmodus  1 A. , wodurch  die  Aozahl  der  Brasilischen  Säuge 
tliiere  im  Ganzen  auf  79  kömmt.  Von  fossilen  Spezies  hat  er  noch 
folgende  entdeckt  und  deren  Zahl  somit  auf  91  gebrarht. 

Ordnung  der  Effodentia. 

Hoplophorus  minor. 

Ordnung  der  Pachydermata. 

Tapirus  aff.  americano.  Tapirus  sninus,  kam»  wie  eil 

wildes  Schwein. 


Ordnung  der  Ferae. 


Felis  protopan  liier. 
„ exilig. 


Felis  aff.  eoncolori. 
„ „ raacrourae. 


Mus  aff.  p r i n c i p a I i. 

„ „ a q u a t i c o. 

„ „ mastacali. 

» „ laticipiti. 


Ordnung  der  Glires. 


Mus  aff. 
n n 
n *> 

M 9> 


v u 1 p i n o. 
fossorio. 
I a s i u r o. 
expulao. 
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Mn»  crobustu». 

. debilis. 

„ oryeter. 

„ talpinus. 
Lonchophorus  fossilis. 


Phyllomys  aff.  Brasilien»!. 
Synoetheres  dubia. 

Cavia  gracilis. 

„ aff.  saxatili. 

„ biiobideug. 


Ordnung  der  Chiroptera. 

Phyllostoma  4 Arten,  wovon  3 den  lebenden  nabe  stehen. 


Ordnung  der  Quadrumana. 

J ac  cli  us  g ran  dis,  über  doppelt  so  gross  als  die  lebenden  Arten. 

Von  den  12  iiu  Lande  lebenden  Mäusen  scheineu  M.  musculus 
aus  Europa,  M.  setosus  aus  Indien  eingewandert,  uud  von  den  IO 
übrigen  sind  nun  8 eben  so  vielen  fossilen  sehr  ähnlich,  wenn  nicht 
identisch  ; 2 haben  sich  unter  ihnen  noch  nicht  gefunden,  wogegen  hier 
4 Artru  Vorkommen , welche  sich  von  allen  lebenden  weit  entfernen. 
Unter  den  Stachelmüusrn  bildet  Lonchophorns  ein  ausgestorbenes 
Bindeglied  zwischen  Lonchrres  und  Echimys,  indem  die  oberen  Backeu- 
lähne  wie  bei  jenem,  die  untren  wie  bei  diesem  gestaltet  sind.  — l uter 
deu  Thieren,  welche  die  Brasilianer  Prea  nennen,  hat  der  Vf.  2 lebende 
Arten  unterschieden,  eine  grosse  schwärzliche,  welcher  er  Margraaf» 
Namen  Cavia  aperea  lässt,  und  eine  kleinere  rüthliche,  die  er  C. 
rufesccns  genannt  hat.  Die  fossilen  Knochen,  welche  er  früher  der 
ersten  allein  zugeschrieben,  entsprechen  beiden,  ohne  ganz  mit  ihnrn 
libcreinzustimmen.  — Ein  Unterkiefer  und  ein  Backenzahn  einer  Viscache- 
(LagoslomusO  Art  zeigt,  dass  iu  jener  Zeit  dieses  Geschlrcht  aus  dem 
gemässigten  in  den  heissen  Theil  Amerika,'«  hineinreichte,  wie  Myopo- 
tamos.  — Die  2 Cavia-Arten  scheineu  zu  bestätigen  , dass  die  fossilen 
Analogen  bleibende  Verschiedenheiten  von  den  lebenden  zeigen. 


Harlan : über  einige  foss i I e Wirbel t hie r e Kord- Amerika'» 

(Bullet,  yeul.  183»,  X,  89—90). 

t)  Von  Basilosaurus  hat  R.  Owen  die  Mahl-Zähne  und  Rippen 
mikroskopisch  untersucht  und  in  jenen  eine  Struktur  derjenigen  beim 
Dugong  analog,  in  diesen  auch  eine  exzentrische  Lage  der  Blätter, 

'voraus  sie  bestehen,  gefunden  , wie  sie  bis  jetzt  nur  bei  diesem  Thiere 
[?  dem  Dugong]  beobachtet  worden  ist.  Owbn  hält  sich  daher  über- 
zeugt, dass  dieses  Thier  ein  dem  Dugong  nahestehendes  Säugethier  seye. 

Jedoch  tinben  die  Zähne  in  ihrer  Form  wenig  Ähnlichkeit  mit  denen  des 
letzten,  und  Harlan  beobachtete  auch  sonst  noch  zahlreiche  Charaktere, 

"eiche  dieses  fossile  Thier  eben  sowohl  von  den  Säugethieren  als  von 
den  Sauriern  unterscheiden. 

2)  H.  hat  im  Ohio- Staat  einen  linken  oberen  Schneidezahn  eines 
L agers  gefunden,  welcher  mit  dem  des  Biber»  viele  Ähnlichkeit  besitzt, 
aber  viel  grösser  i»t. 

* 
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3)  Ein  Oberkiefer  - Stück , am  Gelben  Flusse  unfern  dein  Missoor 
gefunden , war  von  H.  früher  als  vom  Ichthyosaurus  stammend  be 
schrieben  worden , von  welchem  es  sich  aber  unterscheidet  dorch  die 
antiklinale  Projection  des  Zwischenkieferbeines,  wodurch  er  sieb  de» 
Batrachiern  zu  nähern  scheint,  wesshalb  man  schon  bei  der  letzten  V« 
Sammlung  der  geologischen  Sozietät  in  London  vorgeschlagen  hatte,  d« 
Thier  B a t r ac h ot heriu m zu  nennen. 


Voltz  legte  am  4.  März  1839  der  geologischen  Sozietät  in  Pari< 

( Bullet . I.  c.  125 — 126)  ein  Stück  Lias  von  Doll  mit  der  Rücken- 
Leiste  eines  Belenmiten  vor,  deren  ausgezeichnete  Erhaltung  die 
Beobachtungen  bestätige,  welche  er  schon  1835  und  1836  der  naturhisttu  - 
scheu  Sozietät  in  Strassburg  mitgethcilt  habe  ( l'lmtit . Nro.  147  , IST, 
190,  106).  Er  fügt  bei,  der  Assymtoten-Winkel  der  Rückengegend  der 
Jura- Belenmiten  betrage  10°— 16°  , der  bei  Loligo  und  der  Familie  der 
Mucronati  [Krcide-Bcleinniten]  nur  4°— 6°,  wobei  die  Rücken-Region  ii 
einen  schmalen  Streifen  reduzirt  seye , deren  Eindruck  man  sehr  wotJ 
noch  in  der  Alveolen-Hühle  erkenne.  In  der  That  hat  Voltz  den  Rücket- 
Schild  des  Alveolcn-Kcgels  selbst  nie  gesehen,  aber  wohl  zuweilen  de* 
Eindruck  seiner  Hypcrbolar-Streifen  noch  in  der  Alveole  Unterschiedes. 

Die  Dünne  und  Zerbrechlichkeit  der  Rückenlciste  erklärt  es,  wams 

dieselbe  oft  vom  Belcinniteu  getrennt,  gewöhnlich  aber  gänzlich  zerstör 
ist.  — Deshayes  fügt  bei , dsss  auch  er  die  von  Zibteh  abgebildetris 
Loligo -Arten  in  einem  Vortrage  beim  Institut  für  die  vorderen  Ac- 
hänge  der  Bclemnitcn  erklärt  habe,  wo  ihm  aber  von  Blainvillb  wider 
sproche»  worden  scyc.  [Vgl.  Quenstedt  im  Jahrb.  1839,  150  ] 


Michelotti  meldet  ( ib . S.  146—141),  dass  er  int  mitteln  Tertiär 
Gebirge  der  Berge  bei  Turin  einige  Thccidca- Schaalen,  eine  new 
Pyrgoma-Art  (P.  undata)  und  2 Individuen  eines  neuen  Pollieipe* 
(P.  antiquus)  gefunden  habe. 


Bellaem  berichtet  (ib.  S.  141),  dass  er  eben  daselbst  eine  Lin* 
gefunden,  welche  er  für  das  Analogon  von  L.  gigaotea  halte;  cJ 
welcher  er  früher  Plagiostoma  transversa  Lamk.  verwechselt  ba: 
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Ri, iiboc k : Bericht  aus  den  Verhandlungen  der  Berliner 

Akademie  : G.  Ross  : mineralogische  und  geognostische 
Beschaffenheit  der  westlichen  Ketten  des  Ural  ; — 
Ekrbnberg  morpholitische  Bildungen,  Augen-  und  Brillen- 
Steine  in  der  Kreide  Ober  - Ägyptens , linatra  - Steine, 
Bildungs  - Gesetz,  genetische  Versuche  darüber;  — 

Ehrenbero  über  Kreide-Infusorien  lebeuder  Arten  ; 

Nashorn  - Gerippe  bei  Kordhausen  . _ . 

Gripein:  Green  ockit,  ein  neues  Mineral  bei . Glasgow 
B.  Cotta:  zu  Kbpbrstein's  Geschichte  und  Literatur  dr> 
Gcognoaie 
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11.  Mittheilungcn  an  Professor  Brunn  gerichtet, 
von  den  Herren  : 

Acassiz  : Gletscher-Studien  mit  Studeh  (S.  208);  färbende 

Infusorien  im  rotheu  Schuee 

Eichwald;  fossile  Reste  im  Übergangskalk  von  Esthland  und 
Odinsholm  ; Feuer-Ausbruch  bei  Baku  im  Jänner  1839; 
Vorträge  und  Sammlungen  in  Petersburg  . 

Philipfi  : geognostischc  Arbeiten  in  Kalabrien  , 

Pusch:  Nachträge  zur  Geognosie  Polens;  Blühe’»  Arbeiten 
L.  v.  Buch:  fossile  Wuuder-Tbiere  in  Süd-Amerika  nach 
Darwin  und  Lund  ....... 

H.  v.  Mkybr:  ldioclielys  Wugneri  in  lithographische!! 

Schiefern:  Felis  prisca  in  der  Gaitenreutber  Höhle; 
tertiäre  Phoca  ambigua  Münst.  aus  Osnabrück; 
Saurier  aus  Jenaer  Muschelkalk;  Vögel,  Säugetliiere, 
Fische  im  Mombacher  Tertiär-Kalk  .... 

Ii.  de  Verneuil  : Siluriseher  und  Berg-Kalk  mit  ihren  Ver- 
steinerungen vum  llhein , von  Spitzbergen,  Süd-Amerika, 
Van- Diemens  - Land , Cap,  Xeuholland;  Reise  nach 
Schweden  ; Desiiayes’  Arbeiten  ..... 

Ezquerha  del  Bavo  : tertiäic  Knochen  von  Anoplotlie- 
l i ii  in,  C h oe  i o p o t a in  ns  , Sus,  Mastodon  bei  Ma- 
drid ; Siluriseher  Kalk  in  Savarra  ; Amak's  uud  seine 
Arbeiten  ......... 

Aoassiz  : Arbeiten  über  fossile  See  Igel  .... 

G.  zu  Münster:  Cidarites  scutiger;  Kurtzk'h  Fische 

in  Kupferschiefer;  — Pctrefakten-Duubleten  für  Cam- 
bridge .......... 

I. oven  : Nordische  Naturforscher-Versammlung  in  Stockholm 
Cu.  Kapp:  -Ursprung  der  Mmsrheu-Racen  .... 
Volt/.:  Abhandlung  über  Belopeltis  uud  Aptyehus; 

Ncriiiäen:  ScuntPER  und  Mouckot’s  Flora  des  Bun- 
ten Sandsteins;  Hydrostatik  der  Spirula  . 

Ubllardi : Monographie  der  Caneellarien  Piemonts 
Michelotti  : Turbinolia;  Sis.yjonda's  geogtiostisrhc  Karte 
Piemonts  ......... 

Sciimidi.in:  bietet  Gcbirgs  Arten  uud  Versteinerungen  vom 
Juri i an  ......... 

B.  Studuu  : über  Eutstehuug  des  Granites  und  veiwandter 
Gesteine  ......... 

Pusch:  I lötz-Gebirge  um  Xeusobl  und  in  den  Karpathen 
IvAte:  Cervus  giganleus;  Torf-Reh;  Agnotherium 
Ch.  Kapp:  Verbreitung  Skandinavischer  Fels-Trümmer 
» _ >i  Liuieu  der  Hebungen  und  Senkungen,  besouders 

in  Geranien  ......... 

GupPEit;  : Arbeit  über  fossile  Gewächse  : Klöile-uia 
Roe.uem  : Merk  über  Surddeutsche  Kreide*  Vet  steiuerungeo  ; 
Versteinerungen  des"  Württemberg isch en  und  des  Han- 
noverischen Juia  verglichen:  Camminer  Jura  - Kail ; 
Sepie  von  f.  o I i go  Bol  le  11  s i s 
L.  v.  Buch;  llippuiiteu  sind  Korallen-Thiere  . 

Aoassiz  gegen  \Viss.uaIsns  Ausicbt  vom  Ursprung  vrratiseiier 
Blöcke;  Gletseher-Studien  ...... 

H.  v.  Meyer:  über  Uhoe's  .Sammlung  mexikanischer  Anti- 

quitäten, Mineralien  uud  Prtreluklen  : Mastodon 
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aiigustideus,  Elephas,  Rhinoceros,  Equus, 
C a r c li  alias;  — Knochen  vonElephas,  Boa,  Cer- 
vui,  Rhiuoceros  etc.  aus  dem  Rheine  im  Mann- 
heimer Museum;  — fossile  Affen;  Saurier- Kno- 
chen im  Rayreulher  Muschelkalk;  — Rhinoccros 
Schleier macheri?-  in  Molasse  bei  Zürich  ; C c r v u s 
lunatus,  Rhiuoceros  und  Tapir  in  Molasse  der 
Scliweitz  ; MaNdelsi.oh's  Macros  pondylus  von  Bull ; 
Mastodonsaurus  (Capitosaurus)  im  Keuper  bei 
Stuttgart  und  im  Muschelkalk  bei  Ruttweil ; Palaeo- 
niscus  Duvernoy  und  P.  in  i nut  ns  von  Münster- 
afgiel  sind  eine  Art;  Saurier  in  Lias  und  Kupfer- 
schiefer; Prosopou  ros  trat  um  im  Kelheimer  Jura- 
kalk; Münstkr’s  Solenhufer  Glyphccn  gehören  zu 
Ery  in  a v.  Mey.  ; Haliauassa;  Hyothcrium 
ft.  v.  Meyer:  Breno's  C h e i ro  t h"  e r i u in  ist  Halianassa 
v.  M.  = Halit  he  ri  um  Kapp;  Grateloup’s  Squa- 
lodou.  . . . . . . . . , 

Qdbnstbdt:  Hebert  ein's  Pappenheintor  Petre  fakten-Samm- 
lung;  Ptcrodaetylus;  grosser  Ganoide;  Sepie; 
Säuge  (hier?;  — K r e b s- Scbeerc  im  Lias-Schiefer 


111.  Neue  Literatur. 

A.  Bücher. 

Agassi/.;  de  la  Reche;  Biuaut  ; Bla  vier;  L.  v.  Buch; 
Eiirenueiig  ; Eubenberg;  EzquERitA  dei.  Bayo;  de 
Fiufpi;  Francis;  Geinitz;  Gmelin  u.  Pfeilbtricker; 
Gmelin  und  Klbtt:  C.  Hartmann;  Jäger;  Kurtzb  ; 
Kutorga  ; v.  Leonhard:  Li  nd;  Mohs;  Robert;  Rogers; 
Marcel  de  Serres,  Ogbri  eil  und  Jeanjean;  l bei  sicht 
von  Mineralien  und  Gebirgs-Arten  . 

Agassi/;  Darwin:  Fr.  Hopfmann;  IIuot  ; v.  Leonhard  ; 
Miene:  Gr.  zu  Münster;  Merciiihon  : Roberts;  Sef- 
sthöm;  Smith;  Steinincer  ...... 

Blum;  Bowerbank;  Ad.  Brungniart;  Al.  Broncniaiit  ; 
Buna;  (Ducatki.):  Gemmellaro;  Gemmellaro;  Gem- 
mhllaro;  Hougbton;  IIuot;  Mather;  Mayer;  Miller; 
(Naumann);  Owen;  Rogers;  Savi;  Savi;  Seuard; 
Pyf.  Smith  ; de  Souim ; Oeulugical  Survey  uf  Kew- 

York 

Ghatklüuf  "mal  ; de  Glockf.r  ; Lyell;  Moei.linger  ; Petz- 
hold; Schneider:  Sowbrby  edit.  Agassiz  . 

Aoassiz:  Boi  rer:  Bote;  Catlin;  Catullo  ; Cotting  ; Dei.a- 
forsb:  Egen;  Fiedler;  Fischer  de  Wai.dhbim;  Gkr- 
mar;  Gmelin  und  Kugel;  Gmelin  und  Nadele;  Mac 
Gilliyray;  Godepfroy;  Gras;  Gbateloup;  Gratk- 
i.oup ; Harcobrt  ; IIumbi.b;  Kkferstkin;  Lyell; 
Mayer  ; Reuss  ; Roemrr  ; Sowbrby  edit.  Agassiz  ; 

Stiebel  ; Thoost  ; Zenkeu 

Agassiz;  v.  Brest;  Boche e;  Bucki.and  und  Conyceare; 
Cai  fin  ; Cotta;  Engelhard;  II  aiitmann;  Jeu  an: 
Kaep  ; Lecocic  ; Gr.  zu  Münster;  A.  d'Orbigni  Sinai: 
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Pt 1 1-8(18 ; Quenstkut;  Reinauu;  Rokkmamslek  ; v. 
Scnaohotii : Stoitkk  und  v.  Hehler  ; Voltz 

B.  Zeitschriften. 

Karsten  und  v.  Dechen  : Archiv  für  Mineralogie,  Geogno- 
sie,  Bergbau  und  Hüttenkunde,  Berlin,  8°  (vgl.  Jalirb. 
1839,  S.  vu). 

1838,  XU,  i,  ii. 

Fkeieslebkn  : Magazin  für  die  Oryktoguosie  von  Sachsen, 

Freyberg,  8°,  X.  Heft 

Jahrbuch  für  den  Berg-  uud  Hütten-Manu,  Freyberg,  8°, 

Jahrgang  1840  

Der  Bergwerks  Freund,  ein  Zeitblatt  für  Berg-  uud  Hütten- 
Leute,  Gewerke  etc. 

■Sofia  / 

1839-1840,  ii-n'r  '.  ‘ .... 

Bulletin  de  la  Societe  geologigue  de  France,  Paris , 8° 
(vgl.  Jalirb.  1839,  viil.  * 

1839;  X,  241—368  (1839,  Mai  6 — Juni  17)  . 

» „ 369—456  ( — Juni  17  — Sept.  13) 

1840;  XI,  1—  96  ( — Nov.  4 — Dez  16)  . 

„ „ 97 — 208  (1840,  Jünn.  6 — Mürz  16;  . 

Annalen  des  91  in  es,  uu  Recueil  de  Illemoires  snr  lEjcploi- 
tation  des  91  ine s,  Paris,  8°  (vgl.  Jabrb.  1839,  S.  >u). 

1839,  ii,  ui,  XV,  ii,  in,  p.  167—794  .... 

,,  iv,  v,  XVI,  i,  ii,  p.  1 — 554  . 

» v,j  „ in,  p.  555—797  .... 

Anales  de  minas  pubticados  de  orden  de  S.  91.  la  direc- 
don  general  del  ramo  (Madrid  8°),  Tomo  1,  1838  . 
The  London  and  Edinburgh  Philosophical  Magazine  and 
Journal  of  Science,  third  Series  ( incl . Ute  Pruceedings 
of  the  Beological  Society  of  London ),  London , 8°  ( vgl. 
Jahrb.  1839,  S.  vin],  * 

1839,  Juli  — Sept.,  XV,  i,  ii,  m:  nro.  93-  95,  p.  1 — 256 

» Oct.  — De*.,  „ iv,  v,  vi ; nro.  96-  98.  p.  257— 496 

Transactions  of  the  Geological  Society  of  London,  Second 
Series,  London,  4°  (vgl.  Jahrb.  1839,  S.  vin). 

1839;  V,  ii,  267-411  . . . 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  Schweitzerischen  Ge- 
sellschaft für  die  gesainniten  Nalui  Wissenschaften, 
Keuchätel,  4°. 

1837—1839;  1-1 II 

Jambson  : the  Edinburgh  neu • Philosophical  Journal,  Edin- 
burgh, 8°  (vgl.  Jahrb.  1839,  S.  vm). 

1839,  Juli;  XV U,  ,,  p.  | — 220  . . 

» ..  Octob.;  „ p.  221  240  . 

1840,  Jnnn.  — April:  XV UI,  i,  h,  p.  1—432  . 
Siiximan  : the  American  Journal  of  Science  and  Arls, 

Sew-Hareu,  8". 

1839,  April  — Juli,  nro.  73—74;  XXXVI,  i,  n,  p.  1—407 
*>  Jul‘  ,7  0c,  > nru-  75  — 76;  XXXVII,  1-407 
18*0,  Jam,.,  „ro.  77:  XXXVIII,  i,  p.  1-208 

Memotrs  of  the  Werncrian  natural  llislury  Society. 
Lduiburt/h.  * 

Y.  ais  1837  1838;  17//,  j.  1839 
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Seilt* 

C.  Zerstreute  Abhandlungen 

»ich  allgezeigt alt«, 468,594 

(Anna.  Von  den  übrigen  Zeitschriften,  welche  nur  aus- 
nahmsweise hieher  gehörige  Aufsätze  enthalten,  liefern 
wir  keine  fortlaufende  Übersicht , geben  aber  die  Aus- 
züge aus  ilireu  Aufsätzen  regelmässiger  uud  voll- 
ständiger. D.  B.) 


IV.  Auszüge. 

I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineral-Chemie. 

K.  Kerbten:  Analyse  desMon  azi  ts  aus  Granit  des  Urnen- Uebirgs 
Gold:  neuer  Fundort  des  Criclitonits  zu  Lichtfield , Amerika 
Shepard:  Danburit,  neues  Mineral  in  Feldspat!)  aus  Connecticut 
Dumojnt  : Analyse  der  D e I v a u x i t s von  Fis«  .... 
K.  Kernten:  Analyse  drs  Miloschins  aus  Serbien 
v.  Rasoumovsbi:  Sibirische  Berylle  und  Topase;  Geoden  . 
Becquerel:  Krystall-Bildung  mittelst  der  elektro-cheniisehen  Säule 
Morin:  Analyse  eiurs  neurn  Glimmers  der  Schwritz 
Bbeitbaupt : Polyhydrit  von  Dreitenbrunn  im  Erz-Gebirge  . 
Didav:  Analyse  des  zweiten  tertiären  Siisswasser-Kalkes  . 

,,  „ „ Quarzes  von  Vaucluse  .... 

Turner  : „ der  grünen  Theilchrn  des  Grünsandes 

Malaoi'ti  : Analyse  des  Ozokerits 

G.  Bomb:  Einfluss  der  Krystall-Struktur  auf  Polarität 
Henry:  Analyse  des  Analcims  vom  Blagodat  im  Ural  . 
Rodman:  Vorkommen  von  Stilbit,  Cbabasie  etc.  zu  Stonington 

in  Xord-Amerika 

Rodman  : Vorkommen  von  Crichtonit  zu  Westerlg 
Morren  : Analyse  eiues  zu  Potosi  gefallenen  Meteoreiseu«  . 
Breithai it:  Viola  n von  St.  Marcel  in  Piemont 
Didat:  Zerlegung  melirer  Braunkohlen  Frankreich t 

Spencer:  künstliche  K u p f e r-Krystalle 

Fiedler:  Sonn  enstein  von  der  Selenga  in  Sibirien 
Coouand:  Merkwürdiger  Gypsspath  in  Gyps-Mergeln  bei  Aix 
Apjohn:  Zerlegung  von  Manganoxydul-Alaun  aus  Afrika 

v.  Holde»  : Pathologie  der  Mineralien 

Link:  erste  Entstehung  der  Krystalle 

Vünk:  Analyse  von  Kalksteinen  im  Audc-Drpt. 

Rammki.sbkku  : Analyse  von  Dutolith  und  Bolryolitli  . 

A.  Levy:  Heydenit  und  Benumontit  aus  Baltimore  . 
Jackson:  B e a ii mon ti t aus  den  Kupfer-Gruben  von  Chessy 

„ Indian.  Pfeifenstein  oder  Catliuit  vom  Coteau  du  Prairie 
Shepard  : die  2 von  Scmebber  u.  VVöhleb  beschriebenen  Kobalt- 
Erze  ........... 

Boettcbb:  Blei-haltiger  Arragouit  v.  Tarnowit*  in  Oberschlesien 
11.  Rose:  über  Knistersalz  von  Wieliczka  .... 

C.  G.  Gm elin  : analysirt  Tachylit  vom  Vogeltgebirye 
C.  Kirsten  : analysirt  Wolchonskoit  von  Oschansk  iu  Russland 

G.  Buse:  Perowskit  von  Slatoust 

'V.  A.  Lahpadius:  analysirt  fettes  Bergt  lieer  von  Verden  . 
Plattner:  analysirt  U u ntkupfererze  und  Magnetkiese 
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Dor.BiBK.iMK : Analysen  uud  Synthesen  des  Meerschaumes 
V.  Recnaolt:  analysirt  Triplian  aus  Schwalm  . . . 

R.  Hagen:  Zusammensetzung  von  Petalit  und  Spodumen  . 
Tamnav  : Leukoplian  auf  Aarue  . . . 

Russegcbr:  Gold-Gebalt  verschiedener  Schliche  aus  Afrika  . 

G.  Rose  : Glimmer  von  Atabaschka 

Cu.  U.  Shepard:  Plicnakit  aus  Massachusetts 
( ( n Co  I umbit  daselbst.  ..... 

Craig:  Winkel- Messungen  an  mikroskopischen  Kryslallen  . 

Melder  : Bildung  grosser  Kryatalle 

Ehhbnbkru  : Krystallisation  des  Kochsalzes  .... 
C.  Kerbten:  neue  Vorkommnisse  von  Selen 
G.  Rose:  Bucklandit  in  Granit  von  Werchoturyi  . 

C.  Rammblsberc  : ein  Fossil  im  Basalt  von  Stulpen  . 

G.  Rose:  über  Schrift-Granit 

Cu.  U.  Siiefakd  : Topas  zu  Miildletown  in  Connecticut  . 

n Hcmitropischc  Zi  u n e r z -Krystalle  in  Mas- 
sachusetts   

R.  Bensen:  zerlegt  Andalusit  und  Chiastolith  . 

H.  Meyer:  analysirt  Phonolitli  von  Marimberg  bei  Aussig  ■ 
Rammelnbkro  : Boulangerit  aus  Suyu- Attenkirchen 
Ricrahdson:  analysirt  Kolophonit  aus  Norwegen  . 

Els.nek  : Künstliche  Rubine 

C.  G.  Gmelin:  analysirt  Fayalit  von  den  Asore»  . 

Kbelmkn:  „ mehre  B i t u m e n-Arten 

G.  Rose:  Chrysoberyll  vom  Ural 

„ „ Rothes  Gelbbleicrz  vom  Hnnnat  . 

Breithaept:  Leberblcndc  hei  Marienberg  . . . . 

Diday:  analysirt  den  Niederschlag  der  Aixer  Thermen 

H.  Rose:  Selen -Quecksilber  von  Mexico  . 

C.  Rammkesberg  : analysirt  oxals.  Eiseuoxydul,  Humboldtit,  v. 

Dilin 

G.  Rose:  Mineralien  sammlungen  in  Petersburg 
Sinoinu  : analysirt  Basalt  von  Stulpen  . • 

v.  Ewreinovb:  chemische  Zusammensetzung  des  sg.  Mikrolin« 
Boettgek  : chemische  Untersuchung  des  A u rieh  a teils  vom 

Altai  

G.  Rose:  über  den  Pyrrhit  von  Murstnsk 

Hausmann:  U e pi  do  m el  a n , eine  Glinmier-Art  aus  M'rrmelatu 
Varbentrapp:  Analyse  eines  Kobalt-Erzes  von  Tunaberg  . 

G.  Rose:  Urano-Tautal  vom  Ural 

E.  v.  Bibra:  rheinische  Untersuchung  Fränkischer  Keuper 
Gebilde  und  sie  berührender  Gesteine  . . 

AmmirmCllek  : Gesetzmässigkeit  im  spezifischen  Gewichte  de 
M ineiulieu  ......... 

C.  G.  Gmelin:  chemische  Untersuchung  des  Poonahlita 
Rammkesbbrq  : analysirt  Cliabasie  und  Gmelinit  . 
Breithaupt:  über  die  natürlichen  Eisenoxyd- Hydrate 
C.  G.  Gmelin  analysirt  Tliulit  . 

v.  Ewreinopp:  aualysiit  Heterokliu  . . . . 

G.  Ruse:  Identität  von  Edwnrdsit  und  Monazit  . 

Segetii  : Labradorstein  bpi  Kijew  . ■ 

„ Phosphor  - Eisen  von  Kertsch  in  der  Krimtn 
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II.  Geologie  und  Geognosie. 

Vf.  Hoikins:  Zustand  des  Eid-Inncrn 

„ „ dessgl.  in  Beziehung;  zu  Pracrssion  und  Nufaliou 

„ ebenso,  wenn  Rinde  und  Kern  ungleich  dicht  sind 
Girardin:  oi  gallische  Materie  im  Hagel 
oi  Buhcis  : Ausbruch  des  Alna  am  10.  April  1536 
L.  A.  Nucke»  : wahrscheinliche  Ursache  gewisser  Erdbeben 
U.  W.  Fox  : Bildung  metallischer  Gänge  durch  voltsisclie  Thn- 
tigkeit  . .......... 

I.rrtx:  über  den  Crag  von  Suffutk  und  Norfolk 
Di  jioNt:  Parallele  d.  Übergangs  Gebirge  in  Belgien  u.  Knyland 
•Sc.  Gras:  Lagerung  des  Anthrazit  Sandsteins  im  /aere-Drpt.  . 
Erdbeben  in  Birma  ......... 

Sidswick  u.  Mchchison:  Klassifikation  älterer  Gesteine  in  De 
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